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Bormwort. 


„Bold'ne Sefäfjfe, ıhr Sötter, gebt uns und Marmor !* 
SHotifried Keller, 


Indem der Herausgeber hiemit den legten Band der „poeti- 
ihen Nationalliteratur der deutfhen Schweiz“ ber * 
Deffentlichfeit übergibt, thut er dies mit einigen nöthigen Bemer— 
tungen und Entihuldigungen. Die Ausdehnung, welche das Werk, 
der größern Volljtändigfeit wegen, gewinnen ınußte, wird hoffentlich 
fein Dinderniß für feine Verbreitung werden. Es bleibt im Ge— 
gentheif zu wünfchen übrig, daß auch die Yiteratur der franzöjiichen 
und italieniihen Schweiz eine ähnliche Bearbeitung erfahre; erit 
dadurchwürden wirunfer Werffür volljtändig abgeſchloſſen erachten und 
ala ein wirkliches Jlationaldentmal anjehen dürfen. Die Verſchie— 
denheit der Sprache war nie ein Hinderniß für dic Cinheit und 
Kraft unjerer Nationalität, denn diefe findet ihre feite Grundlage 
in unferer Natur und Geſchichte; der in beiden ausgeſprochene 
Geiſt hat An feine Organe gebildet, und die Junge dient bei une 
nur dem Geiſte, der fie beherricdht. Es ift erfreulich, darüber von 
den ausgezeichnetjten Echriftitellern der franzöfiihen Schweiz ähn— 
liche Aeußerungen zu hören. „Soyons de chez nous, jagt R. Töpfer. 
c'est à la fois le conseil du proverbe et la plus süre maniere 
de nous faire accueillier des &etrangers,'“ und eine verwandte 
Feder Ipricht ich in der Gazette de Lausanne vom 6. Nov. 1862 
über jchweizerijche Xiteratur dahin aus: „Un peuple,qui veut vivre, 
ne doit compter que sur lui m&me; et un pays intellectu- 
ellement conquis est dans une passe dangereuse ... . Si le 
danger d’une conquöte litteraire existe re&llement, nous devons 
accueillir tous ceux, qui cherchent & le diminuer.“ — 

Daß der poetifchen Literatur der Schweiz ftarfe nationale 
Elemente beigemifcht feien, haben wir in unſerm Werfe hinlänglid) 
gezeigt. Yeider bleibt ung, des Raumes wegen, verjagt, die ver— 
iprochene Zuſammenfaſſung diefer eigenthümlichen Momente, mit 
andern Worten eine ausführlihere Charakfteriftif der jchmweizeri- 
ichen poetischen Nationalliteratur zu geben, und wir find darauf ang ewie— 
ſen, dieſe nicht uninterejjante Unterju hung in einer demnächſt erfcheinen: 
den befondern Schrift darzulegen. Der aufmerfjame Lejer wird üb- 


1) Bibliothöque universelle, 1844. 
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Tagen, auch ohne weitere Auseinanderfeßung, diefe charafteriftifchen 
Merkmale leicht erkennen. In unjerer Yiteratur überwiegt der 
Werth de8 Stoffes großentheil® die Bedutung der Norm, da— 
her der Mangel einer Elajjiihen Formvollendung; unfer ganzes Ye- 
ben iſt ein nüchternes, praftiiches, auf das Wahre und Wirfliche 
gerichtetes ; . der hohle Ydealismus der Romantik fonnte bei uns 
nie recht Wurzel Ihlagen, da wir die Kunft nicht als eine phante- 
itiihe Umbildung des realen Lebens , fondern uur als eine Ver— 
flärung deſſelben anichen,; unfere Poefie ift im Ganzen mehr 
naiv geblieben, weil die Philofophie und die exakten Wiffenfchaften 
bei uns die Einheit der moralifchen Idee mit der religidjen Weltan- 
ihauung nicht in dem Maße getheilt und zerſetzt haben, wie ander- 
wärts; die Forderung, daß die Kunſt, beziehungsmeife die Poeſie, 
in ftetem Zufammenhang mit dem Veben bleiben müſſe und die 
Ueberzeugung, daß fie erjt dadurch ihren wahren Werth erhalte, ließ 
bei ung einen befondern Stand der „Yiteraten* und Pielfchrei- 
bern nicht auffommen; der Gebrauch ded Dialekts neben der Schrift- 
ſprache und das Zurüdgehen auf das Yeben im „Dorfe“ murde 
für unjere Dichter eine neue und crquidende Stoffquelle, aber die 
"bei uns auf poetiſchem Gebiete bis jett vorherrichende epiſche 
Weltanfhauung drängte das Drama zurüd, oder ließ uns wenig- 
jteng a feiner tiefern Einſicht in die Technif diefer höchften poeti- 
Ichen Kunftform gelangen. Die charakteriſtiſchen Grundzüge unferer 
Riteratur beftehen fomit in Vorzügen mie in Mängeln; aber ihr 
Grundprinzip war im Ganzen immer geſund und fräftig, und 
wirkte erfrifchend auch auf das Leben und die Yiteratur unferer 
Nachbarn zurüd. 

Die Kritik hat diefen gefunden Geiſt unferer Literatur gegen 
die bloße Schöngeiſtigkeit feitzuhalten ; ſie hat dem talentvollen Die- 
ter zugleich die Einſicht zu eröffnen in die wahren Aufgaben der Zukunft. 
Sie foll in fünftlerifcher wie in fittliher Beziehung zeigen, 
daß das Ideal Fein Feind ift der gefunden Realität, und umgefehrt. 
Wie weit und dies gelungen jei, darüber hat hinwieder ſelber 
die Kritik zu entfcheiden. Unfer Unternehmen war fein leichtes ; 
möglich, daß wir bisweilen ftatt der Edelfteine bloßes Glas geſchlif⸗ 
fen haben. Wir durften nicht durchgehend negativ, wir mußten 
auch anregend und beichrend verfahren; immerhin bleibt und für 
die Zukunft unferer poetifchen Literatur die höchſte Forderung fte- 
hm: „Gold'ne Gefäſſe gebt uns, ihr Götter, und 

armor!“ 

Bern, zu Reihnaditen, 1866. 

Robert Weber. 


—— — — —— 
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Gottfried Keller. 


Gottfried Keller wurde 1819 in Zürich geboren. Sein Vater 
war ein daſelbſt niedergelafiener Landbürger und Handwerksmeiſter 
von Glattfelben, Kt. Züri; feine Mutter Tochter eines zür: 
cherifchen, in Glattfelden niedergelaffenen Arztes. Der Bater ftarb 
ihon 1824. Ein intelligenter und gemeinnügiger Mann, der fi 
mit Gleichgeſinnten allerhand zu fchaffen machte (unfer Dichter hat 
einige jeiner Freunde, wie er fie lange nachher noch kennen lernte, 
in den „Sieben Aufrechten“ befchrieben), hatte unter Anderm 
Freude an der Errichtung der neugegründeten Armenſchule, an dem 
ehemaligen fogenannten Lanbfnabeninftitut u. f. w., welche Anftalten 
er gerne befuchte und beobadtete. Da er einft geäußert, daß feine 
Kinder alleediefe Schulen befuchen müßten, fo brachte die Mutter 
den jungen Sottfried, ala er bald nach dem Tode des Vaters fchul: 
fähig geworden, zuerft in die Armenſchule, woſelbſt er feine erften 
Bildungsjahre unter dem ärmften Völflein der Stabt, den Kindern 
der Verachteten zubrachte; fpäter wurde er wirflich in das Landfna- 
beninftitut verfegt und gerieth da unter die Söhne der mwohlfahren: 
den Landleute aus den Umgebungen der Stadt, denen die Vürger: 
ſchulen verfchloffen waren. Inzwiſchen wırd zu Anfang der Dreißi: 
erjahre, mit der neuen Zeit, die Kantonsfchule errichtet, mit deren 
Eröffnung Gottfried Keller vierzehn Jahre alt der Induſtrieſchule 
einverleibt wurde, mwojelbft nun Arm und Reid, Land und Stadt 
beifammen war. Er fan ziemlich gut vorwärts, bis er bei einer 
auß der alten Zeit her üblichen Knabenrevolutionen, die jegt unter der Lei⸗ 
tung mehr ſpezi fiſcher Schulmänner verſchwunden find, als einer der 
vermeintlichen Rädelsführer weggejagt wurde. Auffeinen Wunfch über: 
gab ihn die Mutter fofort einem Lanbfchaftsmaler, der nicht viel 
mußte und konnte, dann einem talentvollern, der aber geiltesfranf 
war, fo daß er in diefen eriten Lehrjahren feine Zeit ziemlich ratb: 
[08 verbradte und vicl lad und träumte. 

Im zwanzigiten Jahr ging Keller mit fehr beſchränkten Mit- 
ten nah Münden (nidt Wien, wie in PVierer's Lerifon 
und andern Orten ſteht) und lebte dort drei Jahre, ohne es zu ei: 
nem gebeihlichen Abſchluß zu bringen. Er hatte fi) dem fogenann- 
ten poetif chen Styl, den fymbolifhen, quasi Hiftorifchen Landſchaften 
u. ſ. w. bingegeben, was ihm leichter fiel, da das Phantafiren und 
Produziren da rafcher von Statten geht, weil man fih niht um ein 
ſtrenges Studium und Arbeiten kümmert. Dieſe Richtung gewährt 
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indefjen jelten einen fihern Erfolg. Keller ſah fi genöthigt nad 
Haufe zurückzukehren; dafelbft beichäftigt, ein paar größere Kompo: 
fitionen zu Stande zu bringen, um fih damit berauszubeißen, biteb 
er auf faft zufällige Weife mitten in benfelben fteden (ein ungeheuer: 
licher Karton fteht jetzt noch halb fertig da) und beganıı plößlich 
Berfe zu madhen, ohne daß er früher ernftlih an jo was gedacht 
hätte. Er hörte niht mehr auf, bis ein ganzer Stoß Gedichte 
beifammen war, die er endlich dem verftorbenen Follen zeigte. 
Diefer Mann, der mehrern fehmweizerifhen Poeten Wohlwollen und 
Vorſchub bewies, nahm fih Auch Keller's Verſuche fräftig au. Die 
erfte Auswahl wurde in einem von ihm, R. Prus, Hoffmann von 
Fallersleben und Andern herausgegebenen deutfchen Taſchenbuch (1845) 
abgedrudt. Am Sabre 1846 gab ſodann Keller (nad feiner Anficht 
zu früh) das erite Bändchen Gedichte heraus; 1851 ein zweites, 
deflen zweite Auflage vermehrt 1854 erſchien. 

Im Jahr 1848 geht Keller, nachdem er ſchon in Bürich einige 
philoſophiſche Kollegien gehört, nach Heidelberg und fpäter nad Ber: 
lin, um bafelbft während mehrern Jahren weitere Studien zu ma: 
hen. Hier vollendete er feinen Roman „Der grüne Heinrich“ 
(der erfte Theil, die Jugendgeſchichte Heinrich's enthaltend, 
war fon in Zürich entitanden) und fhrieb „Die Leute von Selb: 
wyla“. In die Heimat zurüdgefehrt privatifirte er längere Zeit 
und veröffentlichte feither einige kleinere Erzählungen, wie „Das 
Fähnleinderfichen Aufrechten“, Berfhiedene Freiheits— 
tämpfer u. f. w., berengeniale Auffafjung und Darftellung auch 
die Leſer des Heimatlandes mehr und mehr für die hohe Begabung 
und die ungewöhnliche Bedeutung dieſes Dichter zu intereffiren an: 
fingen, nachdem derfelbe längſt in Deutfchland durch die Urtheile der 
nen Kritiker Beifall und die verdiente Anerkennung erworben 

atte. 

Da Keller feither fand, daß namentlid in unferm Land das 
Leben eines Schriftfteller8 oder Poeten ſchlechtweg, wenn man nicht 
Vielſchreiber ift, feine Uebelftände hat, jo nahm er vor einigen Jah: 
ven die Stelle eines crften Staatsſchreibers des Kts. Zürich an, in 
der beitimmten VBorausfiht, daß es ihm in einer folden Stellung 
gelingen werde, feine fernern Produfte mit mehr objeftiver Ruhe 
und Sicherheit reif werden zu laſſen. Es ift denn auch von ihm 
anzunehmen, daß er, nach langer Taufe, den zweiten und befiern 
Theil feiner literarifchen Laufbahn erft noch vor fi habe, und daß 
er der Welt noch Werke ſchenken werde, die ihm felbft zum un: 
fterblichen Ruhm, dem Vaterland aber zu unpergänglicder Ehre ge: 
reichen werben. 








Gedichte von Gottfried Keller. Heidelberg, afabemilche 
Berlagshandlung von C. %. Winter, 1846. 

Neuere Gedichte von Gottfried Keller. Braunfchmeig, Drud 
und Verlag von Friebr. Vieweg u. Sohn, 1851. 

Zmeite, a Auflage, 1854. 


Der grüne Heinrid. Woman von Gottfried Keller. In vier 
Bänden. Ebendaſelbſt, 1854. 


Die Leute von Seldmyla. Von Gottfried Keller. Ebenda⸗ 
fetpft. 1856. 

Erzählungen in verfchiedenen Jahrgängen von Berthold Auer: 
bachs Volkskalender; kritifche Arbeiten in Brochaus' „Blätter für 
fiterar. Unterhaltung”. 


Gottjrieb Keller ift neben Jeremias Gotthelf der größte 
Ihweizerifche Dichter dieſes Jahrhunderts und darf auch unbedingt 
eben die bedeutenditen Erfcheinungen der heutigen deutfchen Litera— 
tur gelegt werden. Seit Lenau feine tiefergreifenden Naturlieber 
gefungen und Hermwegh die Fryftallenen Wellen feines Freiheitsge— 
fanged in alle Welt ergofien, Hat fein Dichter mwieber fo wie, Keller 
die Natur und die Freiheit in glänzenden Bildern und fräftigen 
Rhythmen verherrlicht. Eine bedeutende Naturkraft ift er auch von 
Haufe aus gefunder, tiefer und vielfeitiger, al3 die beiden genannten 
beutfchen Dichter. Er empfindet die äußern Eindrüde des Lebens 
in ſtarken Innervationen; ein weiter Athem des Gefühle verleiht 
ihm die Fähigkeit zu großen Seltaltungen und gibt feiner malcri: 
ſchen Phantafie die Schwungfraft eines Adler, der fühn und mit 
durhdringendem Auge ſich erhebt und die Welt farbig unter ſich 
erglänzen fiehbt. Das Ideal ift bei ihm nicht bloß in der Sehnfucht, 
jondern auch in der Kraft vorhanden, und mit einem ſcharfen und 
feinen @eifte begabt, frebt er, bei aller traumhaften Beleuchtung 
des Lebens Durch die Phantafie, die ihm eigen ift, doch nach einer 
gefunden und wahren Auffaffung des Dafeins, die ſich ihm zu einer 
völlig realiftifchen Weltanfhanung erweitert hat. Wenn Bitzius von 
Anfang an fertig vor uns fteht, fo ift Keller erft fpät mit fich zum 
Abſchluß gefommen ; feine Entwicklung ging durch mande Kämpfe 
hindurch, er mußte viele Irrwege verlaffen und unklare Kunitprin: 
jipien läutern, bis er dazu kam, die Wahrheit durch die Schönpeit 
zu verflären. 

Bon großer Bedeutung für die Entwidlung und Bildung fei- 
ner Phantafie und für feine Art der Auffaflung war, daß er fo 
frühe den Beruf eines Landſchaftsmalers ergriff, für den er doch 
niöt geboren war. Er wiederholt praftiih gemißer Maßen nod) 
einmal, aber in höherm und wichtigerm inne, was Bodmer und 
Vreitinger theoretifch ausgefprochen, und was ihnen Leffing als abfo- 
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Iute Verwechslung aufnahm , dag nämlich die Poefie bis auf einen 
gewiflen Grad Malerei fein müfle, d. 5. Bilder, aber in ‚Be: 
mwegung, an unferm innen Auge vorüberführen mäfle Die 
große Wahrheit, Zweckmäßigkeit und Schönheit dieferfeiner Bilder erflärt 
ih nur durch das feine, beobachtende Auge, das er aus jenem Kunft: 
zweige in die Poefic herübergebracht. Alles wird für den Maler 
ein Gegenftand fpezielliter Belaufhung, und aus derfelben quillt ihm 
nit nur ein gemwifjer derber Lebensſinn, fondern auch der Humor, 
der fi fo gerne am Kleinlichen ergötzt, ja felbfi eine gewiſſe Fri— 
volität der Ironie, welche nicht jelten bie Sicherheit des ſcharfſehen— 
den und vergleihenden Blides zum Ausgangspunkte Hat. Diefe 
Teinheit der Belaufhung bat unfer Dichter auch im Piydholo- 
gifchen ; wie er in der umftändlichen Auffaflung feiner Umgebungen 
reih und groß ift, fo auch in der gemüthlichen Vertiefung , in der 
Anfhauung des eigenen und fremden Seelenlebens, und diefen dop- 
pelten Charakterzug tragen alle Schriften Keller’3. Bezeichnend für 
feine diesfalfige Entwidlung !) ift folgende Stelle in den Roman 
„Der grüne Heinrich“, Br. 1. pag. 58: „Heinrich befaß eine 
unverwüftliche Pietät für die Natur. Schon frühe hatte er ohne 
theoretiihe Einpflanzung unbewußt die glückliche Gabe, das wahre 
Schöne von dem bloß Malerifhen, was Vielen ihr Leben lang im 
Sinne ftedt, trennen zu können. Diefe Gabe beftand in dein treuen 
Gedächtniß für Leben und Bedeutung der Dinge, in der 
Freude über ihre Gefundheit und nolle Entwicklung, in einer Freude, 
welche den äußern Formenreichthum vergeffen kann, der oft eigentlich 
mehr ein Barodes als Schönes ift . . . Er war über das malerifche 
Berftändnig hinaus zum allgemeinen Dichteriſchen zurüdgelangt, 
welches in jedem Menfchen Tiegt, und dieſes zeigte ihn auch noch 
etwas Schönes , mo der Maler darbte.” Go find denn auch feine 
Naturjilderungen in der Art malerifch und bichterifch zugleich, daß 
Einem bei der Lektüre ift, al® ob man draußen wäre, als ob Yu: 
gend und Hochgefühl bei uns einzöge, als ob mir im forgenlofen 
Glücke dadinfchlenderten während die ahnungsvolle Unendlichkeit 
des Hinter dem fernen blauen Horizont liegenden. Leben? und We— 
bens als Nachklang der Dichtung in unferer Bruft zittert! 

Wenn dur diefen Einfluß der urfprünglicden Berufswahl der 
Dichter in der Darftellung der äußern Erfcheinungen der Natur und 
des Menfchenlebens in ganz bejonderer Weife gefördert wurde, fo 
waren die politifhen Zeitereignijfe während der Vierziger Jahre in der 





1) Keller hat im eriten Bande bed „Grünen Heinrichs“ jeine eigene Ju: 
gend: und Eniwicklungsgeſchichte geichrieben. 











Schweiz, und die Bildungselemente, denen Keller fpäter, namentlich 
in Berlin, entgegengeführt wurde, von nicht geringerer Bedeutung 
für jeine geiftige Entwicklung und die allmälige Bildung einer blei: 
benden Lebensanſchauung. Der langjährige Kampf gegen cine ab: 
genubte, dem republikaniſchen Leben nicht mehr zufagende Staats: 
mafhine, Tagfakung genannt, die Aufhebung der aargauifchen 
Klöfter, die Freifchaarenzüge, die Nicdermerfung des Sonderbündniſ—⸗ 
ſes und die glüdliche Erfüllung des Traumes einer ganzen Genera- 
tion in der Aufftclung einer neuen Bundesverfafjung, — das wa- 
ren die Wiegenlieder, welche die Freiheit in den Alpen dem jun: 
gen Dichter fang, das die Wedrufe, die an das Herz des Sünglings 
idlugen. Die Freiheitsfänger Anaftafius Grün, N. Lenau, G. Her: 
wegh, F. Freiligrath u. A. erfüllten biejes Herz mit ihren Melodieen, 
während der Geiſt mit dem Feuerwein der gefammten jungbeutfchen 
Literatur geträntt wurde. Oegenüber der Anhaltlofigkeit und Prin- 
ziplofigkeit der Romantik ftürzte ſich die jungdeutſche Schule mit 
Recht in die Wirklichkeit. Jene mar national, dieſe kosmopoli- 
th; jene ergab ſich einem falfchen Spiritualismus, Diefe erfchöpfte 
ih in Anklagen gegen denjelben und arbeitete mit fühner, bämoni- 
Ider Luſt an der Auflöfung jener heiligen Nächte, die bisher das 
menichliche Herz verföhnt; jene hatte das Neben dem Ideal geopfert, 
diefe ibealifirte gleichzeitig das Leben ber Sinne und da3 Leben 
des Traums; jene hätſchelte die Geſchichte und die Philolo: 
gie, dieſe Holte ihre Donnerkeile aus der NRüftlammer der Natur: 
wilfenfhaft; jene übte, al3 Idealiſsmus, eine fonftruftive Kri- 
tie, diefe neigte fih, al® Realismus, zur mephiftophelifchen Ver: 
neinung. !) Keller wurde mit in diefe geiftige Strömung der Seit 
bereingerijjen und er bat ihr auch in feinen Werfen, namentlich in 
den „Neuen Gedichten” und im „Grünen Heinrich“ feinen 
Tribut dargebradt. Allein die Natur Keller war gefund genug, 
um in biejer geiftigen Bewegung das Bleibende zu fuchen und das 
Ephemere abzuftreifen. Er hat innere Wandlungen erfahren; allein 
durch alle hindurch Hat er feine tiefreafiftifche Weltanfhauung feft: 
gehalten und dieſelbe auch zum Prinzip feiner künſtleriſchen Thätig- 
feit, feiner poetifhen Schöpfungen gemadt. Um die Energie derfel: 
ben und zugleich das Wahre daran kennen zu lernen, lefe man fol: 
gende Stelle aus dem „Grünen Heinrih“ (Bd. III. pag. 119): 
„Weil Heinrich auf eine unberehtigte und willkürliche Weife 
an Gott glaubte, fo machte er unter Anderm auch allegorifche Land: 


‚ 1) Bgl. Geſchichte der deutfchen Literatur im 19. Jahrhundert von Ju: 
lian Sy midt. ti 8b. pag. 1—12 fi. 3 





ſchaften und geiftreiche magere Bäume; denn mo der wunderthätige 
Spiritualismus im Blute ftedt, da muß er, troß Aufklärung und 
Proteftation , irgendwo heraustreten. Der Spiritualismus ift die: 
jenige Arbeitsfcheu , welche aus Mangel an Einfiht und Gleichge: 
wicht der Erfahrungen und Ueberzeugungen hervorgeht und den Fleiß 
des wirflichen Lebens dur Wunbderthätigfeit erfepen , aus Steinen 
Brod machen will, anftatt zu adern, zu fäen, das Wachsthum der 
Aehren abzumarten, zu ſchneiden, dreſchen. mahlen und zu backen. 
Das Herausſpinnen einer fingirten , künſtlichen, allegoriſchen Welt 
aus der Erfindungskraft mit Umgehung der guten Natur, iſt eben 
nichts Anderes als jene Arbeitsſchenu; und wenn Romantiker und 
Allegoriſten aller Art den ganzen Tag ſchreiben, dichten, malen und 
operiren, fo iſt dies Alles nur Trägheit gegenüber derjenigen Thä— 
tigfeit, welche nichts Anderes ift als das nothwendige und gefeßliche 
Wachsthum der Dinge. Alles Schaffen aus dem Nothwendigen und 
Wirklichen heraus find Lehen und Mühe, die ſich felbft verzehren, 
wie im Blühen das Vergehen ſchon herannaht; dies Erblühen ift 
die wahre Arbeit und der wahre Fleiß; fogar eine fimple Roſe muß 
vom Morgen bis zum Abend tapfer babei fein mit ihrem ganzen 
Corpus und bat zum Lohne das Welten. Dafür ift fie aber eine 
wahrhaftige Nofe gemefen.” — 

So bieten Keller’8 Schriften neben dem äfthetifchen Genuffe 
aud einen pfychologifhen an dem Dichter ſelbſt. Man folgt 
mit Aufmerkſamkeit feinen Wandlungen, man möchte ihn oft beforgt 
von einem Seitenweg zurüdziehen und freut ih, wenn er fchlieklich 
wieder fih in Eryftallreiner und voller Kraft zeigt.“ Es find haupt: 
fächlih drei Phafen, in denen das Talent unſers Dichter8 in ver: 
ändertem Lichte erfcheint. In den „Gedichten“ und dem erften 
Theil des.,Grünen Heinrichs“ (der Jugendgeſchichte defjelben) tritt 
dad, was Keller felbft erlebte, mit einem wunderbaren Zauber 
der Darftellung gewiffermaßen noch naiv zu Tage; in den „Neuen 
Gedichten“ und den lebten Bänden des genannten Romans ge: 
rathen fein Gemüth und fein Geift in der Durdharbeitung der auf: 
genommenen Bildungsfhichten nicht felten auf Abwege, befeitigen 
ih aber in der realiftifchen Anfhaunng des Lebens; in den „Leu: 
ten von Seldwyla“ zeigt ber Dichter, daß er gelernt bat auf 
dem errungenen Boden Charaktere zu ichildern, Charaktere, bie 
in feinen lesten Meinen Erzählungen vollends Schweizerluft 
Se und ald ganze und wahre Menfchen nicht nur poetifch fefieln, 


Bar. den. Auffas „Gottfried Keller“ von C. %. ©. (Di 
Geiſer von Langenthal) in der „Schweir”, Dezemberheft von 1864 Pag, el. 





fondern auch wieder auf das Leben und das Herz des Volkes zu: 
rüdwirfen. Geben wir nun, fomeit es ung in Ddiefem engen Rab: 
men verftattet ift, zur Betrachtung der einzelnen Werke unfers Dich: 
terd über. 

Ratur und Freiheit find die Grunbtöne der Keller’fchen 
Lyrik, wie fie und in den „Gedichten“ vorliegt. Mit einem bei: 
ligen myſtiſchen Kinderfinn tritt der Dichter zu ihr, als feiner ge 
liebten Mutter heran. Sollte er ihren Einwirkungen je ſich ver: 
ſchließen fönnen, dann wäre fein Fall genaht auf Erden, fein Herz 
verloren oder krank. Er Hofft, fie werde ihm immerdar im Rüden 
ftehen, auch im fchärfften Streit mit warmen Mutterbliden auf ihm 
ruhen und, im Zobe ,. ihn fchnell mit Rafen decken, damit er nad) 
furzer Ruh’ zu neuem Kampf erwade! 

- Das Eigenthlimliche von Kellers Naturbetrachtung liegt darin, 
daß er uns nicht bloß den reinen Eindrud feiner Stimmung gibt, 
jondern, daß er überall in der Natur die Prototypen findet für feine 
philoſophiſchen moraliſchen, fozialen und politiihen Anfchauungen. 
Sie it ihm nur das Subftrat, der Zettel, zu welchem der Ein: 
ſchlag von Seite des Geiftes fommen muß, um ein ächte® Gewebe 
daraus entftehen zu lafjen, und diejes Gewebe ift nichts Anderes, als 
jene realiftiihe Weltanfhauung,, die das Subjekt im Objekt, den 
Geiſt in der Natur, das Jenſeits im Dieſſeits fucht, um Alles als 
vernünftigeg Eius und Ganzes zu begreifen. Auf biefe Art wird 
Keller's Naturbetrachtung zu einer großartigen Naturfymbolit, 
nicht im Sinne der alten Romantiker, ſondern im Sinne der Ideen, 
die als Poſtulate ſeines freien Geiſtes, von dem Dichter auf ſolche 
Erſcheinnngen der Natur hinüber getragen werden, bie er zu Bil: 
dern für jene gebrauden kann. Es ift dies Feine beichreibende Poeſie, 
fondern ſymboliſche Lyrik im beften Sinne des Wortes. Aus feiner 
vertieften Betrahtung der Natur abftrahirt fi der Dichter eine 
eigentliche Religion. An ihrem Bufen ſchwindet im heiligen Schwei- 
gen der letzte leiſe Schmerz und Spott; ihm ift, als thäte der alte 
Bott ihm endlich feinen Namen fund: Strahlende Unfterblichfeit 
fieht er durch die Lüfte wandeln; ihm iftes hohe Luft, athmend 
mitzugehen im dunklen Thal und nächtlich einfam wachend noch et: 
was weiter zu fennen als den Tag und die lähelnde Sonne! Es 
gibt auf Erden keine Nacht, die nicht noch ihren Schimmer hätte; 
ein Herz von echtem Schlage jhafft auch die Nacht zum Tag fih um. 
Das Auge, das binabfieht in die Tiefen, in’® Innere der Natur, 
empfängt hohe Offenbarungen. Ihr Schmerz, ihr heiliges Weh, der 
gebrochene Stolz, das Gold der Wehmuth, der Demuth milbes Gru⸗ 





benlicht, bie veiche Liebe, die da unten träumt und fhläft und end— 
lid zu hartem Diamant einfriert, der Tod endlich, der einfame Berg: 
mann, der dur die Seheimnijfe der Nacht wandelt, fie lehren den 
Dichter, muthig zu fein im Lichte des Tages, der Welt mit Welt: 
finn entgegenzugehen, aber im Innern ungefehen den geheimen Glanz 
der Todesdemuth zu tragen und muthig in der Nacht des Leidens 
zu entfagen. Wo das Pfäfflein und fein ſchwarzes Bud einen Ster- 
benden nicht zu tröften vermögen, da übt die Sonne an ihm ihr 


heiliges Todtenamt; aber che noch die Roſe im Glas abgeblüht, ift. 


das Menſchenkind zu einer jhönern Blume aufgegangen — 
Nimmft, Teufel ! du mir dieſes Glaubens Luf, 
Nimm mir zuvor das Her; aus meiner Bruft! — 

Ganz Ähnlich verknüpft unfer Dichter feine fozialen und poli: 
tiſchen Gedanken mit feinen Naturbildern. Ein Trumm von Nagel: 
fluh, das ein Frühl ingstag donnernd im Wellenfturz berunterführt, 
verfinnbilbliht ihm Die Ungefügigfeit der vermitterten alten Mei: 
nung, die Hundert Jahre an einer Efchenwurz bangen blieb und 
nun vom jungen Triebe fortgerifien wird, — 

Du verfteinte Herrlichkeit ! 

O wie tanzeit du fo ſchwer 

Mit der tollen Frühlingszeit,. — 

Hinter dir fein Rückweg mehr ' R 

Der Beildenduft des Frühlings erinnert ihn an bie ſchöne 
Sage vom allgemeinen Völkerfrieden, die wie eine ſehnſuchtsvolle 
Liebesflage in lauer Nacht ˖herumwandelt; der fruchtbare Regenſom⸗ 
mer entflammt in ihm den Wunfh nad einem guten Menfchen: 
jahr; Sturm und Gewitter erregen in ihm die Sehnſucht nad ei- 
ner tüchtigen Freiheitsſchlacht, nach einem enticheidenden Völkertag; 
das Saufen und Braufen der jungen Eichen im Wald, das wie 
Sturmfluth dur die Wipfel zieht, mahnt ihn an die Völkerbran⸗ 
bung, deren prophetijchen Liedern jtil und ahnungsvoll die jungen 
Dichter lauſchen. Die Föhren im Wald mit ihren engverwachſenen Kronen 
find ihm ein Bild treuer Genoſſenſchaft in einer Fräftigen Republik; 
ſchnell und muthig wachſen die Bäume, jeder ein Königskind, in bie 
Himmelsbläue; wenn einer im Sturm bricht, halten ihn die Brüder, 
daß er nicht zur Erde finft, dag ihn nie Oram und Schmad, nie 
Lebensreue umfängt. 

So bildet fih der Dichter ein Evangelium der Natur, das 
ihm eines iſt mit dem Evangelium ber Freiheit ; in den Weihraud: 
wollen der Föhrenftille begeht er fein wildes Kirchenfeſt, und ber 
Unfitbare läßt feinen großen Unfug lächelnd gefchehen, 








In feinen Sonetten hat Keller häufig die wunderbaren Kon: 
trafte des Lebens in kurzen und fcharien Strichen fchlagend hervor: 
gehoben; er befämpft nebenbei die Nihiliften wie die hriftlichen Gries— 
grämler, die politifchen Iyrannen wie die Göthephilifter,, die in 
Zeiten, wo die Berge wanken, immer von Anmuth und Ordnung 
ſprechen; er endet feine Pfeile gegen die Atheiſten, wie gegen die 
Kirhendiener, welche den Weizen des Lebens der Mumienhand ber 
Kirche nicht zu entwinden vermögen, daß er wieder neu außgefäet 
werde. Seine „Liebeslieder“ hat er als „ein abgeborrtes Myr— 
thenreis aus der Zeit feiner Jugend“ der Dame „Freiheit“ ge: 
widmet. Es ift, als ob der ernft und männlich denkende Dichter, 
der überall gegen die Sentimentalität einer ſchwächlichen Zeit fteht 
und abfichtlid auch in der äußern Form nad ©edrungenheit und 
Kählerner Härte ftrebt, fich feiner Sugendliebe, die er im „Grünen 
Heinrich“ fo duftig gefhildert hat, ſchäme; allein die doppelte Be: 
jiehung, die er dieſem Cyclus gegeben, der neben einigen Tändeleien 
zarte und Herrliche Lieder enthält, ift micht paflend und ver: 
wirt den Leer. — Die „Gedanken eines Lebendigbegrabe— 
nen“ ftoßen etwas durch das Sonderbare und Grauenvolle der Si: 
tuation; allein die Durchführung ift genial, das Ganze ein energi: 
ſches, ironifches Veto gegen die Knechtichaft, eine negative Apotheofe 
der Freiheit durch einen verlorenen Poiten, der an der Hölle Thor 
reitet und den herbiten Becher des Leides koſtet, den ihm ber gött: 
ide Humor fredenzt. 


Zum Schönften, was Seller gedichtet, gehört der unter dem 
Titel Feueridylle“ erfchienene Cyelus. Lieblojigkeit, Geiz, Heu: 
Helei, Unterbrüdung und mie das fchlechte Geziefer alles heißt, das 
teit langen fahren in dem abbrennenden Bauernhaufe feine Schlupf: 
winkel hatte, werden bier in genialer Genrcmalerei und mit ber 
Geradheit eines ächt republifanifhen Sinnes aufgedeckt. Die Nai- 
vetät der Idylle erfcheint Hier gepaart mit der Ironie der Satyre; 
überall geht der Dichter mit feinen Gedanken in die Tiefe und der 
Schluß des Ganzen ift von erhebender Großartigkeit. Auf gleicher 
Höhe ftehen herrlicher die Gedichte „An mein Baterland“, „Auf 
der Landſtraße“, „Am Vorderrhein“, „An freiligrath“, 
„Boetentod“ und „Am Sarge eines0jährigen Landmanns 
vom Zürichfec“, mährend einige andere das Produkt unerquidlicher 
Stimmungen find, oder fonft einen mehr ephemeren Charakter tragen. 

Die großen Borzüge der Form diefer erften Iyriichen Dichtungen 
Kellers find unverfennbar. Er perfonifizirt und befeelt die Natur über: 
al auf's Originellfte und Trefflichite; in frifchem, keckem Fluß raufcht 
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fein Rhythmus dahin; feine Bilderpracht ift feine Mofaitarbeit, fondern 
das organifche Leben der Natur felber im ſchönſten Abbild. Seine Phan: 
tafie greift die fühnften Metaphern heraus; wie in buntem Faſchingszug 
bricht der farbige Reigen der Gedanken aus feiner gefunden und beitern 
Natur. Eine folche ſchoͤpferiſche und zugleich fein ausarbeitende Phantafic, 
wie Keller fie befißt, hat bis jet fein anderer Schweizerdichter gehabt 
und ib m vor Allen gehört der Rorbeerfranz der lyriſchen Dichtkunſt auch 
außerhalb der Marken unfers Landes. 

Weniger gilt das eben Gefagte von den „Neuen Gedichten“. 
Es ift, ald ob dem Dichter (der zur Zeit im Ausland lebte) Hier die 
richtige, gefunde Stoffwelt fehlte; er greift mit Vorliebe in's niedrige 
Leben herein, um ergößliche und frivole Genrebilder zu malen. Sein 
Styl wird naturaliftifcher und gewiflermaßen plaftifcher ; aber die Phan- 
tafie at fi von den Höhen des Lebens herabgefenft, um fidh in ber 
Derbheit und farbigen Natürlichkeit einer Staffage zu ergehen, die das 
Geleckte und Gebildete mit plebejifhen Trotz verſchmäht und felber 
vorzugsweiſe aus der von allen menſchlichen Intereflen losgelösten pri: 
mitiven Natur des Vagantenthums bergenommen ift. Allein während 
in der genialen Konception diefer Sittenbilder der Dichter fein Talent 
glänzend bewährt, tritt dagegen der Menſch zurüd. Es ift nicht nur 
das äußere maleriihe Motiv, das ihn beftinmt, feine Stoffe aus dieſer 
Welt zunehmen; feine Abneigung gegen die Berfommenbeiteines raffinir- 
ten und ſchwächlichen Zeitalter verführt ihn, das gefunde Leben da zu 
zu ſuchen, mo der ächte Typus des Menſchen doch nur in feiner Ber: 
jerrung eriftirt. Sa, es möchte wohl hingehen, fich aus der überreiz- 
ten, verfeinerten, geiftig zerflüfteten Kormen des Seelenleben® höherer 
Stände in das einfache, gediegenere, injtinftmäßigere Leben des Sohnes 
der Natur zu flüchten; aber demfelben die Spannungen und Konflikte 
des eigenen Geiſtes wieder zu Leihen, erjcheint und als Infonfequenz 
und optiihe Täufchung. | 

Es ift überhaupt nicht mehr die Freiheit, Die der Dichter in 
den „NR. ©.“ befiegt : „ihr goldener Wagen fnarrt im Sande; verworren 
von der Zungenfchlacht zeigt fich der Beſte ſchwach in dieſen Tagen (So: 
nett an Follen). Er betrachtet jebt das Leben weit mehr unter dem 
Standpunfte des Anftinftes und des zuftändfichen Seind. Der im 
Geiſte von Daumers Hafis idealifirte finnliche Genuß ift ein Haupt: 
thema feiner Dichtung geworden ; die Form ift, wie gejagt, von gröberın 
Realismus und es fehlt nicht an ſarkaſtiſchem Wis, an verbitterten Hu: 
mor undefliger Frivolität. Eine gewiſſe innere Leere hat fich des Dich: 
ters bemächtigt, Die ihn bisweilen zum Sonderbaren undBaroden und ſelbſt 
zum romantifchen Spudverleitet; feine Produkte find häufigerein Reſultat 
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naturphilofophifcher Meflerion als der inhalt8vollen Begeifterung 
geworden und wie eine ermattende Schwüle liegt e8 auf den Marmor: 
bildern des Künftlers, der „in kalter, dunkler, hoffnungsarmer Zeit auch 
das Zrugbild der Unfterblichfeit ih aus dem Sinn geichlagen.” In ſei⸗ 
nen neu eſten Dichtungen dagegen, die hauptſächlich zur Verherrlichung 
unferer großen Nationalfefte gefchrieben find, hat der Dichter, nach dent 
er aufs Neue die ftärfende Heimatluft geathmet, ſich aus jenem verirr: 
ten Gefühl wieder zurüd genommen und Schöpfungen erzeugt, die an 
——ã Kraft und Schönheit unerreicht und einzig in ihrer Art ba- 
eben. 

Wir gehen zu den epifchen Dichtungen Kellers über. Der vier: 
bändige Roman „Der grüne Heinrich“ ift eine fo fonderbare Schö— 
pfung, daß man in VBerlegenheit fommt, wie man ihn benennen wolle. 
Dean könnte fagen, es fei ein philofophifcher, ein pädagogifcher, ein Ful- 
turhiftorifcher, ein Künftler-Roman oder endlich eine poetiſche Biogra- 
phie; er ift all dieſes, aber er ift mehr, er ift eine Apotheofe der ve: 
aliftifhen Weltanſchauung in alle Winkel des menfhlichen Seins 
und Denkens hinein, mit befonderer Beziehung auf die Kunft. Seinem 
Inhalte nach ift er wenigftens in den zwei erften Bänden beinahe überall 
bedeutend; der Form nad) ift er ein monftrofes Werk, das als folches 
auch vom Verfaſſer felber (in der Vorrede pag. VII) empfunden wird. 
„Delagte Unförmiichfeit, fagt Gottfried Keüer, hat ihren Grund haupt: 
ühlih in der Art, wie der Roma: in zwei verschiedene Beitandtheile 
außeinanderfällt, nämlich in eine Selbſtbiographie des Helden 
(melde bis auf wenige Züge zugleich Biographie unfers Dichters ift), 
nad dem er eingeführt ift, und in den eigentlichen Roman, worin fein 
weiteres Schickſal erzählt und die in der Selbftbiographie geftellte Frage 
gewilfermaßen gelöst wird. Der eine dieſer Theile ift viel zu breit, um 
ala Epifode des andern zu gelten und fo bleibt nur zu wünfchen übrig, 
daß die Einheit des Inhaltes Beide genugfam möge verbinden und Die 
getrennte Form vergeſſen laſſen.“ 


Die Jugendgeſchichte des Helden bildet gewiſſermaßen eine 
pädagogiſche Novelle für ji. Obgleich das Maß der Selbftbeobadhtung 
und Selbftbefpieglung in berfelben Über das poetiiche Interefle hinaus: 
geht und es vielfach mit Reflerionen, mit baroden Einfällen und roman: 
tiſchen Ideen übermuchert, fo Liegt in diefen Theile doch ein folder Reiz 
der Darftellung, eine fo poctifche Zeichnung tes Lebens in der Beichränft: 
heit und ehrbaren Niedrigfeit, eine fo unmit elbare Friſche der Schilde: 
rung, eine fo tiefe pſychologiſche Belauſchung der Liebe, daß uns Diefe 
Schöpfung häufig an die ſchönſten Meiſterwerke deutſcher Dichtung er: 
innert. Eine eigentliche Verwicklung ift im ganzen Roman nidt vor: 
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handen; e8 begibt ſich namentlich Hier Alles ſehr fhlicht und einfach und 
die Reflerionen machen fo zu fagen die Hauptfache aus: der Dichter will 
mit der Fackel des Realismus hineinleuchten in alle Gebiete des hohlen 
und falfchen Idealismus; alle innern und äußern Borgänge betrachtet 
er auch nah ihrer Rehrfeite, um das Verderbliche, das Ungelunde, 
das Lächerliche gemwijler Lebensinarimen aufzudeden und fhonungslos 
an den Kranger zu ftellen. An feinem eigenen Beifpiele wit er den 
Kampf des idealen und des realen Prinzips im Leben aufzeigen und mit 
unvermwüftlichem Humor, ja mit frivolem Spott verfolgt er dieſes Schau: 
fpiel bis in feine legten und höchſten Evolutionen. 


Man muß diefe Tendenz zu vergeflen ſuchen, um jich den äjtheti- 
ſchen Genuß des Werkes nicht zu ftören. Wie meifterhaft ift nicht u. N. 
die Zeihnung der alten Trödlerin Margaretd, ihre® Mannes und 
ihrer Befannten; wie trefflich die Schilderung der Kirchhofsruhe an ei: 
nem Sommtertag (Bd. II. pag. 5), wie duftig und originell zugleich 
das fcheinbare pfychologiiche Räthfeljener wunderbaren Doppelliebe Hein: 
rih8 zu Anna und Judith. Aber gerade diche beiden Namen erin- 
nern uns lebhaft daran, daß, wie wir ſchon bei Betrachtung feiner Iyri- 
ihen Gedichte gejehen haben, und wie auh Julian Schmidt (a a. 
O. pag. 329) bemerkt, in der Phantafie des Dichters fich neben der wi'rf- 
lichen inımer noch eine ſymbol iſche Welt bewegt, auf welche ſich die 
endliche bezieht. Perfonifizirt Keller nicht in YAıma die geiftreiche Bläffe 
des Idealismus, der für ihn abftirbt, und in Judith die farbige Natur: 
wahrheit des Realismus, der aus dem alten Europa nach Weiten wan« 
dert? Solche ſymboliſche Beziehungen überraſchen, aber e8 geht biswei— 
len daraus ein doppelter Fehler hervor, „theils eine Berkleidung des 
Unbedeutenden in paradore Wendungen, theils jene Verkettung unver: 
mittelter Begriffe, die imnter auf eine Halbwahrheit herauskommt.“ 


Keller Hatte von Jugend auf eine Neigung zum Vhantaftifchen‘ 
Ungewöhnlichen und Sonderbaren. Er bat diefem Hang in allen fei- 
nen Schriften einen breiten Spielraum verftattet, insbeſondere aber im 
„Brünen Heinrich“. Daher fommt c3, daß man bei der realiſti— 
ihen Wahrheit feiner Schilderung zwar wohl das Gefühl der Wirklich: 
feit gewinnt, aber ſich auch des andern Gefühls nicht ermehren fann, 
dag Alles nur phantaftiiche Finfleiduug des wirklichen Lebens fei. Seine 
Bilder fliehen Häufig wie Nebelbilder an und vorüber; man fann daher 
nie bei ihm genxu willen, ob nicht jede feiner Geitalten gerade das Ge— 
gentheil von dem ift, was wir vermuthen. Poetiſch ift ein folches Ber: 
fahren nicht, denn in der Poefic gilt das Geſetz der innern Kaufalität 
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nod in viel höherm Grabe, als in der fogenannten Wirflichkeit.* ') 
Keller felbft macht hierüber (I, 218) folgendes Geftändniß: „In ber 
That muß ich auf dieſe erite Rinderzeit meinen Hang und ein gemwifjes 
Geſchick zurückführen, an die Vorkommniſſe des Lebens erfundene Schid: 
fale und verwidelte Geſchichten anzufnüpfen und fo im Fluge beitere 
und traurige Romane zu entwerfen, deren Mittelpunkt ich ſelbſt oder 
die mir Naheſtehenden waren, die mich viele Tage lang beichäftigten und 
bewegten, bis fie fich in neue Handlungen auflösten, je nad der 
Stimmung und dem äußern Ergehen. In jener erften Zeit waren es 
kurze und wechſelnde Bilder, welche fich vafch und unbewußt for: 
mirten und vorbeigingen, mie die befreiten Erinnerungen und 
Traumvorräthe cines Schlafenden. Sie verflodhten fich mir 
mit dem wirklichen Leben, daß ich fie kaum vor demfelben unterſcheiden 
fonnte.” — 

Diefe Verſenkung in's Traumleben, diefe ſtark veproduzirende 
Phantaſie des Dichters iſt recht von Haus aus geeignet, eine Philoſophie 
wie die Spinoza's oder den erſten Schelling'ſchen Pantheismus, welche 
das Gewiſſen und die Moral in bloßen Schein auflöſen, zur Folie 
zu nehmen. „Nach meiner Anſicht, läßt Keller (Bd. III, pag. 347) den 
Maler 298 zum grünen Heinrich von defien Jugendleben fagen, ift bir 
wirflih aus demfelben Nichts vorzumwerfen, denn du haſt gethan 
was dunicht laſſen fonnteft, du thuſt es jebt und du wirft es thun, 
ſo lange du lebſt.“ Kine folche Lebensanſchauung erzeugt aber feine, 
Charaktere, weder im Leben, noch in der Poeſie; nur der fittlihe Wille 
(und würbe derjelbe auch bloß gefaßt ala der zum Bemußtfein und 
um Geſetz, mithin zur Pflicht erhobene edle Inſtinkth ift der 
Keimpunkt ächter und wahrer Menfchen; wo dafjelbe mangelt, bleibt 
dad Leben ein bloßes traumhaftes Vegetiren und die poetiſche Darftel: 
lung befjelben ein gefpenftifches Reich von Schatten. Und ein folches 
phantaftifches Schattenlchen tritt una namentlich im zweiten Theil des 
„Grünen Heinrich” entgegen. Der Dichter macht hier fein Wert (ähn- 
li wie Novalis den „Heinrihv. Dfterdingen”) zu einem ganzen 
Magazin von Reflerionen, wodurch das Faktifhe des Romans erſtickt 
und erbrüdt wird. Er handelt Alles, was ihm in den nothmendigen 
Kreis feines Stoffes zu gehören ſchien, mit erſchöpfender Treue ab: 
Theoiogie, Medizin, Pädagogik, Nervenlehre, Freiheit des Willens, 
Bandeften, Malerei, Neithetif, Lehre vom Auge u. |. w. Er ſchildert 
dad Künftlerfeft in München prächtig, aber mit einer ermübenben, die 
halbe Kunftgefchichte berührenden Breite; er verftattet Auswüchſen, wie 


— — — — — — 
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Verkörperung des Schickſals. Um fein Erbe ift der Streit der Familie 
angegangen und in berben Worten verfündet er die herannahende Ge: 
nugthuung; aber wie nın all dag Elend hereingebrochen ift und die bei- 
den Liebenden auf dem legten Gange jind, da wird auch ihın das Herz 
wei; im Mitgenuſſe feines wildromantiichen VBagantenlebens läßt er 
fie” die Iedte Freude enıpfinden. Und wie fein ift e8, daß ber bürgerliche, 
ſchlichte und troß alles Elends doc jo ftreng fich felbfibemußte Sinn 
diefer Bauernkinder dem nowadenhafter Leben des Geigers keine innere 
Befriedigung abgewinnt. Schweigſam und einſam gehen ſie fort und 
ſuchen einen ehrlichen Tod,“ ' 

Wir Halten „Romeo und Aulie* für die höchſte Leiftung Kel: 
ler's und für eine ungemeine Koncentrirung feiner dichterifhen Kraft. 
Hier fteht er cbenbürtig da neben den erften Meiftern. Wenn er anı 
Schluß der Novelle, ähnlich wie Bitzius in feinen Schriften, felber noch 
in einem Epilog vor das Publikum tritt, um einen höhnifchen Blick auf 
die fozialen Auftände der Gegenwart zu werfen, und damit die 
Wahl feines Stoffes zu entjchuldigen, jo hat er darin feinen ſchwei⸗ 
zerifchen praftifchen Standpunkt nicht verläugnet, der die Kunft nit 
um ihrer jelber willen beitehen läßt, fondern verlangt, daß fie 
fih überall im Zufammenhang mit den realen Leben wiſſe unddaß ins: 
befondre der Dichter das Höchſte fei, mas er überhaupt werben fann: 
ein Erzieher des Volkes! 


— — — — Zu Ze ———*— 


') Dr. Geiſer, a. a. ©. pag. 483. 
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Nomes und Julia anf dem Darfe. 


Diele Geſchichte zu erzählen, würde eine müßige Erfindung fein, 
wenn fie nicht auf einen wahren Vorfall beruhte, zum Beweiſe, wie 
tief im Menjchenleben jede der ſchönen Fabeln wurzelt, auf welche 
ein großes Dichterwerk gegründet if. Die Zahl ſolcher Fabeln ift 
mäßig, gleich der Zahl der Metalle, aber fie ereignen ſich immer 
wieder auf’3 Mene mit veränderten Umftänden und in der wunder: 
lichſien Verkleidung. 

An dem fchönen Fluſſe, der cine halbe Stunde entferut an 
Seldwyt vorüberzieht, erhebt fich eine weitgebehnte Erdivelle nd ver: 
lit fih, felber wohlbebaut, in der fruchtbaren Ebene. Fern an 
ihrem Fuße liegt ein Dorf, welches manche große Bauernhöfe enthält 
und über die fanfte Anhöhe lagen vor Nahren drei prächtige lange 
Aecker weithingeftredt, gleih diei riefigen Bändern neben einander. 
An einem fonnigen Septembermorgen pflügten zwei Bauern auf zweien 
diefer Aecker, und zwar auf jeden der beiden äußerften; der mittlere 
Ihien jeit Iangen Jahren brach und wüſt zu liegen, denn er war mit 
Steinen und hohem Unkraut bedeckt und eine Welt von geflügelten 
Thierchen ſummte ungeftört über ihn. Die Banern aber, welde zu 
beiden Seiten Hinter ihren Ffluge gingen, waren lange fnodige 
Männer von ungefähr vierzig Jahren und verfündeten auf den erften 
Dit den ſichern, gutbeforgten Bauersmaun. Sie trugen kurze Knie: 
hojen von ſtarkem Zwillih, an den jede alte ihre unveränberliche 
Lage hatte und wie in Stein gemeißelt ausſah. Wenn fie, auf ein 
Hinderniß floßend, den Pflug fefter faßten, fo zitterten Die groben 
Semdärmel von der leichten Erſchütterung, indeflen die wohlrafirten . 
Geſichter zuhig und anfmerkſam, aber ein wenig blinzelnd in den 
Sonnenfchein vor ſich binfchauten, Die Furche beinaßen oder auch wohl 
zuweilen ſich umſahen, wenn ein fernes Geräuſch die Stille des Lan- 
des unterbiad. Langſam und mit einer gewiſſen natürlichen Zier- 
lichkeit ſetzten ſie einen Fuß un den andern vorwärts und feiner 
ſprach ein Wort, außer wenn er etwa dem Knechte, der die vier 
Rattiih:n Pferde antıieb, eine Anmweifung gab. So glichen fie ein: 
ander volltummen in einiger Entfernung, denn fie jtellten bie ur: 
\müngliche Aıt Biefer Gegend dar, und man hätte fie auf ben erſten 
Bit nur daran unterfcheiden können, daß der Eine den Zipfel feiner 
weißen Kappe nad vorn trug, der Andere aber hinten im Naden 
hängen htte. Aber das wechſelte zwifchen ihnen ab, indem fie in 
dei entgegengefeßten Richtung pflügten; denn wenn fie oben auf der 
Höhe zufammentrafen nıd an einander vorliberfamen, fo ſchlag dem, 
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welcher gegen den frifchen Oftwind ging, die Zipfelfappe nad) hinten 
über, während jie bei dem Andern, der den Wind im Rücken hatte, 
ſich nah vorne ſträubte. Es gab and) jedesmal einen mittleren 
Augenblid, wo die ſchimmernden Mützen aufrecht in der Luft ſchwank⸗ 
ten und wie zwei weiße Flammen gen Himmel züngelten, So pflüg: 
ten Beide ruhevoll und es war ſchön anzufehen in der ftiflen goldenen 
Septembergegend, wenn fie fo auf der Höhe an einander vorbeizogen, 
HN und langiam und fih mälig von einander entfernten, immer 
weiter aus einander, biß Beide wie zwei untergehende Geſtirne hinter 
die Wölbung des Hügels hinabgingen und verfchwanden, um cine 
qute Weile darauf wieder zu erjcheinen. Wenn jie einen Stein in 
ihren Furchen fanden, fo warfen jie denfelben auf den wiliten Acer 
in der Mitte, mit läffig Fräftigem Schwunge, was aber nur felten 
geſchah, da derfelbe Schon faft mit allen Steinen belaftet war, welche 
überhaupt anf den Nachbarädern zu finden gemein. So war der 
(ange Morgen zum Theil vergangen, als von dem Dorfe her ein 
fleines, artiges Fuhrwerklein jich näherte, welches kaum zu fehen war, 
ald e3 begann, die gelinde Höhe Heran zu kommen. Das war ein 
grün bemaltes Rinderwägelchen, in melden die Kinder der beiden 
Pflüger. ein Knabe und ein fleines Ding von Mädchen, gemeinjchaft- 
ih den VBormittagsimbiß heranfuhren. Für jeden Theil lag ein 
ſchönes Brod, in eine Servictte gewidelt, eine Kanne Wein mit 
Släfern und noch ivgend ein Authätchen in dem Wagen, welches bie 
zärtliche Bänerin für den fleißigen Meifter mitgefaudt, und außerdem 
waren da noch verpadt allerlei ſeltſam geftaltete angebifiene Aepiel 
und Birnen, welde die Kinder am Wege aufgelefen, und eine völlig 
„nadlte Puppe mit nur einem Bein und einem verschmierten Geſicht, 
welche wie ein Fräulein zmwifchen den Broben ſaß und jich bebaglich 
fahren ließ. Dies Fuhrwerk hielt nach manchen Anftoß und Auf: 
enthalt endlich auf der Höhe im Schatten eines jungen Xindenge: 
büfches, welches da anı Rande des Feldes jtand, und nun konute 
man die beiden Fuhrleute näher betrachten. Es war ein Junge von 
fieben Jahren und ein Dirnchen von fünfen, beide gejund und munter 
und weiter war nichts Auffälignes an ihnen, ala daß beide fehr 
hübſche Augen hatten, und das Mädchen dazu noch eine bräunliche 
Sefichtsfarbe und ganz fraufe dunkle Haare, welche ihm ein feuriges, 
und treuherziges Anſehen gaben. Die Fflüger waren jetzt aud wie: 
der oben angekommen, teten den Pferden etwas Klee vor und ließen 
die Flüge in der halb vollendeten Furche Stehen, während fie alö qute 
Nachbaren fi zu dem aemeinfchaftlichen Imbiß begaben und ji) da 
zuerit begrüßten; den bislang hatten jie fich noch nicht gefprochen an 
dieſen Tage. 
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Wie nun die Männer mit Behagen ihr Frühſtück einnahmen 
und mit zufriedenem Wohlmwollen den Kindern mittheilten, die nicht 
von der Stelle wichen, jo lange gegelien und getrunfen wurde, ließen 
tie ihre Alice in der Nähe und Ferne Herumfchweifen und fahen das 
Städten räucherig glänzend im feinen Bergen liegen; denn das 
tihlihe Mittagsmahl, welches die Seldiwyler alle Tage bereiteten, 
prlegte ein weithin jcheinendes Silbergewölf über ihre Dächer empor: 
zutragen, welches lachend an ihren Bergen hinfchwebte. 

„Die Lunipenhunde zu Seldwyl kochen wieder gut!” fagte Manz, 
der eine der Bauern, und Marti, dev andre erwiderte: „eftern 
war Einer bei mir wegen des Aders hier.“ „Aus dem Bezirfsrath ? 
bei mir ift er auch geweſen!“ fagte Manz. „So? und meinte wahr- 
ſcheinlich auch, du follteft das Land benutzen und den Herren Die 
Pacht zahlen?“ „Sa, bis es jich entichieden habe, wen der Ader 
gehöre und was mit ihm anzufangen fei. Ich babe mich aber be: 
dankt, daS verwilderte Wefen für einen Andern herzuftellen und fagte, 
he jollten den Acer nur verkaufen und den Ertrag aufheben, bis ſich 
ein Figenthümer berausgeftelt, was wohl nie geichehen wird, denn 
was einmal auf der Kanzlei zu Seldwyl liegt, Hat da gute Weile 
und überdem ift die Sache ſchwer zu enticheiden. Die Lumpen möchten 
indeffen gar zu gern Etwas zu naſchen bekommen dur den Pacht: 
zins, was jie freilich mit der Nerfaufsfumme auch thun Fönnten; 
allein wir würden ung hüten, dieſelbe zu Hoch hinauf zu treiben und 
wir wühten dann doch, was wir hätten und wem das Land gehört!“ 

„Sanz jo meine ih auch und babe den Stedleinfpringer eine 
ähnliche Antwort gegeben!“ 

Sie ſchwiegen eine Weile, daun fing Manz wiederum an: 
„Schad’ ift es aber doch, daß der gute Boden fo daliegen muß, es 
it nicht zum Anfehen, das geht nun ſchon in Die zwanzig Sabre fo 
und feine Seele fragt daruach; denn bier im Dorf ift Niemand, der 
irgend einen Anſpruch auf den Ader hat, und Niemand weiß aud, 
wo die Kinder des verdorbenen Trompeterö bingefommen jind.“ 

„Hn!” jagte Marti, das wäre jo eine Sache! Wenn ich den 
ſchwarzen Geiger anfehe, der fich bald bei den Heimatlofen aufhält, 
bald in den Dörfern zum Tanz auffpielt, fo wöchte ich darauf 
ihwören, daß er ein Enkel des Trompeter ift, der freilich nicht weiß, 
daß er noch einen Ader bat. Was thäte er aber damit? Einen Monat 
lang fi befaufen und dann nach wie vor! Zudem, wer dürfte da 
einen Wink geben, da man es doch nicht ficher willen kann!“ 

„Da könnte man eine jchöne Geſchichte anrichten!” antwortete 
Manz, „wir haben jo genug zu thun, dieſem Geiger das Heimats— 


teht in unferer Gemeinde abzujtreiten, da man uns ben Fetzel fort: 
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während aufhalſen will. Haben ſich ſeine Eltern einmal unter die 
Heimatloſen begeben, ſo mag er auch dableiben und dem Keſſelvolk 
das Geigelein ſtreichen. Wie in aller Welt können wir wiſſen, daß 
er des Trompeters Sohnesſohn iſt? Mas mich anbetrifft, weun ich 
den Alten auch in dem dunkeln Geſicht vollkommen zu erkennen glaube, 
ſo ſage ich: irren iſt menſchlich, und das geringſte Fetzchen Papier, 
ein Stücklein von einem Taufſchein würde meinem Gewiſſen beſſer 
thun, als zehn ſündhafte Menſchengeſichter!“ 

„Eia, ſicherlich!“ ſagte Marti, „er ſagt zwar, er ſei nicht Schuld, 
daß man ihn nicht getauft habe! Mber ſollen wir unſern Taufſtein 
tragbar machen und in den Wäldern herumtragen? Nein, er fteht 
feit in der Kirche, und dafür ift die Todtenbahre tragbar, die draußen 
an der Mauer hängt. Wir find ſchon übervölkert im Dorf und 
brauchen bald zwei Schulmeijter!“ 

Hiemit war die Mahlzeit nnd das Zwiegeſpräch der Bauern 
geendet und fie erhoben fi, den Reſt ihrer heutigen Vormittagsar⸗ 
beit zu vollbringen. Die beiden Kinder hingegen, welche jchon den 
Plan entworfen hatten, mit ben Bätern nach Haufe zu ziehen, zogen 
ihr Fuhrwerk unter den Schuß der jungen Linden und begaben fich 
dann auf einen Streifzug in dem wilden Ader, da derfelbe mit feinen 
Unkräutern, Stauden und Steinhanfen eine ungewohnte und werk: 
würdige Wildnig darſtellte. Nachdem fie in der Dit diefer grünen 
Wildniß einige Zeit hingewandet, Hand in Hand, und ſich daran 
beluftigt, die verfchlungenen Hände über bie hohen Diftelftauden zu 
ſchwingen, ließen fie fih endlih im Schatten einer ſolchen nieder und 
das Mädchen begann, feine Puppe mit den langen Blättern bes Wege: 
frantes zu befleiden, fo daß fie einen ſchönen grünen und außsgezad- 
ten Rod befam; eine einfame rothe Mohnblume, die da od blühte, 
wurde ihr als Haube Über den Kopf gezogen und mit einem Graſe 
feftgebunden, und nun ſah die Feine Perfon aus wie eine Zauber: 
frau, befonder8 nachdem fie noch ein Halsband und einen Gürtel von 
Meinen vothen Beerchen erhalten. Dann murde fie hoch in die 
Stengel der Diftel gefebt und eine Weile mit vereinten Bliden an: 
geihaut, biß der Knabe fie genugfam befehen und mit einem Steine 
berunterwarf. Dadurch gerietb aber ihr Bug in Unordnung und 
has Mädchen entMleidete fie Schlennigft, um fie auf's Neue zu ſchmücken; 
doch als die Puppe eben wieder nadt und bloß war, und nur noch 
der vothen Haube ſich erfreute, entiiß der wilde Junge feiner Ge: 
fährtin das Spielzeug und warf es hoch in die Luft. Das Mädchen 
iprang Magend darnach, allein der Knabe fing die Ruppe znerft wie: 
der auf, warf fie auf’8 Neue empor und inden das Mädchen fie ver: 
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geblich zu haſchen bemühte, neckte ev es auf dieſe Weiſe cine «gute 
Zeit. Unter ſeinen Händen aber nahm die fliegende Puppe Schaden 
und zwar am Knie ihres einzigen Beines, allmo ein kleines Loch 
einige Kleikörner durchficern ließ. Raum bemerfte der Peiniger dies 
Loch, jo verhielt er fi mänschenftill und war mit offenem Munde 
eifrig beflijien, da8 Loch mit jeinen Nägeln zu vergrößern und dem 
Unfprung der Kleie nachzuſpüren. Seine Stille erfchien dem arınen 
Mädchen erde verdächtig und es drängte fich herzu und mußte mit 
Schreden fein böjes Beginnen gewahren. „Sieh’ mal!“ vief er und. 
ihienkerte ihr das Bein vor der Nafe herum, daß ihr die Kleie in’s 
Geſicht flog; und wie fie danach fangen wollte und fchrie und flehte, 
iprang er mwieber fort und ruhte nicht eher, bis das ganze Bein bürr 
und leer herabhing els eine traurige Hülſe. Dann warf er das miß: 
handelte Spielzeug bin und ftellie ſich höchſt frech und gleichgültig, 
als die Kleine fich weinend auf die Puppe warf und diefelbe in ihre 
Schürze hüllte. Sie nahın fie aber wieder hervor und betrachtete 
wehſelig die Aermſte, und als fie das Bein fah, fing fie abermals an 
laut zu meinen, denn dasfelbe hing an dem Rumpfe nicht anders, 
denn das Schwänzchen an einem Mole. ALS fie gar jo unbändig 
meinte, ward es dem lebelthäter endlich etwas übel zu Muth und 
er Hand in Angft und Reue vor der Klagenden, und ald fie dies 
merkte, hörte fie plöglich auf und fchlug ihn einigemal mit der Puppe, 
und er that, als ob es ihm wehe thäte „und fchrie auch! fo natür- 
lid, daß fie zufrieden war und nun mit ihm gemeinfchaftlich Die Zer- 
förung und Zerlegung fortſetzte. Sie bohrten Koch auf Koch in den 
Maorterleib und ließen aller Enden die Kleie entftrömen, welche fie 
jorgfältig auf einem flachen Steine zu einem Häufchen jammelten, 
umrührten und aufmerffan betrachteten. Das einzige Feſte, mas noch 
an der Puppe beftand, war der Kopf und mußte jebt vorzüglich Die 
Aufmerkſamkeit der Kinder erregen; jie trennten ihn forgfältig los 
von dem ausgequetſchten Leichnam und qudten erftaunt in fein hohles 
Innere. Als fie die bedenflihe Höhlung fahen und auch die Kleie 
tahen, war es der nächſte und natürlichite Gedaufenfprung, den Kopf 
mit der Kleie auszufüllen, und fo waren die Fingerchen der Kinder 
nun beihäftigt, um die Wette Kleie in den Kopf zu thun, fo daß 
zum erften Mal in feinem Leben etwas in ihm ſteckte. Der Knabe 
mochte e8 aber immer noch für ein todtes Wiffen halten, weil er 
plöglih eine große blaue fliege fing und, die ſummende zwilchen 
beiden hohlen Händen Haltend, dem Mädchen gebot, den Kopf von 
ber Kleie zu entleeren. Hierauf wurde die Fliege hineingefpertt und 
das Loch mit Gras verftopft. Die Kinder hielten ben Kopf an bie 
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während aufbalfen will. Haben ſich feine Eltern ei 
Heimatloſen begeben, fo mag er auch dableiben und 
das Geigelein ftreihen. Wie in aller Welt fünnen ı 
er des Trompeters Sohnesſohn ift? Was mich andı 
den Alten auch in dem dunkeln Geſicht vollkommen zu 
fo ſage ih: irren ift menfchlich, und das geringite 
ein Stüdlein von einem Taufſchein würde meinem 
thun, als zehn fündhafte Menſchengeſichter!“ 

„Eia, ticherlich!* ſagte Marti, „er jagt zwar, er 
da man ihn nicht getauft habe! Aber follen wir ı 
tragbar maden und in den Wäldern herumtragen ? 
feit in der Kirche, und dafür ift die Todtenbahre trag 
an der Mauer hängt. Wir find ſchon übervölkert 
brauchen bald zwei Schulmeijter!” 
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geblich zu haſchen bemühte, neckte er es auf dieſe Weiſe cine gute 
Zeit. Unter ſeinen Händen aber nahm die fliegende Puppe Schaden 
und zwar am Knie ihres einzigen Beines, allwo ein kleines Loch 
einige Kleikörner durchſickern ließ. Raum bemerkte dev Peiniger dies 
Loch, To verhielt er fih mäuschenftill und war mit offenem Munde 
ajrig beflifien, da8 Loch mit jrinen Nägeln zu vergrößern und Dem 
Urfprung der Kleie nachzuſpüren. Seine Stille erihien dem armen 
Mädchen höchſt verdächtig und es drängte fi Herzu und mußte mit 
Schreden fein böjes Beginnen gewahren. „Sieh mal!” vief ev und 
ihlenkerte ihr da8 Bein vor der Nafe herum, daß ihr die Kleie in's 
Geſicht flog; und mie fie danach langen wollte und fehrie und flehte, 
jprang er wieder fort und ruhte nicht eher, bis das ganze Bein dürr 
und feer herabhing els eine traurige Hülſe. Dann warf er das miß: 
handelte Spielzeug bin und ftellie ſich höchſt frech und gleichgültig, 
ala die Kleine ſich weinend auf die Puppe warf und diefelbe in ihre 
Schürze hüllte. Sie nahm fie aber wieder hervor und Eetrachtete 
wehielig die Aermfte, und als fie das Bein ſah, fing fie abermals an 
laut zu meinen, benz dasſelbe hing an dem Rumpfe nicht anders, 
denn dad Schwänzchen an einem Molche. ALS fie gar fo unbändig 
meinte, warb ed dem Uebelthäter endlich etwas übel zu Muth und 
er Hand in Angft und Reue vor der Klagenden, und als fie Dies 
merfte, hörte fie plöplich auf und fchlug ihn einigemal mit dev Puppe, 
und er that, ala ob e3 ihn wehe thäte und ſchrie auch! fo natür: 
ih, daß fie zufrieden war und nun mit ihm gemeinichaftlich die Zer: 
Rörung und Zerlegung fortſetzte. Sie bohrten Loch auf Rod in den 
Marterleib und ließen aller Enden die Klete entftrömen, welche fie 
iorgfältig auf einem flachen Steine zu einem SHäufchen jammelten, 
umrührten und aufmerffam betrachteten. Tas einzige Feſte, was noch 
an der Puppe beitand, war der Kopf und mußte jebt vorzüglich die 
Aufmerkſamkeit der Kinder erregen; jie trennten ihn forgfältig los 
von dem auögequetichten Leichnam und guckten eaftaunt in fein hohles 
Innere. ALS fie die bebenflihe Höhlung fahen und aud die Kleie 
ſahen, war es der nächſte und natürlichſte Gedaukenſprung, den Kopf 
mit der Kleie auszufüllen, und ſo waren die Fingerchen der Kinder 
nun beſchäftigt, um die Wette Kleie in den Kopf zu thun, ſo daß 
zum erſten Mal in ſeinem Leben etwas in ihm ſteckte. Der Knabe 
mochte es aber immer noch für ein todtes Wiſſen halten, weil er 
plötzlich eine große blaue Fliege fing und, die ſummende zwiſchen 
beiden hohlen Händen haltend, dem Mädchen gebot, den Kopf von 
der Kleie zu entleeren. Hierauf wurde die Fliege hineingefperit und 
das Loch mit Gras verftopft. Die Kinder Hielten ben Kopf an bie 
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Ohren uud festen ihn dann feierlih auf einen Stein; da er noch 
mit der vothen Mohnblume bededt war, fo glich der Tönende jebt 
einem weiſſagenden Haupte und die Kinder laufchten in tiefer Stille 
feinen Kunden und Mährchen, indeſſen fie ſich umſchlungen Hielten. 
Aber jeder Prophet erwedt Grauen und Undank, das wenige Leben 
in dem bürftig geformten Bilde erweckte die menſchliche Sraufamfeit 
in den Kindern und es wurde beichloffen, das Haupt zu begraben. 
So madten jie ein Grab und legten den Kopf, ohne die gefangene 
Fliege um ihre Meinung zu befragen, hinein, und errichteten über 
dem Grabe ein anfehnliches Denkmal von Feldfteinen. Dann em: 
pfanden fie einiges Grauen, da fie etwas Geformtes und Belebtes 
begraben hatten, und entfernten fich ein gute Stüd von der unheim: 
lichen Stätte. Auf einem ganz mit grünen Kräutern bededten Pläß: 
hen legte fi das Dirnchen auf den Rüden, da e3 müde war, und 
begann in eintöniger Weile einige Worte zu fingen, immer die näm— 
lihen, und der Junge fauerte daneben und Half, inhem er nicht 
wußte, ob er auch vollends umfallen jolle, jo lälfig und müßig war 
er. Die Sonne ſchien dem fingenden Mädchen in den geöffneten 
Mund, beleuchtete deſſen blendend weiße Zähnchen und durchſchim— 
merte die runden Purpurlippen. Der Knabe ſah die Zähne, und 
dem Mädchen den Kopf haltend und deſſen Zähnchen neugierig unter: 
ſuchend, vief er: Rathe, wie viel Zähne hat man? Das Mädchen 
befann ſich einen Augenblick, als ob es veiflich nachzählte, und fagte 
dann auf Gerathewohl: Hundert! „Nein, zweiunddreißig!“ vief er, 
„mart’, ich will einmal zählen!” da zählte er die Zähne des Kindes, 
und weil er nicht zweiundreißig herausbrachte, fo fing er immer wieder 
von Neem an. Das Mädchen hielt lange ftill, als aber der eifrige 
Zähler nicht zu Ende Fam, vaffte es ſich auf und vief: „Run will ich 
deine zählen!” Nun legte ſich der Burſche Hin in's Kraut, das 
Mädchen über ihn, umfchlang feinen Kopf, er fperrte das Maul auf, 
und es zählte: Eins, zwei, fieben, fünf, zwei, eins; denn die Fleine 
Scöne Fonnte noch nicht zählen. Der Junge verbefierte ſie und gab 
ihr Anweiſung, wie fie zählen jolle, und fo fing auch jie unzählige 
Mal von Neuem an und das Spiel fchien ihnen am beiten zu ge: 
follen von Allen, was fie Heut unternommen. Endlich aber ſank das 
Mädchen ganz auf den Meinen Nechenmeifter nieder und die Kinder 
Ichliefen ein in der hellen Mittagsfonne. 

Inzwiſchen hatten die Väter ihre Aeder fertig gepflügt und in 
friſchduftende braune Fläche umgewandelt. Als nun, mit ber Tetten 
Buche zu Ende gekommen, der Knecht des Einen halten wollte, rief 
jein Meifter: Was hältft du? Kehr' noch einmal um! „Wir find ja 








fertig!” jagte der Knecht. „Halt's Maul und thu’ wie ich dir fage!“ 
der Meifter. Und jie fehrten um um) viffen eine tüchtige Furche in 
den mittlern herrenloſen Ader hinein, dag Kraut und Steine flogen. 
Dir Bauer hielt jih aber nicht mit der Bejeitigung Dderfelben auf, 
er mochte denken, hiezu ſei noch Zeit genng vorhanden, und er be- 
quügte fih, für Heute die Sache nur aus dem Gröbften zu thun. 
So ging es raſch die Höhe empor in janften Bogen, und ald man 
oben angelangt und das liebliche Windesmwehen ebeu wieder den Kap: 
peuzipfel des Mannes zurüdwarf, pftügte auf der anderen Seite der 
Rahbar vorüber mit dem Zipfel nd vorn und fchnitt ebenfalls eine 
anfehnliche Furche von mittleren Ader, daß die Schollen nur fo zur 
Seite flugen. Jeder fah wohl, was ber andere that, aber feiner jchien 
es zu jehen, und fie entichwanden jich wieder, indem jedes Sternbild 
ſtill am andern vorüberging und Hinter dieſe runde Welt hinabtauchte. 
So gehen die Weberſchiffchen des Geſchickes an einander vorbei und 
„was er webt, das weiß fein Weber!“ 





Es fam eine Ernte um die andere und jede ſah die Kinder 
größer und jchöner und den berrenlojen Ader ſchmäler zwiſchen jeinen 
breit gewordenen Nachbaren. Mit jedem Pflügen wurde ihm büben 
und drüben eine Furche abgerijlen, ohne daß ein Wort Darüber ge: 
ſprochen murde und ‚ohne daß ein Meuſchenauge den Frevel zu jehen 
Idien. Die Steine wurden immer mehr zufaınmengedrängt und bil- 
deten ſchon einen ordentlichen Grat ber ganzen Länge des Aders 
nah, und das wilde Gewächs darauf war ſchon fo body, daß die 
Kinder, obgleich fie gewachſen waren, fi nicht mehr jehen konnten, 
wenn eines dies- und das andere jenfeits ging. Denn fie gingen 
nun nicht mehr gemeinſchaftlich auf das Feld, da der zehnjährige 
Salomon oder Sali, wie er genannt wurde, fich ſchon wacker auf der 
Seite der größeren Burrfchen und der Männer hielt, und das braune 
Vrenchen, obgleih es ein feuriged Dirnchen war, mußte beveit3 unter 
ber Obhut feines Geſchlechts gehen, fonft wäre ed von den andern 
als ein Bubenmädchen ausgelacht worden. Dennoch nahnıen jie wäh: 
rend jeder Ernte, wenn Alles auf den Nedern war, einmal Gelegen: 
heit, den wilden Steinfamm, ber jie trennte, zu befteigen und fich 
gegenfeitig von demfelben berunterzuftoßen. Wenn fie auch jonft feinen 
Berfehr mehr mit einander hatten, fo jchien dieſe jährliche Ceremonie 
um fo forglicher gewahrt zu werden, als fonft nirgends bie {Felder 
ihrer Väter zufammenftießen. 

Indefien follte der Ader doch endlich verkauft uud der Erlös 
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einftweiken gerichtlich anfgehoten werben. Die Terfteigerung fand 
an Ort und Stelle ftatt, wo fi aber nur einige Gaffer einfanden 
aner den Bauern Manz und Marti, da Niemand Luft hatte, dos 
jeltfame Stüdden zu erftehen und zwifchen den zwei Nachbaren zu 
bebauen. Denn obgleich diefe zu den beiten Bauern des Dorfes ge: 
hörten und nichts weiter gethan hatten, als mas zwei Drittel ber 
Üebrigen unter diefen Umftänden auch gethan haben würden, fo ſah 
man fie doch jest ſtillſchweigend darum an und Niemand wollte 
zwiichen ihnen eingeflemmt fein mit dem geſchmälerten Waifenfelbe. 
Die meiften Menſchen find fähig ober bereit, ein in dem Lüften um: 
gehendes Unrecht zu verüben, wenn fie mit der Nafe barauf ftoßen ; 
jo mie es aber von Einem begangen ift, find die Uebrigen froh, daß 
fie e8 doch nicht geweien find, daß die Verſuchung nicht fie betroffen 
hat, und fie maden nun den Ausermählten zu dem Scledhtigfeits: 
niefjer ihrer Eigenfchaften und behandelten ihn mit zarter Scheu als 
einen Ableiter des Uebels, der von den Göttern gezeichnet it, wäh: 
rend ihnen zugleich noch der Mund wäſſert nad) den Vortheilen, die 
er dabei genoſſen. Manz und Marti waren alfo die einzigen, welche 
ernftlich auf den Ader boten, und nad einem ziemlich Hartnädigen 
Veberbieten cıftand ihn Manz und er wurde ihm zugefchlagen. Die 
Beamten und die Gaffer verloren fi vom Felde, Die beiden Bauern, 
welche ſich auf ihren Aeckern noch zu fchaffen gemacht, trafen beim 
Weggehen wieder zufammen und Marti fagte: „Du wirft nun bein 
Land, das alte und das neue, wohl zufammenfchlagen und in zwei 
gleiche Stüde theilen? Ich hätte es wenigſtens fo gemacht, wenn id) 
das Ding befommen hätte.“ „Ich werde e8 allerdings aud thun“, 
antwortete Manz, „denn als Ein. Ader würde mir das Stüd zu 
groß fein. Doch was ih fagen wollte: Ich habe bemerkt, daß Du 
neulih nod am untern Ende dieſes Aderd, der jet mir gehört, 
ihräg hineingefahren bift und ein gutes Dreieck abgefchnitten haft. 
Du haft es vielleicht gethan in ber Meinung, bu werdeſt daß ganze 
Stüd an dich bringen und es fei dann fo wie fo dein. Da es 
nun aber mir gehört, fo wirft du wohl einichen, daß ich eine ſolche 
ungehötige Einfrümmung nicht brauchen noch dulden kann, und wirft 
Nichts dagegen haben, wenn id} den Strich wieber grad made! Streit 
wird das nicht abgeben follen!“ 

Marti erwiderte eben fo kaltblütig, als ihn Manz angerebet 
hatte: „Ich ſehe auch nicht wo Streit herfommen fol! Ich denke, 
bu haſt den Ader gelauft, wie er da ift, wir haben ihn alle ge: 
meinſchaftlich befehen und er hat fich feit einer Stunde nit um em 
Soar verändert!“ 
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„Lariſari!“ ſagte Mauz, „was früher geſchehen, wollen wir 
nicht aufrühren! Was aber zu viel iſt, iſt zu viel, und Alles muß 
zuletzt eine ordentliche grade Art haben; dieſe drei Aecker ſind von 
jeher ſo grade neben einander gelegen, wie nad) dem Richtſcheit ge: 
zeichnet, e3 ift ein ganz abjonderlider Spaß von dir, wenn du nun 
einen ſolchen lächerlichen und unvernünftigen Schnörkel dazwiſchen 
bringen willſt und wir Beide würden einen Uebernanen bekommen, 
wenn wir den frummen Zipfel da beitehen laſſen. Er muß durchaus 
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Marti lachte und ſagte: „Du haſt ja auf einmal eine merk— 
würdige Furcht vor dem Geſpötte der Leute! Das läßt fih aber ja 
wohl machen; mich genirt das Krumme nicht, gar nicht; genirt es 
dih, gut, jo machen wir es grad, aber nicht auf meiner Seite, das 
geb’ ich Dir ſchriftlich, wenn du willft !“ 

„Rebe doch nicht fo ſpoßhaft,“ ſagte Manz, „es wird wohl 
en gemacht, und zwar auf deiner Seite, darauf kannſt du Gift 
nehmen !“ 

„Das werden wir ja fehen und erleben!“ ſagte Marti, und 
beide Männer gingen auseinander, ohne ſich weiter anzubliden, viel: 
mehr ſtarrten fie nach verjchiedener Richtung in's Blaue hinaus, als 
ob fie da Wunder was für Merkwürdigkeiten im Auge hätten, dic 
Ne betrachten müßten mit Aufbietung aller ihrer Geiftesträfte. 

Schon am nächſten Tage ſchickte Manz einen Dienftbuben, ein 
Taglöhnermädchen und fein eigenes Söhnden Sali auf den Ader 
hinaus, daß fie das wilde Unkraut und Geſtrüpp auszögen und auf 
Haufen brächten, damit nachher die Steine um fo bequeiner wegge- 
fahren werben fönnten. Dies war eine Aenderung in feinen Wefen, 
daß er den kaum eilfjährioen Jungen, der noch zu feiner Arbeit 
angehalten worden, nun mit hinausjandte, gegen die Einſprache ber 
Mutter. Es ſchien, da er e8 mit ernfthaften und gefalbten Worten 
that, ald ob er mit dieſer Arbeitäftrenge gegen fein eigenes Blut das 
Unr t betäuben wollte, in dem er lebte, und welches nun begann, 
feine folgen ruhig zu entfalten. Das ausgeſandte Völklein jätete in- 
wilden Iuftig an dem Unkraut und badte mit Vergnügen an ben 
wunderliden Stauden und Pflanzen aller Art, die da feit Jahren 
wuherten. Denn da es eine außerordentliche, gleichfam wilde Arbeit 
wer, bei der feine Kegel und keine Sorgfalt erheifcht wurbe, fo galt 
ne als eine Luft. Das wilde Zeug, an der Sonne gedörtt, 
wurde aufgehäuft und mit großem Jubel verbrannt, daß der Qualm 
weithin ſich verbreitete und bie jungen Leutchen darin herumfprangen, 
wie beſeſſen. Dies war das lebte Freudenfeft auf dem Unglücksfelde, 
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und das junge Nreuchen, Marti’S Tochter Fam aud) hinausgeichlichen 
und half tapfer mit. Das Ungewöhnliche dieſer Begebenheit und 
die luſtige Aufregung gaben einen guten Anlaß, ſich feinem Elcinen 
FJugendgejpielen wieder einmal zu nähen, nnd die Kinder waren vet 
glüdlih und munter bei ihren Fener. Es kamen noch andere Kin: 
der hinzu und e8 ſammelte fid) eine ganz: vergnügte Geſellſchaft; 
doch immer, fobald jie getrennt wurden, juchte Sali aljobald wieber 
neben Vrenchen zu gelangen, und diefes mußte deigleichen immer 
vergnügt lächelnd zu ihm zu jchlüpfen, und es war beiden Kreativen, 
wie wenn diefer herrliche Tag nie enden müßte und Fönnte. Doc) 
der alte Manz kam gegen Abend herbei, um zu fehen, was fie aus: 
gerichtet, und obgleich jie fertig waren, fo fchalt ev doch ob diefer 
vuſtbarkeit und ſcheuchte die Gefellichaft aus einander. Zugleich zeigte 
jid Marti auf jeinem Grund und Boden und, jeine Tochter gewah— 
vend, pfiff er derfelben ſchrill und gebieteriich durch den Finger, das 
fie erfchroden Hineilte, und er gab ihr, ohne zu willen warum, einige 
Ohrfeigen, alfo daß beide Kinder in großer Traurigkeit und weinend 
nah Haufe gingen, und fie wußten jett eigentlich jo wenig, warum 
jie traurig waren, als werum fie vorhin fo vergnügt geweſen; denn 
die Rauheit der Bäter, an ſich ziemlich nen, war von den arglofen 
Geſchopfen noch nicht begriffen und konnte ſie nicht tiefer bewegen. 

ie nächſten Tage war es ſchon eine härtere Arbeit, zu welcher 
Mannsleute gehörten, als Manz die Steine aufnehmen und wegfah— 
ven ließ. Es wollte fein Ende nehmen und alle Steine der Welt 
ihienen da beifammen zu fein. Er ließ fie aber nicht ganz vom 
Felde wegbringen, fondern jede Fuhre auf jenem ftreitigen Dreiede 
abwerfen, welches Marti ſchon fänberlich umgepflügt hatte. Er hatte 
vorher einen graden Strich gezogen als Grenzſcheide und belaftete 
nun dies Fleckchen Erde mit allen Steinen, welche beide Männer 
feit unvorbeuflichen Seiten herübergeworfen, jo daß eine gemaltige 
Pyramide entftand, welche wegzubringen Marti wehl bleiben laſſen 
würde, Date er. Marti hatte dies am wenigften erwartet; ev glaubte, 
jein Gegner werde nach alter Weile mit dem Pfluge zu Werke gehen 
wollen und hatte daher abgewartet, bis er ihn als Pflüger ausziehen 
ſähe. Erft als die Sade ſchon beinahe fertig, hörte er von dem 
Ihönen Denkmal, das Manz da errichtet, rannte voll Wuth hinaus, 
ſah die Beicheerung , rannte zurüd und Holte den Gemeindammann, 
um vorläufig gegen den Steinhaufen zu proteftiven, um ben Fleck ge: 
vihtlih in Beſchlag nehmen zu lafjen, und von diefem Tage cn la- 
gen die zwei Bauern in Prozeß mit einander und rubten nicht eher, 
bis fie beide zu Grunde gerichtet waren. 
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Die Gedanken der fonft jo wohlweiſen Männer waren nun fo 
kurz geſchnitten wie Häckſel; der bejchränftefte Nechtsfinn von der 
Belt erfüllte Ieden von ihnen, indem Seiner begreifen konnte noch 
wollte, wie der Andere fo offenbar unrechtmäßig und willfürlich den 
fraglihen unbedeutenden Aderzipfel an fich veißen fünne. Bei Manz 
kam noch ein wunderbarer Sinn für Symmetrie und parallele Linien 
Hinzu und cr fühlte N mapiget gefränft durch den aberwißigen 
Eigenfinn, mit welchem Marti auf dem Dafein des unfinnigften und 
muthwilligften Schnörfeld beharrte. Beide aber trafen zufammen in 
der Ueberzeugung, daß der Andere den Anderen fo frech und plump 
übervortheilend, ihn nothmwendig für einen verächtlichen Dummkopf 
halten müfle, da man dergleichen etwa einem armen haltlofen Teufel, 
nicht aber einem aufrechten, Elugen und wehrhaften Manne gegenüber 
ih erlauben könne, nnd Jeder ſah fich in jeiner wunderlichen Ehre 
gekränkt und gab jich rückhaltlos der Leidenfchaft des Streiteß und 
dem daraus erfolgenden Verfalle Hin und ihr Leben glich fortan ber 
träumerifchen Dual zweier Berdammten, welche auf einem ſchmalen 
Brette einen dunkeln Strom hbinabtreibend fich befehden, in die Luft 
hauen und fich ſelber anpaden und vernichten, in der Meinung, fie 
hätten den Feind gefaßt. Da fie eine fanle Sade hatten, fo geriethen 
beibe in die allerihlimmften Hände von Tauſendkünſtlern, welche ihre 
verborbene Phantaſie anfbliefen zu ungehenren Blafen, die mit den 
nihtönugiaften Dingen angefüllt wurden. Vorzüglich waren ed Die 
Spekulanten aus ber Stadt Seldwyla, welchen diefer Handel ein ge 
tundenes Eſſen war, und bald hatte Jeder der Streitenden einen An: 
bang von Unterhändlern, Zuträgern und Rathgebern hinter ſich, welche 
alles bame Geld auf hundert Wegen abzuziehen wußten. “Denn das 
Fleckchen Erde mit dem Steinhaufen dmüber, auf welchen bereits 
wieder ein Wald von Nefjeln und Difteln blühte, war nur noch der 
erfte Keim ober der Grundftein einer veiworrenen Geſchichte und 
Yebensweife, in welder die zwei Zinizigjährigen noch andere Ge: 
wohnheiten und Sitten, Grundſätze und Hoffnungen annahmen, als 
fie bisher geübt. Je mehr Geld jie verloren, deſto jehnjüchtiger 
wänjchten fie welches zu haben, und je weniger jie hatten, deſto hart: 
nädiger dachten fie reich zu werden und es dem andern zuvorzuthun. 
Sie ließen fi zu jedem Schwindel verleiten und feßten auch Jahr 
aus Jahr ein in alle deutſche LKotterien, deren Looſe mafjenhaft in 
Seldwyla zirkulirten. Aber nie befamen fie einen Thaler Gewinnt 
zu Geſicht, ſondern hörten nur immer vom Gewinnen anderer Leute 
und mie fie felbft beinahe gewonnen hätten, inbefjen dieſe Leidenſchaft 
ein regelmäßiger Geldabfluß für fie war. Bisweilen machten fich dic 
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Schdwyler den Spaß, beide Bauern, ohne ihr Wiſſen, am gleichen 
Loofe Theil nehmen zu Taffen, fo daß beide die Hoffnung auf Unter: 
dDrüdung und Rernidtung des Andern auf ein und dasfelbe Roos 
ſetzten. Ste brachten Die Hälfte ihrer Zeit in der Stadt zu, wo 
Jeder in einer Spelunfe fein Hauptquartier hatte, fi den Kopf auf: 
blafen und zu den lächerlichiten Ausgaben und einen cleuden und 
ungejhidten Schlenmen verleiten ließ, bei welchen ihm heimlich doch 
jelber das Herz blutete, aljo daß Beide, welche eigentlich nur in 
diefem Shader lebten, um für feine Dummköpfe zu gelten, nun ſolche 
von der beiten Sorte darftellten und von Jedermann dafür ange: 
jehen wurden. Die andere Hälfte der Zeit Tagen fie verdroffen zu 
Haufe oder gingen ihrer Arbeit nach, wobei fie dann durch ein tolles, 
böfes Meberhaften und Antreiben das Nerjäumte einzuholen fuchten 
und damit jeden ordentliden und zuverläfiigen Arbeiter verſcheuchten. 
So ging ed gewaltig rückwärts mit ihnen, und ehe zehn Ihre vor: 
über, ftedten fie Beide von Grund aus in Schulden und fanden 
wie Störde auf einem Beine auf der Schwelle ihrer Beſitzthümer, 
von der jeder Lufthauch jie herunterwehte. Aber wie es ihnen auch 
erging, der Haß zwiſchen ihnen wurde täglich größer, da Jeder den 
Andern ala den Urheber feines Unſterns betrachtete, ald feinen Erb: 
feind und ganz unvernünftigen Wiberfacher, ben der Teufel abficht: 
lich in die Welt gefebt Habe, um ihn zu verderben. Sie Ipieen aus, 
wenn fie fi nur von weitem fahen, fein Glied ihres Haufes durfte 
mit Frau, Kind ober Geſinde des andern ein Wort fprechen, bei 
Termeidung der gröbften Mifhandlung. Ihre Weiber verhielten 
ſich verfchieden bei diefer Verarmung und Verſchlechterung des ganzen 
Weiend. Die Frau des Marti, welche von guter Art war, bielt ben 
Verfall nicht aus, härnite fi ab und ftarb, ehe ihre Tochter vierzehn 
Jahre alt war. Die Frau des Manz hingegen bequemte ſich der ver- 
änderten Lebensweiſe, und um fi als eine ſchlechte Genoflin zu ent: 
falten, hatte jie Nichts zu thun, als einigen weiblichen Fehlern, die 
ihr von jeher angehaftet, den Zügel fchieken zu lafien und diefelben 
zu Laftern auszubilden. Ihre Nafchhaftigfeit wurde zu wilder Be: 
gehrlichkeit, ihre Zungenfertigkeit zu einem grundfalfchen und verlogenen 
Schmeichel- und Verläumdungsmwejen, mit welchem fie jeden Augen: 
blid das Gegentheil von dem fagte, was fie dachte, Alles Hinter ein- 
ander hebte, und ihrem eigenen Wanne ein X für ein U vormadte; 
ihre urfprünglicde Offenheit, mit der fie ſich der unfchuldigeren Plau: 
derei erfreut, ward nun zur abgehärteten Schamlofigleit, mit der fie 
jenes falfche Weſen betrieb, und fo, ftatt unter ihrem Manne zu lei: 
den, drehte fie ihm eine Naje; wenn er es arg trieb, fo machte fie 
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es bunt, ließ fich Nichts abgehen und gedieh zu der biditen Blüthe 
einer Borfteherin des zerfallenden Haufes. 

So war &8 nun ſchlimm beftellt um die arınen Kinder, welche 
weder eine gute Hoffnung für ihre Zukunft faflen konnten, noch fich 
auch nur einer lieblich:frohen Jugend erfreuten, da Überall nichts als 
Zank und Sorge war. Vrenchen hatte anfcheinend einen jchlimmeren 
Stand, als Sali, da feine Mutter tobt und es einfam in einem 
wüften Hauſe ber Tyrannei eine verwilderten Vaters anheimgegeben 
wor. Als es ſechszehn Jahre zählte, war es ſchon ein ſchlank gewach⸗ 
ſenes ziervolles Mädchen; ſeine dunkelbraunen Haare ringelten ſich 
unabläſſig faft bis über die blitzenden braunen Augen; dunkelrothes 
Blut durchſchimmerte die Wangen des bräunlichen Geſichtes und 
glänzte als tiefer Purpur auf den friſchen Lippen, mie man es ſelten 
ſah und was dem dunkeln Kinde ein eigenthümliches Anſehen und 
Kennzeichen gab. Feurige Lebensluſt und Fröhlichkeit zitterte in jeder 
Fiber dieſes Weſens; es lachte und war aufgelegt zu Scherz und 
Spiel, wenn das Wetter nur im minbeften lieblich war, d. h. wenn 
es nicht zu fehr gequält wurde und nicht zu viel Sorgen Hatte. Dieſe 
plogten es aber häufig genug; denn nicht nur hatte e8 den Kumnier 
wıd das wadhlende Elend des Haufes mit zu tragen, fonbern «8 
mußte noch ſich felber in Acht nehmen uud mochte fich gern halbwegs 
ordentlich und rveinlich leiden, ohne daß ber Vater ihm die geringften 
Mittel dazu geben wollte. So hatte Vrenchen die größte Noth, feine 
anmuthige Perfon einigermaßen auszuftaffiren, ſich ein allerbefcheiden: 
ſtes Sonntagsfleid zu erobern und einige bunte, faft werthlofe Hals: 
tüeldden zufammenzubaltn. Darnm war das ſchöne, wohlgemuthe 
junge Blut in jeder Weiſe gedemüthigt und gehemunt und Tonnte am 
wenigften der Hoffart anbeimfallen. Ueberdies Hatte es bei fchon 
erwachendem Verſtand daB Leiden und den Tod feiner Mutter gefehen 
und die Andenfen war ein weiterer Zügel, der feinem Iuftigen und 
ienrigen Weſen angelegt war, fo daß es nur höchſt lieblich, unbedenk⸗ 
lich und rährend fi) anſah, wenn troß alledem das gute Kind bei 
jedem Sonnenblid fi munterte und zum Lächeln bereit war. | 

Sali erging es nicht fo hart auf den erften Anfchein; denn er 
wer num ein hübjcher und Präftiger junger Burſche, ber ſich zu wehren 
wußte and Deiien Äußere Haltung wenigitens eine ſchlechte Behand⸗ 
lung vor ſelbſt unzuläflig machte. Er jah wohl die üble Wirthichaft 
einer Eltern und glaubte ſich erinnern zu koͤnnen, daß es einft nicht 
jo geweien, ja er bewahrte noch das frühere Bild feines Vaters wohl 
in feinem Gedächtniſſe ala eines feften, Eugen und ruhigen Bauers, 
desielben Mannes, ben er jest al3 einen grauen Narren, Händel: 
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führer und Muſſiggänger vor ſich ſah, der mit Toben und Prahlen 
auf Hundert thörichten und verfänglichen Wegen wandelte und mit 
jeder Stunde rückwärts ruderte wie ein Krebs. Wenn ihm nun Dies 
mißfiel und ihn oft mit Scham und Kummer erfüllte, während es fei: 
ner Unerfahrenheit nicht Flar war, wie die Dinge fo nefommen, fo 
wurden feine Sorgen wieder betäubt durch die Schmeichelei, mit der 
ihn die Mutter behandelte. Denn um in ihrem Unweſen tngeftörter 
zu fein und einen guten Parteigänger zu haben, auch um ihrer Groß: 
thuerei zu genügen, ließ fie ihm zukommen, was er wünſchte, kleidete 
ihn fauber und prahleriſch und unterftükte ihn in Allen, was er zu 
feinem Vergnügen vornahm. Er ließ jich Dies gefallen ohne viel 
Dankbarkeit, da ihm die Mutter viel zu viel dazu ſchwatzte und log, 
und inden er jo wenig freude daran empfand, that er lällig und 
gedanfenlos, was ihn: gefiel, ohne daß dies jedoch etwas Uebles war, 
weil er für jet noch unbeichädiat war von dem Beiſpiele der Alten 
und das jugendliche Bedürfniß fühlte, im Ganzen einfach ruhig und 
leidlich tüchtig zu fein. Er war ziemlich genau fo, wie fein Bater in 
dieſem Alter geweſen war, und vieles flößte demfelben eine unmili: 
kürliche Achtung vor dem Sohne ein, in welchem er mit verwirrten 
Gewiſſen und gepeinigter Erinnerung feine ‚eigene Jugend adhtete. 
Troß diefer Treiheit, welche Sali genoß, ward er feined Lebens doc) 
nicht froh und fühlte wohl, wie er nicht? Nechted vor fich hatte und 
eben jo wenig etwas Nechtes lernte, da von einen zufammenhängenden 
und vernunftgenäßen Arbeiten in Manzens Haufe längft nicht mehr 
die Rede war. Sein einziger Troft war daher, ftolz auf feine Un: 
abhängigfeit und einjtweilige Unbefcholtenheit zu fein, und in dieſem 
Stolze ließ er die Tage troßig verftreihden und wandte die Augen 
von der Zukunft ab. 

Der einzige Zwang dem er unterworfen, war die Feindſchaft 
jeines Vaters gegen Alles, was Marti Hieß und an diefen erinnerte. 
Doch wußte er nicht? Beſſeres, als daß Marti feinem Vater Schaden 
zugefügt und daß man im deſſen Haufe eben jo feindlich gefinut- fei, 
und es fiel ihm daher nicht fchwer, weder den Marti noch feine 
Tochter anzufehen und jeinerfeitS auch einen angehenden, ziemlich 
gleihgültigen Feind vorzuftellen. Brenchen Hingegen, welches mehr 
erdulden mußte, als Sali, und in feinen Haufe viel verlaffener war, 
fühlte fih weniger zu einer förmlichen Feindſchaft aufgelegt umd 
glaubte fih nur veracdhtet von dem wohlgefleideten und ſcheinbar glück: 
licheren Sali; deßhalb verbarg fie ji) vor ihm, und wenn er irgendwo 
nur in der Nähe war, jo entfernte fie fich eilig, ohne daß er ſich die 
Mühe gab, ihr nahzubliden. So fam es, dak er das Mädchen fchon 
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fit ein paar Jahren nicht mehr in der Nähe geſehen und gar nicht 
wußte, wie es ausſah, feit e8 heraungewachſen. Und doch wunderte 
es ihn zuweilen ganz gewaltig, und wenn überhaupt von des Marti’s 
geiprochen wurde, jo dachte er unmillfürlich nur an die Tochter, deren 
jetiged Ansjehen ihm nicht deutlich und deren Andenken ihm gar 
nicht verhaßt war. 

Doch war fein Bater Manz nun der erfte von den beiden Fein: 
den, der jich nicht miehr halten fonnte und von Haus und Hof fprin: 
gen mußte. Dieſer Wortritt rührte daher, dak er eine Frau beſaß, 
die ihm geholfen, und einen Sohn, der doc auch Finiges mit brauchte, 
während Marti der einzige Berzehrer war in feinem wadeligen König: 
ıcih, und feine Tochter durfte wohl arbeiten wie ein Hausthierchen, 
aber Nichts gebrauchen. Manz aber wußte nichts Anderes anzufan: 
gen, ald auf den Rath jeiner Seldwyler Gönner in die Stadt zu 
ziehen und da ſich ala Wirth aufzuthun. Dies ijt immer ein Elend 
anzufehen, wenn ein ehemaliger Landmann, der auf dem Felde alt 
geworden ift, mit den Trümmern feiner Habe in eine Stadt zieht 
und da eine Schenfe oder Kneipe aufthut, um als legten Rettungs— 
anfer den freundlichen und gemandten Wirth zu wachen, während es 
ihm nichts weniger als freundlich zu Muth if. ALS die Manzen 
von Hofe zogen, ſah man erft, wie arın fie bereitd waren ; denn fie 
Inden lauter alten und verfallenden Hausrath auf, dem man es au— 
ſah, daß jeit vielen Jahren Nichts erneuert und angejchafft worden 
war. Die Frau legte aber nichts defto minder ihren beiten Staat 
an, als fie jich oben auf die Grümpelfuhre feßte, und machte ein 
Geſicht voller Hofinungen, als künftige Stadtfrau ſchon mit Verachtung 
auf die Dorfgenoiien herabfehend, welche vol Mitleid Hinter den He- 
den hervor dem bedenflichen Zuge zufahen. Denn fie nahm fich vor, 
mit ihrer Liebenswürbigfeit und Klugheit die ganze Stadt zu bezau⸗ 
deru, und mas ihr verjimpelter Dann nicht machen könne, das wolle 
fie Ihon ausrichten, wenn fie nur eiſt einmal als Frau Wirthin in 
einem ftattlichen Gaſthofe jähe. Dieſer Gafthof beitand aber in einer 
trübjeligen Winteljcdenfe in einem abgelegenen ſchmalen Gäßchen, auf 
der eben ein Anderer zu Grunde gegangen war, und welche die Selb: 
woier dem Manz verpacdhteten, da er noch einige Hundert Thaler ein: 
zuziehen Hatte. Sie verfauften ihm auch ein paar Fäßchen fänerlichen 
Weines und das Wirthſchaftsmobiliar, das aus einem Dutzend weißen 
geringen Flaſchen, eben fo viel Gläſern und einigen tannenen Tiſchen 
und Bänten beftand, welche einft blutroth angeftrichen geweſen und 
vet vielfältig abgeiheuert waren. Bor dem Fenſter knarrte ein eiſerner 
Reifen in einem Haken und in dem Weifen jchenkte eine blecherne 
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Hand Rothwein aus einem Schöppchen in ein Glas. Ueberdieß King 
ein verdorrter Bufch von Stechpalmen über der Haustbhlire, was Manz 
Alles mit in die Pacht befam. Um deßwillen war er nicht fo wohl: 
gemuth wie feine trau, fondern trieb mit jchlimmer Ahnung und 
voll Ingrimm die magern Pferde an, welche er von neuen Bauern 
geliehen. Das letzte fchäbige Knechtchen, das er gehabt, hatte ihn 
ihon jeit einigen Wochen verlaſſen. Als er folder Weife abfuhr, fah 
er wohl, wie Marti voll Hohn und Schabenfreude ſich unfern ber 
Strafe zu ſchaffen machte, fluchte ihm und Hielt denfelben für den 
alleinigen lirheber feines Unglüdes. Sali aber, fobalb das Yubr- 
wert im ange war, beichleunigte feine Schritte, eilte voraus und 
ging allein anf Seitenwegen nad der Stadt. 

„Da wären wir!“ fagte Manz, als die Fuhre vor dem Spe: 
lunkelein anhielt. Die Frau erſchrack darüber, denn das war in der 
That ein beträbter Gaſthof. Die Leute traten eilfertig unter bie 
Fenfter und vor die Hänfer, um fich den neuen Bauernwirth anzu: 
jehen, und machten mit ihrer Seldwyler Ueberlegenheit mitleidig fpöt- 
tiſche Sefichter. Zornig nud mit naflen Augen Bletterte die Manzin 
vom Wagen berunter und Tief, ihre Zunge vorläufig wetzend, in das 
Hans, um ſich Heute vornehm nicht wieder blicken zu laflen; denn fie 
ſchämte fich des ſchlechten Geräthes und der verborbenen Betten, 
welche nun abgeladen wurde. Sali ſchämte fich auch, aber er mußte 
helfen und machte mit jeinem Vater einen ſeltſamen Verlag in dem 
Gäßchen, auf welchen alsbald die Kinder der Falliten herumfprangen 
und fi) Über das verlumpete Banernpad Iuftig machten. Im Haufe 
aber ſah es noch trübfeliger aus und es glich einer vollfommenen 
Räuberhöhle. Die Wände maren fchlecht geweißtes fenchtes Mauer: 
wert; außer der dunkeln unfreundlichen Gaftftube mit ihren ehemals 
bintrothen Tiſchen waren nur noch ein paar ſchlechte Kämmerchen 
da, und überall hatte der ausgezogene Borgänger den troftlofeften Schmutz 
und Kehricht znrüdgelaften. 

So war der Anfang und jo ging e8 auch fort. Während ber 
eriten Woche kamen, befonhers am Abend, wohl hin und wieder ein 
TA voll Leute aus Neugierde, den Bauernwirth zu fehen, und ob 
e8 da vielleicht einigen Spaß abſetzte. Am Wirth hatten fie nicht viel 
zu fehen, denn Manz war ungelenf, ftaır, unfreundlih und melan: 
choliſch und mußte ſich gar nicht zu benehinen, wollte e8 auch nicht 
mifien. Er füllte Tangfanı und ungeſchickt die Schöppchen, ftellte fie 
mürrif vor die Säfte und verfuchte Etwas zu fagen, brachte aber 
Nichts heraus. Deſto eifiiger warf fih nun feine Frau in's Geſchirr 
nnd hielt bie Leute wirflih einige Tage zuſammen, aber in einem 


BB 


ganz andeın Sinue, ala fie meinte Die ziemlich dide Frau hatte fich 
eine eigene Haustracht zufammengefett, in der fie unwiderſtehlich zu 
fein glaubte. Zu einem leinenen naturfarbenen Yandrod trug fie einen 
alten grünfeinenen Spenfer, eine baummollene Schürze und cinen 
ihlinunen weißen Halskragen. Bon ihrem nicht mehr dichten Haar 
hatte fie an den Schläfen pofiterliche Schneden gewidelt und in das 
Zöpfgen hinten einen hohen Kamm geftedt. So ſchwänzelte und tän- 
gelte jie mit angeitrengter Anınuth herum, fpitte lächerlich da8 Maut, 
daB es ſüß ausſehen follte, hüpfte elaſtiſch an die Tiſche Hin und, 
das Glas oder den Teller mit gefalzenem Käſe hinſetzend, fagte fie 
lädelnd: „So fo? fo foli! herrlich, herrlich, ihr Herren!“ und jolches 
dummes Zeug mehr; denn obwohl fie ſonſt eine geichliffene Zunge 
hatte, jo wußte fie jetzt doch nichts Gefcheidtes vorzubringen, da fie 
hend war und die Leute nicht kannte. Die Selbwyler von der fchlech- 
teften Sorte, die da hockten, hielten die Hand vor den Mund, wollten 
vor Lachen erftiden, ftießen fich unter dem Tifh mit den Füßen und 
lagten: „Potz taufig! das ift ja eine Herrliche!” „Eine Himmlifche !” 
ſagte ein Anderer, „beim ewigen Hagel! es ift ver Mühe merth bie 
ber zu kommen, jo Kine haben wir lang nicht gefehen!” Ihr Mann 
bemerkte das wohl mit finfterem Blicke; er gab ihr einen Stoß in 
die Rippen und flüſterte: „Du alte Kuh! Was machſt Du denn?“ 
‚Störe mich nit“, fagte fie unmillig, „Du alter Tolpatſch! fiehft 
Tu nit, wie ih mir Mühe gebe und mit den Leuten umzugehen 
wei? Das find aber nur Lumpen von Deinem Anhang! Laß mid 
nur machen, ich will bald fürnehmere Kundichaft hier haben!” Dies 
Alles war beleuchtet von einem oder zwei dünnen Talglichtern; Sali, 
ver Sohn, aber ging hinaus in die dunfle Küche, feste fih auf den 
Herd und weinte Über Vater und Mutter. 

Die Säfte hatten aber das Schaufpiel bald fatt, welches ihnen 
die gute Frau Manz gewährte, und blieben wieder, wo es ihnen 
wohler war und fie über die wunderlihe Wirthſchaft lachen konnten; 
nur dann und wann erigien ein Einzelner, der ein Glas trank und 
die Wände angähnte, oder es kam ausnahmsweiſe eine ganze Bande, 
die armen Leute mit einem vorlibergehenden Trubel und Lärm zu 
täujhen. Es warb ihnen angft und bange in dem engen Mauer: 
winkel, wo fie faum die Sonne fahen, und Manz, welcher fonjt ge: 
wohnt war, Tage lang in der Stadt zu liegen, fand es jett uner— 
träglih zwilchen diejen Mauern. Wenn er an die freie Weite der 
delder dachte, fo ftierte er finfter brütend an die Dede ober auf den 
Boden, Tief unter die enge Hausthüre und wieder zurüd, da Die 
Nachbaren den böfen Wirth, wie fie ihn ſchon nannten, angafften. 
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Nun danerte ed aber nicht mehr lange und fie verarmten gänzlich 
und hatten gar Nichts mehr in der Hand; fie mußten, um Etwas 
zu efjen, warten, bis Einer fam und für wenig Geld etwas von dent 
noch vorhandenen Weine verzehrte, und wenn er eine Wurft oder der: 
gleichen begehrte, jo Hatten fie oft die größte Angft und Sorge, die: 
jelbe beizutreiben. Bald Hatten jie auch den Wein nur noch in einer 
großen Flaſche verborgen, die fie heimlich in einer andern Kneipe 
füllen ließen, und fo folten fie num bie Wirthe machen ohne Wein 
und Brod und freundlich fein, ohne ordentlich gegellen zu haben. 
Sie waren beinahe froh, wenn nur Niemand kam, und hodten fo in 
ihrem Kneipchen, ohne leben noch fterben zu können. Als die Frau 
diefe traurigen Erfahrungen machte, 309 fie den grünen Spenfer wieder 
aus und nahın abermals eine Teränderung vor, indem fie nun, wie 
früher die Fehler, fo num einige weiblihe Tugenden auflommen ließ 
und mehr ausbildete, da Noth an den Mann ging. Sie übte Ge: 
duld und fuchte den Alten aufrecht zu Halten und den ungen zum 
Guten anzumeifen; fie opferte fich vielfältig in allerlei Dingen, kurz 
fie übte in ihrer Weije eine Art von 'mohlthätigem Einfluß, der zwar 
nicht weit veichte und nicht viel beflerte, aber immerhin befier mar 
al3 gar Nichts oder ald das Segentheil und die Zeit wenigſtens ver: 
bringen half, welche jonft viel früher hätte brechen müſſen für biefe 
Lente. Sie mußte manchen Rath zu geben nunmehr in erbärnlichen 
Dingen, nad ihren Verftande, und wenn der Rath Nichts zu taugen 
ſchien und fehl ſchlug, fo ertrug fie willig den Grimm der Männer, 
furzum, fie that jest Alles, da fie alt war, was beſſer gebient hätte, 
wenn jie es früher geübt. 

Um wenigftend etwas Beißbares zn erwerben und die Zeit zu 
verbringen, verlegten fih Vater und Sohn auf die Fifcherei, d. 5. 
mit der Angelruthe, fo weit e8 für Jeden erlaubt war fie in den 
Fluß zu hängen. Dies war auch eine Hauptbefhäftigung ber Selb: 
wyler, nachdem fie fallirt hatten. Bei günftigem Wetter, wenn die 
Fiſche gern anbifjen,, ſah man fie dutzendweiſe hinauswandern mit 
Ruthe und Kübel, und wenn man an den Ufern des Fluſſes wan- 
delte, hodte alle Spanne lang Einer, der angelte, der Eine in einen 
langen braunen Bürgerrod, bie bloße Füße im Waſſer, der Andere 
in einem jpiben blauen rad auf einer alten Weide ftehend, den al- 
ten Filz Thief auf dem Ohre; weiterhin angelte gar Einer im zer: 
riflenen großblumigen Schlafrock, da er feinen andern mehr befaß, 
die lange Pfeife in der einen, die Ruthe in der andern Hand, und 
wenn man um eine Krümmung des Fluſſes bog, ftand ein alter fabl- 
köpfiger Dickbauch fafelnadt auf einem Stein und angelte, biefer 
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hatte, troß des Aufenthaltes am Waller. fo fchmarze Füße, dak man 
glaubte, er habe die Stiefel anbehalten. Leder Hatte ein Töpfchen 
oder ein Schächtelchen neben fih, in welchen Regenwürmer wimmel: 
ten, nach welchen fie zu andern Stunden zu graben pflegten. Wenn 
der Himmel mit Wolfen bezogen und es ein ſchwũles, Dämmeriges Wetter 
war, welches Regen verkündete, fo ftanden dieje ©eftalten am zahl: 
reihften an dem ziehenden Strome, vegungslos gleich einer Gallerie 
von Heiligen oder Prophetenbildern. Achtlos zogen die Landleute 
mit Vieh und Wagen an ihnen vorüber und die Schiffer auf dem 
Fluſſe fahen fie nicht an, während fie leife murrten über die Fiſche 
veriheuchenden Schiffe. 

Wenn man Manz vor zwölf Jahren, ald er mit einem ſchönen 
Seipann pflügte auf dem Hügel fiber dem Ufer, damals gejagt hätte, 
er würde ſich einft zu diefen wunberlichen Heiligen gefellen und gleich 
ihnen Fiſche fangen, jo Hätte er einem in's Geficht geipieen. Auch 
eilte er jet haftig an ihnen vorüber hinter ihren Nüden und eilte 
ſtromaufwärts gleich einem eigenfinnigen Echatten der Unterwelt, der 
NH zu feiner Rerdammniß ein bequemes einfames Plätzchen ſucht an 
den dunkeln Wäjjern. Mit der Angelruthe zu jtehen, batten ev und 
jein Sohn indefjen feine Geduld, und fie erinnerten fi) der Art, wie 
die Bauern auf manche andere Weife etwa Fiſche fangen, wenn fie 
übermüthig find, befonders mit den Händen in den Bächen; daher 
nahmen fie die Nuthen nur zum Schein mit und gingen an den 
Borden der Bäche hinauf, wo fie mußten, daß es theure und gute 
dorellen gab. 

Dem auf dem Lande zurlidgebliebenen Marti ging e8 inzwifchen 
au immer fchlimmer und e8 mar ihm höchſt langweilig dabei, fo 
daR er, anftatt auf feinem vernacdläfligten Felde zu arbeiten, eben: 
falls auf das Fiſchen verfiel und tagelang im Wafler herumflotichte. 
Srenden durfte nicht von feiner Seite und mußte ihn Eimer und 
Geräth nachtragen d rc naſſe Wiefengründe, durch Bäche und Waller: 
tampel aller Art, bei Regen und Sonnenfcein, indeſſen fie dad Noth⸗ 
wendigfte zu Haufe liegen lafjen mußte. Denn es war fonft feine 
Seele mehr da und wurde auch Feine gebraucht, da Marti das nıeifte 
Land ſchon verloren hatte und nur noch wenige Aecker befaß, die er 
mit feiner Tochter Tieberlich genug oder gar nicht bebaute. 

So fam es, dab, als er eines Abends einen ziemlich tiefen und 
teikenden Bach entlang ging, in welchen die Forellen fleißig fprangen, 
da der Himmel voll Gemitterwolfen hing, er unverhofft auf feinen 
Feind Manz traf, der an dem andern Ufer daherkam. Sobald er 
ihn ſah, ftieg ein ſchrecklicher Groll und Hohn in ihm auf; fie wa- 
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ren ſich jeit Jahren nicht fo nahe gekommen, ausgenommen vor den 
Gerichtsſchranken, wo fie nicht fchelten durften, und Marti rief jebt 
voll Grimm: „Was thuft Da Hier, Dan Hund? Kannft Du nicht 
in Deinem Lotternefte bleiben, Du Seldwyler Lumpenhund ?“ 

„Wirft nächſtens wohl auch ankommen, Da Schelm!“ vief Manz. 
„Fiſche fängſt Du ja auch ſchon und wirft deshalb nicht viel mehr 
zu verſäumen haben!“ 

„Schweig, Di Galgenhund!“ fchrie Marti, da hier die Willen 
des Baches ftärfer raufchten, Du haft mich ins Unglück gebracht!“ 
Und da jetzt auch die Weiden am Bache gewaltig zu vaufehen an: 
fingen im aufgehenden Wetterwind, fo mußte Manz noch lanter 
fchreien: „Wenn dem mur fo wäre, fo wollte ich mich freuen, Du 
elender Tropf!” D Du Hund!“ ſchrie Marti herüber und Manz 
hinüber: „O Du Kalb, mie dumm thuft Du!“ Und jene ſprang 
wie ein Tiger den Bad entlang und fuchte herüber zu kommen. Der 
Grund, warum er der Wüthendere war, lag in feier Meinung, daB 
Manz als Wirth mwenigftens gerna zu eſſen und zu trinken Hätte und 
gewiſſermaſſen ein kurzweiliges Leben führe, während e8 ungerechter 
Weiſe ihm fo langmeilig wäre auf feinem zertrümmerten Hofe. Manz 
ſchrie indeſſen auch grimmig genug an der andern Ecite hin; Hinter 
ihm fein Sohn, welcher, flatt auf den böfen Streit zu hören, neu: 
gierig ınd verwundert nach Vrenchen hinüber fab, welche hinter ihrem 
Vater ging vor Scham in die Erde jehend, daß ihr die braunen 
fraujen Haare ins Geſicht fielen. Sie trug einen hölzernen Fiſcheimer 
in der einen Hand, in der andern hatte fie Schuh und Strümpfe 
getragen und ihr Kleid der Näſſe wegen aufgeihürzt. Seit aber Sali 
auf der andern Seite ging, batte fie es ſchamhaft finten laſſen und 
war nun dreifach beläftigt und gequält, daß fie alle das Zeug tragen, 
den Rod zufanımenhalten und des Streites wegen fi) grämen nınfte. 
Hätte fie anjgefehen und nah Sali geblidt, jo würde fie entdedt 
haben, daß er weder vornehm noch fehr ftolz mehr ausfah md ſelbſt 
befünmert genug war. Während Vrenchen fo ganz befhänt nnd vere 
wirrt auf die Erde fah und Sali nur dieſe in allem Elende ſchlanke 
nnd anmuthige Geftalt im Auge hatte, die fo verlegen und vemüth q 
dahin jchritt, beachteten fie dabei nicht, wie ihre Väter ſtill gemor' en 
aber mit verftärkter Wuth einem hölzernen Stege zueilten, der in 
Peiner Entfernung fiber den Bach führte und eben fichtbar wurde. 
Es fing an zu bligen und erleuchtete feltfam die dunkle melancho ifche 
Waflergegend, es donnerte auch in der grauſchwarzen Wolfen wit 
dumpfem Gerolle und fchwere Negentropfen fielen, als die verwilder⸗ 
ten Männer gleichzeitig anf die jchinale, unter ihren Tritten ſchwar kende 
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Biücke ſtürzten, fich gegenfeitig padten und die Fäuſte in die vor 
Zorn und ausbrehenden Kummer bleichen zitternden Geſichter jchlu: 
gen. Es ift nichts Anmuthiges und nicht? weniger als artig, wer 
ſonſt geſetzte Menſchen noch in den Yal kommen, aus Uebermuth, 
Unbedacht oder Nothwehr unter allerhand Bolt, das fie nicht näher 
berührt, Schläge augzutheilen oder welche zu bekommen ; allein dies 
it eine harmloſe Spielerlet gegen das tiefe Elend, das zwei alte 
Menſchen überwältigt, die fi) wohl fennen und feit lange kennen, 
wenn diefe aus inneriter Feindſchaft und aus dem Gange einer gan: 
zen Lebensgeſchichte heraus fich mit nadten Händen anfaſſen und mit 
Fäuſten fchlagen. So thaten jebt diefe beiden ergrautın Männer; 
vor vierzig jahren vielleicht hatten fie ſich als Buben zum lebten 
Mal gerauft, dann aber vierzig lange Sabre mit Feiner Hand mehr 
berührt, audgenommen in ihrer guten Zeit, mo fie ſich etwa zum 
Gruße die Hände gefgüttelt und auch die nur felten bei ihrem 
trodenen und ſicheen Wefen. Nachdem fie ein: oder zweimal gejchlagen, 
hielten fie inne und rangen fill zitternd mit einander, nur zumeilen 
aufftöhnend und elendiglich Enirfchend, und Einer fuchte den Andern 
über dad knackende Gelände ins Waſſer zu werfen. Jetzt waren aher 
auch ihre Finder nachgekommen und fahen den erbärmlichen Auftritt. 
Sali fprang eines Satzes heran, um feinem Vater beizuftehen und 
ihm zu helfen, dem gehaßten Feinde den Garaus zu machen, der ohne: 
bin der Schwächere ſchien und eben zu unterliegen drohte. Aber 
auh Vrenchen fprang, Alles binmwerfend, mit einen Yangen Aufichrei 
berzu und umklammerte ihren Vater, um ihn zu ſchützen, mährend 
fe ihn dadurch nur Hinderte und beſchwerte. Thränen ftrömten aus 
ihren Augen und fie fah flehend den Sali an, der im Begriff war, 
ihnen Vater ebenfalls zu fallen imd vollends zu überwältigen. Un: 
willführlich legte er aber feine Hand an feinen eigenen Vater und 
ſuchte denjelben mit feſten Arm von dem Gegner loszubrigen und 
zu beruhigen, fo daß der Kampf eine Eleine Weile ruhte ober viel: 
mehr die ganze Gruppe unruhig bin und ber drängte, ohne aus— 
einander zu kommen. Darüber waren die junge Venten fi mehr 
jwilchen Die Alten jchiebend, in dichte Berührung gekommen und in 
dieſem Augenblide erhellte ein Wolkenriß, der den greller Abend: 
ſcheia durchließ, das nahe Geſicht des Mädchens, und Sali jah in 
dies ihm fo wohlbefannte und doch fo viel anders und fchöner & 
wordene Geſicht. Vreuchen Jah in dieſem Augenblide aud fein Er: 
ſtaunen und e3 lächelte ganz kurz und gefchwind mitten in feinem 
Scredn und in feinen Thränen ihn an. Doch ermanute fi Sali, 
wet durch Pie Anftzeugungen feines Vaters, ihn abzuſchütteln, 
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und brachte ihn mit eindringlich bittenden Worten und feſter Haltung 
endlich ganz von feinem Feinde weg. Beide alte Gefellen atymeten 
hoch auf und begannen jeßt wieder zu ſchelten und zu fchreien, ſich 
von einander abwendend; ihre Kinder aber athmeten kaum und wa— 
ven ftill wie der Tod, gaben fich aber im Wegwenden und Trennen, 
ungefehen von den Alten, fchnell die Hände, welche vom Wajjer und 
von den Fiſchen feucht und kuͤhl waren. 

Als die grollenden Parteien ihrer Wege gingen, hatten die Wol: 
fen fich wieder geſchloſſen, es dunkelte mehr und mehr und der Re: 
gen goß nun in Bächen durch die Luft Manz fchlenderte voraus 
auf den dunklen nafjen Wegen; er duckte fich, beide Hände in ben 
Taſchen, unter den Negengüjjen, zitterte noch in feinen Geſichtszügen 
und mit den Zähnen, und ungefehene Thränen viefelten ihm in den 
Stoppelbart, die er fließen lieg um fic durch dad Wegwiſchen nicht 
zu verrathen. Sein Sohn hatte aber Nichts gefehen, weil er in glüd: 
feligen Bildern verloren daherging. Er merkte weder Megen noch 
Sturm, weder Dunkelheit noch Elend; jondern leicht, hell und warm 
war e3 ihm innen und außen und er fühlte fich fo reich und wohl: 
geborgen, wie ein Königsfohn. Er fah fortwährend das ſekundenlange 
Lächeln des nahen jchönen Gefichtes nnd erwiderte dasſelbe cıft jet, 
eine gute halbe Stunde nachher, inden ev vol Liebe in Nacht und 
Wetter hineinlachte und das liebe Geſicht nlachte, das ihm aller: 
wegen aus dem Dunkel entgegentrat, jo daß er glaubte, Vrenchen 
müfle auf feinen Wegen dies Lachen nothwendig fehen und inne 
werden. 
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Sein Vater war des andern Tags wie zerſchlagen und wollte 
nicht aus dem Hauſe. Der Handel und das ganze vieljährige Elend 
nahm heute eine neue, deutlichere Geſtalt an und nahm ſich bequem: 
lich Platz in der drückenden Luft der Spelunke, alſo daß Mann und 
Frau matt und ſchen um das Geſpenſt herumſchlichen, aus der Stube 
in die dunklen Kämmerchen, von da in die Küche und aus biefer 
wieder fih in die Stube fehleppten, in welcher fein Gaft ſich fehen 
ließ. Zuletzt hodte jedes in einem Winfel und begann den Tag über 
ein müdes, halbtodtes Zanken und Vorhalten mit dem andern, wobei 
fie zeitweife einfchliefen, vo: unruhigen Tagträumen geplagt, welche 
aus dem Gewiſſen famen und fie wieder weten. Nur Sali fah und 
hörte nicht8 davon, denn er dachte nur an Vrenden. Es war ihm 
immer no zu Muth, nicht nur als ob er unfäglich reich wäre, fon: 
bern auch was Rechts gelernt hätte und unendlich viel Schönes und 
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Gutes wüßte, da er num fo deutlih und beftimmt um das wußte, 
was er geftern gejehen. Dieſe Wiflenfchaft war ihm wie vom Him— 
mel gefallen und er war in einer unaufhörlichen glüdlichen Verwun⸗ 
derung darüber; und Doch war es ihn, als ob er es eigentlich von 
jeher gewußt und gekannt hätte, was ihn jet wit fo munderjamer 
Süßigfeit erfüllte Denn nichts gleicht dem Neihthum und der Un: 
ergrüändlichkeit eines Glüdes, das an den Menfchen herantritt in einer 
fo Haren und deutlichen Geſtalt, vom Pfäfflein getauft und mohl 
verfehen mit einem eigenen Namen, der nicht tönt wie andere Namen. 
Diefes ift eine feine Sache und in ihr ruht das Geheimnig oder bie 
Offenkunde von der Wohlfahrt des Lebens, von dem Aufbau der 
‚familie und deſſen, was viele Familien zufammen find. Es ift die 
Frühlingsblüthe, aus welcher die Frucht der guten Familie erwächst; 
manche Gewächſe müſſen zwei bis drei oder gar vier Mal blühen, 
bis eine Frucht gerathen will, und alsdann hat die Weisheit der 
Natur oder der Götter es ſo eingerichtet, daß den Blühenden die 
letzte Blume immer die feinſte dünkt und ſie meinen, es ſei noch nie 
ſo ſchön geweſen. Und ob nun die Natur allein oder die Götter dies 
alſo geordnet, ſo iſt es wirklich ein gutes und zweckmäßiges Ding. 
Viele blühen aber nur ein Mal und auch dieſe Blüthe zerſchlägt ber 
Sturm, tödtet der Froſt oder erſäuft ein anhaltendes Regenwetter, 
und nie wird eine Frucht daraus; viele blühen in einer Wildniß oder 
in einem wüjten Sumpfe in der Einfamleit und es wird auch Nichts 
daraus, als zuweilen eine berbe verfrüppelte Holzfrucht; denn alle 
guten Früchte wachen in großer Geſellſchaft, die Aehre fteht neben 
der Aehre und die Traube hängt neben der Traube taufendfältig. 
Aber Blumen find es immer gewejen, ob Etwas daraus geworben 
oder nicht und ob fie gefehen oder ungeſehen verblühten, uud ber 
Frühling ift ſchön, was auch aus ihm wird. 

Sali fühlte ſich an diefen Tage weder müßig, noch unglüdlich, 
weder arm, noch hoffnungslos; vielmehr war er vollauf beichäftigt, 
ih Vrenchens Geſicht und Geſtalt vorzuftellen, unaufhörlich, eine 
Stunde wie die andere; über diefer aufgeregten Thätigkeit aber ver: 
ſchwand ihm der Gegenftand derfelben faft vollftändig, das heikt er 
bildete ficd endlich ein, num doch nicht zu willen, wie Vrenchen recht 
genau ausſehe, er habe wohl ein allgemeines Bild von ihr im Ge: 
dächtniß, aber wenn er jie beichreiben follte, fo könnte er das nicht. 
Er ſah fortwährend dies Bild, als ob es vor ihm ftände und fühlte 
einen angenehinen Einfluß, und doch fah er es nur, mie Etwas, das 
man eben nur ein Mal gefehen, in beilen Gemalt man liegt und 
das man doch noch nicht fennt. Er erinnerte fich genau der Gefichts⸗ 
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züge, welche bas feine Dirnchen einft gehabt, mit großem Wohlge— 
fallen, aber nicht eigentlich derjenigen, welche er geftern gefehen. Hätte 
er Vrenchen nie wieder zu fehen bekommen, fo hätten fidy feine Er: 
innerungsfräfte ſchon behelfen müſſen und das Liebe Geficht ſäuberlich 
wieder zufammengetragen, dB nicht ein Zug daran fehlte. Jetzt aber 
verfagten fie ſchlan und hartnädig ihren Dienft, weil Die Augen nach 
ihrem Recht und ihrer Luft verlangten, und ala am Nadmittage Die 
Sonne warın und heil die oberen Stodmerfe der ſchwarzen Häufer 
beihien, ſtrich Sali ans dem Thore und feiner alten Heimat zu, 
welde ihm jest erft ein himmliſches Jeruſalem zu fein ſchien mit 
zwölf glänzenden Pforten und die fein Herz Elopfen machte, als er 
fih ihr näherte, 

Er ftieß auf dem Wege auf Vreuchens Vater, weldder nad der 
Stadt zu gehen fohien. Der fah fehr wild und Tieberli aus, fein 
gran gewordener Bart war feit Wochen nicht geichoren und er fah 
ans wie ein recht böfer verlorener Baucrsmann, der ſein Feld ver: 
fherzt hat und num get, um Andern Mebled zugufügen. Dennoch 
fah ihn Scli, als fie ſich vorfibergingen, nicht mehr mit Haß, fon: 
dern voll Furcht und Schen an, als ob fein Leben in deſſen Hand 
ſtände und er es lieber von ihm erftehen als ertrotzen möchte. Marti 
aber maß ihn mit einem böfen Vlicke von oben bis unten und ging 
feine® Weges. Das war indeſſen den Sali recht, welchem es nun, 
da er den Alten das Dorf verlaffen fah, dentlicher wurde, mas er 
eigentlich da wolle, und er fchlich ſich auf alt befannten Pfaden fo 
lange ım das Dorf herum und durch deſſen verbedte Gäßchen, bis 
er fih Marti's Haus und Hof gegenüber befand. Seit mehreren 
Jahren hatte er diefe Etätte nicht mehr fo nah’ geſehen; denn auch 
als fie noch hier wohnten, Hüteten fich die verfcindeten Leute gegen: 
feitig in’3 Gehäge zu fommen. Deßhalb war er nun erftaunt Über 
das, was er doch an feinem eigenen Vaterhauſe erlebt, und ftarrte 
voll Berwunderung in die Wüftenet, Die er vor ſich ſah. Dem Marti 
war ein Stück Aderland um das andere abgepfündet worden, er be- 
faß nichts mehr als das Haus und den Plab davor, nebit etwas 
Sarten und dem der auf der Höhe am Fluſſe, von melden er 
hartnäckig am längften nicht lafjen wollte. 

Es war aber Feine Nede mehr von einer ordentlichen Bebaunng 
und auf dem Ader, der einft fo fhön im gleichmäßigen Korne ge: 
wogt, wenn Die Ernte kam, waren jett allerhand abfällige Samen: 
reite gefäet und uufgegangen, aus alten Schadteln und zerriffenen 
Düten zufanmengefehrt, Rüben, Kraut und dergleichen und etwas 
Kartoffeln, fo daß der Ader ausſah, wie ein recht Übel gepflegter 
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Gemüfeplab und eine wunberliche Mufterlarte wer, dazu angelegt, 
um von der Hand in ben Mund zu leben, bier eine Hand voll Rü: 
ben auözureißen, wenn man Hunger hatte und nichts Befjered wußte, 
dort eine Tracht Kartoffeln oder Kraut, und das übrige fortmuchern 
oder verfaulen zu laflen, wie es mochte. Auch lief Jedermann darin 
herum, wie es ihm gefiel und das ſchöne breite Stüd Feld fah bei: 
nahe jo aus, wie cinft der herrenlofe Ader, von dem alles Unheil 
herlam. Deinahen war um das Haus nicht eine Spur von Ader: 
wirthſchaft zu ſehen. Ter Stall war leer, die TIhüre hing wur in 
einer Angel und unzählige Kreuzipinnen, den Sommer hindurch halb 
groß geworben, ließen ihre Fäden in der Sonne glänzen vor bem 
dunteln Eingang. An bem offen ftehenden Scheunenthor, mo einft 
die Früchte des feiten Landes eingefahren, hing fchlechtes Fiſcherge⸗ 
rätbe, zum Zeugniß der verkehrten Wafjerpfufcherei, auf dein Hofe 
war nicht ein Huhn und nicht eine Taube, weder Kabe noch Hund 
ju jehen, nur der Brunnen mar noch alö etwas Lebendiges da, aber 
er floß nicht mehr durch die Röhre, fondern fprang durch einen Riß 
nahe am Boden Über dieſen hin und fehte überall Fleine Tümpel an, 
ſo daß er das befte Sinnbild der Faulheit abgab. Denn während 
wit wenig Mühe des Baters, das Loch zu verftopfen und die Röhre 
berzuftellen geweien wäre, mußte ſich Bienchen nun abquälen jelbit, 
dad lautere Wafler diefer Verkommenheit abzugewinnen und feine 
Wäſcherei in den feihten Sammlungen am Boden vorzunehmen, ftatt 
ın dem vertrodneten und zerfpällten Troge. Das Haus felbft war 
ebenfo kläglich anzufehen; Die Fenfter waren vielfältig zerbrochen und 
mit Papier verflebt, aber doch waren fie das Freundlichſte an dem 
Lerfall; denn fie waren jelbft die gerbrochenen Scheiben, Har und 
I:uber gewaſchen, ja förmlich polirt und glänzten fo hell, wie Vren⸗ 
chens Augen, welche ihm in feiner Armuth ja aud allen übrigen 
Staat erfegen mußten. Und wie die kranſen Haare und die rothgel⸗ 
den Kattunhalstücher zu Vrenchens Augen, Nand zu diefen blinfenden 
Fenſtern das wilde grüne Gewächs, was da durcheinander vanfte um 
das Haus, flatternde Bohnenmäldchen und eine ganze duflende Wild: 
niß von rothgelbem Goidlack. Die Bohnen hielten fi, fo qut fie 
tonnten, bier an einem Harkenſtiel oder an einem v.rfehrt in die 
Erde geſteckten Stumpfbefen, dort an einer von Roſt zerfveilenen 
Heibarte oder Sponton, wie man e8 nannte, als Vrenchens Groß⸗ 
vater das Ding als Wachtmeiſter getragen, welches er jeht ans Noth 
in die Bohnen gepflanzt hatte; bort Metterten fie wieder Iuftig eine 
verwitterte Leiter enıpor, die am Haufe lehnte feit undenklichen Zeiten, 
und hingen von ba in bie Maren Fenſterchen hinunter, wie Vrenchens 
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Kräufelhaare in feine Augen. Diefer mehr malerifche als wirthliche 
Hof lag etwas beifeit und hatte Feine näheren Nachbarhäuſer, aud 
ließ fih in dieſem Angenblide nirgends eine lebendige Seele wahr: 
nehmen ; Sali lehnte daher in aller Sicherheit an einem alten Scheun: 
hen, etwa dreißig Schritte entfernt und fohaute unverwandt nad 
dem ftillen wüſten Haufe hinüber. Eine geraume Zeit lehnte und 
ſchaute er fo, als Vrenchen unter die Haustür fam und lange vor 
fih Hinbiidte, wie mit allen ihren Gedanfen an einem Gegenftande 
bängend. Sali rührte fih nicht und wandte fein Auge von ihr. Als 
fie endli zufällig in diefer Richtung hinſah, fiel er ihr in die Augen. 
Sie ſahen fih eine Weile an, herüber und hinüber, als ob fie eine 
Lufterſcheinung betrachteten, bis fi Sali endlich aufrichtete und lang- 
jam über bie Straße und über deu Hof ging auf Vrenchen los. Als 
er dem Mädchen nahe war, ſtreckte e8 feine Hände gegen ihn aus 
und jagte: „Sali!* Er ergriff die Hände und jah ihr immerfort ins 
Geſicht. Thränen ftürzten aus ihren Augen, während fie unter feinen 
Blicken vollends dunkelroth wurde, und fie fagte: Was willſt Du 
bier?” .— „Nur Dich fehen!“ ermwiederte er, „wollen wir nicht wieder 
gute Freunde fein?“ „Und unfere Eltern?” fragte Vrenchen, fein 
weinendes Geſicht zur Seite neigend, da es die Hände nicht frei hatte, 
um es zu bededen. „Sind mir Schuld an dem, was fie gethan und 
geworden find?“ fagte Sali, „vielleicht können mir das Elend nur 
gut machen, wenn wir zwei zufammenhalten und ung recht Lieb find!“ 
„Es wird nie gut kommen“, antwortete Vreuchen mit einem tiefen 
Seufzer, „geh’ in Gottes Namen Deiner Wege, Sali!“ „Bift Du 
allein?“ fragte diejer, „kann ich einen Augenblid hinein kommen?“ 
„Der Bater ift zur Stadt, wie er fagte, um Deinen Bater irgend 
Etwas anzubängen; aber hereinkommen fannft Du nicht, weil Du 
fpäter vielleicht nicht jo ungefehen weggehen kannſt wie jet! Noch 
ift Alles ftifl und Niemand um den Weg, ich bitte Dich, geh’ jetzt!“ 
„Nein, fo geh’ ich nicht! ich mußte feit geftern immer an Dich den: 
fen, und i geh’ nicht fort, wir müflen mit einander veden, wenig:- 
tens eine halbe Stunde lang oder eine Stunde, das wird uns gut 
thun!“ Vrenchen beſann fich ein Weilchen und fagte dann: „ch 
geh’ gegen Abend auf unjern Ader Hinaus. Du weißt welchen, wir 
haben nur noch den, und hole etwas Gemüſe. ch weiß, daß Nie: 
mand weiter dort fein wird, weil die Leute anderswo jchneiden; wenn 
Du mwillit, fo fomm dort bin, aber jetzt geh’ und nimm Dich in 
Acht, daß Did Niemand fieht! Wenn aus fein Menſch bier mehr 
mit uns unıgeht, fo würden fie doch ein folches Gerede machen, daß 
ed der Vater fogleich vernähme.” Sie ließen fich jet die Hände 
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frei, ergriffen fie aber auf der Stelle wieder und beide fagten gleich: 
zeitig: „And wie geht e8 Dir auch?” Aber jtatt ſich zu antworten, 
nagten fie da8 Gleiche aufs Neue, und die Antwort lag nur in 
den beredten Augen, da fie nach Art der Verliebten die Worte nicht 
mehr zu lenken mußten und, ohne fich weiter Etwas zu fagen, end: 
Lich Halb felig und halb traurig aus einander huſchten. „sch komme 
recht bald hinaus, geh’ nur gleich hin!“ vief Vrenchen noch nad). 
Sali ging auch aljobald auf die ftille ſchöne Anhöhe hinaus, 
über welche die drei Weder fich eritrediten, und dic prächtige ftille 
Julifonne, die fahrenden weißen Wolken, welche über das reife wal: 
(ende Kornfeld mwegzogen, der glänzende weiße Fluß, der unten vor: 
überwallte, alles dies erfüllte ihn zum erften Wale feit langen Jahren 
wieder mit Glück und Zufriedenheit, ftatt mit Kummer, und er marf 
fi) der Länge nah in den durchſichtigen Halbichatten des Kornes, 
wo dasſelben Marti's wilden Ader begrenzte, und guckte giüdjelig in 
den Himmel. 
Obgleich es kaum eine Viertelftunde währte, bis Vrenchen nad): 
fan und er an nichts Anderes dachte, als au fein Glück und deſſen 
Namen, ftand es doch plöglih und unverhofft vor ihm, auf ihn 
nieder lächelnd, und froh erfchredt fprang er auf. „Vreeli!“ rief er, 
und dieſes gab ihm ſtill und lächelnd beide Hände, und Hand in 
Hand gingen fie nun das flüfternde Korn entlang bis gegen den 
Flug hinunter und wieder zurück, ohne viel zu veden; fie legten zwei 
und drei Mal den Hin: und Herweg zurüd, ſtill, glüdjelig und 
ruhig, jo daß diefes einige Paar nun auch einem Sternbilde glich, 
welches tiber die fonnige Rundnng der Anhöhe und hinter derſelben 
niederging, wie einft die ficher gehenden Pflugzäge ihrer Bäter. Als 
fie aber eindmals die Augen von den blauen Kornblumen aufichlugen, 
an denen fie gehaftet, jahen fie plötlich einen andern dunfeln Stern 
vor ſich hergeben, einen ſchwärzlichen Kerl, von dem ſie nicht wußten, 
moher er jo unverjehens gefommen. Er mußte im Korne gelegen 
haben; Bienchen zudte zujammen und Sali ſagte erfhredt: „Ber 
ſchwarze Geiger!" In der That trug der Kerl, der vor ihnen ber: 
rich, eine Geige mit dem Bogen unter dem Arm und jah übrigens 
Ihwarz genug aus; außer einem fchwarzen Filzhütchen und einem 
ſchwarzen ruhigen Kittel, den er trug, war auch fein Haar pechſchwarz, 
fo wie der ungefchorne Bart, das Geliht und die Hände aber eben: 
jalla geſchwärzt; denn er trieb allerlei Handwerk, meiſtens Keſſelflicken, 
half auch den Kohlenbrennern und Pechſiedern in den Wäldern und 
ging mit der Geige nur auf einen guten Schid aus, wenn bie Bauern 
irgendwo luſtig waren und ein Feſt feierten. Sali und VBrenden 
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gingen mwäuschenftill hinter ihm drein und dachten, er würde vom 
Felde gehen und verjchwinden, ohne ſich umzuſehen, und fo ſchien es 
auch zu fein, denn er that, als ob cr Nichts von ihnen merkte. Dazu 
waren fie in einem ſeltſamen Bann, daß fienicht wagten den ſchmalen Pfad 
zu verlaflen und dem unbeimlichen Geſellen unwillkürlich folgten, bis 
an das Ende des Feldes, wo jener ungerechte Steinhaufen lag, Der 
dad immer noch ftreitige Ackerzipfelchen bedeckte. Eine zahllofe Menge 
von Mohnblumen oder Klatfchrofen hatte ſich darauf angeſiedelt, weh: 
halb der Feine Berg feuerroth ausſah zur Zeit. Plötzlich fprang der 
ſchwarze Geiger mit einem Satze auf die roth befleibete Steinmafie 
hinauf, kehrte fih und fah ringsum. Das Täärchen blieb ftegen und 
fah verlegen zu dem dunklen Burſchen hinauf; denn vorbei konnten 
fie nicht gehen, weil der Weg in das Dorf führte, und umkehren 
mochten fie auch nicht vor feinen Augen. Er fah fie [darf an und 
rief: „Ich kenne Euch, Ihr feid die Kinder Derer, die mir den Boden 
bier geitohlen haben! Es freut mich zu fehen, wie aut Ihr gefahren 
feid, und werde gewiß noch erleben, daß Ihr vor mir den Weg alles 
Sleifches gebt! Seht mich nur an, Ihr zwei Spaken! Gefällt Euch 
meine Nafe, wie?” An der That beſaß er eine jchredtbare Nafe, welche 
wie ein großes Winkelmaß aus dem dürren jchwarzen Geſicht ragte 
ober eigentlich mehr einem tüchtigen Knebel oder Prügel glich, welcher 
in dieß Geſicht geworfen morden war, und unter dem ein Kleines 
rundes Löchelchen von einen Munde fich feltfan ſtutzte und zufam- 
menzog, aus dem er unaufhörlich puftete, pfiff und ziſchte. Dazu 
ftand das Heine Filzhütchen ganz unheimlich, welches nicht vunb und 
nicht edig und fo fonderlich geformt war, daß ed alle Angenblicke 
feine Geftalt zu verändern ſchien, obaleih es unbeweglich ſaß, und 
von den Augen des Kerls war faſt Nichts als das Weiße zu fehen, 
da die Sterne unaufhörlich auf einer blisfchnellen Wanderung be⸗ 
griffen waren und wie zmei Hafen im Zichzad umberiprangen. „Seht 
mi nur an“, fuhr er fort, „Eure Väter kennen mid) wohl und 
Jedermann in diefem Dorfe weiß, wer ich bin, wenn er nur meine 
Nafe anfieht. Da haben fie vor Jahien ausgejchrieben, daß ein Stüd 
Geld für den Erben dieſes Ackers bereit liege; ich habe mid) zwan- 
zig Mal gemeldet, aber ich babe feinen Tauffchein und feinen Heimat⸗ 
ihein, und meine Freunde, Die Heimatlofen, bie meine Geburt ge: 
fehen, haben Fein gültiges Zeugniß, und fo ift die Friſt längit ver: 
laufen und ih bin um den biutigen Pfennig gekommen, wit dem 
ich hätte auswandern können! Ich Habe Eure Väter angeflehi, daß 
fie mir bezeugen möchten, fie müßten mich nach ihrem Gewiſſen für 
den vechten Erben halten; aber fie haben mich won ihren Höfen ge: 
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jest, und nun find fie felbft zum Xeufel gegangen! Item, das iſt 
ber Belt Lauf, mir kann's recht fein, ih will Euch doch geigen, 
wenn Ihr tanzen wollt!" Damit fprang er auf ber andern Seite 
von den Steinen berunter und machte fih dem Dorfe zu, mo gegen 
Abend der Erntefegen eingebradt wurde und die Leute guter Dinge 
waren. Als er verichwunden, ließ ſich das Naar ganz mutblos und 
betrübt auf die Steine nieder; fie ließen ihre verichlungenen Hände 
fahren und ftüßten Die traurigen Köpfe daranf; denn bie Ericheirung 
des Geigers und feine Worte hatten fie aus. der glücklichen Vergefien- 
heit geriſſen, in welcher fie wie zwei Kinder auf: und abgewanbelt, 
und wie fie nun anf dem harten Grund ihres Elendes jaßen, ver: 
bunfelte fich das heitere Lebenslicht und ihre Gemüther wurden fo 
ſchwer wie Steine. 

Da erinnerte fich Vrenchen unverfehens der wunderlichen Gelteit 
und ber Rate des Geigers, e8 mußte plötlich hell aufladen und rief: 
„Ter arme Kerl fieht gar zu ſpaßhaft aus! Was für eine Nafe!“ 
und eine allerliebfte fonnenhelle Luftigteit verbreitete fich über des 
Mädchens Geſicht, als ob fie nur yeharrt hätte, bis des Geigers 
Naje die trüben Wolken mwegitieße. Sali ſah Vrenchen an und fah 
diefe Fröhlichkeit. Es Hatte die Urſache aber Schon wieder vergeſſen 
und lachte nur noch auf eigene Rechnung dem Sali in's Geficht. 
Diefer, verblüfft und erftaunt, ftarrte unwillkürlich mit lachendem 
Munde auf die Angen, gleich einen Hungrigen, der ein ſüßes Wei: 
zenbrob erblict, und rief: „Bei Bott, Breeli! mie ſchön biſt Du“ 
Vrenchen lachte ihn nur noch mehr an ımb hauchte dazu aus Hang: 
voller Kehle einige kurze muthwillige Lachtöne, welche dem armen 
Sali nicht anders dünkten, als der Geſang ciner Nadtigall. „O bu 
Here! rief er, „wo haft Du da8 gelernt? welche Teufelskürſte treibft 
Tu da?" „Ah Du lieber Gott!” fagte Vrenchen mit ſchmeichelnder 
Stimme und nahm Sali's Hand, „das find feine Teufelskünſte! Wie 
lange Hätte ich gern einmal gelacht! Ich habe wohl zuweilen, wenn 
ih ganz allein war, Über irgend Etwas lachen müflen, aber es ‚war 
nichts Rechtes dabei; jetst aber möchte ih Dich iınmer wnd ewig an- 
lachen, wenn ih Dich ſehe, und ich möchte Did wohl immer und 
ewig ſehen! Bift Du mir auch rin bischen vet gut?” „OD Breelid“ 
fagte er und fah ihr ergeben und treuherzig im die Augen, „ich babe 
noch nie ein Mädchen angefehen, ed wer mir immer, als ab ich Dich 
einjt lieb Haben müßte, und ohne daß ich "wollte ober wußte, haft 
Du mir doch immer im Sinn gelegen!“ „Und Du mir aud,” fügte 
Vrenchen, „und das noch viel mehr; denn Du haft mid nie ange: 
ſehen und wußteſt nicht, wie ich geworben ıbin.; ich aber habe Dich 
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zu Zeiten auß ber Ferne und fogar heimlich aus der Nähe vecht gut 
betrachtet und wußte immer, wie Du ausſiehſt! Weißt Du noch, wie 
oft wir als Kinder bieher gefonimen jind? Denkſt Du noch des kleinen 
Wagens? Wie Feine Leute jind wir danmals geweien und wie lang 
ift es her! Man follte denken, wir wären recht alt!“ „Wie alt bit 
Du jetzt?“ fragte Sali voll Vergnügen und Zufriedenheit, „Du mußt 
ungefähr fiebzehn fein?” „Siebzehn und ein halbes Jahr bin ich 
alt!“ erwiederte Vrenchen, „und wie alt biſt Du? Ich weiß aber 
ſchon, Du biſt bald zwanzig!” „Woher weißt Du das?“ fragte Salı. 
„Belt, wenn ich es ‚jagen wollte!” „Du millft e8 nicht jagen ?* 
„Nein!“ „Gewiß nit?" „Nein, nein! „Dir follit es ſagen!“ „Willi 
Du mid etiva zwingen?” „Das wollen mir fehen!* Dieje einfälti: 
gen Worte führte Sali, um feine Hände zu befchäftigen und mit 
ungeſchickten Lieblofungen, welche wie eine Strafe ausſehen Tollten, 
das ſchöne Mädchen zu bedrängen. Sie führte auch, fich wehrend, 
mit vieler Langmuth den albernen Wortwechſel fort, der trotz feiner 
Leerbeit beide wisig und füR genug dünkte, bis Sali erboßt und 
fühn genug war, Vrenchens Hände zu bezwingen und es in die 
Mohnblumen zu drüden. Da lag es nun und gminferte in ber 
Sonne mit den Augen, feine Wangen glühten wie Burpur und fein 
Mund war halb geöffnet und ließ zwei Reihen weite Zähnchen durch: 
Ihimmern. Fein und ſchön flofien die dunfeln Angenbraunen in 
einander und bie junge Bruft hob und fenkte ſich muthwillig unter 
ſämmtlichen vier Händen, welche ſich Funterbunt darauf ftreichelten und 
befriegten. Sali wußte jich nicht zu laflen vor Freuden, das jchlanfe 
ſchöne Geſchöpf vor fich zu fehen, es fein eigen zu willen, und es 
dünfte ihn ein Königreich. „Ale Deine weißen Zähne haft Du 
noch!“ lachte er, „weißt Dir noch, wie oft wir fie einit gezählt haben? 
Kannft Du jebt zählen?" „Das find ja nicht die gleichen, Du Löhli!“ 
fagte Vrenchen, „iene find längit ausgefallen!” Sali wollte nun in 
feiner Einfalt jene Spiel wieder erneuern und die glänzenden Jahn: 
perien zählen; aber Vrenchen verfchloß plößlih den vothen Mund, 
richtete fih auf und begann einen Kranz von Mohnroſen zu mwinden, 
den es fih auf den Kopf febte. Der Kranz war voll und breit und 
gab der bräunliden Dirne ein fabelhaftes veizendes Anfehen, und 
der arme Sali bielt in feinem Arm, was veiche Leute thener bezahit 
bätten, wenn fie e8 nur gemalt an ihren Wänden Hätten ſehen Fön: 
nen. Jetzt fprang fie aber empor und rief: „Himmel, wie heiß ift 
e8 bier! Da fiten wir wie die Narren und lajlen uns verjengen! 
Komm, mein Lieber! laß uns in's hohe Korn ſitzen!“ Sie fchlüpften 
hinein fo geſchidt und fachte, dar fie kaum eine Spur zurückließen, 
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und bauten ſich einen engen Kerker in den goldenen Aehren, die ihnen 
bo über den Kopf ragten, als fie drin faßen, fo daß fie nur den 
tiefblauen Himmel über fich fahen und jonit Nichts von der Welt. 
Sie umhalsten fih und füßten ſich unverweilt und fo Iange, bis fie 
einftweilen müde waren, ober wie man e8 nennen will, wenn das 
Küffen zweier Verliebten auf eine oder zwei Minuten fi felbft über: 
lebt und die DVergänglichleit alle Lebens mitten im Rauſche der 
Blüthezeit ahnen läßt. Sie hörten die Lerchen fingen hoch über fich 
und fuchten diefelben mit ihren fcharfen Augen, und wenn fie glaub: 
ten, flüchtig eine in der Sonne aufbligen zu fehen, gleich einem 
plöglich aufleuchtenden oder hinſchießenden Stern am blauen Himmel, 
jo füßten fie jich wieder zur Belohnung und fuchten einander zu über: 
vortdeilen und zu täufchen, fo viel fie fonnten. „Siehft Du, dort 
blitzt Eine!” flüfterte Sali, und Vrenchen erwieberte eben fo leife: 
„Ich Höre fie wohl, aber ich fehe fie nicht!“ „Doch, paß nur auf, 
dort mo das weiße Wölkchen fteht, ein wenig rechts davon!” Und 
beide fahen eifrig Hin und fperrten vorläufig ihre Schnäbel auf, wie 
die jungen Wachteln im Neite, um fie unverzüiglih auf einander zu 
beiten, wenn fie ſich einbilbeten, die Lerche geſehen zu haben. Auf 
einmal bielt Vrenchen inne und fagte: „Dies ift alfo eine ausge: 
machte Sache, da Jedes von uns einen Schatz Hat, dünft es Dich 
nit fo?" „Ja“, fagte Sali, „es fcheint mir fait au!" „Wie ge 
fallt Dir denn Dein Schäschen“, jagte Vrenchen, „was ift es für 
ein Ding, „was haft Du von ihm zu melden?” „Es ift ein gar 
jeined Ding“, fagte Sali, „es hat zwei braune Augen, einen rothen 
Mund und läuft auf zwei Füßen; aber feinen Sinn fenne ich weni: 
ger als den Papft zu Rom! und mas kannft Du von Deinem Schab 
berichten ?* „Er bat zwei braune Augen, einen nichtönukigen Mund 
und braucht zwei verwegene ftarfe Arme; aber feine Gedanken find 
nir unbefannter, als ber tärkifche Kaifer !“ „Es ift eigentlich wahr“, 
jagte Sali, „dak wir und weniger fennen, al® wenn wir und nie 
gefehen Hätten, fo fremd bat uns die lange Zeit gemadt, feit wir 
groß geworden find! Was ift Alles vorgegangen in Deinem Köpf- 
den, mein liebes Kind?“ „Ach, nicht viel! taufend Narrenspofien 
baten jich wollen regen, aber es ift mir immer fo trübfelig ergangen 
daß fie nicht auffommmen Fonnten!” „Du armed Schätzchen!“ fagte 
Sali, „ic glaube aber, Du haft es Hinter den Ohren, nit?“ „Das 
fannft Du ja nach und nad) erfahren, wenn Du mich recht lieb haft!“ 
„Denn Du einft meine Fran biſt?“ Vrenchen zitterte leid bei dieſem 
letzten Worte und fchmiegte jich tiefer in Sali's Arme, ihn von Neuen 
lange und zärtlich füffend. Cs traten ihr dabei Thränen in die Augen, 
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und beide wurden auf einmal traurig, da ihnen ihre hoffnungsarme 
Ziakunft in den Stun fam und die Feindſchaft ihrer Eltern. Vrenchen 
ferfzte und fagte: „Komm, ih muß nun gehen!" und fo erhoben fie 
fih und gingen Hand in Hand aus dem Korufeld, als fie Vrenchens 
Vater ſpähend vor ſich ſahen. Mit dem Meinliden Scharfliun bes 
mäßigen Elendes hatte dieſer, als er dem Sali begegnet, neugierig 
gegrübelt, wa8 der wohl allein im Dorfe zu fuchen ginge, und fie 
des geſtrigen Vorfall erinnernd, verfiel er, immer nad) ber Stabt 
zu fchlendernd, endlich auf die richtige Spur, rein aus Groll und 
unbekhäftigter Bosheit, und nicht jo bald gewann der Verdacht eine 
beftimmte Geſtalt, fo kehrte er mitten in den Gaſſen von Seldwyla 
um and trollte swieder in das Dorf hinaus, wo er feine Tochter in 
Haus ımd Hof und rings in den Hecken vergeblih ſuchte. Mit 
wachſender Neugier rannte er auf den Ader hinaus, und ald ev da 
Vrenchens Korb liegen fah, in welchem es die Früchte zu Holen 
pflegte, das Mãdchen ſelbſt aber nirgends erblickte, fpähte er eben am 
Korne des Nachbars herum, als die erfhrodenen Kinder herauskamen. 

Eie ftanden wie verfleinert und Marti ftand erft auch da und 
befchaute fie mit böfen Biden, bleich wie Blei; dann fing er fürchter: 
ih an zu. toben Im Geberden und Schinpfworten und langte zugleich 
grimmig nad dem jungen Burfchen, um ihn zu würgen; Sali wid 
aus nad floh einige Schritte zurück, entjett über den wilden Mann, 
fprang aber fogleich wieder zu, als er fah, daß der Alte ftatt feiner 
nun das zitterude Mädchen fahte, ihm eine Chrfeige gab, daß der 
setbe Kranz berunterflog, und feine Haare um die Hand mwidelte, um 
es mit fich fort zu reißen und weiter zu mißhandeln. Ohne fich gu 
befinnen, vaffte er einen Stein auf und fehlug mit bemielben den 
Alten gegen den. Kopf, halb in Angft um Vrenchen und Halb im 
Fühzorn. Marti taumelte ein wenig und ſank dann bewußtlos auf 
den Steinhanfen nieder und zog das erbärmlich auffchreiende Vrenchen 
wit. Sali befreite noch heilen mare aus der Hand des Bemußt: 
(ofen und richtete es auf; dann fland er da wie ein: Bildfäulc, rath⸗ 
108 und gedantenlos. Das Mädchen, als es den wie tobt daliegenden 
Bater fah, fuhr fi mit den Händen über das erbleichenbe Geficht, 
Schüttelte ih und jagte: „Haft Du ihn erſchlagen?“ Salt nidte laut: 
108 und Vrenchen fehrie: „OD Bott, Du lieber Gott! Es ift mein 
Baler! der arme Mann!“ und finnles warf es fich über ihn und bob 
feinen Kopf auf, an welchem indefien fein Blut floh. Es ließ ihn 
wieder finfen, Sali ließ fih auf der andern Seite des Mannes nie 
der aınd Beide fchauten, fall wie das Grab und mit erlahmten vegs 
Iofen Sünden :in das Tebleje Geſicht. Um nur Etwas anzufangen, 
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fagte endlich Sali: „Er wird doch nicht gleich tobt fein müflen? 
das iſt gar nicht ausgemacht! Vrenchen riſt ein Blatt von einer 
Klatſchroſe ab nud legte es auf die erblaßten Lippen und e3 bewegte 
ſich ſchwach. „Er athmet noch“, rief es, „fo lauf’ doch in’s Dorf 
und hol’ Hülfſe!“ Als Sali aufiprang und laufen wollte, ftredte es 
ihm die Hand nad und rief ihn zuräd: „Komm aber nicht mit zu: 
rück und ſage Nichts, wie es zugegangen, ich werde auch ſchweigen, 
man fol Nichts aus mir herausbringen !” fagte es und fein Geficht, 
das e8 dem armen vathlofen Burſchen zumandte, überfloß von ſchmerz⸗ 
lihen Thränen. „Komm, Fü mich nod) ein Mal! Rein, geh’, mad 
Dich fort! Es ift aus, es ift ewig aus, wir können nicht zufammen⸗— 
kommen!“ Es ftieß ihn fort und er Lief willenlos dem Dorfe zu. 
Er begegnete einen Knäbchen, das ihn nicht fannte; dieſem trug er 
auf, die nächften Leute zu holen und befchrieb ihm genau, mo bie 
Hütfe nöthig fei. Dann machte er fich verzweifelt fort und irrte bie 
ganze Nacht im Gehölze herum. Am Morgen fchlich er in die Fel— 
der, um zu erfpähen, wie es gegangen fei, und hörte von frühen 
Leuten, welche mit einander ſprachen, daß Marti noch lebe, aber Nichts 
von fich wiſſe, und wie das eine ſeltſame Sache fei, da fein Menſch 
wifie, mas ihm zugeſtoßen. Erſt jetzt ging er in die Stadt zurüd 
und verbarg fih in dem bunfeln „Elend des Hauſes. 


Vrenchen hielt ihm Wort; e3 war Nichts aus ihm herauszu⸗ 
fragen, als daß es felbft den Vater jo gefunden habe, und da er am 
andern Tage ſich wieder tüchtig regte und athınete, freilich ohne Be— 
wußtjein, und überdieß fein Kläger da war, fo nahnı man an, er 
kei beirumfen geweſen und auf Die Steine gefallen und ließ Die Sache 
anf ji beruhen. Vrenchen pflegte ihn und ging nicht von feiner 
Seite, außer um die Arzneimittel zu holen beim Doftor und etwa 
für fich felbft eine schlechte Suppe zu kochen; denn es lebte beinahe 
von Nichts, obgleich es Tag und Nadıt auf fein mußte und Niemand 
ihm Half. Es danerte beinahe ſechs Wochen, bis der Kranke allmälig 
zu feinem Bewußtfein Fam, obgleich) er vorher jchon wieder aß und 
in feinem Bette ziemlich ınnnter war. Aber es war nicht das alte 
Bewußtfein, das er jet erlangte, fondern es zeigte jich immer deut: 
licher, je mehr er fprad, daß er blöbfinnig geworben, und zwar auf 
die wunderlichite Weile. Er erinnerte ji nur dunkel an das Ge: 
Ihehene und wie an etwas ſehr Lufliges, was ihn nicht weiter be: 
tühre, lachte immer wie ein Narr und mar fehr guter Dinge. Noch 
im Bette liegend brachte er Hundert närrifche, jinnlos muthwillige 
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Redensarten und Einfälle zum Vorſchein, fchnitt Geſichter und 309 
fih die ſchwarzwollene Zipfelmüge in die Augen und über die Nafe 
herunter, daß dieſe ausſah, wie ein Sarg unter einem Bahrtuch. 
Das bleiche und abgehärmte Bienchen hörte ihm geduldig zu, Thiä— 
nen vergießend über das thörichte Weſen, welches die arme Tochter 
noch mehr ängitigte, als die frühere Bosheit; aber wenn der Alte 
zuweilen etwas gar zu Drolligcs anftellte, fo mußte es mitten in 
feiner Qual laut aufladen, da fein unterdrüctes Weſen immer zur 
Luft aufzufpringen bereit war, wie ein gejpannter Bogen, worauf 
aber eine um fo tiefere Betrübniß erfolgte. Als der Alte aber auf: 
ftehen fonnte, war gar Nichts mehr mit ihm anzuftellen, ev machte 
Nichts als Dummheiten, lachte und jtoberte um das Haus herum, 
jeßte fich in die Sonne und ftredte die Zunge heraus oder Bielt lange 
Reden in die Bohnen hinein. 

Um die gleiche Zeit aber war ed auch aus mit den lebten Leber: 
bleibfeln feines ehemaligen Bejiges und die Unordnung fo weit ge- 
diehen, daß auch fein Haus und der legte Ader, feit geraumer Zeit 
verpfänbet, num gerichtlich verfauft wurden, Denn der Bauer, welcher 
die zwei Aeder des Manz gekauft, benubte die gänzliche Nerfommen- 
heit Marti’3 und feine Krankheit und führte den alten Streit wegen 
des ftrittigen Steinfledes kurz und entichlofler zu Eude und der ver: 
lorne Prozeß trieb Marti’8 Faß vollends den Boden aus, indeſſen 
er in feinem Blödfinne Nichts mehr von diefen Dingen wußte. Die 
Berfteigerung fand ftatt; Marii wurde von der Gemeinde in einer 
Stiftung für Pergleiden arme Tröpfe auf öffentliche Koften unterge- 
bracht; dieſe Anftalt befand fi in der Haupiſtadt des Ländchens, 
der gejunde und eßbegierige Blödfinnige wurde noch gut gefüttert, 
dann auf ein mit Ochſen beipanntes Wägelchen geladen, das ein 
ärmlicher Bauersmann nah der Stadt führte, um zugleih einen 
oder zwei Säde Kartoffeln zu verlaufen, und Vrenchen feste ſich zu 
dem Vater auf das Fuhrwerk, um ihn auf diefem lebten Gange zu 
dem lebendigen Begräbniß zu begleiten. Es war eine traurige und 
bittere Fahrt, aber Vrenchen wachte forgfältig tiber feinen Vater und 
ließ e8 ihm an Nichts fehlen, und es fah ſich nicht um und ward 
nit ungeduldig, wenn durch die Gapriolen des Unglüdlihen die 
Leute aufmerffan wurden und den Wägelchen nadhliefen, wo fie 
durchfuhren. Endlich erreichten fie das weitläufige Gebäude in der 
Stadt, wo die langen Gänge, die Höfe und ein freundlider Garten 
von einer Menge ähnlicher Töpfe belebt waren, die Alle in weiße 
Kittel gelleidet waren und dauerhafte Lederkäppchen auf den harten 
Köpfen trugen. Auch Marti wurde no vor Vrenchens Augen in 
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diefe Tracht gekleidet, und er freuete fih wie ein Kind darüber und 
tanzte fingend umher. „Gott grüß euch, ihr geehrten Herren!” vief 
er feine neuen Oenofjen an, „ein ſchönes Haus Habt ihr bier! Geh' 
beim, Brenggel! und fag’ der Mutter, ich fomme nicht mehr nad) 
Haus, bier gefällt's mir bei Gott! Juchhei! Es kreucht ein Igel über 
den Hag, ich hab' ihn hören bellen! O Meitli küſſ' fein’ alten Knab, 
Mi nur die jungen Gefellen! Alle die Wäfferlein laufen in Rhein, 
die mit dem Pflaumenaug’, die muß e8 fein! Geht Du fchon, Vreeli? 
Du fiehft ja aus wie der Tod im Häfelein und geht es mir dod) 
jo erfreulich! Die Füchſin fchreit im Felde! Halleo, halleo! das Herz 
thut ihr weho! hoho!“ Ein Auffeher gebot ihm Ruhe und führte ihn 
zu einer leichten Arbeit, und Vrenchen ging das Fuhrwerk aufzufuchen. 
Es ſetzte fih auf den Wagen, zog ein Stückchen Brod hervor und 
aß dasſelbe; dann fchlief es, bis der Bauer fam und mit ihm nad) 
dem Dorfe zurüdfuhr. Sie kamen eiſt in der Naht an. Vrenchen 
ging nad den Hanfe, in dem es geboren und nur zwei Tage bleiben 
durfte, nnd es war jebt zum erften Mal in feinem Leben ganz allein 
darin. Es machte ein Fener, um das lebte Reſtchen Kaffee zu kochen, 
das es noch befaß, und ſetzte fih auf den Herd; denn e8 war ihm 
ganz elendiglih zu Muth. Es ſehnte ſich und härmte fid) ab, den 
Sali nur ein einzige® Mal zu fehen und dachte inbrünftig an ihn; 
ader Die Sorgen uud der Kummer verbitterten feine Sehnſucht und 
diefe machte die Sorgen wieder viel ſchwerer. So ſaß e8 und ftüßte 
den Kopf in die Hände, ald Jemend durch die offen ftehende Thür 
hereinfam. „Salil” vief Vrenchen, als es aufjah, und fiel ihm um 
den Hals; dann fahen ſich aber Beide erfchroden an nnd riefen: „Wie 
liehft Du elend aus!” Denn Eali ſah nicht minder ald Vrenchen 
bleih und abgezehrt aus. Alles nergefjend, zog es ihn zu ſich auf 
den Herd und fagte: „Biſt Du krank geweſen, ober ift es Dir auch 
fo ſchlimm gegangen?” Sali antwortete: „Nein, ich bin gerade nicht 
krank, außer vor Heimweh nad Dir! Bei uns geht ed jebt hoch 
und Berrlih zu; der Bater bat cinen Einzug und Unterfchleif von 
auswärtigen Geſindel und ich glaube, fo viel ich merke, ift er ein 
Diebshehler geworden. Deßhalb iſt jebt einitweilen Hülle und Fülle 
in unferer Taverne, fo lange e3 geht und bis e8 ein Ende mit 
Schreden nimmt. Die Mutter hilft dazu, aus bitterlidher Gier, nur 
Etwas im Haufe zu fehen, und glaubt, den Unfug noch durch eine 
gewiffe Auffiht und Ordnung annehmlih und nüglid zu machen! 
Mich fragt man nicht und ich konnte mich nicht viel darum kümmern; 
denn ich kann nur an Dich denlen Tag und Naht. Da allerlei 
Landftreicher bei uns einfehren, fo haben wir alle Tage gehört, was 
% 
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bei euch vorgeht, worüber mein Vater ſich freut wie ein kleines Kind. 
Daß Dein Rater heute nach dem. Spittel gebracht wurde, haben wir 
auch vernommen; ich habe gedacht, Tin werdeſt jeht allein fein, und 
bin gefommen, um Dich zu ſehen!“ Vreuchen klagte ihm jet and) 
Alles, was fie drückte und was sie eilitt, aber mit fo leichter zutrau— 
licher Zunge, als ob jie ein großes Glück befchriebe, weil fie glücklich 
war, Sali neben ſich zu fehen. Sie brachte inzwifchen nothdürftig 
ein Veden vol warmen Kaffee zuſammen, welchen mit ihr zu theilen 
fie den Geliebten zwang. „Alfo übermorgen mußt Du bier men ?* 
jagte Sali, „mas foll denn um's Himmelswillen werben ?” „Das 
weiß ich nicht”, ſagte Vrenchen, „ich werde dienen müflen und in Die 
Welt hinaus! Sch werde e8 aber nicht aushalten ohne Dich; und Boch 
fann ih Dich nie bekommen, auch wenn alles Andere nicht wäre, 
bloß weil Du meinen Vater gejchlagen und um den Verſtand gebracht 
haft! Dies würde immer ein ſchlechter Grnndſtein unſerer Che fein 
und mir Beide nie forglo8 werden, nie!" Sali feufzte und fagte: 
„Ich wollte auch Thon Hundert Mat Soldat merden oder mid in 
einer fremden Gegend ala Knecht verdingen, aber ich kann noch nicht 
fortgehen, fo Tange Du bier bift, und hernach wird es mich anfreiben. 
Ich glaube das Elend macht meine Liebe zu Div ftärfer und fchmerz: 
hafter, fo daß es um Leben und Tod geht! Ic) habe von vergleichen 
feine Ahnung gehabt!” Vrenchen fah ihn Liebevoll lächelnd an; fie 
lehnten fih an die Wand zurück und ſprachen Nichts mehr, fondern 
gaben fich ſchweigend der glüdjeligen Smpfindung hin, die fid) über 
allen Gram erhob, daß fie fih im größten Ernſt aut wären und 
gelicht wüßten. Darüber fchliefen fie friedlich ein auf dem unbeque— 
men Herde, ohne Kiſſen und Pfühl, und fchliefen fo ſanft und ruhig 
wie zwei Kinder in ciner Wiege. Schon graute der Morgen, als 
Sali zuaft erwachte; er weckte Vienchen fo facht er konnte; aber es 
duckte fich immer wieder an ihn, fchlaftrunfen, und wollte ſich nicht 
ermuntern. Da küßte er e& heftig auf den Mund und Vrenchen 
fuhr empor, machte die Augen weit auf und als e8 Gali erblidte, 
vief es: „Herrgott, ich habe eben noch von Dir geträumt! Es tränmte 
mir, mir tanzten mit einander auf unſerer Hochzeit, lange, lange 
Stunden! und waien fo glüdlih, fauber geſchmückt und es fehlte 
uns an Nichts Da wollten wir uns endlich küſſen und dürfteten 
darnach, aber immer 309 uns Etwas aus einander und nun bift Du 
es felbit gewefen, der uns geftört und gehindert hat! Aber mie aut, 
dap Du gleich da bift!“ Gierig fiel es ihm um den Hals und fühte 
ihn, al8 ob es fein Ende nehmen follte „Und was haft Dir denn 
geträumt?” fragte e8 und ftreichelte ihn Wangen und Kinn. „Mir 
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tränmte, ich ginge endlos auf einer langen Straße durd einen Wald 
und Du in der Ferne immer vor mir ber; zuweilen ſahſt Du nad) 
wir um, winkteſt mir und lachteft und dann war ich wie im Him— 
mel. Das iſt Alles!“ Sie traten unter die offen gebliebene Küchen- 
ihüre, die unmittelbar in's Freie führte, und mußten lachen, als fie 
ich in’3 Geſicht ſahen. Denn die rechte Bade Brenchens und Die 
liuke Sali's, welche im Schafe an einander gelehnt hatten, waren 
von dem Drude ganz roth gefärbt, während die Bläſſe der andern 
durch die fühle Nachtluft noch erhöht war. Sie rieben fich zärtlich 
die kalte bleiche Seite ihrer Geſichter, um fie auch roth zu machen; 
die friiche Morgenluft, der thauige ftille Frieden, der über ber Gegend 
log, das junge Morgenroth machten fie fröhlich und felbftvergellen, 
und befonders in Vrenchen fchien ein freundlicher Geift der Sorg— 
lofigleit gefahren zu fein. „Morgen Abend muß ich alfo aus dieſem 
Haufe fort“, fagte ed, „und ein anderes Obdach ſuchen. Vorher aber 
möhte ih Ein Mal, nur Ein Mal, recht Injtig fein, und zwar mit 
Dir; ih möchte vecht herzlich und fleißig mit Dir tanzen ingendmo, 
denn dad Tanzen aus dem Traume jtedt mir immerfort im Sim!“ 
„Jedenfalls will ich dabei fein und ſehen, mo Du unterfommft“, 
lagte Sali, „und tanzen wollte idy auch gerne mit Dir, Du berziges 
Kind! aber wo?" „Es ift Morgen Kirchweih an zwei Orten nicht 
jehr weit von hier“, erwiderte Brenchen, da kennt und beachtet man 
und weniger; draußen am Waller will ih auf Dich warten und dann 
können wir gehen, wohin es uns gefällt, um uns Iuflig zu wachen, 
einmal! Ein Mal nur! Aber je, wir haben ja fein Geld!” ſetzte es 
traurig hinzu, „da Tann Nichts daraus werden!” „Laß nur”, fagte 
Sali, „ih will Ihon Etwas mitbringen!“ „Doch nit von Deinem 
Bater, von — von dem Geftohlenen?” „Nein, jei nur ruhig! ich 
babe noch meine filberne Uhr bewahrt bis dahin, die will ich ver: 
kaufen.” „Ach will Dir nicht abiathen“, fagte Vrenchen erröthend, 
„denn ich glaube, ich müßte fterben, wenn ich nicht Morgen mit Dir 
tanzen könnte.“ „Es wäre das Belte, wir Beide könnten fterben !“ 
ſagte Sali; fie umarmten ſich wehmüthig und fchmerzlicd zum Ab— 
Ihied, und als fie von einander ließen, lachten ſie ſich doch freund: 
ih an in ber fichern Hoffnung auf den nächften Tag. „ber warn 
willſt Du denn kommen?“ vief Vrenchen noch. „Späteltens um eilf 
Uhr Mittags“, erwiderte er, „wir wollen recht ordentlich zuſammen 
Mittag eſſen!“ „Gut, gut! komm lieber um halb eilf ſchon!“ Doch 
als Sali ſchon im Gehen war, rief ſie ihn noch einmal zurück und 
zeigte ein plötzlich verändertes, verzweiflungsvolles Geſicht. „ES wird 
doch Nichts daraus“, ſagte ſie bitterlich weinend, „ich habe keine 
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Sonntagsihuhe mehr! Schon geftern habe ich dieſe groben hier an- 
ziehen müfjen, um nach der Stadt zu kommen! Ach weiß Feine Schuhe 
aufzubringen!“ Sali ftand rathlos und verblüfft. „Keine Schuhe!“ 
fagte er „da mußt Du halt in diefen fommen!“ „Nein, nein, in 
denen kann ich nicht tanzen!” „Nun, fo müfjen mir welche kaufen!“ 
„Wo, mit was?“ „Ei, in Eeldwyl da gibt ee Schuhläden genug! 
Geld werde ich in minder als zyei Stunden haben.” „Aber id; kann 
doch nicht mit Dir in Seldmyl herumgehen, und dann wird bas 
Geld nicht Tangen auch noch Schuhe zu kaufen!” „Es muß! und id 
will die Schuhe Faufen und morgen mitbringen!” „O Du Närrchen, 
fie werden ja nicht pafjen, die Du kaufſt!“ „So gieb mir einen alten 
Schub mit, oder halt, noch befier, ih will Dir das MR nehuen, 
da3 wird doch fein Hexenwerk fein!" „Das Map nehmen? Wahr: 
baftig, daran hab’ ich nicht gedacht! Komm, ich will Dir ein Schnür: 
hen ſuchen!“ Sie febte jich wieder auf den Herd, zog den Rod 
etwas zurück und ftveifte den Schuh vom Fuße, der noch von der 
geftrigen Reife her mit einem weißen Strumpfe befleibet war. Sali 
fniete nieder und nahm fo gut er es verftand, das Maß, inden er 
den zierlihen Fuß der Länge und Breite nah umſpannte mit den 
Schnürchen und forgfältig Knoten in dasjelbe knüpfte. „Du Schuh— 
macher!“ fagte Vrenchen und lachte erröthend und freundſchaftlich zu 
ihm nieder. Sali wurde aler auch voth und hielt den Fuß feſt in 
feinen Händen, länger ala nöthig war, fo daß Vrenchen ihn nod) 
tiefer erröthend zurüdzog, den verwinten Sali aber noch einmal 
ſtürmiſch umhalste und Füßte, dann aber fortichtete. 

Sobald er in der Stadt war, trug er feine Uhr zu einem Uhr: 
macher, der ihm fech8 oder ſieben Gulden dafür gab, für die ſilberne 
Kette befam er auch einige Gulden, und er dünkte fih nun reich ge: 
nug; denn er hatte, feit er groß war, nie fo viel Geld befeflen auf 
einmal. Wenn nur erft der Tag vorüber und der Sonntag ange: 
broden wäre, um das Glück damit zu erfaufen, Das er ſich von dem 
Tage verſprach, dachte er; denn wenn das Uebermorgen auch um fo 
dunfler und unbekannter hereinragte, jo gewann dic erfehnte Luſtbar⸗ 
feit von Morgen nur einen feltfamenn cıhöhten Glanz und Schen. 
Indeſſen brachte er die Zeit ncch leidlih Hin, indem er ein Paar 
Schuhe für Vrenchen fuchte, und die war ihm das vergnügtefte Ge⸗ 
Ihäft, das er je betrieben. Er ging von einem Schuhmacher zum 
andern, ließ ſich alle Weiberſchuhe zeigen, die vorhanden waren, und 
endlich handelte er ein leichtes und feines Paar ein, fo hübſch, wie 
fie Bienchen noch nie getiagen. Er verbarg die Schuhe unter feiner 
Weſte und that fie Die ũübrige Reit des Tages nicht mehr von fid; 
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er nahm ſie ſogar mit in's Bett und legte fie unter das Kopffifien. 
Da er das Mädchen heute früh noch geſehen und morgen wieder 
ſehen ſollte, jo ſchlief er jeſt und ruhig, war aber in aller 
Frühe munter und begann feinen dürftigen Sonntagsſtaat zurecht zu 
machen und auszuputzen fo gut es gelingen wollte Es fiel jeiner 
Mutter auf und fie fragte verwundert, was er vor babe, da er fi 
ſchon Tange nicht mehr fo forglich angezogen. Er wolle cinmal über 
Land gehen und ſich ein wenig umthun, erwiderte er, ev werde jonft 
krank in diefem Haufe. „Das ijt mir die Zeit her ein merkwürdiges 
Leben“, murrte der Vater, „und ein Herumfchleihen!” „Laß ihn nur 
gehen“, fagte aber die Mutter, „es thut ihm vielleicht gut, es ift ja 
ein Elend, wie er ausfieht!”" „Hat Du Geld zum Spazierengehen ? 
woher haft Du es?“ ſagte der Alte. „ch brauche Feines!“ fagte Sali. 
„Da haft Du einen Gulden!” veifehte der Alte und warf ihm den: 
jelben hin. „Du faunft im Dorf in’ Wirthshaus gehen nnd ihn 
dort verzehren, damit fie nicht glauben, wir feien Hier fo übel dran.“ 
„Ich will nicht in's Dorf und brauche den Gulden nicht, behaltet 
ihn nur!® „So haft Du ihn gehabt, e8 wäre Schad’, wenn Du ihn 
baben müßteft, Du Steckkopf“ vief Manz und ſchob feinen Gulden 
wieber in die Tajche. Seine Frau aber, welche nicht wußte, warum 
jie heute ihred® Sohnes wegen fo wehmüthig und gerührt war, brachte 
ihm ein großes ſchwarzes Mailänder Halstuch mit rothem Nande, 
das jie nur felten getragen und er fchon früher gern gehabt Hätte. 
Er ſchlang e8 um den Hals und lie die langen Zipfel fliegen, auch 
Nellte er zum erſten Mal den Hemdkragen, den er fonft immer um: 
gefhlrgen, ehrbar und männlid) in die Höhe, bis über die Ohren 
hinauf, in einer Anwandlung ländlichen Stolzes, und machte fid) 
dann, feine Schuhe in der Brufttafche des Nodes, ſchon nach fieben 
Uhr auf den Weg. Als er die Stube verließ, drängte ihn ein felt: 
ſames Gefühl, Boter uno Mutter die Hand zu geben und auf der 
Straße fah er fih noch einmal nah dem Haufe um. „Sch glaube 
am Ende“, fagte Manz, „der Burſche ftreicht irgend einem Weib: 
bild 100 das hätten wir gerade noch nöthig!” Die Frau fagte: „I 
wollte Gott! daß er vieleicht ein Glück machte! dns thät dem ar- 
men Buben gut!“ „Richtig!“ fagte der Mann, „das fehlt nicht! das 
wird ein himmliſches Glück geben, wenn er nur erft an eine folche 
Maultaſche zu gerathen das Unglüd hat! das thäte dem armen Bü: 
beli gut! natürlich!“ 

Sali richtete feinen Schritt erft mach dem Fluſſe zu, wo er 
renden erwarten wollte, aber unterwegs ward ev anderen Sinnes 
und. ging geradezu in's Dorf, um Vırenden im Haufe felbft abzu: 
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holen, weil es ihm zu lang währte bis halb elf. „Was kümmein 
uns dic Leute!“ dachte er. „Niemand hilft uns und id) bin ehrlich 
und findhte Niemand!” So trat er nnerwartet in Vreuchens Stube 
und eben fo unerwartet fand er es ſchon vollkommen angelleidet und 
geſchmückt dafigen und der Zeit harıen, wo cd gehen Fönne, nur bie 
Schuhe fehlten ihm noch. Aber Sali jtand mit offenem Munte ſtill 
in der Mitte der Stube, ald er das Mädchen erblidte, fo ſchön ſah 
es aus. Es hatte nur ein einfaches Kleid an von blaugefärbter 
Leinwand, aber dasjelbe war friſch und ſauber und ſaß ihm fehr qut 
um den fchlanken Leib. Darüber trug es cin ſchneeweißes Moufleline- 
halstuch und Died war der ganze Anzug. Das biaune gefränfelte 
Haar hatte es wohl geordnet und die fonft fo wilden Löckchen Tagen 
nun fein und lieblid um den Kopf; da Vreuchen feit vielen Wochen 
faft nicht aus dem Haufe gekommen, fo war feine Farbe zarter und 
durchfichtiger geworden, ſowie au) vom Kunmer; aber in dieſe Durch: 
fichtigkeit goß jeßt Die Liebe uud Die Frende ein Noth um Das andere, 
und an der Bruft tıng c8 einen fchönen Blumenftrauß von Rosma— 
vin, Roſen und prächtigen Aſtern. Es ſaß am offenen Fenſter und 
athmete ſtill und Hold die friſch durchſonnte Morgenluft; wie es aber 
Sali eiſcheinen ſah, ſtreckte es ihm beide hübſche Arme entgegen, 
welche vom Ellbogen an bloß waren, und rieſ: „Wie Recht haſt Du, 
daß Du ſchon jetzt und hieher kommſt! Aber haft Du mir ade 
gebracht? Gewiß? Nun ftch’” ich nicht auf, bis ich ft an habe!” Er 
zog die Erſehnten aus der Taſche und gab fie dem begierigen fchönen 
Mädchen; es ſchleuderte die alten von fi, fehlüpfte in die nenen 
und fie rapien ſehr gut. Eiſt jet cıhob es fi) vom Stuhl, wiegte 
fi im den neuen Schuhen und ging eifrig einige Mal auf und nicher. 
Es z0n das lange blane Kleid eiwas zurück und beichante wuhlge- 
fällig die rothen wollenen Edyleifen, welche die Schuhe zierten, wäh- 
vend Sali nnaufhörlich die feine reizende Geſtalt beirehtete, welche 
da in lieblicher Aufregung vor ihm ſich regte und freute. „Du be: 
fhanft meinen Strauß?” fagte Bienchen, „hab' ich nicht einen ſchö⸗ 
nen zuſammengebracht? Tu mußt wifien, dies find die legten Blumen, 
die ich noch aufgefunden in.diefer Wüſtenei. Hier war noch ein 
Röschen, dort eine After, und wie fie nun gebunden jind, wide man 
es ihnen nicht aniehen, daß fie ans einem Untergange zuſammenge⸗ 
ſucht find! Nun ift es aler Zeit, daß ich fortfomme, nicht ein Blün- 
hen mehr im Garten und das Haus auch leer!" Salı ſah fih um 
und bemerkte erft icht, daß alle Fahrhabe, Die noch da geweien, weg: 
gebraht war. „Du armes Pıesli! fagte ev, „haben fie Dir fchon 
Alles genommen?‘ „Geſtern“, eıwiderte es, „haben ſie's weggeholt, 
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was fi von der Stelle bewegen ließ und mir faum mehr mein Bett 
gelafien. Ach hab's aber gleich verfauft und hab’ jeßt auch Geld, 
fie!“ Es Holte einige nen glänzende Thalerſtücke aus der Taſche fei- 
ned Kleides und zeigte fie ihm. „Damit“, fuhr e8 fort, „fagte ber 
Waiſenvogt, der auch bier war, folle ih wir einen Dienſt fuchen in 
einer Stadt und ich ſolle mich heute gleih auf den Weg machen!“ 
„Da ift aber auch gar Nichts mehr vorhanden“, fagte Sali, nachdem 
er in Die Küche geguckt hatte, „ich fehe kein Hölzchen, fein Pfännchen, 
fein Meſſer! Haft Tu denn auch nicht zu Morgen gegeflen?“ „Nichts!“ 
fagte Vienchen, „ich hätte mir etwas holen können, aber ic) dachte, 
ih wolle lieber hungrig bleiben, damit ich vecht viel eflen könne mit 
Dir zufammen, denn ich fieue mid fo fehr darauf, Du glaubſt 
nicht, wie ich mich freue!" „Wenn ih Did nur amühren dürfte“, 
lagte Eali, „Io wollte ih Dir zeigen, wie es mir ift, Du fchönes, 
ſchönes Ding!” „Tu Haft Net, Tu windeſt meinen ganzen Staat 
verderben, und wenn wir die Blumen ein bischen fchonen, jo fommt 
es zugleih meinem armen Kopf zu gut, den Du mir übel zuzu: 
richten pflegſt!“ „So komm, jet wollen wir ausrüden!“ „Noch 
müflen wir waıten, bis das Bett abgeholt wird; denn nachher jchließe 
id das leere Haus zu und cehe nicht mehr hieher zurück! Mein 
Bündelchen gebe ich ter Frau oufzubeben, die das Bett gefauft hat.“ 
Eie ſetzten fi Daher einonter gegenüber und warteten; die Bäuerin 
lam bald, eine vierſchrötige Frau mit lautem Mundwerk, und hatte 
einen Burfchen bei fi), welcher die Bettſtelle fragen ſollte. Aus dieſe 
Frau Vrenchens Liebhaber erblickte und das gepuste Mädchen felbit, 
Ipeırte fie Maul und Augen auf, ftemnie die Arme unter, und ſchrie: 
„Fi fich de, Vreeli! Du treibft es ja ſchon gut! Haft einen Beſucher 
und bift gerüftet wie eine Prinzeß?“ „Eelt aber!” fagte Vrenchen 
freundlich lachend, „wißt ihr auch, wer das iſt?“ „Ei ich denke, das 
ift wohl der Sali Manz? Berg und Thal kommen uicht zulamuen, 
ſegt man, aber die Leute! Aber nimm Dich doch in Acht, Kind, und 
ben!’ wie es euan Eltırn ergaugen ift!“ „Ei, das hat fidh jetzt ge: 
wendet und Alles ift gut geworden“ eıwieberte Vrenchen lächelnd und 
freundlich mittheilfam , ja beinahe herablafiend „feht, Sali ift mein 
Hochzeiter!“ „Dein Hechzeiter! was du ſagſt!“ „Ja und er ift ein 
jeicher Herr, er hat hunderttauſend Gulden in der Lotterie gewon⸗ 
nen! Denket einmal, Frau!“ Diefe that einen Sprung, ſchlug gan; 
eiſch rocken die Hände zufammen und fchrie: „Hund — hundeittau— 
jmd Gulden!” „Hunderttaufend Gulden!“ verfierte Vrenchen ernſt⸗ 
haft. „Herr Du meineß Lebens! Es ift aber nicht wahr, Tu lügit 
mich an, mein Kind!" „Nun glaubt was ihr wollt!” „Aber wenn 
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ed wahr ift und Du Heivatheft ihn, was wollt ihr dann machen mit 
dem Gelde? Wit Dur wirklich eine vornehme Frau werden?, „Ber: 
fteht fich, in ‚drei Wochen halten wir bie Hochzeit!“ „Geh' mir weg, 
Du bift eine häßliche Lügnerin!“ „Das ſchönſte Haus hat er fehon 
gefauft in Seldwyl mit einen großen Garten und Weinberg; ihr 
müßt mich auch befuchen, wenn wir eingerichtet find, ich zähle bar: 
auf!” „Allweg, Du Teufelshexlein, was Du bift!“ „Ahr werbet 
ſehen, wie ſchön es da ift! einen herrlichen Kaffe werde ich machen 
und euch mit feinem Eierbiod aufwarten, mit Butter und Honig !* 
„Du Ketzerslösli! zähl' drauf, daß ich komme! vief die Frau mit 
lüſternem Geſicht und der Mund wäſſerte ihr. „Kommt ihr aber um 
die Mittagszeit und feid ermüdet vom Markt, fo foll end eine kräf— 
tige Fleifhbrühe und ein Glas Wein immer parat ftchen!, „Das 
wird mir beß thun!“ „Und an etwas Zuckerwerk ober weißen Wecken 
für die lieben Kinder zu Haufe ſoll e8 euch auch nicht fehlen!“ „Es 
wird mir ganz ſchmachtend!“ „Kin artiges Halstüchelchen oder ein 
Reſtchen Eeidenzeug oder ein hübſches alte® Band für eure Nöde, 
oder ein Stüd Zeug zu einer nenen Schürze wird gewiß auch zu 
finden fein, wenn wir meine Kiſten und Kaften durchmuſtern in einer 
vertrauten Stunde!” Die Fran drehte fich auf den Haden herum und 
jhüttelte jauchzend ihre Nöde. „Und wenn euer Mann ein vortbeil- 
haftes Gefchäft machen könnte mit einem Land: oder VBiehhandel, und 
er mangelt des Geldes, fo wißt ihr, wo ihr anflopfen follt. Mein 
lieber Eali wird froh fein, jeterzeit ein Stück Baarcs fiher und er: 
frenlih anzulegen? Ich feibft werte auch etwa einen Eparpfennig 
haben, einer vertrauten Freundin auszuhelfen!“ Jetzt war der Frau 
nicht mehr zu helfen, fie fagte gerührt: „Ich Habe immer gejagt, Du 
jeieft ein braves und gutes und ſchönes Kind! Der Her wolle es 
Tir wohl ergeh n Tafien, immer und cwiglih und es Dir gefegnen, 
was Du an mir thuſt!“ „Dagegen verlange ich aber au, daß ihr 
ed gut mit mir meint!, „Allweg fannft Du das verlangen!“ „Und 
daß ihr jederzeit eure Waaren, fei es Chft, feien e8 Kartoffeln, fei 
es Gemüſe erft zu mir bringet und mir anbietet, ehe ihr auf den 
Markt gehet, damit ich ficher fei, eine vechte Bäuerin an der Hand 
zu haben, auf die ich mich verlcfien Fann! Was irgend Einer gibt 
für die Waare, werde ih gewiß auch geben mit taufend Freuden, 
ihr kennt mich ja! Ach, es ift nichts Echöneres, als wenn eine wohl: 
habende Stadtfrau, die fo rathlos in ihren Mauern ſitzt und doch 
fo vieler Dinge benöthigt ift, nnd eine vechtichaffene ehrliche Yand: 
frau, erfahren in allem Wichtigen und Nüßlichen, eine gute und dauer: 
hafte Freundſchaft zuſammen Haben! Es kommt Einem zugut in un: 
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dert Fällen, in treud’ und Leid, bei Sevatterichaften und Hochzeiten, 
wenn die Kinder nterrichtet werben, und Eonfirmirt, wenn fie in 
die Lehre kommen und wenn fie in die Fremde follen! Bei Miß— 
wachs und Ueberſchwemmungen, bei Feuersbrünſten und Hagelfchlag, 
wofür uns Gott behüte!" „Wofür uns Gott behüte!“ fagte die gute 
frau ſchluchzend und trodnete mit ihrer Schürze die Augen; „welch' 
ein veritändiges und tieffinniges Bräutlein bift Du, ja, Dir wird es 
aut gehen, da müßte Feine Gerechtigkeit in ber Welt fein! Schön, 
fauber, Flug und weife bift Du, arbeitfam und geſchickt zu allen 
Tingen! Keine ift feiner und beſſer als Du, in und außer dem Dorfe, 
und wer Dich bat, der muß meinen, er fei in Himmelreich, oder er 
it ein Schelm und hat e8 mit mir zu thun. Hör’ Sali! dag Du 
nur vecht artlich bift mit meinem Nreeli, oder ich will Dir den Meiſter 
jeigen, Du Glückskind, das Du bift, ein ſolches Röslein zu brechen!“ 
„So nehmt jett auch bier noch mein Bündel mit, wie ihr mir ver: 
Iprocden habt, bis ich e3 abholen laſſen werde! Vielleicht komme ich 
aber felbft in der Kutfche und hole es ab, wenn ihr Nichts dagegen 
habt! Ein Töpfchen Mitch werdet ihr mir nicht abfchlagen alsdann, 
und etwa eine ſchöne Wandeltorte dazu werde ich ſchon felbft mit: 
bringen !* „Taufendsfind! Sieb her den Bündel!” Vrenchen lud ihr 
auf das zufanmengebundene Bett, das fie ſchon auf dem Kopfe tıug, 
einen langen Scd, in welchem es fein Plunder und Habſeliges ge: 
fopft, fo daß die arme Frau mit einem fchmanfenden Thurme anf 
dem Haupte dafland. „Es wird mir doc faft zu ſchwer auf einmal, 
lagte fie, könnte ich nicht zweimal dran machen?“ „Nein nein! wir 
mũſſen jet angenblidlich gehen, denn wir haben einen weiten Weg, 
um vornehme Verwandte zu bejuchen, die ſich jebt gezeigt haben, feit 
wir reich find! Ihr wißt ja, mie e8 geht!” „Weiß wohl! fo behüt' 
Dich Gott und den’ an mich in Deiner Herrlichkeit. 

Die Bänerin z0g ab mit ihrem Bündelthurme, mit Mühe das 
Gleichgewicht behauptend, und Hinter ihr drein ging ihr Knechtchen, 
das fi in Vrenuchens einft buntbenialte Bettftatt bineinftellte, den 
Kopf gegen den mit verblichenen Sternen bebedten Himmel deiſelben 
Remmte und, ein zweiter Simſon, Die zwei vorderen zierlich geichnik- 
ten Säulen fahte, welche diefen Himmel trugen. Als Vrenchen, an 
Sali gelehnt, dem Zuge nachſchaute und den mwanbelnden Tempel 
zwiſchen den Gärten fah, fagte ed: „Das gäbe noch ein artiges Gar: 
tenbäuschen oder eine Laube, wenn man's in einen Garten pflanzte, 
ein Tiſchchen und ein Bänklein drein ftellte und Winden drum herum: 
fäete! Wollteſt Du mit darin fiten, Sali?” „Ja, Vreeli! beſonders 
wenn die Winden aufgewachfen wären!” — „Was ftehen wir noch)?“ 
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fagte Vrenchen, „Nichts Hält uns mehr zurüd!” „So komm und 
Ichließ das Haus zu!" „Wen willft Du denn den Schlüfjel über: 
geben?" Brenchen ſah ih um. „Hier an die Helbart mollen wiı 
ihn hängen; fie ift über Hundert Jahr in dieſem Haufe gewelen, habe 
ih den Vater fagen hören, nun fteht fie da als der legte Wächter!“ 
Sie hingen den voltigen Hansfchlüfjel an einen roſtigen Schuörfel 
der alten Waffe, an welcher die Bohnen rankten, und gingen davon. 
Vrenchen wurde aber bleicher und verhüllte ein Weilchen die Augen, 
daß Sali es führen mußte, bis fie ein Dugend Schritte entfernt 
waren. Cs ſah aber nicht zurüd. „Bo gehen wir nun zuerft Hin?“ 
fragte 8. „Wir wollen ordentlich über Land gehen”, eıwiderte Sali, 
„wo c3 uns freut Den ganzen Tag, und nicht übereifen, und gegen 
Abend werden wir dann ſchon einen Tanzplag finden!” „Gut!“ ſagte 
Vrenden, den ganzen Tag werden wir beifammen fein und gehen, 
wo wir Luſt haben. Jetzt ift mir aber elend, wir wollen glei im 
andern Dorf einen Kaffee trinken!“ „Verfteht ſich!“ fagte Sali, „mach' 
nur, daß wir aus dieſen Dorf wegkommen!“ 

Bald waren fie auch im freien Felde und gingen fill ueben 
einander Durch die Fluren; es war ein jchöner Sonntagsmorgen im 
September, feine Wolfe ftand am Himmel, die Höhen und die Wäl: 
der waren mit einem zarten Duftgewebe beFleidet, weiches die Gegend 
geheimnißodoller und feterlicher machte, und von ellen Ceiten tönten 
die Kirchengloden berüber, hier das harmoniſche tiefe Geläute einer 
reichen Oriſchaft, dort die geſchwätzigen zwei Bimmelglödlein eines 
kleinen aimen Dörfchens. Das liebende Naar vergaß, was am Ende 
dieſes Tages werben ſollte, und gab fih einzig der hochaufathmen— 
den mwortlofen Freude Hin, fauber gekleidet und frei, wie zwei Glüd: 
lie, die fi) von Rechtswegen angehören, in den Sonntag hinein: 
zumandeln. Jeder in dev Sonntaggitille verhallende Ton oder ferne 
Ruf Hang ihnen erfchütternd durch die Seele; denn die Liebe ift eine 
Glocke, welde das Entlegenfte und Gleihgültigite wieder tönen läßt 
und in eine befondere Mufit verwandelt. Obgleich fie hungrig waren, 
bünfte fie die halbe Stunde Weges bis zum nädhiten Dorfe nur ein 
Katzenſprung lang zu fein und fie betraten zögerud das Wirtshaus 
, am Eingang bes Ortes. Eali beitellte ein gutes Frühſtück und mäh: 
rend es bereitet wurde, ſahen jie mäuschenftill der fichern und freund: 
lichen Wirthſchaft in der großen reinlichen Gaftftube zu. Der Wirth 
war zugleich ein Bäder, das eben Gebackene durchduftete angenehin 
das ganze Haus, und Brod aller Arı wurde in gebäuften Körben 
herbeigetragen, da nad der Kirche die Leute Bier ihr Weißbrod Hol: 
ten oder ihren Frühſchoppen tranken. Die Wirthin, eine artige und 
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faubere ran, putzte gelaflen und freundlich ihre Kinder heraus, und 
jo wie eines entlaffen war, kam es zutraulich zu Vrenchen gelaufen, 
jeigte ihm feine Herrlichfeiten und erzählte von Allen, deſſen es ſich 
erfreute und rühmte. Mie nun der wohldnftende ftarfe Kaffee kam, 
festen fi die zwei Leutchen ſchüchtern an den Tiſch, als ob fie da 
zu Saft gebeten wären. Ste ermunterten fich jedoch bald und flüfter- 
ien bejcheiden, aber glüdfelig mit einander; ach wie fchinedte den 
aufblühenden Mrenchen der gute Kaffe, der fette Rahm, die frifchen 
noch warmen Bıddchen, die ſchöne Butter und der Honig, der Eier: 
fuhen und was alles noch für Lederbiffen da waren! fie ſchmeckten 
ihm, weil es den Sali dazn anfah, und e8 aß fo vergnügt, al® ob 
es ein Jahr Fang gefaftet hätte. Dazu freute es fich über das feine 
Geſchirr, über die filbernen Kaffelöffelchen, denn die Wirthin fchien 
fie für vechtliche junge Leutchen zu halten, die man anftändig bedie: 
nen mäle und feßte fih auch ab um zu plaudern zu ihnen, und - 
die Beiden gaben ihr verständigen Beſcheid, welches ihr gefiel. Es 
wurd dem guten Vreuchen fo wählig zu Muth, daß es nicht mußte, 
mochte es Tieker wieder ind freie, um allein mit feinem Schatz 
herumzuſchweifen Dur Auen und Wälder, oder mochte es lieber in 
der gaftliden Stube bleiben, um menigftens auf Stunden fih an 
einem jtattlichen Orte zu Haufe zu träumen. Doch Sali erleichterte 
die Wahl, indem er ehrbar und gefchäftig zum Aufbruch mahnte, als 
ob fie einen beftimmten und wichtigen Wen zu machen hätten. Die 
Birthin und dev Wirth begleiteten fie biß vor da Haus und ent- 
ließen fie auf das Wohlwollendſte wegen ihres guten Benehmens trotz 
der durchfcheinenden Dürftigfeit, und das arme junge Blut verab: 
Ihiebete fich mit den beiten Manieren von der Welt und wandelte 
Nttig und ehrbar von Hinnen. Aber auch, als fie ſchon wieder im 
steien waren und einen finndenlangen Eichwald betraten, gingen fie 
noch in Diefer Weile neben einander her, in angenehme Träume ver: 
tieft, als ob fie nicht aus zanf: und elenberfüllten vernichteten Häu— 
fern herfämen, fondern guter Leite Kinder wären, welche in lieblicher 
Hofinung wandelten. Wrenchen fenkte das Köpfchen tieffinnig gegen 
ſeine blumengeſchmückte Bruſt und ging, die Hände ſorglich an das 
Gewand gelegt, einher auf dem glatten feuchten Waldboden, Sali 
dagegen ſchritt ſchlank aufgerichtet, vafch und nachhenflich, die Augen 
auf die feffen Eichenſtämme geheftet wie ein Bauer, der überlegt, 
welhe Bäume er am vortheilbafteften fällen fol. Endlich erwachten 
ſie aus dieſen vergeblichen Träumen, fahen fich an und entdedten, 
daß fie immer noch in der Haltung gingen, in welcher fie das Gaſt⸗ 
haus verlafien, errötheten und Fießen tranrig die Köpfe hängen. Aber 
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Jugend hat keine Tugend, der Wald war grün, der Himmel blau 
und fie allein im der weiten Welt, und fie überließen ſich alsbald 
wieder diefem Gefühle. Doch blieben fie nicht lange mehr allein, da 
die ſchöne Waldſtraße fich befebte mit Iuftwandelnden Gruppen von 
jungen Leuten, ſowie mit einzelnen Paaren, welche ſchäckernd und 
fingend bie Zeit nad ber Kirche verbrachten. Denn die Lanbleute 
haben fo gut ihre auögefuchten Promenaden und Xuftwälder, wie bie 
Städter, nur mit dem Unterfchied, daß biefelben Feine Unterhaltung 
foften und noch fehöner find; fie fpazieren nit nur mit einen Le: 
fonderın Sinn des Sonntags durch ihre blühenden und reifenden 
Felder, fondern fie maden fehr gewählte Gänge durch Gehölze und 
an grünen Halden entlang, feßen ſich bier auf eine anmuthige je.n: 
fichtige Höhe, dort an einem Waldrand, laſſen ihre Lieder ertönen 
und bie ſchöne Wildniß ganz behaglich auf jich einwirken; und da fie 
. dies offenbar nicht zu ihrer Pönitenz thun, jondern zu ihrem Wer: 
gnügen, fo ift wohl anzunehmen, daß fie Sinn für die Narur haben, 
auch abgefehen von ihrer Nützlichkeit. Immer brechen fie mas Grünes 
ab, junge Burfche wie alte Mütterdyen, welche die alten Wege ihrer 
Ingend aufſuchen, und felbft fteife Landmänner in den beiten Geſchäfts- 
jahren, wenn fie über Land gehen, fchneiden ſich gern eine fchlanf: 
Eerte, fobald fie durch einen Wald gehen, und ſchälen die Blätter 
ab, von denen fie nur oben ein grünes Büſchel ſtehen laſſen. Solche 
Ruthe tragen fie wie ein Ecepter vor fih Hin; wenn fie in eine 
Amtsſtube oder Kanzlei treten, jo ftellen fie die Gerte ehrerbietig in 
einen Winfel, vergefjen aber auch nad) den ernfteiten Verhandlungen 
nie, diefelbe fäuberlich wieder mitzunehmen und unveıfehrt nad) Haufe 
zu tragen, wo es erit dem Meinjten Söhnchen geitattet ift, fie zu 
Grunde zu richten. Warum thun fie dies? — Als Sali und Vren—⸗ 
hen die virlen Epaziergänger fahen, lachten fie in's Fäuſtchen und 
freuten fi, auch gepaart zu fein, fehlüpften aber feitwärtß auf engere 
Waldpfade, wo jie fi in tiefen Einfamfeiten verloren. Cie hielten 
fih auf, wo es fie freute, eilten vorwärts und ruhten wieder, und 
wie feine Wolfe am reinen Himmel ftand, trübte auch feine Eorge 
in diefen Stunden ihr Gemüt; fie vergaßen , woher jie famen und 
wohin fie ging:n und benahmen jich fo fein und ordentlich Dabei, 
dag troß aller frohen EFrregiing und Bewegung Viencheus niedlicher 
einfacher Aufputz jo friſch und unverfehrt blieb, wie ev am Anfang 
geweien war. Sali betrug ji auf dieſem Wege nicht wie ein bei: 
nahe zmwanzigiähriger Yandburfche oder Sohn eines verfommenen 
Schenkwirthes, fond ın wie wenn er einige Jahıe jünger und fehr 
wohl erzogen wäre, und ed war beinahe komiſch, wie er nur immer 
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fein feines luſtiges Vrenchen anfah, voll Zärtlichfeit, Sorgfalt und 
Adtung. Denn die armen Leutchen mußten an dieſem einen Tage, 
der ihnen vergönnt war, alle Manieren und Stimmungen der Liebe 
dinchleben und ſowohl die verlorenen Tage der zarteren Zeit nad): 
holen als das leidenſchaftliche Eude vorausnehmen wit der Hingabe 
ihres Lebens. = 

So lieten fie fi wieder hungrig und waren eifreut, von ber 
Höhe eines fchattenrrichen Berges ein glänzendes Dorf vor fi zu 
iehen, wo fie Mittag halten wollten. Sie ftiegen raſch hinunter, be: 
haten dann aber ebenſo fitifam diefen Urt, wie fie den vorigen ver: 
lajin. Es war Niemand um den Weg, der fie erfannt hätte; den 
beſouders Bienchen war die legten Jahre hindurch gar nicht unter 
die Yeute und noch weniger in andere Dörfer gekommen. Deßhalb 
ſtellten fie ein wohlgefälliges, ehrſames Päärchen vor, das irgend einen 
angelegntlichen Sang thut. Sie gingen in's erfte Wirthshaus des 
Torfes, wo Sali ein erfledliches Mahl beitellte ; cin eigener Tiſch 
wurde ihnen fonntäglich gedeckt und fie ſaßen wieder ftill und be: 
Iheiden daran und bezudten Die ſchön getäfelten Wände von gebohn: 
tem Nupbaumbolz, das ländliche aber glänzende und wohlhabende 
Büffet von gleichem Holze, und die klaren weißen Fenſtervorhänge. 
Die Wirthin trat zuthulich herzu und feßte ein Gefchirr voll frifcher 
Blumen auf den Tiſch. „Bis die Suppe kommt“, fagte fie, „könnt 
ir, wenn es euch gefällig ift, einftweilen die Mugen fättigen an dem 
Straufe. Allem Anfchein nah, wenn e3 erlaubt ift zu fragen, feid 
ihr ein junges Brautpaar, das gewiß nach der Stadt geht, um ſich 
morgen fopuliven zu lafjen?* Vreuchen wurde roth und wagte nicht 
aufjzufehen, Sali fagte auch Nichts und die Wirthin fuhr fort: „Nun, 
ihr jeid freilich noch wohl jung beide, aber jung geheinathet lebt lang, 
jagt man zumeilen, und ihr feht wenigitens hübſch und brav aus 
und braucht euch nicht zu verbergen. Ordentliche Leute können Etwas 
zumwege bringen, wenn fie fo jung zuſammen kommen und fleißig 
und treu find. Aber da3 muß man freilich fein, denn Die Zeit iſt 
kurz und doch lang und es kommen vicle Tage, viele Tage! Ye nun 
Ihön genug find fie und amüfant dazu, wenn man gut Hans hält 
damit! Nichts für ungut, aber es freut mich, euch anzujehen, fo ein 
ſchmuckes Päärchen feid ihr!” Die Kellnerin brachte die Suppe, und 
da jie einen Theil dieſer Worte noch gehört und lieber felbit gehei— 
rathet hätte, fo jah fie Vrenchen mit fcheelen Mugen an, welches nad) 
ihrer Meinung fo gebeihliche Wege ging. In der Nebenftube lieh die 
unlieblihe Ferfon ihren Unmuth frei und fagte zur Wirthin, welche 
dort zu fchaffen hatte, fo laut, daß man es hören konnte: „Das ift 
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wieder ein rechtes Hudelvölkchen, das wie es geht und fleht nach der 
Stadt läuft und fich Fopuliven läßt, ohne einen Prenning, ohne Freunde, 
ohne Ansftener und ohne Ansicht, als auf Armut) uud Bettelei! 
Wo fol da8 noch hinaus, wenn foldhe Dinaer heirathen, die Die 
Jüppe noch nicht allein anziehen und feine Suppe kochen fünnen ? 
Ach der Hübjche junge Menſch kann mich nur dauern, der it ſchön 
petfehirt mit feiner jungen Sungeline!” „Bicht! willſt Di wohl 
ſchweigen, Du häfjige® Ding!” fagte die Wirthin, „denen laſſe ich 
Nichts gefchehen! Das find gewiß zwei echt ordentliche Leutlein aus 
den Bergen, wo die Fabriken find; dürftig find fie gekleidet, aber 
fauber, und wenn fie fih nur gern haben und arbeitſam ſind, fo 
werden fie weiter fommen als Du mit Deinen böfen Maut! Du 
kannſt freilich noch lang warten, bis Dich Einer abholt, wenn Du 
nicht freundlicher bift, Du Effighafen !, 

Sc genoß Brenden alle Wonne einer Braut, die zur Hochzeit 
reifet: Die wohlmollende Auſprache und Anfınunterung einer jehr ver: 
nünftigen Frau, den Neid einer heirathsluſtigen böfen Verfon, welche 
aus Merger den Geliebten lobte und bebauerte, und ein leckeres 
Mittagsmahl an der Seite eben dieſes Geliebten. Es glühte im 
Geſicht, wie eine rothe Nelfe, das Herz Mopfte ihm, aber es aß und 
trank nichts defto minder mit qutem Appetit und war mit der auf: 
wartenden Kellnerin nur um fo artiger, konnte aber nicht unterlaffen, 
tabei den Sali zärtlich anzufehen und mit ihm zu lispeln, jo daß es 
diefem auch ganz frau im Gemüth wurde. Sie faßen indeflen Tang 
und gemächlich am Tifche, wie wenn fie zögerten und fich fcheuten, 
aus ber Holden Täufchung herauszugehen. Die Wirthin brachte zum 
Nachtiſch ſüßes Backwerk und Sali beftellte feineren und ftärferen 
Wein dazu, welcher Vrenchen feurig durch die Adern rollte, ala es 
ein wenig davon tranf; aber e8 nahm ſich in Acht, nippte blos zn: 
weiten und faß fo züchtig und verfchämt da, wie eine wirkliche Braut. 
Halb fpielte e8 aus Schalfheit diefe Rolle und aus Luſt, zu verfn: 
hen, wie ed thne, hab war e8 ihm in der That fo zu Muth und 
vor Bangigfeit und heißer Liebe wollte ihm das Herz brechen, fo 
daß es ihm zu eng ward innerhalb der vier Wände nud es zu geben 
begehrte. Es war, als ob fie fi fchenten, anf beim Wege wieder fo 
abfeild und allein zu fen, denn fie gingen unverabredet auf der 
Hauptftraße weiter, mitten durch die Leute und fahen weder rechts 
noch links. Als fie aber ans den Dorfe waren und auf das nächſt⸗ 
gelegene zugingen, wo Kirchweih war, hing fi Vrenchen an Sali's 
Arm und flüfterte mit zitternden Worten: „Sali! warnm jollen wir 
uns nicht haben und glücklich fein!" „Ich weiß auch nicht warum!“ 
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erwiederte er und beftete feine Augen an den milden Herbitfonnen: 
Ihein, der anf den Auen webte und er mußte ſich bezwingen und 
das Gefiht ganz fonderbar verziehen. Sie ftanden ſtill, um ſich zu 
küſſen; aber es zeigten fich Leute und fie unterließen e8 und zogen 
weiter. Das große Kirchdorf, in welchen Kirchweih war, war ſchon 
belebt von der Luft des Volles; aus dem ftattlichen Gafthofe tönte 
eine pomphafte Tanzmufif, da die jungen Dörfler fhon um Mittag 
den Tanz angehoben, und auf dem Plag vor dem Wirthshauſe war 
ein Feiner Markt aufgefchlagen, beftehend aus einigen Tiſchen mit 
Süßigkeiten und Backwerk und ein paar YBuden mit Ylitterftaat, um 
welche fi die Kinder und dasjenige Volk drängten, welches fich 
einftweilen mehr mit Zufehen begnügte. Salt und Vrenchen traten 
auch zu den Herrlichkeiten und ließen ihre Augen darüber fliegen; 
denn Beide hatten zugleich die Hand in der Tajche und Jedes wünſchte 
dem Andern Etwad zu fchenten, da fie zum erften und einzigen 
Male mit einander zu Markt waren; Sali kaufte ein Haus von Leb- 
kuchen, welches mit Zuderguß freundlich geweißt war, mit einem grünen 
Dach, auf welchem weiße Tauben jaßen und aus deſſen Schornitein 
ein Amörchen guckte als Kaminfeger; an den offenen Fenſtern um: 
armten ſich pausbädige Keutchen mit winzig Meinen vothen Mündchen, 
die fich vecht eigentlich küßten, da der flüichtige praftifche Maler mit 
einem Kleckschen gleich zwei Mündchen gemacht, die jo in einander 
verfloffen.. Schwarze Pünktchen ftellten muntere Neuglein vor. Auf 
der roſenrothen Hausthür aber waren diefe Verfe zu lefen: 


Tritt in mein Haus. o Yiebite | 
Doch fei Dir unverhehft: 

Drin wird allein nad Küſſen 
Gerechnet und gezählt 


Die Liebite ſprach: „U Liebſter, 
„Mid jüredeı Nichts zurlick! 
m led wohl erwogen: 
„in Dir nur lebt mein Glück 


„And wenn ich's recht bebenfe, 
„Kam id) deswegen auch“ 
Nun denn, fpazier' mit Segen 
Herein und üb’ den Brauch 


Ein Herr In einen blauen Frack und eine Dame mit einem fehr 
boden Buſen fompfimentirten fich diefen Verfen gemäß in das Haus 
hinein, links und techts an die Mauer gemalt. Vrenchen ſchenkte 
Sali dagegen ein Herz, anf deſſen einer Seite ein Zettelchen klebte 


nit den Worten: 
5 Im 
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Fin ſüßer Mandelfern ftedt in bem Herze bier, 

Doch ſüßer als der Mandelkern ift meine Lieb’ su Dir. 
Und auf der andern Geite: 

Wenu Du died Herz gegeilen, vergik dies Sprüchlein nicht: 

Biel eh'r als —2 Gebe mein EN nes Age an ° 

Sie lafen eifrig die Sprüche und nie ift etwas Öereimtes und 
Gedrucktes fchöner befunden und tiefer enıpfunden worden, als Diele 
Pfefferkuchenſprũche; fie hielten, was fie lafen, in befonderer Abficht 
auf ſich gemacht, fo gut fchien es ihnen zu pallen. „Ach“, feufzte 
Nrenchen, „Du ſchenkſt mir ein Haus! AH habe Dir auch Eines 
und erit das wahre gejchenft; denn unfer Herz ift jetzt unfer Haug, 
darin wir wohnen, und wir tragen jo unfere Wohnung mit uns, 
wie bie Schneden! Andere haben wir nicht!" „Dann find wir aber 
zwei Schweden, von denen jede das Häuschen der andern trägt!“ 
jagte Sali, und Vrenchen erwieberte: „Deſto weniger dürfen wir von 
einander gehen, damit Jedes feiner Wohnung nah bleibt!“ Doch 
mußten fie nicht, daß fie in ihren Neben eben jo artige Witze mad: 
ten, als auf den vielfach geformten Lebkuchen zu lejen waren, und 
fuhren fort, Diele ſüße einfache Liebesliteratur zu ſtudiren, die da 
ausgebreitet lag und beſonders auf vielfady verzierte Feine und große 
Herzen gelebt war. Alles dünkte jie ſchön und einzig zutreffend; 
als Vrenchen auf einem vergoldeten Herzen, das wie eine Lyra mit 
Saiten beipannt war, lad: „Mein Herz iſt wie ein Zitherfpiel, rührt 
man es viel, fo tönt es viel!” ward ihm jo mufifaliih zu Muth, 
daß es glaubte, fein eigeneß Herz Mingen zu hören. in Napoleons: 
bild war da, welches aber auch der Träger eine® verliebten Spruches 
fein mußte, denn es ftand darunter geſchrieben: „Groß war der Held 
Napoleon, Sein Schwert von Stahl, fein Herz von Thon; Meine 
Liebe trägt ein Röslein frei, Doc ift ihr Herz wie Stahl fo treu!” 
— Während fie aber beiderfeitig in das Lefen vertieit ſchienen, nahm 
Jedes die Gelegenheit wahr, einen heimlichen Einkauf zu machen. 
Sali kaufte für Vrenchen ein vergolbetes Ringelchen mit einem grünen 
Glasſteinchen, und Vrenchen einen Ring von ſchwarzem Gemshorn, 
auf welchen ein goldenes Bergißmeinnicht eingelegt war. Wahrfchein: 
(ih hatten fie den gleichen Gedanken, fi) dieje arnıen Zeichen bei der 
Trennung zu geben. 

Während fie in diefe Dinge fich verfenften, waren jie fo ver: 
geflen, daß jie nicht bemerften, wie nad und nach ein weiter Ring 
ich um fie gebildet hatte von Leuten, die fie aufmerkſam und neu: 
gierig betradpteten. Denn da viele junge Burſche und Mädchen aus 
ihrem Dorfe hier waren, fo waren fie erfannt worden, und Alles 
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tand jebt in einiger Entjernung um fie herum und fah mit Verwun— 
derung auf da3 wohlgeputzte Paar, welches in andächtiger Innigkeit 
die Welt um fich Her zu vergejlen ſchien. „Er ſeht!“ bie es, „das 
it ja wahrhaftig das Vrenchen Marti und der Sali aus der Stadt! 
Tie haben fih ja fäuberlich gefunden und verbunden! Und welde 
Zärtlichfeit und Freundſchaft, fehl doch, feht! Wo dic wohl hinaus 
wollen?* Die Terwunderung dieſer Zufchauer war ganz feltfan ge: 
miſcht aus Mitleid mit dein Ungfüd, aus Beratung der Verkommen— 
heit und Schledhtigleit der Eltern und aus Neid gegen das Glück 
und die Cinigfeit des Paares, welches auf eine ‚ganz ungewöhnliche 
und ſaſt vornehme Weife verliebt und aufgeregt ſchien und in dieſer 
rũckhaltloſen Hingebung und Selbftvergeilenheit dem rohen Bölfchen 
eben fo fremd erſchien, wie in feiner Verlajjendeit nnd Armuth. Als 
lie daher endlich aufwachten und um fich fahen, erichauten jie Nichts 
als gaffende Sefichter von allen Eeiten, Niemand grüßte fie, und fie 
wußten nicht, jollten jie Iemand grüßen, und dieſe Berfremdung und 
Unfreundlichkeit war von beiden Seiten mehr Verleyenheit ala Abjicht. 
Es wurde Vienchen bang und heiß, e3 wurde bleih und roth, Sali 
nahın es aber bei der Hand und führte das arme Weſen hinweg, 
dad ihm mit feinem Hans in der Hand millig folgte, obgleich die 
Trompeten im Wirthshaufe Iuftig ſchmetterten und Brenden fo gern 
tanzen wollte. „Hier können wir nicht tanzen!” ſagte Sali, als jie 
ſich etwas entjernt hatten, „wir würden bier wenig Freude haben, 
wie es ſcheint!“ „Jedenfalls“, fagte Vrenchen traurig, „ed wird and 
auı Beſten jein, wir lafjen es ganz bleiben und ich fehe, wo ich ein 
Unterfommen finde!” „Nein“, rief Sali, „Du follft einmal tanzen, 
ih habe Dir darum Schuhe gebracht! Wir wollen gehen, wo dı3 
arme Bolt fih Iuftig macht, zu dem wir jebt auch gehören, da wer: 
den fie uns nicht verachten; im Paradiesgärtchen wird jedesmal auch 
getanzt, wenn bier Kirchweih iſt, da es in die Kirchgemeinde gehört, 
und dorthin wollen wir gehen, dort kannt Du zur Noth auch über: 
nachten. Vrenchen fchauerte zuſammen bei dein Gedanken, nun zum 
eriten Mal an einem unbefannten Ort zu fchlaien, doch folgte es 
willenlos feinem Führer, der jett Alles war, was es in dev Welt 
hatte. Das Paradiesgärtlein war ein ſchön gelegenes Wirtshaus an 
einer einfamen Berghalbe, das weit über das Land weg fah, in mel: 
chem aber an foldhen Bergnigungstagen nur das ärmere Volk, Die 
Kinder der ganz Meinen Bauern und Taglöhner und fogar mander: 
lei jahrendes Geſindel verkehrte. Bor hundert Jahren war es als ein 
Meines Landhaus von einem reichen Sonderling gebaut worden, nad 


welhen Niemand mehr da wohnen mochte, und da der Platz fonft 
®% 
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zu Nichts zu gebrauchen war, ſo gerieth der wunderliche Landſitz in 
Verfall und zuletzt in die Hände eines Wirthes, der da ſein Weſen 
trieb. Der Name und die demſelben entſprechende Bauart waren aber 
dem Hauſe geblieben. Es beſtand nur aus einem Erdgeſchoß, über 
welchem ein offener Eſtrich gebaut war, deſſen Dach an den vier 
Ecken von Bildern au Sandftein getiagen wurde, fo die vier Erz- 
engel vorftelten und gänzlich verwittert waren. Auf dem Gefimfe des 
Daches ſaßen rings herum Heine mufizivende Engel mit dicken Köpfen 
und Bänchen, den Triangel, die Geige, die Flöte, Cimbel und Tam⸗ 
burin ſpielend, ebenfalls aus Sandftein, und die Inſtrumente waren 
urfprünglich vergoldet gemwefen. Die Decke inmendig, jomie die Bruft: 
wehr des Eſtrichs und das Übrige Gemäner des Haufes waren mit 
verwalchenen Freskomalereien bebedt, welche Luftige Engelfchaaren. 
ſowie fingende und tanzende Heilige darftellten. Aber Alles war ver: 
wiiht und umbdeutlih wie ein Traum und überdieß reichlich mit 
Weinreben überfponnen, und blane reifende Trauben bingen überall 
in dem Laube. Um das Haus herum fanden verwilberte Kaftanien: 
bäume und knorrige, ftarfe Rofenbüfche, auf eigene Hand fortlebend, 
fanden da und dort fo wild herum, mie anderswo die Hollunder: 
bänme. Der Eftri diente zum Tanzfaal; als Sati mit Vienchen 
daher Fam, fahen fie ſchon von Weiten die Paare unter dem offenen 
Dache fich dreßen, und vund um das Haus zechten und lärınten eine 
Menge Iuftiger (Säfte. Vrenchen, welches andächtig nnd wehmüthig 
jein Liebeshaus trug, glich einer heiligen Kirchenpatronin auf aften 
Bildern, welche das Modell eines Domes oder Kloſters auf der Hand 
hält, jo fie geitiftet, aber aus der frommen Stiftung, die ihm im 
Sinne lag, fonnte Nichts merden. Als es aber die wilde Mufif 
hörte, welche vom Eſtrich ertönte, vergaß es fein Leid und verlangte 
endlih Nichts, als mit Sali zu tanzen. Sie drängten ſich durch 
die Säfte, die vor den Haufe faßen und in der Stube, verlumpte 
Leute aus Seldwyla, die eine billige Landpartie machten, armes Volk 
von allen Enden, und fliegen die Treppe hinauf und fogleich drehten 
fie fih im Walzer herum, feinen Blid von einander abwentend. Erft 
als der Walzer zu Ende, fahen fie fih um; Vienchen hatte fein 
Haus zerdrückt und zerbrochen und mwollte eben betrübt darüber wer: 
den, als e8 noch mehr erfchradt über den ſchwarzen Geiger, in beffen 
Nähe fie ftanden, Er faß auf einer Bank, die anf einem Tiſche ftand, 
und ſah fo ſchwarz aus wie gemöhnlidy, mr hatte er heute einen 
grünen Tannenbufh auf fein Hütchen geftedkt, zu feinen Füßen hatte 
er eine Flafche Rothwein nnd ein Glas ftehen, welche er nie umftieß 
obgleich er fortwährend mit den Beinen ftrampefte, wenn ev geigte, 
und fo eine Art von Eiertanz damit vollbradt. Neben ihm ſaß noch 
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ein ſchöner, aber tiamiger junger Menſch mit einem Waldhorn und 
cin Buckliger ftand an einer Baßgeige. Sali erfhrad auch, als er 
den Geiger erblickte; diefer grüßte fie aber auf das Freundlichſte und 
tief: „Ich habe doch gewußt, daß ich euch noch einmal auffpielen 
würde! So macht euch nur recht luftig, ihr Schäßchen, und thut mir 
Beſcheid!“ Er bot Sali das volle Glas und Sali tranf und that 
ihm Beicheid. Als der Geiger ſah, wie erfchroden Vrenchen war, 
ſuchte er ihm freundlich zuzureden und machte einige faft anmuthige 
Scherze, die eö zum Lachen brachten. Es ermunterte ſich wieber und 
nun waren jie froh, bier einen Befannten zu haben und gewiſſer— 
waßen unter dem befonderen Schuke des Geigers zu ftehen. Gie 
tanzten nun ohne Unterlaß, fih und die Welt vergejlend in dem 
Drehen, Singen und Lärmen, welches in und außer dem Haufe 
rumorte und vom Berge weit in die Gegend binausjchallte, welche 
ih allmälig in den filbernen Duft des Herbitabends hüllte. Sie 
tanzten big es dunfelte und ber größerc Theil der luftigen Säfte fich 
ſchwankend und johlend nad allen Seiten entfernte. Was noch zurück— 
blieb, war das eigentliche Hudelvölfchen, welches nirgends zu Haufe war 
und ſich zum guten Lag auch ncch eine gute Naht machen wollte. 
Unter diefen waren Einige, welche mit dem Geiger gut befannt fchie: 
nen und fremdartig ausfahen in ihrer zufammengemwürfelten Tracht. 
Beſonders ein junger Burfche fiel auf, der eine grüne Manchefterjade 
trug und einen zerfnitterten Strohhut, um den er einen Kranz von 
Ebereſchen oder Vogelbeerbüſcheln gebunden hatte. Di.fer führte eine 
wilde Perſon mit ſich, die einen Rod von kirſchrothem weiß getüpfeltem 
Kattun trug und jich einen Neifen von Rebſchoſſen um den Kopf 
gebunden, fo daß au jeder Schläfe eine blaue Traube hing. Dieß 
Taar war das auägelaffenfte von alleıi, tanzte und fang unermüdlich 
und war in allen Eden zugleich. Daun war nod) ein ſchlankes hüb— 
ſches Mädchen da, welches ein fchmarzfeidenes abgeſchoſſenes Kleid 
trug und ein weißes Tuch um den Kopf, dab der Zipfel über den 
Rüden fil. Das Tuch zeigte vothe, eingemwobene Streifen, und war 
eine gute leinene Handzwehle oder Serviette. Darunter leuchteten aber 
ein paar veilchenblaue Augen hervor. Um den Hals und auf der 
Bruft hing eine fechsfache Kette von Vogelbeeren auf einen Faden 
gezogen und erjeßte die fchönfte Korallenſchnur. Diefe Seftalt tanzte 
fortwährend allein mit ſich felbft und verweigerte hartnädig mit 
einem der Öefellen zu tanzen. Nichts defto minder bemente fie fich 
anmuthig nad leicht herum und lächelte jedesmal, wein fie fich au 
dem traurigen Waldhoınbläfer vorüberdiehte, wozu dDiefer immer den 
Kopf abwandte. Noch einige andere vergnügte Frauensleute waren 
da mit ihren Beſchützern, alle von dürftigem Ausfehen, aber fie waren 
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um jo luſtiger und in beſter Eintracht unker einander. NIS es gänz- 
lih dunfel war, wollte der Wirth Feine Pichter auzünden, da er be. 
hauptete, der Wind löſche fie aus, aud ginge der Vollmond fogleicdh 
auf und für das, was ihm diefe Herrfchaften einbrädten, fei das 
Mondlicht gut genug. Diefe Fröfinung wurde mit großem Wohlge: 
fallen aufgenommen; die ganze Geſellſchaft ftellte fih an die Brü— 
ftung des Iuftigen Saales und fah dem Aufgange des Geſtirns ent: 
gegen, dejien Nöthe [hun am Horizonte ftand, und fobald der Mond 
aufging und fein Licht quer durch den Eftrih des Paradiesgärtleins 
warf, tanzten fie im Mondſchein weiter, und zwar fo ftill, artig und 
feelenvergnügt, als ob fie im Glanze von Hundert Wachskerzen tanz: 
ten. DS feltfame Licht machte Alle vertvauter und fo fonnten Sali 
und Vienchen nicht umhin, ſich unter die gemmeinjame Luſtbarkeit zu 
mifchen und auch mit Andern zu tanzen. Aber jedesmal, wenn fie 
ein Weilchen getrennt geweſen, flogen ſie zufanmen und feieıten ein 
Wiederſehen, als ob fie ſich Jahre lang geſucht und endlich gefunden. 
»Sali machte ein tramiges und unmnthiges Gefiht, wenn er mit 
einer Anden tanzte und drehte fortwährend das Geſicht nach Vren— 
hen hin, welches ihn nicht anfah, wenn es vorüberdiehte, glühte wie 
eine Purpurroſe und übderglüdlih ſchien, mit men es auch tanzte. 
„Bit Du eiferſüchtig, Sali?* fragte es ihn, als die Mufifanten 
müde waren und aufhörten. „Gott bewahre!” fagte er, „ih wüßte 
nicht, wie ich es anfangen follte!” „Warum bift Du denn fo bös, 
wenn ich mit Andern tanze?“ „Ich bin nicht darüber bös, fondern 
weil ih mit Antern tanzen muß! Ich Kann fein anderes Mädchen 
ausftehen, es ift mir, als wenn ih ein Stüd Holz im Arm babe, 
wenn Du es nicht bift!“ „Und Du? wie geht es Dir?” „OD, ih 
bin immer wie im HDinmel, mern ich nur tanze und weiß, daß Du 
zugegen bift! Aber ich glaube, ich würde jogleich todt umfallen, wenn 
Dir weggingeft und mich da ließeſt!“ Sie maren hinabgegangen und 
ftanden vor dem Haufe; Vrenchen umſchloß ihn mit beiden Armen, 
ſchmiegte jeinen heiken zitternden Yeib an ihn, drüdte feine glühende 
Wange, die von heißen TIhränen feucht war, an fein Geſicht und 
fagte ſchluchzend: „Wir können nicht zufammen fein und doch kann 
ih nit von Dir laflen, nicht einen Augenblid mehr, nicht eine 
Minute!” Sali umarınte und drüdte das Mädchen heftig an fidh 
und bedeckte es mit Küffen. Seine verwirrten Gedanfen vangen nad 
einem Ausweg, aber er fah Feinen. Wenn auch das Elend und bie 
Hoffnungstofigfeit feiner He kunft zu überwinden gewefen wären, fo 
war feine Jugend und unerfahiene Leidenfchaft nicht befchaffen, eine 
lange Zeit der Prüfung und Entfagung vorzunehmen und zu übeıfehen, 
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und dann wäre eiſt noch Vreuchens Vater da geweſen, welchen er 
zeitlebens elend gemacht. Das Gefühl, in der bürgerlichen Welt nur 
in einer ganz ehrlichen und gewiilenf:eien Ehe glücklich fein zu kön— 
nen, war in ihm eben jo lebendig wie in Vrenchen, und in beiden 
verlafienen Weſen war es die leute Flamme der Ehre, die in früheren 
Zeiten in ihren Hänfern geheriſcht hette und melde die fich ficher 
fühlenden Väter durch einen unſcheinbaren Mißgriff über den Haufen 
geworfen, al& fie, eben dieſe Ehre zu Aufnen wähnend durch Vermeh— 
rung ihres Eigenthums, ſo gedanfenlo: ſich das Cut eines Neıfchol: 
lenen aneigneten, ganz gefahrlos, wie fie meinten. Das geſchieht nun 
freilih alle Tage; aber zumeilen ftellt das Schidfal ein Erempel auf 
und läßt zwei ſolche Aeufner ihrer Hansehre und ihres Gutes zu: 
fammentreffen, die fih dann unfehlbar aufreiben und auffreſſen wie 
zwei wilde Thiere. Denn die Mehrer des Meiches verrechnen fich 
nicht nur auf den Thronen, ſondern zumeilen a: ch in den niederiten 
Hütten, und langen ganz am entgeyengejesten Eude an, als wohin 
fie zu kommen tradhten, und der Schild der Ehre ift im Umfehen 
eine Tafel der Schande. Sali und Vreuchen hatten aber nod dic 
Ehre ihres Haufes gefehen in zarten Kinderjahren und erinnerten 
ich, wie mohlgepflegte Kinderchen fie geweſen und wie ihre Väter 
außgefehen wie andere Männer, geachtet und fiherr. Dann waren fie 
auf lange getrennt worden, und als fie ſich mwiederfanden, ſahen fie 
in fih zugleich das verſchwundene Glück des Haufes, und beider Rei: 
gung klammerte fih um jo heftiger in einander. Sie mochten fo 
gern fröhlich und glüdlich fein, aber nur auf einem guten Grund 
und Boden, und diefer ſchien ihren unerreichbar, während ihr wal— 
Iendes Blut am liebften gleich zufammengeftrömt wäre. „Nun ift es 
Nacht”, rief Vrenchen „und mir follen uns trennen!“ „Ich fol nad 
Haufe gehen und Dich allein laſſen?“ rief Sali, „nein, das kann 
ih nicht!“ „Dann wird es Tag werden und nicht befler um uns 
fichen I“ 

„Ih will euch einen Rath geben, ihr närrifchen Dinger!” tönte 
eine jchrile Stimme hinter ihnen, und der Geiger trat vor fie hin. 
„Da fteht ihr”, fagte ev, „und wißt nicht wo aus und hättet euch 
gern. Ich rathe eu, nehmt euch, wie ihr feid und fänmet nicht. 
Kommt mit mir und meinen guten Freunden in die Berge, da 
a ihr feinen Pfarrer, kein Geld, feine Schriften, feine Ehre, 
fein Bett, nichts als eueren guten Willen! Es ift gar nicht fo Übel 
bei uns, gefunde Luft und genug zu cjjen, wenn man thätig iſt; Die 
grünen Wälder find unfer Haus, wo wir uns lieb Taben, wie 
es uns gefällt, und im Winter machen mir und die wärmiten 
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Schlupfwinkel ober Frieden den Bauern in’s ware Heu. Alſo kurz 
entſchloſſen, haltet gleich Hier Hochzeit und kommt mit uns, dann 
feid ihr aller Sorgen 108 und habt euch für immer und ewiglich, fo 
lang e3 euch gefällt mwenigftens; denn alt werdet ihr bei unjerm 
freien Reben, das könnt ihr alanben! Denkt nicht etwa, daß ich euch 
nachtragen will, was eure Alten an mir gethan! Nein! es macht 
mir zwar Vergnügen, euch da angekommen zu ſehen, mo ihr ſeid; 
allein damit bin ich zufrieden, und werde euch behülflich und bienft- 
fertig fein, wenn ihr mir folgt.” Er fagte das wirklich in einem 
aufrigtigen und gemüthlicden Tone. „Nun, bejinnt euch ein bischen, 
aber folget mir, wenn ich euch gut zum Rath kin! Laßt fahren Die 
Welt und nehmet euch und fraget Kiemandem was nah! Denkt an 
das Luftige Hochzeitbett int tiefen Wald oder auf einem Heuſtock, 
wenn ed euch zu kalt ift!” Damit ging er in's Haus. Vreuchen zit: 
terte in Salis Armen und diefer fagte: „Was meint Du dazu ? 
Mich dünft, es wäre nicht Übel, die ganze Welt in den Wind zu 
ſchlagen und uns dafür zu Tieben ohne Hindernig und Schranken!“ 
Er fagte es aber mehr als einen verzweifelten Scherz, denn im Ernſt. 
Vrenchen aber erwieberte ganz treuherzig und küßte ihn: „Nein, da⸗ 
bin möchte ich nicht gehen, denn da geht e8 auch nicht nach meinem 
Sinne zu. Der junge Menſch mit dem Waldhorn und das Mädchen 
in dem feidenen Nod gehören auch fo zu einander und follen jehr 
verliebt gemwefen fein. Nun fei legte Woche die Rerfon ihm zum erften 
Mal untreu geworden, was ihm nicht in den Kopf wolle, und dep: 
halb ſei er fo traurig und ſchmolle mit ihr und mit den Andern, die 
ihn auslahen. Sie aber thut eine muthmillige Buße, indem fie 
allein tanzt und mit Niemand ſpricht, und lacht ihn au nur aus 
damit. Ten armen Mufifanten fieht man es jedoch an, daß er ſich 
noch heute mit ihr verföhnen wird. Wo es aber fo bergeht, möchte 
ih nicht fein, denn nie möcht’ ich Div untreu werden, wenn ich auch 
fonft noch Alles ertragen würde, um Dich zu befigen!" Indeſſen 
aber fieberte da8 arme Vrenchen immer heftiger an Salis Bruft; 
denn ſchon feit dem Mittag, wo jene Wirthin es für eine Braut ge- 
halten und es eine ſolche ohne Widerrede vorgeitelt, lohte ihm das 
Brautwefen im Blute, und je hoffnungslofer e8 war, um fo wilder 
und unbezwinglider, Dem Sali erging es eben jo ſchlimm, da die 
Neben des Geigers, fo wenig er ihnen folgen mochte, dennoch feinen 
Kopf verwirrten und er jagte mit vathlos jtodender Stimme: „Komm 
herein, wir wmüflen menigitene noch was ejlen und trinfen. Gie 
gingen in die Gaftitube, wo Niemand mehr war, als die Meine Ge: 
\ellfchaft der Heimathloſen, welche beveit3 um einen Tiſch ſaß und 
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eine fpärliche Mahlzeit hielt. „Da kommt unfer Hochzeitpaar!“ vief 
der Geiger, „jetzt ſeid luſtig und Fröhlich und laßt euch zufanımen- 
geben!" Sie wurden au den Tifch genöthigt und flüchteten fich vor 
ih ſelbſt an denſelben Hin; jie waren froh, nur Für den NAugenblid 
unter Leuten zu fein. Sali bejtelte Wein und reichlichere Speifen, 
und ed begann eine große Fröhlichkeit. Ter Schmollende Hatte jich 
mit der Untreuen verjöhnt und das Paar liebfofte ſich in begieriger 
Seligkeit; das andere wilde Paar fang und trank und ließ es eben: 
jalls nicht an Liebeshezeugungen fehlen, und ber Beiger nebit dem 
budligen Baßgeiger lärnıten in's Blane hinein. Sali und Vrenchen 
waren ſtill und Bielten ſich umſchlungen; auf einmal gebot der Geiger 
Stile und führte eine ſpaßhafte Ceremonie auf, welche eine Tranung 
vorfiellen ſollte. Sie mußten ji die Hände geben und die (Sefell: 
ſchaft Rand auf und trat der Weihe nach zu ihnen, um fie zu beglück 
wünſchen und in ihrer Nerbiüderung willkommen zu beißen. Gie 
liegen es geichehen, ohne ein Wort zu fagen, und betrachteten «3 als 
einen Spaß, während es fie doch kalt und heiß durchſchauerte. 

Die Heine Verſaumlung wurde jebt immer lauter und aufge: 
regte, angefenert durch den ftärferen Wein, bis plöblich der Geiger 
zum Aufbruch mahnte. „Wir haben weit”, vief er, „und Mitternacht 
it voriber! Auf! wir wollen dem Brautpaar das Geleit geben und 
ıh will voraudgeigen, daß es cine Art hat!” Da tie rathlofen Wer: 
laſſenen Nichts beſſeres wußten und überhaupt ganz verwirrt waren, 
ließen jie abermals geſchehen, daß man fie voranftellte und die übri— 
gen zwei Paare einen Zug hinter ihnen formirten, welchen der Bud; 
lige beihlog mit feiner Baßgeige auf dem Rücken. Der Schwarze 
j0g voran und fpielle auf feiner Geige wie beſeſſen den Berg hinun— 
ter, und die andeın lachten, fangen und fprangen hintendrein. So 
Ari der tolle nächtliche Zug durch die ftillen Felder und durch das 
Heimatdorf Salis und Prenchens, deſſen Bewohner längit fehliefen. 

Als fie durch die ſtillen Gaſſen famen und an ihren verlorenen 
Saterhäufern vorüber, ergriff fieeine ſchmerzhaft wilde Laune und fic 
tanzten mit den Anden um die Wette hinter dem Geiger ber, küß— 
ien fi, lachten und weinten. Cie tanzten auch den Hügel hinauf, 
über welchen der Geiger fie anführte, wo die drei Meder lagen, und 
oben ſtrich der ſchwärzliche Kerl die eine noch einmal fo wild, 
\prang und hüpfte wie cin Geſpenſt, und feine Ban blieben 
nicht zucück in ber Ausgelaſſenheit, fo dak es ein wahrer Blockoberg 
war auf der fillen Höhe; felbft der Budlige fprang Teuchend wit 
einer Lajt herum und Keincs ſchien mehr das Andere zu fehen. Sali 
faßte Vrenchen feiter in den Arm umd zwang es ftill zu ftehen; 
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denn er war zueift zu fih gefommen. Cr küßte es, damit es ſchweige, 
heitig auf den Mund, da es ſich ganz vergefien hatte und laut fang. 
Es verftand ihn endlich und fie ftanden ftill und lauſchend, bis ihr 
tobendes Hochzeitgeleite das Yeld entlang gerast war und, ohne fic 
zu vermifjen, am Ufer des Stromes hinauf ſich verzog. Die Geige, 
das Gelächter der Mädchen und die Jauchzer der Burfche tönten aber 
noch eine gute Zeit Durch die Nacht, bis zulegt Alles verflang und 
fill wurde. 

„Dielen find wir entflohen“, jagte Sali, „aber wie entfliehen 
wir uns felbft? Wie meiden wir una?" 

Vrenchen war nicht im Stande zu antworten und lag hochauf— 
athinend an feinem Halſe. „Sol ih Dich nicht lieber ins Dorf zu: 
rückbringen und Leute mweden, daß fie Ti aufnehmen? Morgen 
tannft Du ja dann Deines Weges ziehen und gewiß wird es Dir 
wohl gehen, Du kommſt überall fort!” 

„Fortkommen, ohne Dich!“ 

„Du mußt mich vergeflen!“ 

„Das werde ich rie! Könnteft denn Du es thun!“ 

„Darauf kommt's nicht an, mein Herz!“ fagte Sali und ftreichelte 
ihm die beißen Wangen, je nachdem es fie leidenſchaftlich an feiner 
Bruſt herumwarf, „es handelt fi jest nur um Dich; Du bift nod) 
fo ganz jung und es fann Dir no auf allen Wegen gut gehen!” 

„Und Dir nidt auch, Du ltr Mann?" 

„Komm!“ fagte Sali und 309 es fort. Aber fie gingen nur 
einige Schritte und ftanden wieder ftil, um fich bequemer zu um— 
ihlingen und zu herzen. Die Stille der Welt fang und mufizirte 
ihnen durch die Seelen, man hörte nur den Yluß unten ſacht und 
lieblich raufchen im langſamen Ziehen. 

„Wie ſchön ift e8 da rings herum! Hörſt Du nit Etwas 
tönen, wie ein fihöner Gefang oder ein Geläute!“ 

„E83 ift das Waſſer, das rauſcht! Sonft ift Alles ftill., 
anf „nein, es ift noch etwas Anderes, bier, dort Hinaus, überall 
tönt’ 8!” 

„Ih glaube, wir hören unfer cigenes Blut in unfern Ohren 
vaufchen 1” 

Sie horchten cin Weilchen auf diefe eingebildeten oder wirkli— 
hen Töne, welche von der großen Stille herrührten ober melde fie 
mit den magiſchen Wirkungen des Mondlichtes verwechfelten, welches 
nah und fern über die grauen Herbftnebel wallte, welche tief auf den 
Gründen lagen. Plötzlich fiel Vrenchen Etwas ein; es fuchte in fei: 
nem Bruftgewand und fagte: „Ich habe Dir noch ein Andenken ge: 
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kauft, das ih Dir gehen wollte!” And es gab ihm den einfachen 
King und ſteckte ihm Denfelben felbft an den Finger. Sali nahm 
fein Ninglein au hervor und jtedte ihn an Vrenchens Hand, indem 
er fagte: „So haben wir die gleichen Gedanken gehabt!” Vrenchen 
hielt feine Hand in das bleihe Silberlicht und betrachtete den Ring. 
„Fi, wie ein feiner Ring!” fagte es lachend; „nun find wir aber 
doch verlobt und verfproden, Du bift mein Mann und ih Deine 
Aran, wir wollen es einmal einen Nugenblid lang denfen, nur bis 
jener Nebelftreif am Mond vorüber ıft oder bis wir zwölf gezählt 
haben! Küfle mich zwölfmal!“ 

Sali Tiebte gewiß cben fo ſtark als Brendhen, aber die Heiraths- 
frage war in ihm Doch nicht fo Teidenfhaftlich Tebendig als ein be: 
ſtimmtes Entweder — oder, alö ein unmittelbares Sein ober Nicht: 
fein, wie in Brenden, welches nur das Kine zu fühlen fähig war 
und mit leidenfchaftlicher Entichiedenheit unmittelbar Tod oder Leben 
darin fah. Aber jebt ging ihm endlich ein Licht anf und das weib— 
liche Gefübl des jungen Mädchens ward in ihm auf der Stelle zu 
einem wilden und heißen Verlangen nnd eine glühende Klarheit er: 
hellte ihm die Einne. So heftig er Brenchen ſchon umarmt und 
ltebtof’t hatte, that er es jeht doch ganz anders und ftürmifcher und 
überfäcte es mit Küflen. Vrenchen fühlte troß aller eigenen Leiden: 
ſchaft auf der Stelle diefen Wechfel und ein Heftiges Zittern durch— 
fuhr fein ganzes Wefen, aber ehe jener Nebelftreif am Monde vor: 
über war, mar e3 auch davon erariffien. Im beitigen Schmeicheln 
und Ringen begegneten ſich ihre ringgefhmüdten Hände und fahten 
fi feit, wie von jelbft eine Trauung vollziehend, ohne den Befehl 
eins Willens. Salis Herz Mlopfte bald wie mit Hämmern, bald 
ſtand es ftill, er athınete ſchwer und fagte leife: „Es gibt Eines für 
uns, Vrenchen, wir halten Hochzeit zu diefer Stunde und gehen dann 
ans der Welt — dort ift das tiefe Waller —- dort ſcheidet uns 
Niemand mehr und wir find zufammen gemein — ob furz ober 
lang, das kann uns dann gleich fein.” — 

Vrenchen fagte fogleih: „Sali — was Du da fagft, habe ich 
ſchon lang bei mir gedacht und ausgemacht, nämlich daß wir ſterben 
önnten und dann Alles vorbet wäre — fo ſchwör' mir e8, daß 
Du es mit mir thun willft !* 

„Es iſt fhon fo gut mie gethan, es nimmt Dich Niemand 
mehr ans meiner Hand, ala der Tod!” vier Sali außer ſich. Vien— 
Gen aber athmete hoch auf, Thränen der Freude überftrömten feinen 
Augen; es raffte fih auf und fprang leicht wie ein Vogel über das 
Held gezen den Fluß hinunter. Sali eilte ihm nach; denn er glaubte, 
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es wolle ihm entfliehen, und Vrenchen glaubte, er wolle es zurür: 
halten, fo fprangen fie einander nah und Vrenchen lachte wie ein 
Kind, welches fi nicht will fangen laſſen. „Reut es Dich ſchon?“ 
rief Eines zum Andern, als fie aın Fluſſe angefommen maren und 
ficd ergriffen; „nein! es freut mich immer mehr!“ erwiederte ein Je⸗ 
de. Aller Sorgen ledig gingen fie am Ufer hinunter und überholten 
die eilenden Waſſer, fo haſtig fuchten fie eine Stätte, um ſich nieder: 
zulafien; denu ihre Leidenihaft fah jebt nur den Rauſch der Selig— 
keit, dev in ihrer Bereinigung lag und der ganze Werth und Inhalt 
des übrigen Leben? drängte fih in dieſem zuſammen; was danach 
fam, ‘Tod und Untergang, mar ihnen ein Hauch, ein Nichts und fie 
dachten weniger baran, als ein Leichtjinniger denkt, wie er den an— 
dern un leben will, wenn ev feine lebte Habe verzehrt. 

„Meine Blumen gehen mir voraus“, rief Vrenchen, „ſieh, fie 
find ganz dahin und verwelkt!“ Es nahm fie von der Bıujt, warf 
fie in’s Waſſer uud fang laut dazu: „Doch füher als ein Mandel: 
fern ift meine Lieb’ zu Dir!” 

„Halt!“ rief Sali, „hier ift Dein Brautbett !” 

Sir waren an einen Fahrweg gekommen, der vom Dorfe ber 
an den Fluß führte, und Hier war eine Landungsftelle, wo ein gro: 
Bes Schiff. hoch mit Heu beladen, angebunden lag. In wilder 
Laune begann er unveweilt die ftarfen Seile loszubinden, Brenchen 
fiel ihm lachend in den Arın und rief: „Was willſt Du thun? 
Wollen wir den Bauern ihr Heufchiff ftehlen zu guter Lebt?” „Das 
foU die Ausitener fein, die fie und geben, eine ſchwimmende Bett: 
tele und ein Bett, wie noch feine Bıaut gehabt! Sie werden über: 
dieß ihr Eigenthum unten wieder finden, wo es ja doch hin fol und 
werden e3 nicht willen, was damit gefchehen ift. Sieh, [don ſchwankt 
e3 und will hinaus!“ 

Das Schiff lag einige Schritte vom Ufer entfernt im tieferen 
Waſſer. Sali hob Vrenchen mit feinen Arınen Hoch empor und fchritt 
durch das Waller gegen das Schiff, aber es liebkof’te ihn fo heftig 
ungeberdig und zappelte wie ein Fiſch, daß er im ziehenden Wafler 
keinen Stand halten konnte. Es ftrebte Geſicht und Hände ins Waſſer 
zu tauchen und rief: „IH will auch das Fühle Waſſer verjuchen! 
Weißt Du noch, wie kalt und naß unjere Hände waren, als wir jie 
und zum erften Mal gaben? Fiſche fingen wir damals, jet werben 
wir felber Fifche fein und zwei jchöne große!" „Sei ruhig, Du 
lieber Teufel!” fagte Sali, der Mühe hatte zwiichen dem tobenden 
Liebehen und den Wellen fich aufrecht zu halten, „es zieht mich fonit 
fort!” Er Hob feine Laſt in dag Schiff und ſchwang fih nah, er 
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hob fie auf bie hochgebettete weiche und duftende Ladung und ſchwang 
ih auch Hinauf, und als fie oben ſaßen, trieb das Schiff allmälig 
in die Mitte des Stromes hinaus und ſchwamm dann, fi) langſam 
diebend, zu Thal. 

Der Fluß zog bald durch hohe dunkle Wälder, die ihn über: 
ihatteten, batd durch offenes Land; bald an ftillen Dörfern vorbei, 
bald an einzelnen Hütten; hier gerieth er in eine Stille, daß er 
einem ruhigen See gli und das Schiff beinah fHill hielt, dort 
frömte er um Wälder und ließ die fchlafenden Ufer fchnell Hinter 
ih; und als die Morgenvöthe aufitieg, tauchte zugleich eine Stadt 
mit ihren Thürmen aus dem filbergranen Strome. Der untergehende 
Mond, rot} wie Gold, Tegte eine glänzende Bahn den Strom hinauf 
und auf diefer kam das Schiff langſam überquer gefahren. Als es 
id der Stadt näherte, alitten im Froſte des Herbſtmorgens zwei 
bleihe Geftalten, die fich feft ummanden, von ber dunklen Maſſe her: 
unter in die falten Fluthen. 

Tas Schiff legte fih eine Weile nachher unbefhädigt ar eine 
drüde und blieb da ftehen. Als man jpäter unterhalb der Stadt 
die Leichen fand und ihre Herkunft ausgemittelt Hatte, war in den 
Zeitumgen zu lefen, zwei junge Leute, die Kinder zweier blutarmen zu 
Grunde gegangenen Familien, melde in unverjöhnlicher Feindſchaft 
lebten, hätten im Waller den Tod gefucht, nachdem fie eineit ganzen 
Rahmittag herzlich mit einander getanzt und ſich beluftigt auf einer 
Kirchweih. Es fei dieß Ereigniß vermuthlih in Verbindung zu brin- 
gen mit einem Heufchiff aus jener Gegend, welches ohne Schiffleute 
in der Stadt gelandet fei, und man nehme an, die jungen Leute 
haben das Schiff entwendet, um darauf ihre verzweifelte und gott: 
verlafiene Hochzeit zu Halten, abermals ein Zeichen von der um ſich 
greifenden Entfittlihung und Verwilderung der Leidenfchaften. 

Was die Sittlichfeit betrifft, jo bezweckt dieſe Erzählung feines- 
wegd, die That zu beichönigen und zu verherrlichen; denn höher als 
diefe verzweifelte Hingebung wäre jedenfall3 ein entſagendes Aujam: 
inenraffen und ein jtilleß Leben voll treuer Mühe und Arbeit gewe: 
ien, und da dieſe die mächtigſten Zauberer find in Verbindung mit 
der Zeit, fo hätten fie vielleicht noch Alles möglich gemacht; denn 
fie verändern mit ihrem unmerklichen Einflufie die Dinge, vernichten 
die Vorurtheile, ftellen die Ehre her und erneuen das Gewiſſen, fo 
daß die wahre Treue nie ohne Hoffnung ijt. 

Was aber die Verwilderung der Leidenſchaften angeht, fo be⸗ 
trachten wir dieſen und ähnliche Vorfälle, welche alle Tage im nie 
deren Volle vorkommen, nur als ein weitere Zeugniß, daß dieſes 
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allein e8 iſt, welches die Flamme der Fräftigen Empfindung und Lei: 
denfchaft nährt und wenigftens die Fähigkeit des Sterbens für eine 
Herzensſache aufbewahrt, daß fie zum Troſte der Romanzendihter 
nicht aus der Welt verſchwindet. Das gleichgültige Eingehen und 
Löſen von „Berhältniffen“ unter den gebildeten Ständen von heute, 
das felbftfüchtige frivole Spiel mit denfelben, die große Leichtigkeit, 
mit welcher heutzutage jun ge Leutchen zu trennen und auseinander zu 
bringen find, wenn ihre Neigung irgend außer der Berechnung liegt, 
find zehnmal widerwärtiger, als jene Unglüdsfälle, welche jetzt die 
Protokolle der Polizeibehörden füllen und ehedem die Scheibtafeln 
der Balladenfänger füllten. Wir fehen alle Tage etwa einen wohl: 
gekfeideten Herrn, der feine Fran oder Braut mitten auf der Straße 
plögli ftehen läßt und auf die Seite ſpringt, weil irgend einem 
Schlächter eine alte Kuh entfprungen ift und bedrohlich dahergerannt 
fommt. Höchſtens aus der Ferne, Hinter einer Hausthür Hervor, 
ſchwingt er fein Stöckchen und macht: Bſcht! Bit! Sole Leute 
werden fih allerdings nit aus Kigenjinn und Leidenſchaft um's 
Leben bringen, wenn man fie trennen will. Ebenſowenig dicenigen, 
welche in allen Zeitungen ihre „ſtattgefundene“ Verlobung anzeigen 
und vierzehn Tage darauf einen Inſeratenkrieg führen, mo. jeder 
Part fih rühmt und behanpter, das „Verhältniß“ zurift abgebrochen 
zu haben. 





Abendlied. 
An die Natur. 


Hill’ ein mich in die grünen Decken, 
Mit deinen Säufeln In’ mich ein! 
Bei guter Zeit magft du mich wecen 
Mit deines Tages jungem Schein. 

Ich hab' mich müd' in dir ergangen, 
Mein Aug' iſt matt von deiner Pracht: 
Run iſt mein einziges Verlangen, 

Im Traum zu ruh'n in deiner Nacht. 


Des Kindesanges freudig Leuchten 
Schon findeft bu mit Blumen ein, 
And wollte junger Sram es fendhten, 
Du ſcheuchteſt ihn mit buntem Schein, 
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Tb wildes Haffen, maßlos Lieben 
Mi zeither auch gefangen nahm! 
Do inmer bin ich Kinb geblieben, 
Wenn ich zu dir in's Freie kam! 


Geliebte! die mit eiw’ger Treue 

Und ew'ger Jugend mich erquickt. 

Du einz’ge Luft, die ohne Reue 

Und ohne Nachweh mich entzüdt: 
Sollt' ich dir jemals untreu werden, 
Dich fall vergeffen, ohne Danf; 

Dann tft mein Fall genaht auf Erden, 
Mein Herz verdorben, oder krank! 


D ſteh' mir inımerbar im Rüden, 

Lin ich Feld mit meiner Zeit! 

Mit deinen warmen Mutterblicken 

Kuh’ auf mir, auch im fchärfiten Streit! 
Und folte mich mein Stündlein finden, 
Schnell dede mich mit Rajen zu; 

O felig Sterben und Berfchwinden, 

Zu neuem Kanıpf nach kurzer Ruh'! 


— — ⏑ 4 


Abend. 


In Gold und Purpur tief verhüllt 
Willſt du mit deiner Leuchte ſcheiden, 
Uud ich, noch ganz von bir erfüllt, 

Soll, Sonne dich nun plößlich meiden? 
Du halt mein Herz mit Luſt entzündet: 
Du allerſchönſte Königin; 

Wenn mir bein Strahlenantlig fchwindet, 
FR nicht das Feuer tobt und Hin? 


O reihe mir noch Einen Strahl, 
Der labend leuchtend auf mich falle, 
Daß ih aus diefen Dämmerthal 
An deiner Hand hinüber mwalle: 


80 


Ich will dein treuer Page bleiben, 
Dein Spiegel wie das blaue Meer, 
Als Schäfer deine Lämmer treiben, 
Die Morgenwollen, vor bir ber. 


Als leichte, leichte Wolfe nur 

Faß mich an deinem Hof: mweilen, 

Als deines Glanzes letzte Spur 

Vor deinem Siegeszug kliudend eilen! 

Ich präg' als Lehrer neue Lieder 

Den Lerchen, deinen Kindern, ein 

Du willſt mich nicht? Du taucheſt nieder? — 
Ich bin im Schatten. bin allein! 


Berlaijen, bang wend' ich mich ab, 
Die Melt iſt eine todte Kohle; 

Was jüngit nur Klarheit widergab, 
Stäubt, Aſche, unter meiner Sohle. -- 
Doch ſchau: wie ich gen Oſten kehre, 
Taucht mir ein neues Wunder auf 

In roſig milden Nebelrieere 

Beginnt ber Silbermond ben Lauf. 


Leis, magiſch konnt der Miejenftern 

Auf guiinen Wipfeln Hergegangen; 

Er ift nicht Palt, er iſt nicht fer, 

Rein, warm und nah, wie zum Erlangen. 
Iſt er ber Sonne Aehrenleſer, 

Der nad) verlornen Straßlen jagt? 

Iſt er der Soune Reichsverweſer, 

Big wieder fie im Oſten tagt? — 


Es iſt auf Erden keine Nacht, 

Die nicht noch ihren Schimmer hätte, 
So groß ift feines Unglücks Macht, 

(in Blümlein Hängt in feiner Kette! 
Iſt nur das Herz von rechtem Schlage, 
So baut es fi ein Sternenhaus. 

Und fchafft Die Nacht zum heilen Tage 
Wo fonft nur Afche, Schutt und Graus. 


—— ——— 
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Nadt. 


1. 


(83 wiegt die Nacht mit flernbeläten Schwingen 
Sich auf der Südfee blauen Waffergärten, 
Daraus zurüd, wie Silberblünichen, fpringen 
Die Sterne die in tiefer Fluth verflärten. 


Wie ein entihlummert Kind an Mutterbrüiten, 
Ruht eine Juſel felig in den Wogen: 

Zo weich und weiß ift um Die grünen Küſten 
Die Braubung rings, ein Mutterarm, gezogen, 


Die Inſel fchläft, doch Träume auf ihr gaufeln, 
Wie blüht, wie flinnmert, fliitert e3 fo minig’ 
Wie Iuftig fi Lianenkränze ſchaukeln! 

Wie athmet der Orangenbain tieffinnig! 


Ich wollt‘, ed wär’ mein Herz fo dicht umfloffen 
Eon einem Meer ber Ruhe und der Klarheit, 
Und drüberbin ein Himmel audgegoffen, 

Deb einzig Sonnenlicht das Licht der Wahräeit : 


Und fhöne Menfchen jchlafen in den Bülchen, 
Wie Bildwerk in ein Blumentuch gewoben: 
Was ein ermüdet Auge fanıı erfrijchen, 

Das bat ein Gott bier forglich aufgehoben, 


Hehr über Allem wallt ein frohes Ahnen, 

Sein unbewußt und doch fo alldurchdrungen, — 
Der Blutlauf, der in unfichtbaren Bahnen 

Dies reine Leben in den Sang geſchwungen. 


Ein Blitz — ein Krach‘ -- die Meeresfläche zittert ; 
Braun mwälzt der Rauch ſich auf gefräusten Spiegel: 
Kin Meeresbrache, der den Raub gemittert, 
So naht es pfeilfchnell mit geſpreiztem Flügel! 

I6 II, 
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Wach auf, mad) auf, du ſtiller Weereögarten, 
Sieb deine Blüthe hin für — Glaskorallen! 
Sieh, deines rofig friſchen Fleiſches warten, 
Du ſchönes Bolt, Europa’s feine Krallen: 


Die Anker raffeln, Flagg' und Segel ſinken, 

Wie fchneidend fchallt das Wort der fremden Kerne! 
Biel hundert Bleigeiichter lüſtern blinken 

Im fahlen Schein der trüben Schiffslaterne. 


Zuvörderſt aus des Schiffes fchwarzen Wänden 
Ragt, ſchwärzer, aus der giererfilllten Rotte 
Der Ehriftenpfaffe, ſchwingend in den Händen 
Das biut'ge Kreuz mit dem gequäften Gotte. 


—— — — — 
V 
u“ 


Wende dich, du Fleiner Stern, 
Erde! mo ich lebe, 

Daß mein Aug’, der Sonne fern, 
Sternenwärts fi) bebe. 


Heilig iR bie Sternenzeit, 
Deffnet alle Grüfte, 

Strahlende Unſterblichkeit 
Wandelt durch die Lüfte, 


Mag die Sonne nun bislang 
Andern Zonen jcheinen! 

Hier fügt” ih Zufammenbang 
Mit dem A’ und Einen. 


Hohe Luft! im dunfeln Thal, 
Selber ungejeben, 

Durch den majeftätfchen Saal 
Athmend mitzugehen, 


Schwinge dich, o grünes Rund, 
In bie Morgenrötbe, 
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Scheidend rlidwärts fingt mein Mund 
Jubelnde Gebete. 


Lieblich diefe Sonne lacht 

Und der Tag wirb heiter: 

Doch, wer nächtlich einfanı wacht, 
Kennt - noch etwas weiter. 


— un 





Srühling. 


Es wandert eine ſchöne Sage, 
Wie Veilchenduft. auf Erden um, 
Wie fehnfuchtsnotte Liebesflage - 
In laner Früglingsnacht herum. 


Tas ift dad Lied vom Bölkerfrieden 
Und von dem legten Menfcheuglüd, 
Ton goldner Zeit, die einft hienieden 
In ew'ger Klarheit kehrt zurüd‘; 


Wo einig ale Völker beten 

. Zum Einen König, Gott und Hirt: 
Von jenem Tag, mo den Propheten 
Ihr ehern Hecht geſprochen wird. 


Dann wird's nur Eine Schmach nod) geben, 
Kur Sine Eiinde auf der Weit, 

Das tft: das neid'ge Widerftreben, 

Das e8 für Traum und Wahnſinn hält. 


Ber jene Hoffnung gab verloren, 
Und böslich fie verloren gab; ' 

Gr wäre beffer uugeboren 

Und ihm gebührt fein Menfchengrab. 


... . un m, 


— — 


Sommer. 


1. 
Das ift doch eine üppige Zeit, 
Wo Alles fo ſchweigend blüht und glüht, 
Wo des Sommers ftolzirende Herrlichkeit 
Langſam durch die fchwelgenden Lande zieht. 


Das Himmelblau und der Sonnenfcein, 
Die zehren und trinfen mid gänzlich anf! 
Ich welke dahin in üppiger ein, 

Im Blumenmeer verfiegt mein Lauf. 


Die Schnitter fo ſtumm an der Arbeit fieh'n, 
Nachdenklich und lahm auf breunender An, 
Ach Hör’ ein heimliches Dröhnen gehn 

Tern in des Gebirges dämmerndem Blan. 


Wie ſeh'n id mi nach Gewitternacht, 

Nah Sturm und Regen und Donnerfhlag - 
Nach einer tüchtigen Freiheitsſchlacht, 

Nach einem entfcheidenden Bölfertag ! 


an 


2, 


Es dedt der weiche Buchenfchlag, 
Gleich einem grünen Samnıtgemand, 
So weit mein Auge reichen mag 
Das hügelübergoſſ'ne Yand. 


Und ſachte ftreicht darüber Bin 

Mit finder Hand ein Teifer Wet, 
Der Himmel ho mit ſtillem Gluͤh'n 
Sein blaues Aug’ drauf ruhen läßt. 


Mir iſt: ich trag’ ein griines Kleid 
Bon Samınet, und die weiche Hand 
Bon einer fchmeigfanı ftillen Maid 
Streit es mit ordnendem Verſtand. 


85 


Wie fie fo freundlich fi bemüht, 
Trag' ich bie leichte Unruh' gern, 
Indeß fie mir in’3 Auge fieht 

Mit ihres Auges blauem Stern. 


Uns Beiden ift, dem Land und mir, 

So innerlih, von Grand aus, wohl — 
Doch ſchau', was Ichleicht im Feldweg hier, 
Den Blick ſo ſcheu, die Wange hohl? 


Ein Heimathloſer ſputet ſich 

Waldeinwärts durch den grünen Plan — 

Tas Menfchenelend frabbelt mich — 
Wie eine ſchwarze Erdſpinn' an! 


.. ——— —— —— — — 


Im Wald. 


Am in Arm und Kron' an Krone ſteht der Eichenwald verſchlungen, 
Heut hat er bei guter Laune mir fein altes Lied gefungen. 


Fern am Rand fing eine junge Eiche an jich facht zu „wiegen, 
Und dann ging e3 immer weıter an ein Saufen, an ein Biegen: 


Ram e3 ber in mächt'gem Zuge, ſchwoll es an zu breiten Wogen, 
Hoch fi durch die Wipfel wälzend kam die Sturnesfluth gezogen. 


Und num fang und yfiff es graufich in ben Kronen, in den Rüften, 
Und dazwiſchen knarrt' und dröhne es unten in ben Wurzelgrüften. 


Wanchmal ſchwang die höchite Eiche gellend ihren Schaft alleine: 
donnernder erſcholl nur immer drauf der Chor vom ganzen Haine! 


Winer wilden Meeresbrandung bat das ſchöne Spiel geglichen, 
“es Yanb war, weißlich ſchimmernd, ftarı nah Süden hingeitrichen. 


Ufo ftreicht die alte Geige Ban der Alte, laut und feife, 
Interrigtend feine Wälder in der alten Weltenweiſe. 


In den fieben Tönen ſchweift er unerfhöpflih auf und nieder, 
In den freben alten Tönen, bie umfaffen alle Lieber, 
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Ind es lauſchen ftill die inagen Dichter and die jungen Finken, 
Kauernb in ben dunklen Büſchen fie die ‘Prelodieen trinken. 


un en TEN 


Herbſt. 


Im Herbſi erblichen liegt das Land 
Und durch die dichten Nebel bricht 

Ein blaſſer Strahl vom Waldesrand, 
Den Mond doch ſelber ſieht man nicht. 


Doch ſchau! der Reif wird Blüthenſtaub, 
Ein Miyrthenhain dev Tannenwald, 
Das falbe, halberſtorbene Laub 

In bunten Blumenwogen wallt. 


Welch’ Traumbild durch das Herbſigrau lacht? 
Iſt's Frühlingstraum vom neuen Jahr? — 
Die Freiheit wandelt durch die Nacht 

Mit wallend aufgelösten Haar! 


Und wandelnd ſpäht fie rings und lauſcht, 
Die bleiche, hohe Königin: 

And ihre Purpurfchleppe raufcht 

Leis iiber dunkle Gräber hin. 


Sie hat gar eine reihe Saat 
Berborgen in ber Erde Schooß: 
Sie forſchi, ob die und jene That 
Richt ſchon in zarte Keime fproß. 


Sie drückt ein Schwert au ihre Bruit, 
Es blinkt in weißem Dämmerlidht : 
Sie bricht in wehmnthvoller Luft 
Mandy bintiges Vergißmeinnicht. 


— Es iſt auf Erden feine Stabt, 
Es iſt fein Dorf, des ftille Huth 
Richt einem alten Kirchhof bat, 
Darin ein Kreigeiss: Märt’rer sıcht. 
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In der Stadt. 


1. 


Wo ſich drei Gaſſen kreuzen, krumm und enge, 
Drei Zilge wallen plötzlich ſich entgegen 
Und ſchlingen ſich, gebenm auf ihren Wegen, 
Zu einem Knäul und lärmenden Gedränge. 


Die Wachparad’ mit gellen 'Trommelfchlägen , 
Ein Hochzeitzug mit Weigen und &epränge, 
Ein Leichenzug klagt feine Grabgeſänge: 
Das Alles ftodt, fein Glied mehr kann ſich regen. 


Verſtummt find Geiger, Pfaff', und Trommelfchläger; 
Der die Hauptmann flucht, dag Niemand weiche , 
Gelächter ſchallet and dem KHochzeitzug. 


Doch oben, auf den Schultern ſchwarzer Träger, 
Starrt in der Mitte falt und ftill die Leiche 
Mit blinden Augen in den Moltenflug. 


— — 





> 


y. 


Was ift das für ein Schreiru und Peitichenknallen ? 
Die Fenfter zittern von der Hufe Klang; 
Zwölf Roffe keuchen an dem ſtrafen Strang 
Und Fuhrmannsflüche durch die Gaſſe ſchallen. 


Der auf ben freien Bergen iſt gefallen! 
Dem todten Waldeskönig gilt der Drang: 
Da fchleppen fie wohl dreißig Ellen lang, 
Die Riefeneiche burdy die bumpfen Hallen‘! 


Der Zug hält unter meinem Fenſter an, 
Denn ed gebricht zum Wenden ihm an Raum; 
Verwundert drängt ber Böbel ſich heran: 
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Gr weidet fi) an der gebrochnen Kraft: 
Da liegt entfrönt der flurmgefelte Baum! 
Aus feinen Wunden quillt der friſche Saft. 


⸗ 





Die zwei Tellenſchüſſe. 


Ob ſie geſchehn? das iſt hier nicht zu fragen; 
Die Perle jeder Fabel iſt der Sinn. 
Das Mark der Wahrheit ruht hier friſch darin, 
Der reife Kern von allen Völkerſagen. 


Es was der erſte Schuß ein Alleswagen, 
Kind, Leib und Gut, an köſtlichen Gewinn: 
‚Blick“ der, Tyrann was ich nur hab' und bin, 
Will ih bei'm Erſten in die Schanze ſchlagen! 


„Und du ſtehſt Leer und heillos, wie du biſt, 
Und Täffeit fühllos bir am Herzen rütteln, 
Und fpiegelit höhniſch dich in meinem Blut ? 


„Und immer: Wein?! — Berlaufen ift die Friſt! 
Verflucht fei deines Hauptes ewig Schütteln' 
OD zweiter, heil'ger Schuß, nun triff mir gut!“ 


— — — —— — 


Atheismus. 


Wenn ein Poet ein Stück vom ew'gen Leben 
Im Herzen trägt ſchon hier als Morgengabe, 
Wenn in Berklärung alle Dinge ſchweben, 
Die er berührt mit ſeinem Zauberſtabe, 


Und er den Blick nach dem, was über'm Grabe. 
Unfterblichleitgetränft, nicht mag erheben: 
O, was er auch im Raufch gefungen habe — 
Euch fol es drum Fein gültig Zeuguiß geben ! 
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Wenn jonnenb fich auf feinem Maientbron, 
Buntfchillernd eine Schlange ſich erhebt, 
So iſt fie mit den Blumen Boefie: 


Jedoch der Atheift von Profeffion, 
Der nur vom Atheismus-Knochen lebt 
Iſt eine eingefleifchte Blasphemie. 


nm Nun 


$iebeslied, 


Sitzt man wit gefchloff'nen Augen 
Einſam in dem dunklen Zimmer, 
Blitzt oft durch die zarten Liber 
Plötzlich rother Kerzenſchimmer 
Weiß ich doch, daß Sonnenſtrahlen 
Durch die Augendeckel dringen 
Und in flimmernden Gebilden 
Sich um unſre Seele ſchlingen. 


Alſo ſaß ich in der Dämm'rung, 
Müd' vom Erdenlärm und Staube, 
Eingelullt vom Abendſäuſeln, 
Schlummernd in der grünen Laube: 
Da begann von Licht und Blumen 
Ear ein ſeltſam ſchimmernd Weben 
Und ein Ranken um die Augen, 
Wie von goldnen Zauberreben. 


Rothe Roſen, weike Rofen, 

Primeln, Tulpen und Narziſſen, 
Dahlien von hundert Farben 

Sah ich durcheinander ſprießen. 
Purpur, Gold, Azur und Silber 
Flimmerten in Wechfeltönen, 

Eile, Rofa, heit'res Meergrün 
Mußten Elanz mit Glanz verfühnen. 
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T, da3 mar ein prächt'ger Reigen, 
Wie die Karben all’ ihn tanzten, 
Wie die Blüthenftern' und Gloden 
Ringelnd fi in Beete pflanzten ! 
Aber in den Wundergarten 

Senfte eine Jakobsleiter 

Von zwei Strahlen fanft ſich nieder 
Ans zwei Sternen, bläulich heiter ! 


Kleine blonde viebesengel 
Schwebten daran auf und niebe, 
Stiegen in den Sternenhimmel, 
Kehiten in mein Herze wieder; 
MWedten aud’re hübſche Knaben, 
Die darinnen träumend fchliefen 
Und darauf mit ihnen fpielenb, 
Kofend durch die Blumen Tiefen. 


Und die ans dem Himmel fanıen, 
Wollten meines Herzens Kinder 
Ringend mit fid) aufwärts ziehen ; 
Aber diefe auch nicht minber 
Hielten Stand und fämpften wader 
Als fie jene dicht umſchlangen, 
Hielten fie in meined Herzens 
Tiefſtem Grunde bald gefangen. 


Oben an der Himmelgfeiter 

(ine Mare Seele ſchwebte, 

Die halb zornig. Halb mit mit Yächelnt, 
Sie zuritdzuloden ſtrebte: 

Doch es ſchien mir im Wefängniß 
Ihnen Teiblich zu gefallen: 

Denn ich fah, der Herrin trogend, 
Bunt fie durch einander mwallen. 


Und fie mußte fi bequemen, 
Endlich ſelbſt herabzuſteigen, 


91 


Sah fih plöplich dann gefangen 
Mitten in: dem frogen Reigen. 

Doc für a’ den Liebesjubel 

Ward mein Herz zu eng und nieber: 
Klingend fprangend auf die Pforten, 
Sprangen auf die Nugenlider I 


Sieh! da ſiandeſt du, anf meine 
Scläferangen ſchweigſam ſchauend. 
Vorgebogen, unbefangen, 

Auf den feſten Schlaf vertrauend; 
Wurdeſt roth und flohſt vorüber, 
Ungeſchickt ein Liedlein ſummend 
Und wergebtid) dein Geheimniß 

In der Dämmerung vermummend! 


Fliche nur, vervath'ne Seele, 
Trofttos durch ded Gartens Blüthen ' 
Euch’ dir beſſre Zauberdrachen, 
Deines Buſens Schak zu hüten ! 
Thöricht Kind! nun magft du immer 
Dreifach mir bein Herz verfchließen: 
Unerbittlich feh’ ich innen 

Für mich rothe Rofen fprießen ! 


———— — — 


Feuer· Ad ylle. 


1. 


Wild hallt der Schrei der Glocken durch die Nacht 
And Schüffe dröhnen non bes Berges Wacht; 

In allen Saffen tönt‘: es brennt! es brennt! 
Und Jeder angitvoll an fein Fenſter rennt. 


Der erſte Bid: it e8 unferm Haus? 

Der zweite mindert ſchon den Schred und raus, 
Wenn weit, o weit bie wunderſchöne Glut 
Behaglich dort am fernen Himmel ruht. 


Nun flrömt der Neugier Büchlein ungehemmt. 
Und ungewafhen wohl und ungefämmt, 

Ter ohne Strümpfe, Iener ohne Schuh, 
Läuft Alles rings dem ſeltnen Schaufpiel zu. 


Und manchem ehrlichen Philifter bangt, 
Es könnte enden, ch' er angelangt; 
Auch der Poet, er watjchelt mit hinaus 
Und fendet feinen Kennerblid voraus. 


Da malt vom Berg mit ungebrochnem Lauf 
Die Eine Flamme hell zum Himmel auf; 
Bon Feuerliljen ein gewalt'ger Strauß: 

So blüht und glüht das große Bauernhaus. 


Es ift die allerſchönſte Maiennacht, 

Bon old durchwirkt, tiefblau der Himmel lacht 
Eng zwiſchen Gärten voller Krüblingsflor 
Klimmt der Poet zur Fenerftätt‘ empor. 


Da ſitzt ber helle Seift auf feinem Raub 

Und naht den morſchen Kram zu Aſch' und Staub, 
Umſonſt beläjtigt ihn der Menſchenſchwarm, 

Er weht ihn ruhig ab mit glühem Arm. 


Es brennt der Hof dem reihen Bauersmann, 
Der nie genug fehn und erbaldhen kann; 
Yängft hat der Sohn ein neues Haus begehrt. 
Wogegen ſich der Alte ftetd gemehrt. 


Nun ſieht er da und fchlottert jämmerlich, 
Weiß nicht zu vathen noch zu helfen ſich: 
Doch Alle find in guter Sicherheit, 

Kein Nachbarhaus gefährdet weit und breit. 


Drum laßt uns fe ein menig näher gehn, 
Die heiße Wırthichaft beſſer zu bejehn, 

Zu Tejen in des Feuers Angeficht 

Und was es heimlich mit den Sternen jpricht. 


— ua — 8 
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2. 


Von Holz und Reiſig eine hohe Wand 

Seit langen Jahren um die Scheune ſtand: 
Schon Vieles ward vom Regen unbrauchbar, 
Doch jeder Herbſt bringt neue Laſten dar. 


Der letzte Winter brachte große Noth. 

Und manche arme Wittwe, frierend, bot 

Ihr armes Geld dem Mann für wenig Holz — 
Er gab's nicht her in feinem Bauernſtolz. 


Nun flammt es auf in wilden Feuerflug 
Mit Scheun' und Stall, Pferd, Wagen, Vieh und Pflug: 
Die armen Weiber ftehn und ſchaun es an 
Und wärmen lächelnd ihre Hände dran 


Dies Lächeln mag die bleichite Blume fein, 
Die einfiens ziert des Mannes Todtenfchrein, — 
Weh' dein, der ſolchen Blüthenflor gefät. 

Wenn einft die Saat in reifen Früchten jteht! 


—* 


3. 
Seit alter Zeit her war des Hauſes Wand 
Bon wichernd dichtem Ephen überſpannt: 
Den liebt der Bauer, ſonſt ſo liebeleer, 
Weil er jo gierig, alt und züh, wie Er! 


Nun brennt dad dunkle Unkraut lichterloh 
Und fladert in die Luft wie leichtes Stroh; 
ter glaubte, Daß der alte ſchwere Kranz 
So luſtig hielte feinen Todtentanz ? 


Ei, was fliegt ba für Ungeziefer aus! 

In ganzen Schwärmen fliegt die Fledermaus; 
Kreusfpinnen, Käfer, was da friechen mag, 
Kommt jterbend in der hellen Glut zu Tag. 
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Was von efpenftern und von Koboldsbrut, 
Bon alten Sünden auf dem Haufe ruht, 
Und was es fonft fir Spud und Sagen gab 
Brennt mit den alten Epheuranken ab. 


Was mag mohl ſchimmern bort, md, ſeh' ich redht ? 
Was löst fich aus dem brennenden (Heflecht 

Und poltert da zu meinen Füßen ber? 

Fin tüchtig Kruzifir, von Golde ſchwer! 


Kinft riß der Ahn, vor manchem hundert Jahr", 
Tas Kreuz als Bilderſtürmer vom Nitar ; 

Es blieb im grünen Rankenwerk veritedt, 

Nun endlich hat's das Keuer aufgebedt. 


Zwar munkelt man, daß in verfcloffiner Bruft 
Die Enfel jederzeit davon gewunt; 

Sie hätten’3 nächtlich auf den Tiſch gefekt 

Und fi an dem Geflunfer oft ergötzt. 


Sins thut mir leid — manch' zierlih Schwalbenneft 
Ding traufich in den wirren Ranken feit; 

Wenn nun die liebe Schwalbe wiederkehrt, 

So findet fie ihr Meines Haus verbeert. 


Doc tröfte di, o Schwalbe zart und krant! 
Iſt erfi der neue Giebel aufgebant. 

G'nug Winkel noch und Ecken findeit du, 
Daran du bauen kannſt ia guter Ruß. 








I} 


4. 


Da ift ein Buch, geſchwärzt und halb verbrannt, 
Wonach der Mann in Todesangſt geſandt; 

Kin Jüngling wagte dran fein junges Blut 
Und trug’3 mit feden Händen aus der Hut. 
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Ind gierig ftürzt der Mann ſich auf dad Buch 

Und — wirft e8 weg mit einem derben Fluch. 
Sein dides Schnldnerbuch hatt’ er gemeint, 

Kun liegt — — die Bibel vor dem guten Freund! 


Wie arg und undankbar ift diefe Welt. 

Wie Shmählih nun der alte Wann fi ftellt! 
Erinnert ihn die Bibel nicht mehr dran, 

Wie gütlich er ſich oit an ihr gethan? 


Wenn er am Sonntagabend vor ihr ſaß 

Und ſchmunzelnd dann von den Kameele Tas, 
Tem Nadelöbre und dem Himmelreich, 

Wie warb ihn das Gemüth da froh und weich! 


Wie manchen Bettler Hungerig und matt, 
Macht' er mit ſchönen Bibelfprüchen fatt, 
Betheuernd hoch und feierlich dabei, 

Daß dies ſein reichſter Troſt und Hausſchatz ſei. 


Nun liegt das alte Buch zertreten Hier, 
Im Heuer blieb der Eden Silberzier: 
Zerriffinen Angefichte® liegt im Koth 
Das einſt fo hochgeprief'ne Lebensbrot. 





5. 
Ih denfe dran mit wehmuthsvollem Schmerz, 
Wie rettungslos ein fönigliches Herz, 
Indeß das Haus in Rauch und Schutt verfliegt, 
Tief unter ihm in ſchnöden Banden liegt. 


Goldfarbner Löwe, feufzt der edle Wein 
Seit Jahr und Tag inı Dunkeln Eichenichrein, 
Und ob ihm tranıpelte der graue Wicht 
Ließ feinen Tropfen an dad Tageslicht. 


Wenn fill der Sonnenfhein das Haus umfing 
Und fingend ein Geſell vorüberging, 
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Sin fröhlich dürftender mit heißem Alut, 
Dann walt’ e8 unten auf mit füher Wuth: 


„O laßt mid an des Tages goldnen Blid, 

Ich bring’ euch Freiheit, Freude, Lieb’ und Glilck! 
Laßt Ichäumend wich entgegenſprühn dem Lied, 
Das aus der hellen Menſchenkehle zieht!“ 


Umſonſt verhieß er reichen Minnelohn, 
Gefeſſelt blieb der goldne Sonnenſohn; 
Nicht wahr, ihr Alle, die ihr Herrſcher heißt, 
Es ruht ſich FÜR auf unterbrüdtem Geiſt? 


Nun wankt und ſtürzt das morſche Sündenhaus, 
Doch unter ſeinen Trümmern athmet aus, 
Vergeſſen, was fo lang das Licht geſucht. — 
Heil unſrer jungen Reben ſüßer Frucht! 


— — — 


b. 
in Apfelbaum in voller Blüthe ftebt, 
(Fin leichter Welt in feinen Zweigen weht; 
Er ſchaut, verffärt vom blutigrothen Schein, 
Verwundert auf den wilden Brand Berein. 


Es ift, als ob der belle Glanz ihn freut‘, . 
Weil Biitihenblätter in bie Glut er freut; 

(Sr athmet ein bes Feuers beißen Hauch, 

Um feine Krone fpielenb zieht ber Rauch. 


Da plöglich Tangt herüber aus dem Brand 
In feine Nefte tief die Flammenhand: 

Zu Kohlen brennt der fohöne Blitthenbaum — 
Hier ift ein dichterlicher Lebenstraum! 


— — —— 


7. 
Dort gegen Weſten, tranlich unterm Dach, 
Liegt hoch und abgeſchieden das Gemach, 
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Das fi des Hanfes Töchter jederzeit 
Zum ftillen Alerbeiligiten geweiht. 


Es iſt ein eng und niedrig Kümmerlein 
Hat runden Scheiben und uraltem Schrein, 
D'rin Bänder. Keitlein, Herzchen aller Art 
in mannigfachen Käſtlein wohl verwahrt. 


Anı Feniter ſteht das Spinurad und Davor 
Ter zartgepflegte bunte Blumenflor, 
Selbveiglein, Nelken, Roſen ohne Eud', 
Und wie man all’ das licbe Zeug benennt! 


Manch nädhtlich Lied bat hier heranfgetönt 
Und diefe Kenfterlein jind d'ran gewöhnt, 

Geräuſchlos blinkend, heimlich aufzugeh'n, 

Seöffuet ganze Nächte durch zu ſteh'n. 


Und manche Leiter wurde aufgethiirmt, 
Und auf die vViebeswarte kühn geftürmt; 
Tb ftet3 das Rofengitter mwider land, 
Gehört zu den Geheimniſſen im Land. 


Auch jegt ijt eine Yeiter angelegt, 

Tie einen Schwarm geſchwärzter Männer trägt; 
Im rothen Mantel ftürmet in die TIHlir 

Sin Freiersmann mit flammendem Panier. 


Und vor ihm fährt ein Knäuel, wirr und Frans, 
Krichredier Liebesgötter fliehend aus; 

Das flattert irrend in der Frühlingsluft, 
Berfliegend wie verbrannter Ambraduft. 


Das ganze Jenitergärtlein jiiirzt herab 
Und findet in der Gluth fein feurig Grab; 
Ob all’ die Hille, ſchöne Liebeswelt 
Wohl rettnugslos zugleih in Afche füllt? 
7 II 
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Mir ift nidht bang: ift neu das Haus erbaut, 
Man ficher wieber d’ran ein Fenſter fchaut 
Mit Roſen, Gelbveiglein und Nelfenzier: 
Denn Solche muß man haben für und für. 





— —— 


8. 


Welch‘ lieblich Wunder nimmt mein Ange wahr! 
Dort fließt ein Brünnlein, gar fo friſch und Par, 
Ein Holzgefchnigter Meergott gießt den Trank 
In eine ausgehöhlte Eichenbank. 


Der Weſtwind bat die Gluth herangeweht, 
Der alte &ott in vollen Flammen ſteht, 
Und aus der Feuerſäule quillt der Schwall, 
Des Waſſerſtrahls lebendiger Kryitall. 


Wie fröhlich tönt der ſchöne Silberftrang, 
Gleich jenem Kleeblatt, das im Feuer fang! 
Du klares Leben, ew'ger Wellenichlag, 

Wer jendet aus ber Tiefe Dich zu Tag? 


Ih glaubt‘, ein Brunnenhaus fei feuerfeſt — 
Nun ift ein Häuflein Kohlen bier der Reit: 
Tie Quelle aber riefelt friſch und rein 

Auch Über Kohlen in die Welt hinein. 





Wer weiß, wie lange ſchon der Bergquell jpringt ? 
Wer meiß, wie lang er noch zum Lichte dringt? 
Auf! Ichnigelt einen neuen Brunnenmann, 

Der wieber hundert Jahr! ihn faffen kann. 


IT — ——*8* 


9. 


Zu loben iſt der Männer kühner Muth, 
Wontit fie ringen mit der heißen Gluth, 

Zu retten, mad man irgend retten kann; 
Doch iſt nicht rebendwerth, mad man gewann, 
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Das Befte ift ein alter Todtenfranz, 
Erinnerung au hoben Jugendglanz. 
An irgend einen frühgeftorb'nen Sohn, 
An einen fängft verhallten Harfenton. 


Mit weiten Blättern liegt er in ber Au, 
Und auf ihn fällt der milde Maientbau ; 
Die blaffen Bänder weh'n im Morgenwind, 
Daneben zitternd wacht ein ſchwaches Kind. 


Wie leicht und dürr ter alte Kranz mag fein, 
Man wirb ihm mwieber eine Stelle weih'n 

Im neuen Bau, hoch an ber Stubenmwand, 
Als des Vergang’nen legten, welfen Pfand. 


Da wird er fill auf's junge Leben ſeh'n 
Und dieſes ehrend ihm vorübergeh'n, 

Bis auch fein letztes leichtes Blatt zerftiebt 
Und man den nadten Reif ben Feuer gibt. 


—⸗ — ⸗ — 


10. 


Die Flamm' ift tobt, der Krater ift verglüht, 
Die Himmelörofe b’rüber aufgeblüßt; 

Eie glänzt auf Kohlen, wo die Wohnung jtand, 
Verſchwunden it das morfhe Werk der Hand. 


Woran der Menſch die falten Hände legt 
Und was er diebifch ſcheu zufammenträgt: 
Hin ift nun Alles was nah Richt’ und Maß 
Gefügt, gebunden auieinander ſaß. 


Doc ihr erglänzet mir unmwanbelbar, 

Ihr Morgenlande, wonniglich und Far! 

Ihr Berg' und Thäfer voller Knoſpendrang, 
Voll Quellenrauſchen und vol Frühlingsſang! 


O Neberfülle, die zum Lichte ſchwillt, 
D Blüthenwirbel, der ba überquillt 
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Und überwuchert, wo die Sünderband 
Ihr Map will legen auf das reiche Land. 


Das ijt die Nachhut, die den Rücken deckt: 


Traum anf zum Werke, Menſchheit, unerfchredt ! 


Bar’ auf, reiß' nieder und bau’ wieder auf: 
Das Jahr geht immer feinen Segensflauf. 





—ñ— 


An mein Baterland. 


O mein Heimatland! O mein Zaterland ' 
Wie fo innig feurig lieb’ ih Dich! 
Schönſte Rof’, ob jede mir verblid), 

Dufteft no an meinem öden Strand! 


Als ich arm, body froh, fremdes Yand durchſtrich. 
Königsglanz mit Deinen Bergen maß, 
Thronenflitter bald ob Dir vergaß: 

Wie war da ber Bettler jiolz auf Did) ! 


Als ich fern Dir mar, o Helvetia! 
Faßte manchmal mich ein tiefes Leid; 
Doch wie kehrte Schnell e8 jich in Freund’, 
Wenn ih Einen Deiner Söhne ſah! 


O mein Schweizerlaud, all mein Gut und Hab'! 
Wenn dereinft mein bauges Stünblein fomnıt, 
Tb id Schwacher Dir aud Nichts gefrommt ! 
Nicht verfage mir ein ſtilles Arab ! 


Merf’ ich ab von mir dies mein Staubgemand, 
Beten will id dann zu Gott beim Herrn: 

„Laſſe ſtrahlen Deinen fhönften Stern 

Nieder auf mein irdiſch Baterland:“ 





Te en 
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Auf der Sandfirafe. 


Sieht eine arme Pilgerin, 

Gebückt und ſchwach, am Bettelftab, 
Zur gnadenreichen Jungfrau Hin; 
Der Roſenkranz rollt auf und ab: 
Obwohl er fie nicht hindern kann, 
Auch ihres Peibes zu gebenfen 

Und auf den rüſt'gen Wandersmann 
Demilthig ihren Blick zu lenken 


„Mein junger Herr! erbarmet Euch, 
Die Gott Euch mag barınherzig fein‘ 
Er geb’ Euch einit fein Himmelreich 
Und feinen Segen obenbrein !“ 

„sh glaube nicht an Deinen Gott, 
Für den dort Deine Kugeln rollen ' 
Drum ſchien' e3 wir ein arger Spott, 
Würd’ ich Dir eine Gabe zollen.““ 


Doch fort geht ihrer Rebe Lauf: 
„Gott ſegne Fuer junges Haupt 

Und heb' Euch feinen Segen auf, 
Bis Ihr gllendlih an Ihn glaubt!” 
Und danfend nimmt fie meinen Sold 
Und betet fort auf ihren Wegen; 

Ich Babe mid) davon getrollt 

Mit ihrem röm'ſchkathol'ſchen Segen. 


Bei allen Göttern dieſer Welt 

Yeg’ ich ein Fleined Sünmlein an: 
Sagt, wenn bereinft ber Würfel fällt, 
Th e8 mir wohl noch fehlen kaun? . 
Und läugnen Alle einft die Schuld, 

IH weiß gewiß, ed bat mein Lieben 
Der wahre Gott in feiner Huld 

Mir zahlbar dann und gut geichrieben ! 
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— —— — — 


Ein ſchrankenloſer Leichtſinn foll 

In dieſem Streit mein Schildknapp ſein! 
So leb' ih muth: und freudenvoll, 

So lang nur Herz und Sinne rein. 
Ich lieb’ es, jo mir halb bewußt 

Am ofinen Abgrund binzuiftreifen, 

Und über mir laff' ih mit Luft 

Das Aug’ in's grundlos Blaue greifen! 


— — — — 2* 


Am Vorderrhein. 


Wie ahnungsvoll er ausgezogen, 

Der junge Helv, aus Kluft und Stein! 
Wie hat er durſtig eingelogen 

Die Milch der Freiheit frifch und rein! 
Run malt der Bergesſohn hernieder, 
Hin in mein zweites Heimatland: 

O grüß’ mir al’ die deutfchen Brüder, 
Die Herrliden, längs deinem Strand! 


So grüß' auch al’ die deutfchen Frauen 
Weit deinem feinften Ritterbraud), 

Uund wenn du wirft die Tome fchanen, 
Die lieben Käuze, grüß’ fie auch! 

Sonft weiß ich Niemand juft zu grüßen, 
Als etwa noch bie Loreley 

Und deiner Reben freudig Sprießen, 
Den Dreißigen — geh’ Hill vorbei. 


Es taucht ein Aar in's Wolkenloſe 
Hod über mir im Sonnenſchein: 
Ich werie eine Alpenrofe 

Tief unten in den wilden Rhein; 
Führ' nieder fie, führ' fie zu Thale, 
Du grüner Held, zum Meeresthor. 
Und Halt’ dem Volk im Eichenthale, 
Dem Harrenben, dies Zeichen vor! 
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Am Sarg eines neunjigjährigen Iandmanns vom Bärichfee. 


So bift du eine Leiche ' 

So ift bie alte Eiche 

Doc endlich abgeborrt! 

Es iſt ein lang Stüd Leben, 

Das wir ben Staube geben, 

Ein ausgeflungen Gotteswort. 


Da wir vor zwanzig ‚Jahren 

Als Kinder um dich waren, 
Stanb’ft du ſchon filberweiß : 

Und noch ein Jünglingsleben, 

Ein zwanzigjähriges eben, 

Trank'ſt du begierig, durſt'ger Greis! 


Des Mittelalters Schwingen, 

Mit letztem, bebendem Klingen. 
Umfachten die Wiege dir: 

Jetzt, voll von Sturmesahnen, 
Umrauſchen die dunklen Fahnen 
Der neuen Welt dein Bahrtuch hier. 


Darin wir uns vertieften, 
Die aber Hundert Schriften, 
Ras und erfüllt die Bruft: 
Das zog dir all vorüber, 
Dämmerud beran, binilber, 
Du aber haft es nicht gemußt. 


In jenen fernen Zagen 

— Ich hör’ die Finken ſchlagen — 
Als durch ben grünen Walb 

Herr Geßner las im Brodes: 
In's Herz bed Föhrenſtockes 

Hat deiner Jugend Art gefchallt. 
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Haſt du dem deutschen Sänger, 
Dem edlen Schlittſchuhgänger 

Den Stahlſchuh bier gereiht ? — 
Du haft vor fünfzig Jahren 

Den See hinauf gefahren 

Den fünfiigjähtigen Göthe vielleicht ? 


Borüber deiner Leiche 

Flieht heut’ der zornesbleiche 

Boet den See entlang; 

Verſchwunden find die Spuren, 

Wo heitere Dichter fuhren, 

Und anders tönt des Flüchtlings Sang! 


Die Scherben jtolzer Kronen, 

Zwei Revolutionen, 

Die haben dich umtklirrt; 

(rbbeben und Kometen, 
Sturmgloden und Schlachtdiommeten 
Sind deiner Stirn vorbei geſchwirrt. 


Der unfre Welt gewenbet 

Wie feine Hand, geendet 

Im Meere, til und fen: 

Mit feinem eh'rnen Tritte 

Fiel juft er in bie Mitte 

Des Yebend bir, ein irrer Stern. 


Du ſahſt auf deinem Felde 

Erſtaunt die fremden Zelte, 

Die Flucht durch's Saatengrün: 

Und als fie abgezogen, 

Zum alten Sternenbogen 

Der Bäter Haus — in Flammen fprühn! 


Dod altes ıit, in trüben 
(Sebilden, dir fern geblieben, 
Kin Räthſel bir und Traum; 
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Aud die vorüber jagten, 
So wenig nad) bir fragten, 
Als dort nad) deinem Apſelbaum 


Doch in Dir Beil erglühte 

Das Urlicht uud erblühte 

Kin grünes Urwaldreis: 

Oft ſah ich dein Auge fcheinen, 

Als 0b’3 in Heiligen Hainen 

Noch ruht‘ auf der Runenſteine Kreis. 


Du Haft den Stier gezwungen, 

Du Haft dad Beil geſchwungen, 

Daß Doru und Eiche fiel: 

Wer diefe harte Erde 

Mit eiferner Pflugſchar lehrte, 
Erlernt' auch leicht des Krieges Spiel 


68 ſchliefen heimliche Sagen 

Bon grauen Heidentagen 

Auf deines Gemlithed rund: 

Du fangft noch Hin und wieder 
Verſchollne Schwänk' und Lieber, 

— Freund' Uhland wohl ein guter Fund. 


Bom Weltend’ die vier Winde 
Durch deiner Heimat Gründe 
Sahſt wallen bu und weh'n: 

Doc jener nahen Firmen 

Die ragen zu ben Gejtiruen, 

Hajt jelber den Fuß bu nie gejeh'n. 


Und dennoch iſt's das ächte, 

Das bleibende Boll das rechte, 
Das auf der Scholl’ erblaßt, 

Auf dev e8 warb geboren! 

Das Scifflein geht verloren, 

Deb Anker dieſen Grund nicht faßt. 
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Propheten, lernt euch neigen! 
Nicht auf zu euch ſoll ſteigen 
Der Kronen kalte Pracht: 
Hernieder laßt uns dringen, 
Demüthigen Herzens bringen 
Licht in der engften Hütte Nacht! 


nm — 


Sommernacht. 


Es wallt das Korn weit in die Runde 
Unb wie ein Meer dehnt es ſich aus; 
Doc fiegt auf feinem ftillen Grunde 
Nicht Seegewürm, noch andrer Graus: 
Da träumen Blumen nur von Kränzen 
Und trinfen ber Geſtirne Schein. 

O gold'nes Meer, bein friedlih länzen 
Saugt meine Seele gierig ein' 


In meiner Heimat grünen Thalen, 
Da berrfcht ein alter fhöner Braud); 
Wanır bel die Eommerfterne ftrablen, 
Der Glühwurm ſchimmert durch den Straud): 
Dann geht ein Flüftern und ein Winken, 
Das fi) dem Aehrenfelde naht, 

Da geht ein nächtlich Silberblinken 

Bon Sicheln durd bie goldne Saat. 


Das find die Burſche, jung und wacker, 
Die fammeln fi) im Feld zu Hauf 
Und fuchen den gereiften Ader 

Der Wittwe oder Waiſe auf, 

Die feines Vaters, feiner Brüder 

Und feines Knechtes Hilfe weiß — 
Ihr fehneiden fie den Segen nieber, 
Die reinfte Luft ziert ihren Fleiß. 


Schon find die Garben feſt gebunden 
Und fhön in einen Kranz gebradt; 
Wie lieblich floh'n die ftilen Stunden, 
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63 war ein Spiel in Fühler Nacht! 
Nun wird geihmwärnt und hell gejungen 
Im Sarbenfreis, bis Morgenduft 

Die nimmmermüben, braunen Jungen 
Zur eig’nen ſchweren Arbeit ruft. 


ee EEE U a eu 


Sennetie. 


| 


Bon Kindern. 


Ih ſah jüngft einen Schwarm von ſchönen Knaben, 
Sefoppelt und gefpannt, wie ein Zug Pierde; 

Sie mwieherten und jcharrten an der Erbe 

Und tbaten fonft, was Pferde an fidh haben. 


Und mehr noch; was fouft diefen iſt Beſchwerde., 
Das ſchien die Buben köſtlich zu erlaben; 

Denn luftig ſah ich durch die Gaſſe traben 

Auf einen Peitſchenknall die ganze Heerde. 


Das Peitfeil war in eines Knirpſes Hänben, 
Der, flein und ſchwach, nicht jparte jeine Hiebe 
Und launenhatt den Zug ließ gehn und wenden. 


Mich kränkten minder dieſe Herrſchertriebe, 
Als ſolchen Knechtſinns zeitiges Vollenden; 
Es that mir weh' an meiner Kinderliebe. 


un. sure 


Bas Feben ift doch ſchön! 


Wie ſchön, wie ſchön iſt dieſes kurze Leben, 
Wenn es eröffnet alle feine Quellen! 

Die Tage gleichen Maren Silberwellen, 
Die fih mit Macht zu überholen ftreben. 


Was geftern freudig mocht' ınein Herz erheben, 
Das muß ich, lächelnd heute rüdmärts ftellen; 
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Wenn die Grfahrungen, fi brängend, fchwellen, 
Erlebniſſe wie Blumen fie umgeben! 


So muß ich breiter ſieis den Strom erſchauen, 
Auch tiefer mälig feh” den Grund ich winken, 
Und täglich lern' ich mehr der Fluth vertrauen. 


Nun goldene Gefdirre, fie zu trinken, 
Gebt, Götter! mir und Marmor, um zu bauen 
Den feften Damm zur Rechten wie zur Linken! 


— en. 





Erkenntniß. 


Willſt du, o Herz! ein heit'res Ziel erreichen, 

Mupt du in eig’ner Angel ſchwebend ruh'n: 

Ein Thor verjucht zu gehn in fremden Schnh'n. 
Nur mit ſich ſelbſt kann fi der Mann vergleichen ! 


Ein Thor, der aus des Nachbars Bubenftreichen 
Sid Troft ninmmt für das eig'ne ſchwache Thun! 
Der immer um fich ſpäht und laufcht und nun 
Sich feinen Werth beftimmt nach falſchen Zeichen! 


Thu’ frei und offen, was bu nicht kannſt laſſen, 
Doch mwandle ftreng auf felbitbeichränften Wegen 
Und lernte früh nur beine Fehler haſſen! 


Dann gebe mild den Anderen entgegen, 
Kannſt du dich ſelbſt nur feſt zuſammenfaſſen! 
So hängt an deine Schritte ſich der Segen. 


warn. er .r 


Ghafel. 


Wie jchlafend unterm Flügel ein Pfau ben Schnabel Hält, 
Bon luft'gen Vogelträumen die blaue Bruft geſchwellt, 
Geduckt auf Einem Fuße, dann plößlich oft einmal, 

. 
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Im Traune phantafirend das Funfelrab er Hellt: 

So Bing betänbt und trunfen, ausredend Berg und Thal 
Der große Wundervogel in tiefem Schlaf. die Welt. 

So fhwoll der blaue Himmel von Träumen ohne Zahl, 
Mit leifenm Kniſiern fchlug er ein Rad, das Sternenzelt. 


Denn were 


Herbfilied. 


Laßt uns auf alle Berge geben, 

Wo jent der Wein in Strömen flieht, 
Und überall am nächſten fliehen, 

Wo fich der Freude Duell ergiekt, 
Uns tief in allen Augen fpiegeln, 
Die dur) das Rebenlaub erglüh'n, 
Yaßt und das Tepte Lied entriegeln, 
Wo noch zwei rothe Lippen blüh'n! 


Seht, wie des Mondes Antlip glühend 
Im Roſenſcheine auferfteht, 

Indeß die Sonne, frendeiprühend, 

Den Leib in Weſtmeer baden geht! 
Und an der Jungfraun Einer Wange 
Bricht ſich des Mondes biaffe Gluth, 
Indeß, erhöht vom Niebergange, 
Erglänzt der Andern PBurpurbfut. 


O füffet ſchnell die Himmelszeichen, 

Eh' ſich verdunkelt die Natur! 

Mag dann der Abglanz auch erbleichen: 
Im Herzen glimmt die ſchön're Spur! 
Mag fi, wer zu den fühen Leben 

Der Lieb‘ im Lenz das Wort nicht fand, 
Der Holden Thorheit nun ergeben, 

Den Braufebeher in ber Hand! 


Wohl wirb man edler durch das Leiden 
Und ftrenger durch die herbe Dual; 
Doch hoch erglüh'n in heißen Freuden, 
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Das abelt Seel’ und Leib mal! 
Und Tiebt der Himmel feine Kinder, 
Mo Thräuen er durch Leid erpreßt, 
So liebt er Jene d’rum nicht minder, 
Die er vor Freuden weinen läßt. 


Und fehnen bleihe Gramgenoſſen 

Sih nad dem Grab in ihrer Noth: 
Wen dell des Lebend Born geflofien, 

Der ſcheut noch weniger den Tod! 
Tauch't euch in's Bad ber Luſt, in's Plare, 
Das Euch die kurze Stunde gönnt, 

Auf daß für alles heilig Wahre 

Ihr jede Stunde ſterben könnt! 


IT En ——— — J 


Heimweh. 


An den ſchoͤnen Limmathborben, 
Die fo grün in's Waffer bangen, 
Bin ich manches Mal gegangen, 
Wenn die Erde jung geworben 
Und den Frühlingsmantel mob, 
Wenn die Waffer voller fangen 
Und bis vor die Füße drangen, 
Daß der Pfad fich ſchwellend hob. 





Wenn die Welle fingend flieht, 
Iſt's, als höre man Geſchichten, 
Was in Oberland geicdhieht, 

Weit in's Niederland berichten ; 
Und wenn man ftromaufmärts fieht, 
Win es fcheinen, daß bie ganze 
Inn're Schweiz im Yirnenglanze 
Auf der Fluth herniederzieht. 





Ausgeſpannte Netze ſchimmern 
Zwiſchen blüthenmeißen Bäumen, 
Berlend in der Sonne flimmern 
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Sie von feuchten Waſſerſchäumen. 
Und ein Knäblein fchläft im Kahn, 
Wiegend fi in jungen Träumen; 
Ohne Haft und ohne Säumen 
Schafft der Vater nebenan. 


Ja, mit rubig feltem Schritte 
Schreiten dort die Männer hin! 
Klar und einfach ift die Sitte, 
Klug und eruft ber freie Sinn. 
Und in ihrer fich’ren Mitte 
Wuchſen Recht und freiheit groß; 
Das Geſetz ſchmückt jede Hütte, 
Jeden Herd ziert ein Eeſchoß. 


Etwas Wein auch pflanzt der Bauer 
An der Berge grünen Füßen, 

Wenn auch mandmal etwas fauer: 
Arbeit weiß ihn zu verfüßen. 

Zängft ſchon wohnt an jenen Flüſſen 
Raſche That, entichloff’ned Handeln, 
Dat vor ihrem heit'ren Wandeln 
Sram und Sorge fchminden müſſen. 


Hier, an diejen fremden Strand, 
Sind bie Weine ftarf und füR. 
Und es gleicht das edle Land 
Auch wohl einem Paradies ; 
Aber dumpf und ungemwiß 

Sind die Herzen und die Blide 
Und vermorrene Geſchicke 

Walten in ber finfterniß: 


——⸗ 


Waldliebe. 


Seht den Schuft am Waldesfaum 
Mit gewandten Schritten fliegend, 
Den geraubten Föhrenbaum 

Auf der jungen Schulter wiegend! 
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Hat die Art, die er geſſohlen, 
VBornen in den Stamm geſchwungen, 
Weir noch Binter feinen Sohlen 
Kommit der Wipfel nadhgeiprungen. 
Wie er heimlich lacht nud ſingt, 
Dap fein Herz im Peibe jpringt ! 


Und die Dirne fommt daher 

Mit geftohl'nen Birkenruthen; 

Bon der Arbeit, lang und ſchwer, 
Steh’n die Wangen ihr in Gluthen. 
Und der Burfche wirft die Föhre 
Mie 'ne Feder in den Graben, 
Reißt die Dirne nach, ich ſchwöre, 
Dar die was zufammen haben ' 


Wo ein Bleiner Freudenquell 

Tief im Eſchengrunde fließet 

Und die Silberadern hell 

Dur das ſammt'ne Woos ergießet, 
Wirft der fchlanfe Dieb jich nieder 
Yıit der Dirn’ im braunen Arm, 
Löſ't ihr haſtig Tuch und Mieder 
And er flüftert liebewarnı, 

Dap fein glühenn Herz erklingt, 
Wie die Nu im Feuer jingt: 


Schätzchen, o du komniſt mir juft, 
Daß ich meine Schäpe grabe. 
Wieder einmal meine Yırft 

Am verborgnen Reichthum habe ! 
Daß ich prüfe Die Juwele: 

Teine Aeugelein voll euer! 

Dat ih meine Perlen zähle, 
Deine Zähne blank und theuer ! 


Zeig’ mir der Korallen Schein 
An dem frifchen, fügen Wunde, 
Eib mir ſchnell mein Elfenbein, 
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AU’ das feingebrehte runde! 

Gib mir meine Silberberge, 

Die mich weiß und felig blenben, 
Drin bie tauſend Liebeszwerge 
Pochen mit ben Fleinen Händen! 
Wie ein Haas im Kohle fpringt 
Ihm da3 Herz unb fingt und Mingt! 


Laß mich wägen au mein Gold: 
Teined Haares ſchwere Güſſe! 

Laß mich zählen meinen Sold: 
Zähle mir ein Hundert Küſſe 
Blank und baar auf meine Lippen, 
Reif uns lein Berräther Taufchet! 
Yaß mich von dem Weine nippen, 
Der mid armen Schelm beranfcet! 


Nun verhüll' die Herrlichkeit 

Mit den Lumpen, ınit deu Fetzen, 
Daß fein Auge, ungeweiht, , 
Epähen kann nad meinen Schäygen ! 
Diefes Tuch nm beine Haare 
Dreimal, viermal forglich winde, 
Daß die gold'ne Schimmermaare 

Ta kein Strahl der Sonne finde I 


Und die Dirne it davon 

Dur den dunfeln Wald gefprungen ; 
Wieder hat der Burfche ſchon 

Seine Föhre aufgeſchwungen. 

Wie ihn ſchnell Die Weine tragen 
Mit dem ſchwanken, Taugen Raube! 
Einen grünen Siegesmagen, 

Scleift die Krone er im Stanbe. 
Und vor inuer'im Laden fpringt 

Ihm das Herz und flugt und flingt! 


—— — ———— 


8 III. 
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Aus dem Teben. 


Flack're, fernes Licht im Thal 

Durch die Nacht mit leifem Blinfen : 
Noch vor Morgen wird bein Strahl 
Endlich in fich ſelbſt verſinken! 


Raufche, finge, Schöner Fluß! 
Dein Geſang wird fortbeitehen; 
Aber jede Welle mırk 

Endlich doch im Meer vergehen. 


Nachtviolen, fiir und ftarf 
Duftet ihr durch dieſe Lauben: 
O, wie wißt das feinſte Mark 
Ihr ber Erde ſchnell zu rauben! 


Von der warmen Nacht geküßt, 
Wißt ihr ſchnell es auszuhauchen, 
Eh' ˖ihr ſelber wieder müßt 

Eure Köpflein untertauchen! 


Aus dem tiefen blauen Raum 

Perlt ihr leuchtend, gold’ne Sonnen, 
Kommt und fchwindet. wie ein Traum; 
Tod gefüllt bleibt Aets der Bronnen, 


Und nur du, mein armed Herz. 
Tu allein will ewig fchlagen, 

Teine Luſt und deinen Schmerz 
Ewig durch die Himmel tragen ? 


Andre Blumen. andre Wellen, 
Andre Sterne, aubre Kerzen, 
Andre Freuden, andre Schmerzen 
erden unerihöpflidh quelien, 
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Und, eb’ wir noch gar verglommeıit, 
Eanz und auszulöfchen fommen. 
Ewig it, begreifit es bi, 

Sehnend Herz? nur beine Ruh'! 


Tied zum eidgen. Sängerfeſt 1858 in Bürid). 


Wir haben hoch im Bergrevier 

Den Tannenwald gehauen, 

D'rans Euch in weiß und rother Zier 
Das Wanderzelt zu bauen. 

Herein was nun bie Halle faßt, 

O Schweizerfind und beutfcher Gaft! 
Und wie's im Bergmald fühn erflang, 
Laßt raufchen bier den Mämerſang! 


Die grauen Adler ſchrien wild, 

Seit wir zulegt gefungen ; 

Da iſt der Freiheit Silberſchild, 

Gar hell und rein erflungen ! 

Wir fehrten ein in's eigne Herz, 

Da löst' ſich jeder Sroll und Schmerz, 
Da batte ſich die Treu gelohnt, 

Der Rath, der fletd im Manne wohnt! 


Es warb gerathen, warb gebaut 

Auf aller Herren Gaſſen; 

Doch jeder that da, ftill, wie Tant, 

Was er — nicht konute laſſen! 

Fin Mehrer feines Reichs zu fein 

Dünft fi der Fürſt in bintigen Schein! 
Wir mehrten nur im Heimatland 

Den Wenfchenwerth mit reiner Hand! 


Erhebt die Stimmen jro und heil: 
Ringt um des Preiſes Schaale; 
Dann fegt Euch an deu Purpurquell, 
Singt abermals beim Mahle! 
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Und fingt: das Land tft eben recht, 
Iſt nicht zu gut und nicht zu ſchlecht, 
Iſt nicht zu groß und nicht zu klein, 
Um d'rin ein freier Mann zu fein! 


Wie grüne Au'n in Firnenſchnee 

In alter Zeit verſchwunden, 

So bat nody jedes Volk dad W:h 

Des Endes auch empfunden! 

Doch trotzen wir dem Untergang 

Noch Tange hin mit Saug und Klang! 
Noch halten wir aus eigner Hand 
Dich hoch empor, o Baterland! 


— — — 2·2 *— 


Eidgen. Vecherlied. 


Der Traube Safı behagt dem Mund. 
Doch Müh’ erheiſcht der edle Wein, 
Und blitzt des Bechers Förtlih Rund: 
Sein Silber will gegraben fein; 
Dann barret erft noch auf das Erz 
Des Schwiedes kunſterjahr'ne Hand, 
So ähnlich reift des Maunes Herz 
Entgegen feinen Baterland. 


So ſchwebt das Lied wie Slodenfang 
Dur heittre Sommerluft einber 

Und fündet laut, daß mwinterlang 

Dem Enger feine Müh' zu ſchwer! 

So fchafft, bis aus den Bechern biinft 
Der Männer Ehre ſchön verffärt 

Und feiner mehr aus Silber trintt, 

Der nicht bed Wein's und Silber werth. 


Wie Glück und Sla3 fo leicht zerbricht, 
Nur etwas fpäter, bricht das Erz, 
Die Schaale ſchmilzt — der Wille nicht, 
Er lebt bewegend Herr um Herz. 
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Die höchſten Tempel jtiirzen ein, 

Des Werkmanns reiche Hand verborrt, 
Verwildert flirbt am Berg der Bein — 
Doch Alles lebt im Liede fort. 


3 
Ind wo fein ferner, gold’ner Ton 
Aus Trümmern nene Völker hebt, 
Blüuͤht auch die nene Rebe ſchon 
Und ihre Rante ſpinnt und webt; 
In Wäldern triuft am Felſenquell 
Tas Hirtenfind aus hohler Hand, 
Bid wieder bringt aus Bechern hell 
Der Mann fein Hoch dem Vaterland. 


De ee ur Ne ey 


Wellengerede. 


Abend war's, ich jtaud am Uſer, 
Wo die Wellen freudig raufchten 
Und, vom Süden her gewaltig 
Hergeeilt, am Strand erſchäuniten. 
Violet war ihr Vewand, 

Dod fie trugen rothe Kronen, 

Die von Haupt zu Haupt fie warfen, 
Klangvoll in einander fließend. 
Durch der Wolfen wildes Sagen, 
Einſam, fah ber Abenbitern, 
Slänzend wie der Schönheit Auge, 
Groß erglühend wie die Sehnſucht. 


Und ich fagte zu den Wellen: 

Noch fo laut und fleißig ſeid ihr? 
Doch ich ſeh' nicht, was ihr Tchaffet, 
Denn fein Segel ift zu finden, 
Weil e8 Nacht wirb und die müde, 
Sorgenvolle Woche endet! 


Und fie riefen faut erbraufend: 
„seierabend iſt's, wir tanzen 
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(sten noch für und ein Tänzchen! 
Mie der Hirt den Schnitterinnen 
Abendlich deu Reigen bläfst, 

Alſo fp’elt der wilde Bruder 

Ans, der Abendfturm, zum Zange, 
Und er Darf ung Aue Fıllfen ! 

In ber Freiheit, in der Freude 
Schlagen wir für uns ein Stündchen! 
Wollt ein Schiff uns jest bejahren, 
Müß't e3 untergeh’n und brechen! 
Und wir rathen Dir nicht minder: 
Freiheit gib auch bu den Wellen 
Deines BRlutes einmal wieder. 

Laß das Schifflein untergehen 
Mit dem fchiweren gold'nen Bilde, 
Mit der ungeſchlachten Schiff'rin, 
Die dein wogenb Ger; befährt 
Schon fo lang und es bedrüdet! 
Yaß bie Furcht und laß die Hoffnung 
In empörter Fluth verfinfen 

Und erfreue dich der Freiheit!“ 


Ach! die allzu treuen Wellen 
Meines unterjochten Blutes 
Wollen es nicht ſinken laſſen, 
Immer taucht empor es wieder, 
Triumphirend fährt's empor, 
Schiff und Bild, ach, Schiff und Götzin! 
Einzig hilft, es raſch eutheben 
Und es in der Luft erwürgen. 
Alſo that ich in ber Wacht, 

Still in einer Frühlingsnacht. 
Und ich hörte einen Seuizer 
Deutlich, wie aus weiter Ferne: 
Denn von den Berhörten endlid), 
Endlich auch vergeſſen werden, 
Thut ben ſtolzen Frauen weh 
Und fie fuͤhlen's in ber Ferne! 


— * 
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Hutten's Grab auf der Ufenan. 


Hier unter dieſem Raſengrün 

Wo wir in Jugend fteh'n, 

Ta liegt ein Ritter frei und fühn, 
Wie Feiner mehr zu ſeh'n! 

Er floh herein vom röm'ſchen Meich, 
Trug einen Lorbrerkranz, 

Das Antlitz zorn- und kummerbleich, 
Das Aug’ vol Sonneuglanz! 


Und wo die Well' den Blumenſtrand 
In bofder Minne fünt, 

Warf er fein Schwert auf freies Laub: . 
Und rief: fei mir gegrüst! 

In ſchwerer Roth janf er dabım, 
Zerbrochen dad Webein; 

Do glühte noch fein ſtarker Sinn 

Im Tod wie junger Wein! 


Nun weht jein Schatten um uns ber, 
Nun ruft fen Geiſt uns zu: 

„Ih war ein Schiff auf wilden Meer, 
Ih fannte ferne Ruh’! 

‘hr wißt, was ich geitritten hab’ 

Ind was gelitten auch! 

Doch ftieg' ich nochmalg aus dem Srab, 
Uebt' ich den gleichen Brauch!“ 


„Die Qual verfliegt, die Sorg' ift Fein, 
Run bin ich unbeſchwert! 

Die beiten Freunde naunt’ ich mein 
Und fand mich ihrer werth! 

Ihr lieben Brüder, wagt ed ur 

And acht't die Roth gering! 

Das Elend zeigt die golb’ne Spur, 

Wo fi ein Held erging.“ 


10 





Du lichter Schatte, habe Dauf! 
Eut fprad dein kühner Mund, 
Und wen das Herz von Zweifel krank, 


‚Der wird an Dir gefund! 


Wie diefe Iuftige Eilberfluth 
Dein Grab fo Hell umfließt, 
Eo ung dein ımentivegter Muth 
Das frohe Herz umjchließt! 





—— Ú —— 


Ser Schild der Waadtländer. 


Erinnerung an Ferdinand Floco. 


An der Brücke zu Lauſanne 

Hängt der Wappenſchild von Waadt, 
Darauf Vaterland und Freiheit 
Froh das Rolf geſchrieben hat! 
Grigegoffen glänzt das Wappent, 

Zır der Sonne ftrahlt die Schrift: 
Alfo fchreibt man in Helvetien 

Und von Eiſen ift der Stift! 


Sieh! im regen Brückenwandel 
Malet ſich ein ſchönes Bild: 
Liebend hebt ein kleines Mädchen 
Ihren Bruder vor den Schild, 
Lehit ihn ſchreiben jene Worte 
„Freiheit und das Vaterland!“ 
Und ſie führt des Knäbleins Finger 
Mit der wenig größern Hand. 


Und fie lenkt den zarten Finger 
An dem Erze auf und ab, 

An den ſonndurchglühten Zeichen, 
Die das große Rom nnd gab. 
Und wie von der Kinder Loden 
Kolb in Gold zufammenflieht, 
"Bon der Wangen Freubenröthe 
Roſ' an Rofe glühend fprießt. 
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Aber auf derfelben Brüde 

Kinjanı geht ein fremder Mann, 
Ranbdelt mit ergrauten Haare 
Stifl und kühl in Acht und Bann; 
Er gewahrt das Spiel der Kleinen, 
Nafcher fließt fogfeich fein Blut, 
Tod um ſchmerzlich nur zu lagen 
Um verlor'nes höchſtes Gut! 


„Welche Worte ſeh' ich ſchreiben 
Hier die Unſchuld und das Glück! 
Wehvoll wenden fie mein Sehnen, 
Frankenland! zu dir zuriick! 

Was mir dort in Blut und Gräuel 
Im Verrath zufanımen brach, 
Lehret hier ein Kind das and're, 
Singt der Bogel auf dem Dad! 


„Iſt dem euer Himmel blauer, 

Schweizer! gold'ner ener Korn? 

Eind denn laut'rer eu're Brunnen, 

(sure Rofen ohne Tiorn? 

fü und Unſchuld, ach! jie bauen 

Wohl allein der Freiheit Neich! 

Ch ihr ſchuldlos feid — nicht weiß ich's — 
Tod geſegnet ſeh' ich euch!” 


m ys 
I. von VDſchudi. 


Dr. Friedrich von Tſchudi wurde den 1. Mai 1820 in 
Ölarus geboren. Bis 1836 ward er im väterlichen Haus erzogen, 
befuchte 1836-38 das Gymnaſium und Collegium humanitatis 
in Schaffhaufen, an welchen Anftalten der berühinte Philolog Bad 
und der Germanift Götzinger wirkten. Im Jahre 1838 bezog er 
die Univerfität Bafel, wo er feine philologiihen Studien unter Wacher⸗ 


—' 


122 


—,— 





nagel, Viſcher, Gerlach ꝛc. fortfeßte; 1839—1840 widmete er fi 
auf der Univerfität Bonn philologifchen und theologiſchen Studien 
unter Nitzſch, Brandis, G. Kinkel rc. und in den Kahıen 1840 — 1842 
theologijhen und beſonders auch philviophiichen Studien an ber 
Univerjität Berlin. Frühling 1842 bis Herbſt Diefes Jahres brachte 
er zum Abſchluß feiner thrologiichen Studien in Zürich zu, nachdem 
er in frühern Ferien Reiſen nah Belgien, Ho:land, Nord: und Ci: 
deutfchland und fpäter auch nah Tberitalien gemacht hatte. 

Im Herbft 1842 beitand F. von Tſchudi das theol. Eramen 
und erhielt die Ordination in St. Oallen, wohin feine Kamilie über: 
gejiedelt war. Im J'enuar 1843 wurde er zum Gtadtpfarrer von 
Lichtenfteig gewählt und verlebte Hier glückliche Jahre, bis 1847 an: 
baltende Bruftleiden jeine Reſignation und Ueberjieblung nah St. 
Ballen veranlaßten, wo er auf feinem Landgute den Studien und 
der Landwirthichaft lebte. 

In den Jahren 1849—1852 verband er fi mit Jeremias 
Gotthelf und A. E. Fröhlich zur Herausgabe der „Slluftrirten 
Zeitjhrift für die Schmeiz*, war Mitarbeiter an den „EI: 
fäßifchen Nenjahrsblättern” von Aug. Stöber und Fried. Otte, an 
den „Alpenrofen“ von Reithard, an der von freijinnigen Schweizer: 
theologen herausgegebenen „Kirche der Gegenwart” fowie an 
mehrern naturwiſſenſchaftlichen Zeitichriften. Im Jahr 1853 erfchien 
die erfte Ausgabe von Tſchudi's berühmten Werk „Das Thierleben 
der Alpenwelt“, von welcher klaſſiſchen Leiſtung gegenwärtig tie VII. 
Auflage im Diude liegt und bis jet eine englijche und zmei ver: 
ſchiedene franzöfifche Ueberfegungen erfchienen find. Zehn Jahre nad) 
der erften Ansgabe des „Thierlebens der Alpenwelt“ erſchien v. 
Tſchudi's „Landwirthſchaftliches Leſebuch“, eine gekrönte 
Preisſchrift, die bis 1865 vier Auflagen von je 3000 -5000 Erem- 
plaren erlebte; 1861 feine „Geſchichte des Waifenhanjes in 
St. Ballen“. 

Als Mitglied des Hädtifhen Schulrathes war v. Tſchudi neben 
Dr. Weder unter harten Kämpfen befonders thätig für Gründung 
der gemeinfamen Kantonsfchule und mar erft Vizepräfident, dann 
Präſident des Kantonsjchulvathes. Bei der Reorganifation des ftaat: 
lichen Erziehungsmefen wählte ihn die Negierung zum Vizepräliden: 
ten des neuen Erziehungsrathes. Daneben war er Präfident ber 
fantonalen und der fchmeizeriihen landwirthſchaftlichen Gefellichatt, 
fowie erfter Präſident des fantonafen biftoriihen Vereins bis 1864. 
In dieſem Jahre wurde er auch zum Mitglied des großen Mathes 
gewählt; 1862 hatte er von der Univerfität Bafel die philoſophiſche 
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Toftorwürde erhalten. Fr. v. Tſchudi iſt ferner Ehrenmitglied der 
kaiſerl. ruſſiſcheu Akademie zu Moskau, bei fehmeiz. Forſtvereins, Des 
ihweiz. Bieneuzuchtvereins, der naturforſchenden Geſellſchaft des Kts. 
Graubünden, der ökonomiſchen Giefellihaft des Kantons Bern, der 
landwirthichaftlichen Vereins bes Kantons Nargau, des Club jurass 
sin und gegenwärtig Sentralpıälident des ſchweiz. Alpenklubs. Diele 
Taten genügen, um die Felder der Wirkſamkeit des nad Charakter 
und Willen außerordentlichen Mannes zu bezeichnen. Die poetilchen 
Arbeiten v. Tſchudi's find bis jegt nicht gefammelt. Als jpezifiicher 
Dichter fanıı derfelbe nicht gelten, aber er hat nicht nur durch ſei— 
nen vortrefflichen Etyl im „Ihierieben der Alpenmelt”, jon: 
dern auch durch den Anhalt dieſes Buches, beziehungsmeile die Ge: 
wöhnung aneine realtjtifche Auffaffung der Natur und bes Lebens, 
die der idealen Sehrfeite nicht entbehrt, mächtig auf bie poet. Litera: 
tur unſerer Zeit eingewirft. Viele feiner Gedichte erfreuen durch 
originelle Auffaſſung und ftofflichen Gehalt. Sie erinnern an Die 
eigenthümliche Behaudlung, die Chamiſſo feinen Öegenitänden ange: 
beiden ließ; das Gediht „Soldanella alpina * bezeichnet treff: 
ih die bisheriae Stellung der heimischen Dichtkunft. 


IR 


So!danella alpina. 


Eeh' nicht vorüber, 
Freundlicher Wanbd'rer, 
Dier an der Felswand 
Grauſigem Abiturz! 

Siehe das Blinden, 
Befcheiden und lieblich, 
Wie ringt ſich's ſo mühſam 
Aus ödem Geſtein. 


Das Alpenglöcklein 

Mit dunkelm Blatte 

Und bläulichem Köpfchen, 
Es wächst am Schneefeld 
Es ſchwaukt im Winde, 
Es ſtarrt im Froſte, 
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Iſt ohne Ditite, 
Demüthigen Weſens, 
Ein einfam Gewächs. 


Wer liebt e3, wer pflüdt es? 
Wer tränft e3 und pflegt e8? 
Wer böret e3 läuten, 

Das Glöcklein am Schnee? 


Die Sonne, die lockt es 

Aus ſchmelzendem Schneekleid, 
Der Wanderer pflüdt es, 

Die Wolke, die tränkt es, 
Allmutter Natur, die 

Keins ihrer Kinder 

Verlaſſen, vergeſſen, 

Die Mutter ja pflegt es, 


Und wer Hört es Täuten ? 
Ein gläubiges Herz nır,- 
Das hoffet und Tiebet, 
Das traurig und innig ift, 
Nicht viel auf Erben bat 
Gleich wie das Glöcklein, 
Das Hört fein Geldut 


So ftehft bu am Felſen, 

O heimiſche Dichtkunft, 

Ohne Düfte und Schöne, 
Halb traurig, halb fröhlich, 
In Demuth und Treue, 

Und läutet das Heimweh 
In's tieffte Gemüth mir, 

Und fleheft faft trogig 

In einfamer Freiheit 

Wie dad Glödlein am Schnee. 


nun — 
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Srtei. 


Das hochmuthig faliche Weſen will 
Mir rauben den eigenen Sinn, 
Will mich nicht laſſen geneſen ſtill 
Des Glaubens, deß ich bin, 
Die Frommen und die Freien 
Sind harte Herren allzumal 
Ind möchten dich regieren ger 
Auf's Ben’ -- nad ihrer eig’nen Wahl. 


Da geht ınir am Ende die Demut’) and: 
Ich jage die Herren fein 
Mit Spott und Schanben aus bein Hans, 
Will durchaus nicht regieret fein, 

Will haben mein eigen Gemüthe 
Nach altem frommem Dichterbraud,, 
Mein’ eigne Luft, mein’ eigne Stimm‘, 
Mein eigen Neit und meinen Strauch. 


Allein. 


Es wallt der Monb durch feine Nacht allein, 
Es fährt der Steiger in den Schadt allein, 
88 hebt fi aus bed Hochlands Feljenwällen 
Des Urgebirgs granitne Pracht allein. 

So iteht wohl auf des Lebens ſtolzen Höhen 
Gin großer Geiſt in feiner Macht allein; 
Dod iſt e8 wenig Herzen nur gegeben 

Zu tragen, was die Zeit gebradt, allein, 

Zu kämpfen in bed eig nen Buſens Tiefen 
Mit Zorn und Schmerz die biut’ge Schlacht allein. 
Zu pflüden in bes Glückes NRofengarten 

Die Blume, die der Stunde lacht, allein. 

D ſuche du, du fannit Ihn doch nicht miffen, 
Ten Freund, der diefe Nacht verwacht allein. 


———— — —— 
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Bu biſt mein Stab. 


Du bift mein Stab, an dem ich wanke nur, 
Mein Leben du, ich bein Gedanke nur; 

Tu bift der ſich're Anker in den Grund 
Und ich die Fluth, die ihn umſchwanke nur. 
Du lſebſt ein hohes ftifie Gottesleben, 

Ich lebe nur von dir und Franke nur; 

Du bift dad Marmorbild, das heilige, 

Und ih an dir die Epheuranfe nur. 


— 


Altes Glück. 


Du bift mir längſt geftorben 
Und haft mir faum gelebt, 
Mas iſt's, daß meiner Seele 
Dein Bild ſich ſtets verwebt ? 
Tu haft in Kindeöträumen 
Dir einit den Kranz erworben — 
Nun ift nach andern Räumen 
Schon längft dein Traum entfchmebt. 


Wie an bem Licht die Roſe 
So glüht‘ ih auf an bir, 
So zudte in der Knosſpe 
Ein Wunderleben mir, 
Ich neigte deiner Schöne 
Mein Herz, da8 mafellofe — 
Verſöhne jetzt, verföhne 
Ein wundes Leben hier! 


Und kannſt du nimmer heilen 
Das Leid, das du gebarſt., 
So nimm zurück den Zauber. 
Den du mir noch bewahrſt. 
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Do nein! In bangen Nächten 
Hilf mir die Schmerzen theilen 

Und ſteh' zu meiner Nechten 
Als Heilige, wie du warit. 


N —— 


Eine Teiche in Berlin. ! 
1846. 


Hier iſt bie Strafe, . . . wohl! und bier das Haus, 
No bringen fie den Todten nicht heraus. 
Ich bin zu früh... . doch konnt’ ich nicht mehr färmen, 
Eo lag's auf meiner Bruft mit Zentnerlait 
Ten ganzen Morgen; jest bin ich gefaßt; 
In diefer Ede kann ich ſeh'n und träumen. 


Und träumen? O mein Gott! Wohl iſt's ein Traum! 
Ein langer Tag für ihn, ein Morgen faum 
Für mich, zu lieben ihn und zu verehren. 
Fin Morgen ! Ja, du haft in meine Nacht 
Des neuen Tages Sonne mir gebracht, 
Um mir de3 Lebens NRätbfel zu verflären. 


Du haft die Zeit, den Geiſt, die Welt erfannt, 

Du warft ein Priefter uns, von Gott geianbdt; 
Wir nannten ernit und liebend deinen Namen. 

Du greifer Sämann, deine jtille Saat 

Eie feimt vor Bott — und unfer iſt die That, — 
Dein dad Gebet — und unfer iit das Amen! 


Einft zogen wir mit hellen Fackelſchein 
An langem Zug durch diefe Pforte ein; 

Ich hatte zitternb bir ein Lied gefchrieben. 
Froh Mang’3 empor in beller Sternennact, 
Tu hatt dem freien Geift ein Hoch gebracht — 

Gebeugter Sreid, er iſt dir treu geblieben. 


1) Marbeinefe. 
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Da ſank die Fackel .. Stilt! Der ſchwarze Zug! 
Muß es ſchon fein? D tragt ihn fanft! Er trug 
Uns Alle auch mit Liebe und Vertrauen. 
Doch wie, was ijt’3? Mein Ange ſucht und mißt 
Die fonit mit ihm gelehrt; mein Gott, es ift 
"Ein Einy’ger nur in dem Seleit zu fchanen. 


Ein Einz’ger nur! O grollt dem Todtien nicht, 
Die Glaub’ und Lieb’ ihr lehrt! Sott Hält Gericht 

Und wird den rechten Knecht mit Ehren ſchmücken. 
So groll’ auch nicht, mein Herz! Es kommt dein Tag; 
Sr wird mit allgewalt'gem Flügelſchlag 

Die legte Thräu' im Auge dir gerdriüden. 


— — —— Te We Sn 


Das Mutterglück. 


Am Thurme bat e8 Mitternacht geicjlagen 
Und fchwere Naht war's in dem biljtern Zimmer, 
Mo Mutter und der kranke Vater lagen. 


Seit dreien Stunden mar das Fieber ſchlimmer; 
Sie wacht an feinem Bette unverbrojfen, 
Sie lauft ihm bei des Lämpleins trüben Schimmer. 


So ift ihr in Gebet und Angft verfloflen 
Schon mande lange, jammervolle Nacht; 
Doch ruht er jept, die Augen find geichloffen. 


Eie neigt fi auf ihn: wohl, er rudt, und ſacht 
Rüdt fie, vor Froſt ihn ſchützend, feine Deden 
Und danft dein Schlafe, der ihn Ruh' gebracht 


Noch darf fie felber nicht des Schlummers ſchmecken — 
O Mutterherz — erft ſucht fie ihre Kleinen 
Mit leifen Zritten, die Fein Kindlein weden. 
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Da ruhen fie, die ſechs Geliebten, Reinen, 
Holdfelig wohl ber Mutter anzufchauen; 
Es lacht ihr Herz, doch ihre Nugen weinen. 


„TO Bater, dein find jie! Laß mich vertrauen 
In deine Hut den zarten Lebensfunfen, 
Laß fürder mich auf deine Hülfe bauen:“ 


Und alfo betend iſt fie hingeſunken 
Bei ihrem Säugling in der Bettlein Miitten, 
Auf ihn geneigt, die Augen jchlunmertrunfen. 


So ruhe du! ... Horch, war das nicht von Tritten? 
O meh! Der Vater hat fi aufgerafft, 
Da kommt er leife, grinſend hergeſchritten, 


Kin bleiched Bild, unjicher, geiiterhait ; 
Er hält den Waflerfrug in feinen Händen, 
Den ſchweren, zitternd, doc mit Fieberkraft. 


Bald wird, o Wutter, al bein Jammer enben! 
Schon hebt er ihn mit Lächeln voller Ti‘, 
Um ihn zerfchmetternd dir auf’3 Haupt zu fenden. . . 


Da regt der Säugling ji, das Mutterglüd, 
Im Traume ftöhnt er auf mit Jammerſchrei'n — 
Und ſchaudernd flieht der bleihe Mann zurück. 


die Mutter lullt den Liebling arglos ein 
Und geht ergeben wieder hin, zu wachen, 
Der Krane fauert in dem Dämmerfchein 
Im Bett’ und ftiert fie an mit beijern Lachen. 


— — — 


Naturleben. 


Abenddämm'rung ſchwimmt auf dem Gefilde, 
Und der Berg erglüht in rothem Licht; 
Buſch zu Buſch und Baum zu Baumie ſpricht; 
Aus dem Walde wallt ein Wehen milde. 
91L 


130 


Laue Lüfte, Teife Lenzeslieder 

Fluthen feiernd, freudig durch die Flur, 
Und die Blumen träumen, beten wieder 
Zu dem guten Geiſte der Natur 


Trage nicht nach ihrem Traun und Beten: 
Ahr Gebet ift eben, daß jie blüh'n, 

Und igr Wert — zur Sonne ih zu müh'n, 
Und ihr Traum — daß feine Stürme wehten; 
Lane Lüfte, Frieden zu verkünden 
Meinen Blumen in dem ſichern Port; 
Heiße Sonne, Samen ſtill zu ründen — 
Aber Sturm nur trägt die Samen fort! 


(58 vergeht der Blüthen flolze Schöne, 
Wenn die Krucht, die ungebor'ne, reift; 
Aus zerriffinem Mutterſchoße greift 

Raub der Wind die zartgepflegten Söhne, 
Ach, fie finft den feindlichen Gewalten, 
Doch die Kinder find ihr wohlbewahrt: 
Hundertfältig fern und nah erhalten 

Iſt der guten Mutter gute Art. 


Und ed lächelt frifh im nächſten Lenze 

Dir mand neues Blumenangeſicht; 

Dark der Sturm fie fäte, ahnſt bu nicht, 
Siehft du in die feitlich frohen Kränze. 

Was die feindliche Gewalt zertieten, 

Was in ſtummem Schmerz von binnen fdhied. 
Iſt erwacht zu einem neuen Beten, 

Iſt dem großen Geiſt ein neues Lied. 
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Ss. Dößekel. 


Eduard Dößekel wurde im Jahr 1810 in Seon, Kanton 
Margau, geboren. Er jtudirte die Rechtswiſſenſchaft und befleidet 
ſeit »841 bis heute das Amt eines Oberrichters ſeines Kantons, 
Während dieſer Zeit ift es ihm nicht gelungen, den Konflikt der Pflich— 
ten jeiner bürgerlichen Stellung ınit dem Drang ſeines angebornen 
künſtleriſchen Talentes zur Ruhe zu bringen. 8 bildet Died eine 
Diſſonanz, die in fein Blut und Weſen überging und für ihn eine 
gewiſſe Mißſtellung im bürgerlichen Leben erzeugte, welche ben ohne: 
hin außgefprochenen Hang des Dichters zur Zurüdgezogenheit nährte. 
Döpelel verlebte den größern Theil feines Mannezalter in feinem 
heimathlichen Dorſe Seon, in einem freundlichen, ſchön gelegenen Tus— 
tulum. In feinem künftleriihen Streben fam ihn von außen wenig 
sörderung entgegen; die Anregung Tanner's brachte fein Schaffen 
erſt recht eigentlich in Fluß. Die Freundſchaft flocht, zumal in jün- 
gern Jahren, die ſchönſten Blumen in fein Leben. 

GEedichte von Eduard Dößekel. Bern 18501. Verlag von Jent 
und Reinert. 

geriirente Gedichte in den „Alpenrofen“ (1848-1854), 
„zufunft des Rohkes“, „Schweiz“ (1860—1866), melde der 
he foeben fir Herausgabe eines zweiten Bändchens gejaın- 
me . 

E. Dößekel gehört zu den menigen lebenden fchmweizerifchen 
Dihtern, welche nicht bloß eine Ahnung davon befiken, was man 
unter Kun ft verfteht, ſondern felber niit der Anlage des Künftlers 
geboren find und darum von Gottes Gnaden und nit von der 
Menschen Gnaden Foeten beißen. Scine plaftifche, nicht eben fühne 
oder leidenichaftlich bewegte Phantaſie umfaßt mit gleicher Liebe die 
reale wie Die ideale Seite des Lebens und ift mit einer großen Zart— 
heit der Empfindung und einer tüchtigen Öejinnung gepaart. Dößekel's 
Tihtungen find aus dem Dämmeiſchatten eine finnigen Ge— 
mütbes heransgeboren und an der Sonne eined edlen Geiftes ge: 
riit. Da der Dichter neben denn Schönen ſtets das Edle fuct, 
10 tragen feine Roefien durchweg den Stempel der Lieblichfeit und 
Anmuth, felbit da, mo eine derbere, vealiftiiche Auffaffung vormwaltet ; 
nie beleidigen oder verwirren fie uns durch ironifche Schatten. Die 
Poeſie macht unjern Dichter glücklich; die Früchte, welche er in ihrem 
Garten pflückt, laben und erquiden deshalb auch Andere. An den 
meiſten Gedichten ift jene ſchöne, einheitlihe Stimmung vors 

. * 
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handen, welche das Weſentliche ber ächtpoetifhen Wirkung ausmadt; 
ihr Verfaſſer veiht nicht zufammenhanglos eine Menge von glänzenden 
Bildern auf die Schnur der Vicilerion, er gebraudt wenig fühne 
poetijche Figuren; der Ausdruck ift bei ihm fchlicht, aber gewählt und 
von plaſtiſcher Schönheit. 

Dößekel Fultivint nicht das rein Iyrifche Lied; er bat eine Vor: 
liebe für die nämliche Stoffmwelt, welche jein Freund Tanner bear: 
beitet hat, jür das Stillleben. Seine Poeſie ift zunächſt finnige 
Betrachtung der Natur („Naturlieder“) und bat als folche auch eine 
leife didaktiſche Seite, da er, vie Tanner, die Natur und ihre Vor: 
gänge und Zuftände als Symbole für bie fittlichen Beziehungen der 
Menihen unter fih und zu ihrem verborgenen Grund anfieht. Er 
erfaßt ſodann als Stoff Direft die Menſchenſeele mit ihren Stim: 
mungen und ethiichen Bedürfniſſen, („Vermiſchte Gedichte“) ober 
endlich, er ſucht denſelben Inhalt en ſchlagenden und ergreifenden 
Bildern ans dem Leben zu objeftiviren („Lebensbilder“). An den 
Naturbildern fteigert fi der Ion von elegiſcher Weichheit bis zur 
marfigen Friſche; in den „Lebenspildern“ verräth der Dichter eine be: 
deutende Kıaft der poetilchen (Seftaltung. Wie fhön empfunden und 
trefflich durchgeführt find in dieſer dritten Abtheilung die Gedichte 
„Taſſo auf Sorrent”, „Ara Diavolo“, „Der Bettel: 
bube”, „Der Handwerksburſche“, „Die Begegnung“, 
„83 Wieneht:GChindle* u. a. m.; wie lieblich ift in anderer 
Richtung „Das Dorfkirchlein“, wie findlich-heimelig „Rad: 
trag”, wie reizend „Dreimalige3 Wiederſehen“, wie friſch 
und gefinnungstühtig „An meinen Wanderſtab“, wie innig— 
zart „Stilles Wejen“. 

Was den fittlichen Standpunft unſers Dichters betrifft, fo it 
ev ebenjoweit entfernt vom Schlaraffenleben eines poetilchen Duietis: 
mus als von Prüderie und philijterhaften Anſchanungen. Er hat 
und verlangt überall ein ernftdurchglühtes Streben nah den höchſten 
Zielen (vgl. dad Gedicht „Fernes Ziel“) aber er kenut und predigt 
auch eindringlich die Pflicht der weiſen Selbſtbeſchränkung. 

Dößekel ift einer unjerer begabteften Schweizerdichter. Er iſt 
auch im Sinngedicht bedeutend; jeine neuern zeiftreuten Gedichte, 
find leider biß jest dem Publikum in feiner befondern Sammlung 
zugänglid. Wir maden unter diejen fpätern Erzeugniſſen nament: 
lih noch auf die in der „Schweiz“ (Ihrg. 1862) erſchienene „Ur: 
gelphantafie” aufmerffam. Was er von jich felbft und von jedem 
ächten Dichter verlangt, hat er in folgeuden vier Sinngebichten „An 
den Dichter“ ſchön und bündig ausgeſprochen: 
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Länt're dich Dichter, zunächſt hinauf zur edelſten Menſchheit 

be Geſang nicht an, bis du die Yarte geſtimmt! 
euchte mir, Herriihes Mort, vom ‘Munde bes Meiſters, des hoben, 
als ein Stern durch's Gewölk, weilend in Leben und Kunſt. 


2. 
3a befämpfe bie Welt, verfolge Berfehrtheit und Laiter, 
Aber bedenke, o Freund, welche der Waffen dir ziemt! 
fäut’re bildend den Stoff, den bu im Rohen gemonnen, 
Und bereite ben Zieg itilt mit der Schönheit Macht. 
Diene dem öttlihen nur, dam ewig Wahren und Reinen, 
Sei es in Feier und Eruit, feis in Humor und Spott; 
Schilderſt du lüſternen Sinnes entfeijlelter Triebe Verwirrung, 
Magſt du Poet wohl jein — aber du bijt Rabulüit. 

4 


Einge was lieblich und hold, was ewig die Herzen beglüden ! 
Bietet das Leben denn nicht jedem des Trüben genug? 


‚ ‚Vie Steineice. 


Siehſt du den ‚zelfen aus dem Thale ragen? 
Hinan in Wolken düſter, grau zerffüftet, 

Aus feinen Spaiten wilde Sträucher ſchlagen, 
Die Blätter weh'n vom Abendhauch durdhlüftet. 


Da ranft, der Riefenjchfange gleich gemimben, 
Fin Eichbaum fich mit zwergeknorr'gen Zweigen: 
Wie bat er wohl den Weg hinaufgefunden, 

Den nur des Bergs verſchwiegne Geiſter zeigen? 


Mir ward — als ich an tiefſter Herzenswunde 
Geirrt auf Graten und auf ſchwanken Stegen — 
Mir ward vertraut auf Windeshauch die Kunde; 
Verwandter Einn verſteht auf halben Wegen. 


Da weil’ ich — flüftert es — fei langen Jahren 
In diefem Steinreich freund: und meltverlafjen; 
In düfterm Brüten bin ich wohl erfahren, 

Das mag bie Bruit, die Triebe hat, nur faffen. 
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Einſt, als ich noch umhüllt im Schoos der Schale, 
As Eichel ahnungsvoll geruht, geträumet, 

Trug mich ein Fittig, rauſchend über'm Thale, 
Und ſetzt' mich ab, wo dieſer Fels ſich bäumet. 


Es ſchwoll der Kern, die Schale mußte ſpringen, 
Ein Blättlein gudt’ in ſchüchternem Entzücken, 
Und höher bald ſah man das Stämmchen dringen, 
Ringsum mit gZweigen jugendlich ſich ſchmücken. 


Und emſig drang die Wurzel nach dem Grunde, 
Und fſlocht und wob ein künſtliches Geſchlinge. 
Das bohrt' und ſog ſo durſtig in der Runde, 
Daß es nach oben Kraft und Wachsthum bringe. 


Doch wie es weiter ſeine Faſern ſpann — o Schrecken, 
Stieß es auf Felsgezacke ſonder Ende; 

Da war kein Quell der Nahrung zu entdecken, 

Wohin es auch die Augen ſuchend wende. 


Ein wenig Erde, Thau und Schnee und Regen 
War alles, um zu friſten dieſes Leben: 

Da ging der Puls in immer mattern Schlägen, 
Verkümmert ſtockt' ein frohentfaltet Leben. 


Siehſt du im Waldesdunkel jener Halde 

Gewaltig einen Eichbaum ſich erheben — 

Weitragend — ſelbſt ein Wald aus niederm Walde — 
Die breiten Aeſt' wie Rieſenflügel ſchweben? 


Un feinen Gipfel kreisſt der Adler wiegend, 
In feinen Zweigen ſchläft die fcheue Eule, 
Und unten tief, im würz'gen Schatten liegend, 
Gemächlich faut der Hirfch auf müder Keule. 


Die Krone glänzt Tichtgolden an der Sonne 
Und wirft die Schatten weithin in die Gründe;: 
Darunter braust des Baches Jugendwonne 
Und eilt zum Rad in lieblichem Gewinde, 
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Einſt lagen mir, des gleichen Stamms Wenoffen, 
Zwei Eicheln, brübderlich auf Fühler Erde. 

Ins trennt dad Yoos — und jener konnte fproffen, 
Dieweil ih fam ani farge Felſenerde. 


In fand’gem Erund, in Sonne, Licht und Stürmen 
Konnt’ ungehemmt er feine Kraft entfalten; 

Und jedes Jahr fah kühner ihn fich thürmen, 
Auslangen weit in fnorrigen Veftalten. 


Doch ih — da ſeufz' ich, eingeklemmt, gefangen; 

Mir Hilft fein Dreden, Winden und kein Ringen, 

Und früppeldaft muß ich von Zellen bangen, 

Statt kraftbewußt das Haupt im Sturm zu jchwingen. 


In unferm Herzen fchliefen gleiche Triebe, 

Als wir noch weilten in den engen Schalen: 
Mir ward verfagt der Fügung Gunſt und Yiebe ; 
Ach höh'res Sehnen wurde mir zu Qualen! 


Und wenn am Sommerabend golddurchleuchtet 
Die ſchlanken Gipfel in ben Lüften ſchwanken, 

Und wenn die Fluren leiß der Thau befeuchtet: 
Da — brür id ftill ob ſchmerzlichen Gedanken! 


DNZEUNT ur. 


Herbfbilder. 


Bon dem Abhang grüner Matten, 
Sanft Seläute, Herbenflang: 
Kauernd lagern ſich die Satten, 
Füllen flieh'n bie Höh’n entlang. 


Und der Knab' am Hage feuert, 
Luſtig fräufelt blauer Rauch, 
Wegitipigte Aepfel ſcheuert 

\ Er im Kohl nad altem Braud). 
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Ind er jubelt und er dudelt 
Froh ein Liedchen in den Wald; 
Kat bie Schule ihn gehubdelt, 
Legt ſich hier die Eorge bald. 


Singe mur, bu muntrer Knabe, 
Juble in die Welt hinein, 
Einmal nur glänzt dieſer abe 
Wonnig holder Diorgenfchein. 


So auch zog ich auf Die Meide, 
Kochte Aepiel jo wie du, 
König im geflidten Kleide, 
Mitter im zerrißnen Schuh. 


Doch die Tage find vergangen, 
Liegen ferner ſtets zurüd, 

Wie die Schatten mälig langen, 
Naht der eig’ne Herbft dem Blid. 


Wohl, er komme — doch an Milde 
And an Segen fü und reich, 

An der Weisheit Ebenbilde 

Sei er diefem Herbfle gleid). 


ou et 


Vorübergang. 


Traulich fin‘ ich Hier verborgen 
In der Zweige grüner Nacht; 
Laffe Hente, laſſe morgen 

Herz und Träume unbewacht. 


Leif des Lebens Bilder ziehen 
Buntgeſchaart von nah’ und fern; 
Allem Wandern, allem lieben, 
Winkt der traute Abenbitern. 
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Wodl beſchau' ich euch, ihr Bilder, 
Hier von dieſer ſtillen Höh'. 
Doch mir ſagt ein Hauch, ein milder, 
Daß ich ſelber mit euch geh'. 


— 





nn 


Das Maierisle. 


In Waldesgrund, im Traum der Schatten, 
Wo Ban und Nymphe ſich gefellt, 

So Kühlung weht dem Schlummermatten, 
Grbtübtet du in filter Welt. 


In deines Bufens tiefe Fülle 
Sogſt du des Waldes Zauber ein, 
Geheimes Weh'n belebter Stille, 
Des Mondes füren Dämmerſchein. 


Run hauchen fie aus deinen Düften, 
Die Geiſter trauter Einſamkeit; 

Ih ſpür' das Zimmer mir durchlüften 
Mit würz'ger Walbesbunfelbeit. 


Meinem Thale. 


Ach, ſchon bin ich tauſeundmal 
Diefen Pfad gegangen! 
Schönes, trautes Heimatthal, 
An dir mus ich hangen. 

Und fo oft ich komm' und geb’, 
Biſt mir immer Tieber, 

Leiteft über manches Weh' 

Mir den Bid hinüber. 


Hier der Wieſen ſchwellend Rund, 
Eingefaßt von Fohren, 

Hinter diefem wald'gen (rund 
Schau’, wie auserkoren: 
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Blaue Berge, gold'nen Strom, 
Burgen, Rebgelände, 
Aus Gezweig ein grauer Dom, 
Kühne Felſenwände. 


Jedes Plägchen ruft mir zu 

veis mit holdem Deuten: 

Dort zu jener Wölbung Ruh' 

Durft' ih Sie begleiten. 

In der Buche grüner Nadıt 

Xag der Freund vor Jahren; 

Dort und hier in Wald und Schadt 
Hab' id was erfahren. 


Doc, und keun' ich jeden Straud), 
Kann ich's nie erichöpfen, 

Schein‘ auch toll ein foldher Braud) 
Weltgefinnten Köpfen: 

Enig, ewig bleibit du neu 
Wechſelvolles Weilen! 

Machen uns bie Menſchen fcheu, 
Weißt du il zu Heilen. 


Flüſternd haucht ein Geiſtermund 
Mir ins Ohr die Lehre: 

Baue fort auf dieſem Grund, 
Einſt noch bringt es Ehre. 

Micht im Bielerlei Zergeh'n, 
Eines recht ergründen; 
Eines ganz und tief verſteh'n, 
Lehrt die Wahrheit finden. 


De Ve — 


Der Unzufriedene. 


Kranken Sinnes, Bruſt verſchloſſen 
Schweift' ich trüb durch Dorn und Fohren, 
Mo fich jeder Pfad verloren, 

Fortgehetzt von inn’rer Hall. 
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And id) Flagte tichverbroffen: 
Alles iſt mir ftet3 entgegen, 
Fahret bin denn — meinetimegen 
Leder Tag ift mir zur Laſt. 


Ind am allerftillften Orte 

Setzt' ih mich in meinem Kummer, 
Und verjanf in Fieberſchlummer 
Auf gefnidtes Taunenreis. 

Und da war’s, als hört! ich Worte, 
Hört’ ein Klingen durch die Räume, 
Und die Schatten meiner Träume 
Flüfterten in’s Chr mir leis: 


Willſt du alles Danks vergefjen, 
Zweifeln an des Vaters Güte, 
Der des Lenzes holde Blüthe 
Eben duftend ansgeſtreut? 

Willſt du deſſen Weisheit meſſen, 
Der die Raupe ſtill entialtet, 
Der die Firnenwand geſtaltet, 
Ewig Nacht und Tag erneut? 


Jedes Ding hat ſeine Weiſe; 

Wie der Pappel dort am Bache, 
Wie der Schmulbe unter'm Dache, 
Wird das Deine dir zu Theil. 
Reine lenkt die Fügung leiſe, 
Schwache muß das Feuer ſtählen, 
Böfe muß der Teufel quälen, 

Wie es paßt zu Jedes Heil. 


Zaffe du dein weichlich Grämen, 
Wiſſe denn: du follft entbehren, 
Eouft dich regen, follit dich wehren, 
Bis du deiner Kraft bewußt. 

Laſſe nicht im Kampf dich lähmen, 


Trage mutig bie Beſchwerde 
Willſt du, daß fie leichter werde, 
Such' den Sieg in deiner Bruft. 


—— — ñ— —— 


Treue. 


Es iſt doch nichts anf dieſer Welt, 
Als wenn ein Herz ſich und gefellt 
In Liebe; 

Dann haſt du einen ſichern Stab. 
Und fiele alles von dir ab, 

Es bliebe, ja bliebe. 


Mas iſt doch Gold und Gunſt und Ehr'? 
Tas Herz wird öd', der Sinn wird ſchwer 
Von Sorgen; 

Die Menſchen find gar ſpitz und Flug, 
Doch unverfehens bricht ber Krug 

Schon morgen, ja morgen. 


Und mußt du Über Yand und Meer, 
Ta wird das Scheiden ad) fo ſchwer, 
Ah fheiden ' 

Doch bleibt die Trew, fie if fein Glas, 
Sie grünet wie aus Ufergras 

Die Weiden, ja Weiden. 


Und Holt der Tod vielleicht dich ab, 
Ta meilt fie ftill auf deinem Grab 
Mir Sehnen: | 
Sie pflanzet Blumen weir und blau, 
Ind an dem Blatte hängt ber Than 
Der Thränen, ja Thränen. 


Drum iſt doch nichts auf diefer Welt, 
Als wenn ein Herz fi und gefellt 
In Liebe ; 
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Dann haſt bu einen ſichern Stab; 
Und fiele alles von dir ab. 
Es bliebe, ja bliebe. 


— — — — 


Meinem Wanderſtabe. 


So komm denn aus der ſtaub'gen Ecke, 
Geprũfter Stod, fo komm heraus ! 

Wir wollen fort! Nicht glei ber Echnede 
Iſt angewachſen mir das Haus. 

Wir wollen wieder einmal lüften 

Den Ztubendunit, den Bücherſtaub, 

Rein baden uns in Worgendüjten, 

Und ruh'n am Bach im frifchen Yaub. 


sh hab’ dich einft im Hag gefchnitten 

Von einem ftrog'gen Schlehendorn, 

IH zog did dann zu beifern Sitten, — 

Du warf von hartem Schrot und Korn! 

Ich hab’ lackirt dich und befchlagen, 
Feziert mit Schnitzwerk dieſen Griff, 

Nun weißt bu Ungemach zu tragen, 

Und Thal und Wald durchdringt dein Pfiff. 


'S war in bed Lebensfriihlingdtagen, 
Wo jede Hoffnung lieblich blüht, 

Wo alle Pulſe voller fchlagen, 

Und EGlanbe treu im Auge glüht; 
Wo Freundſchafi die geweihten Hallen, 
Ter Himmel Liebe uns erfchliegt — 
Kurzum zur Seit, da Alten, Allen 
Der Freuden reinfter Nektar fließt. 


Sir find uns feitbem treu geblieben, 
Es iſt ſchon manches ſchöne Jahr | 
Die Reisluſt hat uns ſtets getrieben, 
Sobald ed Fluch im Beutel war, 


142 


Wir haben manche Fluh erfiettert, 

Wir haben mandes Thal burchitreiit 
Bei Sonnenfchein, und wenn's gemettert 
Im Lenz, und wenn ber Jänner pfeift. 


Ich ſah es neidlos, wenn im Trabe 
Die Herrſchaft jtolz vorüberfuhr 

Auf leichtem Rad, mit goldner Wabe, 
Mit Rappen aus Saharas Flur, 
Wenn der Ladei auf hohem Eike 
Mich zmeifelnd von der Seite maß. 
Erbost vielleiht ob einem Witze, 

Den er auf meiner Miene lad, 


Wie fchritt ich leicht, die ſchmucke Taſche, 
Die Kürbisflaſche umgehängt. 

Den Kragen frei in leichter Maſche, 
Vom Hut zum Stiefel ungeengt, 

Wie ſchritt ich auf beſchwingter Ferſe 
Den Schlangeupfad hinauf, hinab, 

Und trillerte an einem Verſe, 

Und ſchwang dazu den Wanderſtab. 


Und wo ein Plätzchen unter Bäumen 
Den Wand’rer lud zur Fühlen Raſt, 

Da lagert’ ich mich ohne Säumen, 

And war mein Wirth und muntrer Gaft. 
Bor mir die Bucht, die grünen Auen, 
Den Felfenfprung, den klaren Fluß, 
Verſenkt' ih mich in finnend Schauen, 
In feligiten Naturgennp. 


Und glänzt' ber Abend durch die „Fichten, 
Da fucht’ ih eine Herberg nur; 

Doch nicht, wo ih die Stockwerk' ſchichten, 
Wo funfelt eine Flügelthür, 

Klein, wo am Fenſter eine Wofe, 

Die Rebe grün dad Haus umichlingt, 

Wo eine Xode zierlich lofe, 

Ein ſchönes durch's Aug’ Laubwerk dringt. 
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Ind traum, nit Hab‘ ich's zu bereuen, 
Daß meinem Einn ich nachgelebt! 

Der wird jich niemals herzlich freuen, 
Der tiber Ziel und Schrante ftrebt. 

Ich hab’ manch Rößlein beinigetragen, 
Mo bürr ed an der Wand noch fticht, 
Du wüßte wo unb wann zu fagen; 
Do, wadrer Freund, du plauberft nicht! 


So wollen wir yufammenbalten, 

Will's Gott, noch eine jchäne Zeit! 

Noch manches Thal fol ſich entfalten, 
Noch manche Fernſicht weit und breit! 
Und wollen meine Beine wanfen, 

Trägt mich der Hippenmanun davon, 

Ei nun — fo fteht’3 fon in Eedanken — 
Bererb’ ich dich auf meinen Sohn. 


Fr hält dich nach Gebühr in Ehren; 

Und flüſt're du ihm dann ins Chr: 

Lak dich vom Beijptel nicht verfehren! 
Etreb’ über bich nicht jelbit empor! 

Bleib’ du ein Freund der fchlichten Weisheit, 
Tem Wanbderftabe bleib’ du treu, 

Tren der Natur und treu der Wahrheit - 
Das Uebrige iſt einerlei' 


ET — — —— — —. 


Die Bimmelsbraut. 


Die Kerze brennt! Wie it es ſtill im Zimmer, 
Wie feierlich im malten Dämmerfchein ! 
Ein filbern Kreng erglänzt in milden Flimmer, 
Ich wag's! Auf leifer Zehe tret' ich ein. 


Da liegt fre fanft! Im reinen Feierkleide, 

Den Brautfranz in ber marmorweißen Hand, 
Und Myrth' nuud NRofen blühen als Geſchmeide: 
Es ſchlingt ſich zart manch farbig Waſſerband. 
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Sie fehläft! wie Ipielt fo Hold, fo engelmilbe 
Ein himmliſch Lächeln auf dem Angelicht : 
D knieet leis vor bem Marienbilde; 

O flöret ja ben ſchönen Trauın ihr nicht! 


AK nein, fie wird aus biefem tiefen Traume 
Erwachen erit in jener andern Welt; 

Fern an des Morgenrothed gold'nem Saume 
SR ihre beit're Wohnung fchon beftellt. 


Kir ahnten's tängft, ein leichter Engel walle 
Hier unter uns in irb’fcher Huldgeſtalt: 

Sie war fo gut, fo lieblich gegen alle, 

Und herzgewogen war ihr Yung und Alt. 


Sie trug dem Zug zur Heimat in dem Herzen, 
Wenn fie al8 Meifterin am Flügel fang; 
Aus ihrer Rede, aus dem milden Echerzen 
Drang geiiterhaft der Heimat jerner Klang. 


O ſeht! o ſtets verflärter wird dies Lächeln, 
Ihr inn'res Auge hat ſchon aufgeſchaut; 

Sie fühlt's, wie Himmelslüfte ſie umfächeln, 
Sie hört Geſang: „Willkommen reine Braut!“ 


wu nn une 


Der Brangenbaum. 


Im Garten bangen thauend die Gebüſche 
Sie duften Gruß dem frühen Sonnenitrahfe, 
Es glüht aus Grün und farbigen Gemiſche 
Die Goldorange mit ber wilrz'gen Schale. 


Da fteht der Baum. In feiner dunklen Krone 
Durdichlingen Früchte ſich mit zarter Blüthe, 
Ein ſeltſam Kind aus einer anberu Zone, 
Den ew'gen Lenz im jinnigen Gemüthe. 
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Da flieht er wohl! — doch aus den grünen Zweigen 
Entflüſtern Schmerzenshauche, leifed Trauern, 
Die gold'nen Früchte und bie Blüthen neigen 
Schwermüthig fi, durchweht von fühlen Schauern. 


Aus feiner Naht da ſummt ein heimlich Klingen, 
Wie Kinderträume aus vergang'nen Seiten; 

Das ilt ein Flismen, Flüſtern und ein Singen, 
Als wollten Engelſchwärme fich verbreiten. 


Vernimm, vertranter Sinn, die jelt'nen Töne: 
In tiefer Fern’ am thauigen Geſtade 

Da glänzt ein Land von zauberhafter Echöne: 
In Schatten ruht die blühende Najabde. 


Es prangt und duftet rings, ein Feengarten, 
Durd den fih Grotten, Mare Bäche fchlingen, 
Bo hinter'm Buſche junge Faunen warten, 
Und Philomelen auf den Zweigen fpringen. 


Es wölben fih ob Quellen dunkle Haine, 

Im Felſen ziehen Kaktus, Myrth' und eigen; 
Und zauberdaft in ſtillem Mondenſcheine 
Paläſte hoch aus ſchatt'ger Tiefe fleigen, 


Es ruht das Meer im leichten Spiel der Wogen, 
Es fäufeln linde abgefühlte Lüfte, 

Die Welle plätfchert an der Brüde Bogen 

Und rauſcht zurüd, nachhallend durch die Klüfte. 


Dort duften fie die Brüder al’, die lieben, 

Dort weilt' auch ich in meines Lenzes Tagen. 
Bon rauber Hand warb dort ich früh vertrieben, 
Und ad, ins ferne kalte Land verfchlagen. — 


Da weht fein Hauch für meines Herzens Kühlen ; 
Tie Winde zieh n vom Berge her, bem fahlen, 
Und frieren muß ich in der Nacht, der fühlen, 
Und felbit die Sonne hat nur matte Strahlen. 
410 III. 
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Und ob es grünen mag in meinen Zweigen, 

Sb Bluft und Früchte ſpärlich auch erglühten, 
Es ift nicht Trieb, nicht frohes Yufterzeigen, 

Es find der Sehnſucht farge Schmerzensblüthen. 


U — ——— —— 


Ira Diavolo. 


Die Kette Mirrt! die Maucr itarrt und feuchtet, 
In jtilen Paufen fält ein Tropfen ſchwer. 

Ins düftre Dunkel durch die Scharte leuchtet 
Ein blafjer Schein vom gold'nen Tage ber. 
Was regt fih? Ha! welch frojtig Fiebergrauen 
Hat mie ein Blig die Glieder dir durchſchreckt! 
Der Räuberhauptmann mit den düſtern Brauen, 
Da liegt er wild ind feuchte Stroh geftredt. — 


Da liegt er. In der Rechten wiegt er briltend 

Das fonnverbrannte, thatenitolze Haupt; 

Bald feufzt er auf, — bald jprüht fein Auge mwüthend ; 
Es zudt die Kauft noch blutig und beftanbt. 

Es ziehen hell und trüb vor feinen Blicken 

Die wilden Zage, die er durchgeſtürmt; 

Noch trogt jein Stun den mächtigen Geſchicken, 

Ob drobend auch die Strafe ich gethürnit ! 


Wie zog er kühn voraus den treuen Schaaren, 
‚rei durch's Gebirge an den Alpenpaß:; 

Wie ſtürzt er fich inmitten von Kejahren, 

Und war ihm Kampf und Sieg ein Morgenfpap. 
Wie ſchön war er — die Flinte auf dem Rüden, 
Die Feder läfjig auf dem breiten Hut, 
Hinfchleihend, wo am Feniter Blumen niden, 
Zur Mühle, die fich jpiegelt in der Fluth. 


Wie fchredt’ er meit die Städte und die Sauer! 
Dem Ruhme glich des Namens itolzer Rur; 
Wie ritt er Fed durch's Thor, fich umzuſchauen, 








Unb flog zuräd auf ſturmbeſchwingtem Huf. 
Kein Häfcher wagt's ben Kolben anzulegen; 
Ein ſchönes Ange blidt’ ihm glänzend nad). 
Wer zählt's, wie oft ihm Frauenqunſt vermegen 
Im Hiller Nacht des Ganges Schloß erbrad. — 


Doc jept! Des Kerkers riefig Eifengitter, 
Des ew'gen Dunfeld efle Moderluft, 

Des Richterſpruches ernites Strafgemitter, 
Und gähnend ſchon bed Todes finft’re Gruft! 
Verlaſſen, ausgeftoßen in die Tiefen, 

Weit aus der Schöpfung innigem Verband, 
Beſucht vom Mönche nur, dem ränfejchiefen, 
Der froftig leiert hohlen Wortes Tand. 


Horch! Wer da! Roftig Schloß und Riegel narren | 
Die ſchwere Thüre drüdt ſich langſam ein. 

Still in die Wölbung tritt — in weißen Haaren 
Ein blajfes Weib bei matten Lampenfcein. 

Der Räuber ſtiutzt, erhebt fich leis, betroffen 

Spät er die Züge, gramerfüllt, doch traut; 

Jetzt fpringt er auf, ftürzt hin, die Arme offen: 

.„D Mutter, Mutter!“ ſchluchzt er tief und laut. 


Er, der mit Angſt und Blut und Menſchenleben 
Seit Jünglingsjahren frevles Spiel gefpielt, 

An deffen Waffen taufend Morde Kleben, 

Die Scharf fein wilder Räuberblick erzielt; 

Er, den nit Scheu, nichts Heiliges verhindert, 
Der hoͤhniſch trogend fröhnte jeder Luft, 

Der Tenpelgut und Prieſter ausgeplündert: 

Sr meint an gramerflülter Mutterbruit. 


Und fie, die unbekannt ihr langes Leben 

Im ftillen Bergthal fleißig zugebradt, 

Die ungeplagt von ruhelofen Streben 

Den Heinen Hof, die Heerbe nur bewacht: 

Sie hat von Stadt zu Stabt ſich burdhgefunden, 
* 
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Das letzte Ziel mit naſſem Blick erfpäßk, 
Durch Wachen fi) zum König hingewunden, 
Und für den Sohn die leute Enad' erfleht. 


Da firen jie, 0 trauervolles Schauen ! 

Am Himmel glänzt die Nacht jo hehr, fo rein, 
Eie wiſſen's nicht im dieſes Kerkerd Grauen; 
(Sr ſieht ihn nicht, den leuten Sternenfſchein 
Sie fpredhen lang. Der Wutter frommes Mahnen - 
Man hört’d gebrochen draußen noch im (ang. 
Da figen fie und fcheinen nicht zu ahnen, 
Daß längft die Sonne aus dem Titen drang. 


Horch, Slodenflang! Gefüllt find die Balkone; 
Aus Fenftern ftrogt die Neugier bunt heraus. 
Die Trommel ſchwirrt; e3 rüden bie Plotone; 
Des Walles Kragen ſchüttert Grund und Haus. 
Weit unabfehbar in den langen Straßen 

Steht Kopf au Kopf und Bruſt an Bruft gekeilt, 
Dad Aug’ des Volks au; Dihern und in Gaſſen 
Auf einen Punfte athemſtockend weilt. 


Da fchreitet feiten Schritte? zum Schaffotte 

Der Räuberhauptmann durch's Gedräng heran: 
Kein Sündertrog! Verſöhnt mit feinem Gotte, 
Hat er die Weltluft reuig abgethan. 

Er fteht bereit: ev hat den Sieg erfochten 

In der durchwachten tangen, laugen Naht — 
Mas Prieitermort und Satzung nicht vermochten 
Das Bat die Mutterliebe ſtill vollbracht! 


u, 


Ber Handwerksburfde. 


In feiner Werkſtatt fügt und hämmert 
Der Schreinermeiiter für und für; 
Und wie ber Abend leiſe bämmert, 
Da pocht es zweimal an ber Thür. 
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Den flaub'gen Fuß hebt auf bie Schwelle 
Ein Handwmerksburſche, jung und zart, 
Die Wangen blüh'nd, Die Yugen belle, 
Bon ſchlankem Wuch,, beicheid'ner Art. 


„Vergebt! bin ich wohl recht gemiefen? 

Den Meifter Konrad ſuch' ich ba! 

Man zeigt‘ das Haus mir in den Wieſen.“ — 
Der Meiſter winft ein ernitbaft Ja. 


„So fagt mir, Herr, wart Ihr vor Jahren 
Geſelle nit im Schweizerland?“ 

„So iſt's! wie hait du das erfahren ? 
Noch feh' ich See und Firnenwand!“ 


„Kennt Ihr ein Dorf, im meiten Thale 
Liegt’3 in den Bäumen halb verfledt, 
Und wie e8 Heißt liedt man am Pfahle?“ 
Was blickt ber Meiſter Halb erfchredt? 


„Kennt Zhr ein Häuschen rein und beiter ? 
Es zieht vorbei ein munt’rer Bach; 

Ins Kämmerlein führt eine Xeiter, 

Sie hängt ſonſt ruhig unterm Dach 


Nicht wahr! des Worgen3-fam zur Quelle 
Fin Mädchen nit dem Waffertrug: 

Und mander ſchaut gebannt zur Stelle, 
Wie jie ben Zuber zierlich trug. 


Sie war die jchönite in der Runde, 

So fhlanf von Wuchs, jo voll der Arm, 
Zur Arbeit flint, von holdem Munde, 
Doch mar fie Magd. doch mar fie arm 


Der Fremde, der fie liebgemonnen, 

Er zag bavon, ließ fie im Stich. 
Verfiegt war ihr der Sreudenhronnen — 
Run Meifter Konrad, fennt ihr mid ?i 
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Man fagt, ich fei von Euch gefchnitten 
Vom Kopf zur Zehe auf ein Haar; 
Da ſeht bie Buch! es bat gelitten, 
Benebt von Thränen manches Jahr.” 


Dem Meifter flimmert's vor den Bliden 
Im Herzen figt fein Strafgericht, 

Er ift fonft recht in allen Stüden — 
Doch bald gefaßt er heiter fpricht: 


„Dit du mein Sohn, faft follt’ ich’ meinen, 
Mich dünft, du fchlageft in's Geſchlecht. 
Da möcht' ich feinen Punft verneinen! 
Bei Sott das Werk it nicht fo Tchlecht. 


Und aus iſt's jegt mit beinem Wandern; 
Komm, Knabe, gib mir einen Kuß! 
Du theilft Hinfort mit allen andern 
Bei Tiih und Erb’ des Sohn's Genuß. 


Ei, Nahbar, ſchauet da den Zungen! 
Mein Sohn! ja auf den erften Blick! 
Aus ganzem Holze, gut gelungen, 
Probhaltig Yugendmeifteritüd! 


Wie hab’ ich's gut! Ihr müſſet wiegen 
Und Monden geht's, bis fie geftellt. 

Mir kommen fie — Beweife liegen, 

Ihr ſeht's! mit Stod und Bart zur Welt!“ 





Mein Strid. 


Kenn’ eine Schenfe nah am Walbe; 
Schmal übern ſchwanken Tobelfteg, 
Hinan, hinauf, zur Winterbalbe, 

Führt durch's Gehäg ein frummer Weg, 
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Unb unten in ber Wacht ber ohren, 
Quer an des Bach's gewund'nem Pfad 
Steht eine Mühle, weltverloren, 

Nur durch die Stille raufcht das Rab, 


“in Uhu hänglt flach an der Taube 
Mit breiten Flügeln angejpieht, 
Auf hohem Sedel fitt die Laube; 
Aus dem Gehäus ein Bulle jchieht. 


Das ijt mein Strih. Sobald es dunkelt, 
Laff’ Buch und Feder ich in Ruh’; 

Und wenn das Licht durch's Fenſter funkelt, 
Rab’ ih gemach der Echenfe zu. 


Man kennt ihn fhon an feinem Gange 
Den längitgewohnten Abendgaft: 

Das Mädchen hat — es fragt nidht lange — 
Den Henkelhumpen ſchon gefaßt. 


Schön guten Abend, liebe Leute: 

Doch mit Verlaub, geſchnauzter Schak, . 
Geh' du auf Mäuf’ und and're Beute, 
Das ift mein angeitammter Play! 


So, fo, nur friedlich ohne Murren! 
Wie rubt ſich's in ber Ede get, 

Wie hör’ ich gern des Rades Surren, 
Wie iſt's mir ba fo wohl zu Muth! 


Am Fenſter fipt die gute Lotte, 

Ein feines Kind, ein lieb Seficht, 
Die Lippe ſuß fo halb zum Spotte, 
Ein Silberglödiein, wenn fie Ipricht. 


Das graue Mütterden am Rabe 
Der Ofenwärme zugerüdt; 

Ich dachte leid: es ift nur fchade, 
Wär fie ein wenig eingenidt. 
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Die Buben find Heut fortgefprungen 
Hinab zur ſchönen Müllerin, 

Wir hätten fonft ein Lieb geſungen, 
Daß ift jo ganz nad meinem Sinn. 


Doc gleich gemüthlich geh'n bie Stunden, 
Man ſchielt ein wenig, ſchwazt und ſcherzt, 
Hätt' ich Gelegenheit gefunden, 
Die Lotte hätt' ich ſtill geherzt. 


Halb eilf hat's wahrlich ſchon geſchlagen! 

Da brech' ich doch gemächlich auf, 

Es könnt' mich ſonſt ber Steg nicht tragen: | 
Das wär’ verwünſchte Waffertauf! | 


Geh’, Lotte, zünd! Hab’ Danf, o Alte, 

Wie haft bu das fo gut gemadt! 

Doch gud’ mir nicht durch jene Epalte, 
Sonft wird’3 im Gange plöglih Nacht! 


O liebe Lotte nur noch einen — 

Die Alte ruft: das bauert lang! 

Yort, fort! ſonſt ſchlägt's auf's mwetterleinen; 
Auf Wiederfehn! Glück auf den Gang! 





So muß ich denn! ich geh’ mit Zaubern 
Nach diefem guten Abenbichluß, 

Ich wiederholt’ ihr trautes Plaudern, 
Und koſte nad dem ſüßen Kuß. 


.. an 


Die Begegnung. 





Den Stod bebädtig unterm Arme 
Betrat ih meinen Abenbgang, 

Doch abgewandt dem Stäberfchmarme 
Sucht' ich des Berges grünen Hang. 
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Dann auf der Höh' flug ich zur Linken 
Auf eines Pfades Frummen Wang, 

Ih fah das Waldrevier mir winken 

In feinem erflen Bfätterbrang" 


Und ſchon nad) wenig läß'gen Schritten 
Durch einen Einfchlag frifh und jung 
Sah id; erfreut mich plöglich mitten 
In Heil’ger Walbesbämmerung. 


Da ftanden wie im Zauberbanne 
In feierliher Schweiglamtfeit 

Des Waldes Riefen: Kiche, Tanne; 
Wie war's fo heimlich, fo geweiht. 


Zur Kuppe wölbten jich die Nefte 

Hoch ob der Säulen ſchlankem Bau, 
Die Zweige fpielten leicht im Weite, 
Es ſah hindurch des Himmels Blau. 


Und durch bie weite grüne Halle, 
Welch’ buntgemilchter Chorgefang. 
Wer zählt die muntern Sänger alle 
ton jeder Farbe, jeden Klang! 


So ätherleicht der Duft der Bäume 

Des blühnden Kraut's im Scattenmoog, 
Ald wandelt‘ man im Reich der Träume, 
Frei von bes Tages mwirrem Loos. 


Sp ging auch ich in ſtilles Sinnen, 
In fel’ge Ruhe aufgelößt; 

Könnt’ ich bewahren doch tief innen, 
Was jene Geiſter eingeflößt. 


Und wie ich ſchritt, da regt’ ſich's rauſchend 
In des Gebülſches Hinterhalt. 

Und athemftodend hielt ih lauſchend; 

Da kam es dunfel von Geſtalt — 
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Es naht, es naht — doch güt'ge Stunde! 
Welch' munderlieblid Mäbdhenbilb, 

Bon ſchlankem Wuchs, von rothem Munde, 
Bon einem Antlig himmliſch mild, 


(«8 ging vorbei, ich blieb betroffen 
Und fah dem holden Wäbchen nad), 
Ein Seitenpfab zur Rechten offen 
Verbarg die Holde allgemach. 


Halb unbewußt — boch angetrieben 
Betrat auch ich ben Seitengang, 
In unferm Haſſen, unjerm Lieben 
Wirkt in ber Tiefe biefer Drang. 


Des Pfades Windung führte nedend 
In ein Gehölze dunkel, dicht, 

Da horch, ein Ruf, die Stille medend' 
Mit wenig Schritten warb es licht. 


Sin Häuschen flund am Waldesſaume 
In einem ftilen Wiefengrund, 

Hoch überwölbt von einem Baume; 
Wie unerwartet war der Fund! 


Ein Blumengärtlein biß ur Selle 
Ein wohlbeftellter Bienenftand, 

Fin Fliederbaum, ein Brünnlein helle, 
Sie zeugten till von fleiß'ger Hand. 


Und wie ich ſchaut'., ba drang ein Flimmer 
Durch's Yenfter in die Dämmerung, 

Und leiſe Ihlih ih nad bem Schimmer, — 
Ein Hafe floh in jähem Sprung. 


Da fagen fie am runden Tifche, 

Kin rüft’ger Greis im Silberhaar, 
Um ibn herum ein bunt Gemiſche 
Bon einer muntern Kinderſchaar. 





Und in die Stube trat jept eben 
Mein fittig boldes Mägdelein ; 
In diefer Hütte, walbumgeben, 
Welch weltverlor'ner Edelſtein! 


Dann zog der Greis das Käppchen nieder 
Und faltet' betend feine Händ', 

(Fin jedes ſenkt' die Augenlieder 

Und ſprach den Segensſpruch zu End'. 


Sie ahnten's nicht, daß jetzt umfchleiche 
Gin Dichter [deu das fleine Haus, 
Und daß fein Herz, das munbe, meiche, 
An tiefem Seufzer bredhe aus: 


O könnt' mit euch bad Mahl ich theilen, 
Den Trieben heit’rer Frömmigkeit, 

O könnt' Binfort bei euch ich mweilen 

In diefer trauten Einſamkeit! 


Borfrühling. 


Sieh‘ bas Bord, das minterfahle, 
Mie es fih jo wohlig wärmt 

An dem gold'nen Abendftrable, - 
Bon dem Müdentanz durchſchwärmt, 
Luſtig hüpft dort eine Meife 

Und ein Falter ift ſchon mach, 

Und auch ih nach Dichtermeile 
Schleich' ber trauten Wärme nad). 


Holder Lenz, bu fommit auf's Neue 
Deine Vorhut rüdt heran; 

Hord der Storch, ber winterfchene, 
Kündet ſchon ſich flappernd an. 

Aber ſtets an ſolchen Tagen 

Fuhl' ich, wie der Zeiten Flug 

Mich durch Freuden, wie durch Plagen 
Weit hinein in’d Leben trug. 
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Viele Lenz’ find mir geſchieden 
Ewig ohne Wiederfehn, 
Jugendblüthe, Kindesfrieden 
Mußten längft ſchon untergebi ! 
Alte Freunde Fehren nimmer, 
Narben ließ gar mander Echmer;, 
Ausgelöfcht ift mancher Schimmer 
Und verftummt gar maucher Scherz 


Doch in diefer Abenbfonne 

Fühl' ich tief mein Herz erquidt, 
Und ein Anhauch einft'ger Wonne 
Warm mir burd die Seele züdt! 
Hör’ ih nicht aus nah'nder Ferne 
Stimmen froher Kinberzeit. 

Funkelt nicht ber Stern ber Eterne, 
Griter Liebe Seligfeit? 


* 


Sonette. 


— — 22 — 


l. 
Es find verranſcht die lauter Freubentage, 
Und wieder herrfcht bie altgemohnte Weife, 
Es geht das Tagmwerf auf gebahntem Gleiſe, 
Und wälzt das Rab ber Freuden und ber Plage. 


Ich ruhe Hier, ich lauſch' dem Amielfchlage ; 
Belebte Stille waltet rings im Kreife, 

Der Brunnen plätfdert, und es girret leiſe 
Ein Täubchen dort, wie ftille Liebesklage. 


‚ Nun Hör’ ich euch geheime Geiſter, wieder ! 
63 flüftert fanft ob Blumen unb durch Zweige 
Wie füße Ahnung neuer Monne Fieber. 


Es fjenft ber Abend Tieblich ſich zur Neige: 
Ach ſchließe tränmend meine Augenlider, 
Daß ich ins tieffte Schau’n bernieberfteige. 


— 
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2, 


Xu diefer Ruhe, dieſem Quäkerleben, 

Bei zäher Arbeit, die fo kalt und troden. 

Da jollte nicht der Seele Triebiverf ftoden, 
Erlahmen nicht de3 Bildens ringend Streben ? 


ur bei der Segel länderflücht'gem Schweben, 
ur bei dem Feierklang der Silbergloden, 

Im flillen Hain, umweht von Blüthenflocen, 
Da mögen ji der Tichtung Träume meben. 


Doch kannſt du nicht die Breite wandernd meffen. 
Nicht durch die Thäler, durch die Länder ſchweifen 
Mit leihtem Sinn und glücklichem ('ergeifen ; 


So fen’ in Tiefen du dein jinnig Denfen: 
Es wırd ein Platt, ein Morgennebelſtreifen, 
Ten Geiſtesblick dir stil zum Höchjten lenken. 





3. 
Es iſt mein Loos, fo manches ſo mir fehlen, 
Wonach die Fäden meines Fühlens ſehnen, 


Des Südens Blau, die Götter der Hellenen, 
Die Freundſchaft reiner, tiefbegabter Seelen. 


IH mug mit Amt und fliller Sorg' mich quälen, 
Die gold’ne Zeit zerhaden, ad, zu Spänen, 
Nicht kann ich freudig meine Zweige dehnen, 
Kin würdig Ziel nach eignem Sum mir wählen. 


Doch wer nicht alle, alles kann vergefjen, 
Hält’ auch die Welt ſich wider ihn verfchworen, 
Geſundheit, Glück, Genuß, ja Schlaf und Eſſen; 


Wer ſich nicht ganz im heil'gen Dienſt verloren, 
Alleine geh'nd im Dunkel der Cypreſſen: 
Der iſt zum ächten Künſtler nicht geboren. 


—— — — 
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4. 


DO fuche nur dem Heut’ gerecht zu werben 

Und baue nicht hinaus in ferne Tage, 

Steht bein Geſchick auf ehernem Gelage ? 

Biſt du denn nicht aur Miethe blos auf Erben? 


Siehft du der Zufunft brohende Geberde? 

Fin Stoß — verändert ift die Lage, 

Bermüjlet liegt dein Gut mit einem Schlag, 
Zufammenflürzt ber Berg mit Hirt und Heerben. 


Das holde Heut’ kannſt an die Bruſt du dräden, 
Mit deiner Seele warmem Hauch beleben, 
Mit guter That, mit Lieb’ und Treu’ es ſchmüden. 


Und legt bu viele Heute jo daneben, 
So wird bes Dafeins Edelbau bir glüden, 
Aushallen lang dein Ringen und dein Streben. 


nn. 


Herbſtſtimmen. 


Einſam ſtreich' ich durch's Gelände 
An des Strom's gewund'nem Lauf, 
Ad der Sommer ift zu Ende, 

Und der Herbſt ſchloß Ipendend auf. 


Sieh‘ geſchmiegt bie Nungfernrebe, 
Welkend wie in Fenergluth! 

Und das ſchwanke Spinngemebe, 
Wie der Nebelthau d’rin ruht! 


Dort ber Wald fängt an zu greifen, 
In fein Wolfenfleid gemumnmit; 
Seiner Sängen bunte Weiſen 
Stimm’ un Stimme find verſtummt. 
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Leerer werben jest bie Felder, 
Schwerer ſchon der Wolfenzug, 

Und die Jagd hallt durch bie Wälder, 
Yäufer deine Stunde ſchlug. 


Heimlich flüſtern Echilf und Weiden 
Bon dem Weſtwind leid gebeugt, 
Nah und weit ein ftilled Leiden, 
Dad von bald'gem Abichied zeugt. 


Nachtrag. 


Komm laſſ' dich herzen, lieber Junge, 
Komm ber ab deinem ſteifen Roß, 

Dog fill, nur fill, welch’ eine Zunge, 
Dein Schreien fprengt ja Thür und Schloß. 
Komm ber mein Karl, mein wackrer ftnabe 
Aus dem ber tolle Muthwill lacht, 

Wie oft bat deine muntre Gabe 

Mir neuen Frohſinn angefadht. 


Längſt hat in Liedern ich befungen 

Die lieblide Geſchwiſterzahl, 

Da kommſt du hintenbrein gefprungen 
Weiß nicht aus welchen Seitenthal. 
Ad ſah beforgt die Schaar ſich mehren 
Denn leider find die Zeiten kühl, 

Und ab den Batzen dreimal fehren 
Das macht bed Dichters Herz fo ſchwül. 


Dod das hat did) nicht angefochten, 
Nicht im geringften nur geniert; 

Was wir von bir auch denken mochten, 
Du haft dich deßhalb nicht geziert, 

Du kameſt nur und haft befohlen, 
Selärmt, gefchrieen ein und aus, 

Dir dienten eifrig alle Soßlen, 

Als wärſt du einzig Herr-im Baus. 
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Nun ja, bu warſt ein berbes Bübchen 
So mohlgebaden rund und frifch, 

Tie Weider ſah'n im Hinterſtübchen 
Did) gerne zappelub auf dem Tiſch, 
Und Speiß und Tranf hat angeihlagen, 
Es war ein fröhliches Gedeih'n: 

Noch hör’ bie Rindermagb ic) Magen, 
Du ſeieſt ſchwer wie Elfenbein. 


Du lernteſt gehen und parlieren 

Gar luſtig komiſch Zeug fürmahr, 

Wie mauche Stund' fonnt' id) verlieren 
Bei bir feit deinem erſten Jahr: 

Wie tägli neue Augen trieben 

Und wie die Schoße wuchſen an, 

Das hab’ ich alles auigefchrieben, 

Du kaunſt es leſen bit du Daun. 


Jebi bijt du ſchon ein wad’rer Reiter, 
‚Hei, wie bein hölzern Roh ſich bäumt, 
Ein gar jo maunlich tapj’rer Streiter, 
Der ſchon von Krieg und Ziegen träumt. 
Ha mun zu Fuß! Wie feiten Trittes 

Das Vürfgchen nicht vorbeiftolgirt, 

Den Tigaffo tief und fügnen Schrittes 
Diit Fahu' und Sabel falntirt. 


WU Jemand dir den Weg verwehren, 
og Blig, ba ſchwillt die Ader auf 
Und wild mit Degen und mit Speeren 
Bahnſt du bir gornig freien Lauf; 
Doc) Fühlen ſich die Heigen Wangen 
Und if verpufit der ſchatfe Schuß. 
Dann kommit du frieblich Hergegangen 
Und bieteft freundlich Hand und Kuk. 


Und wen am Tiich jie alle ſchweigen, 
Die Mutter forgt, der Vater jinnt, 
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Wenn fi fein Sonnenblid will zeigen 

Ind Griesgram weite Fäden fpinnt, 

Darm fährit du los mit Witz und Schwänken 
Ind führeft fühn allein das Wort. 

Was immer auch das Herz mag fräufen, 

Du feucht Die Nebelbilder fort 


O fahr” fo fort, mein lieber Junge, 

Im Knaben kennt man fon den Mann: 

So mwehre did mit Echwert und Zunge, 

Greif't Unrecht, Nebermuth dich an. 

Dein Herz gehöre zu den warmen, 

Dein Muth ſei anf ſich felbit geſtellt, 

Sei Schutz und Schirm den Schwachen, Armen. 
So ſchlag did) mannlich durch die Welt. 


ö— — — Zn 


Bas Porfkirchlein. 


Da hebt es ſtill ſich aus den Bäumen, 
Das Kirchlein mit dem alten Thurm, 
Wie es ſich ſonut in blauen Räumen 
Nach ſchon ſo manchem Winterſturm! 
Und von der Mauer rings umzogen 
Dehnt friedlich fi) der Kirchhof aus, 
Da ſchläft ſich's, ift man mild betrogen, 
So wohl um's fronme Gotteshaus. 


63 Flingen in des Bufens Tiefen, 
Seh’ ich dich hier vom Hügel an, 
Gefühle, die fonft lange fchliefen, 

So ſchön, daß ich's nicht fagen kann. 
Und fi! o gar noch dies Geläute. 
Du mwohlbefannter Glockenſchwang! 
Das reinfte, was mich je erfreute, 
Nachſchallt aus deinem vollen Klang! 


Wenn ich als Knabe durch die Matten, 
Durch Hag und Wald und Hügel ftrid), 
a ıl. 
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Und fen — man fennt die Nimmerfatten — 


Um Aepfelbäume diebiſch ſchlich, 

Es tönte dann auf einmal heile 

Das Slödlein für mein Abenbbrod, 

ie |prang ich auf, und war zur Etelle! 
Und ſchmauſt' vergnügt, Hana ohne Roth. 


Nod drang mir traulicher zu Herzen 
Des Samſtags Feierabendflang, 

Wenn unter Wieden, unter Scherzen, 
Die Magd im Hof den Tefen fhwang; 
Wenn dur die Fluren langen Lieber, 
Und leis erloſch des Tag's Sewühl ; 
Wie legt’ ih dann mid glüdiicy nieder, 
An ſel'gem Sonntagsvorgefühl! 


Der Tag ging auf. Tie Soden ballten 
So feierlich durch's weite Thal; 

Auf Weg und Eteg zum Kirchlein walten 
Die Peute nach des Herren Mal. 

Ich ging hinaus dann in den Garten, 
Zum Zwetſchgenbaume in der Ed, 

Um hier den Kirchgang abzuwarten, 

Still zu belaufchen im Berjted! 


Da kam ein Mägdlein bergegangen, 

In reinem Hemb, in ſchmuckem Banb, 
Eo jugendfrifch, fo Hold von Wangen, 
Mit Buch und Blume in der Hand. 
Dort hinkt der Bergbau’r an dem Stabe 
Daher im alten Hochzeitkleid, 

Und emſig folgt ein Feder Sinabe, 

Er ſchien zu eilen nach der Maid, 


Jetzt fah ein Muütterchen man ziehen, 
Den frifhen Jungen an der Hand, 
Der Klein’re bat ihr nachgeſchrieen, 
Bis jie um jenes Haus verſchwand, 


% 
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So ging es fort; von Alt und Jungen 
Kanı alles feſtlich angewallt, 

Bis zitternd die metal’nen Zungen 

In blauen Räumen audgehallt. 


Da flund ih no! Nach Furzer Paufe 
Erklang und ſchwoll ein voller Chor, 
Aus dichtgebrängtem Gotteshauſe 

Zum off’nen Himmel dann empor. 
Ergriffen von ber hohen eier 

Schwieg alles in der weiten Flur, 

Ein Lüften ſtrich taum ob dem Weiber, 
Und ih war flille Anbadt nur. 


Seh’ ich fo hell dich Kirchlein blinfen, 
Wie kommſt du mir fo eigen vor] 
Als wollteſt Heimlich zu mir winken, 
Als raunte was mir leis in's Ohr: 
Hier ſollſt du einmal Ruhe finden 
Für jede Sorge, jeden Schmerz, 

Für al dein aufgemühlt Empfinden 
Du vielbewegteß Dichterherz ! 


— 2.0 „7 2 


Stiles Wefen. 


Du kommſt, du gebft fo fill und lieb 
Wie Sonnenfhein durch Kerkernacht, 
Wer weiß, was mir an Lieb’ verblieb‘, 
Hätt' dich der Himmel nicht gebracht. 





Du prägeit deiner Seele Kolb 

So ganz und gar in Worte nicht, 
“ur fühlen kann man's, wie fo hold 
Und warın ed durch bie Zweige Eridht. 


Wie iſt's fo zierlich und fo blank, 

Wo waltet deine fleiß'ge Hand; 

Wie nettgeordnet ſteht's im Schrank, 
Wie ſchmüct fi unvermerft die Wand! 
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Die Liebe liegt wie Mondenſchein 
Auf deinen Fühlen, beinem Sein; 
Was fhön und gut, das flient fo rein 
In all’ dein ruhig Weben ein. 


Su deinem treuen Ange glänzt 

Bin Sehnen nad) dem höhern Yicht, 
Daß geift'ge Anmuth Dich befränzt 
Da3 weißt du, Gute, felber nicht. 


So war e8 früh. Du bit erblüht — 
Zu einer Wunderblume nicht, 

Die farbenblendend reizt und glüht — 
Ein zart und Hold Vergiſimeinuicht. 


Mer deined Weſens Kern eriaßt, 
Der ſchließt dir feine Seele auf. 
O daß du findeft, was bir paßt 
Im viel verfchlung'nen Lebenslauf. 


Du kommſt, du geht jo till und lieb, 
Wie Sonnenfchein durch Kerkernacht. 

Wer weiß, mas mir an Lieb’ verblieb‘, 
Hätt’ dich der Himmel nicht gebracht ! 


—— — — ——-22 


Dreimaliges Wiederſehen. 


Als ich das erſte Mal dich ſah, 

Da kamſt du hüpfend hergeſprungen, 
Bald warſt du hier, bald warſt du da, 
Haſt wie ein Reh dich flink geſchwungen: 
Du ſpielteſt ſcheltend mit der Puppe, 

Du zupfteſt neckend mich am Bart, 

Du liebteſt Kuchen mehr als Suppe 

Ein Plaudertäſchchen liebſter Art! 


Und als ich kam zum zweiten Mal, 
O welch' ein Bild, weich Frũhlingsprangen! 
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Die ſchönſte Roi’ im ganzen Thal 
War voll und lieblich aufgegangen ; 
Wie duftete dein ganzes Weſen 

So morgenfrifch, fo ſeeleurein, 

In Red’ und Haltung auserlejen, 
So ungefucht und doch fo fein! 


Und als ich fam zum dritten Mal 
Fand ich dich fingend an der Wiege 
Dun wehrtet Flieg' und Sonnenſtrahl 
Daß wohl und lind das Bübchen liege 
Im Widericheine der Gardine, 

Wie mild, wie ſelig, mie geweiht; 

Fin Lächeln lag auf deiner Miene 
Boll feelenticher Innigkeit. 


Und früg’ man mich: die Hand aufs Herz. 
Wenn Prönteft du von biefen breien, -- 
Vielleicht erwidert' id in Scherz 

Die volle Rof’ im blüh'nden Maien; 

Doch jtellten holde Zaubermächte 

Bir alle drei auf einmal dar, 

Den Myrthenkranz legt’ meine echte 

Der jungen Mutter in das Haar. 


—i2 > mn 


A. Harklmann. 


Alfred Hartmann wurde im Jahr 1814 auf Schloß Thun: 
fetten bei Langenthal, Kt. Bern, geboren. Sein Bater, Bürger 
von Bern, war zur Mediationszeit Oberamtmann von Yarwangen 
und fpäter ein cifriger Landöfonom. Hartmann machte feine Gym: 
nafialfindien non 1827 bis 1831 am Kollegium in Solothurn, be: 
ſuchte 1831 - 33 die Univerjitäten München und Heidelberg, wo cr 
fi der Jurisprubdenz widmete; 1833 6i8 1835 ging er nad Berlin 
und Paris, woſelbſt er das Jus gegen literariſche Studien vertauſchte. 
Ton 1836 an nahm er feinen bleibenden Wohnjig in Solothurn, 
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wofelbft er fortwährend eifrig literarifch ſich berhätigte, feit 1845 ben 
„Boftheiri“ berausgab und außerdem meift bei Jent und Gaß— 
mann in Solothurn, folgende Werke veröffentlichte: 
Kiltabendgeſchichten. 2 V®be. 1853 und 1855. 
Meiſter Butich und feine Sefellen. Ein helvetiſcher Roman in 
ſechs Büchern. 1858. 
Junker Hand Jakob v Staal 1861. 
Erzählungen aus der Schmeiz. Solothurn, in Kommiſſion 
bei der Scherrer ſchen Buchhandlung. 1863. 
Gallerie berühmter Schweizer. 1863 u. ff. 
Junker und Bürger, ober die legten Tage ber alten Eidgenoi: 
ſenſchafi. Hiftorifcher Roman in ſechs Büchern. Berlin, 1865. 
(Bei Otto Janke) 

A. Hartmann darf in allen feinen literariſchen Erzeugniſ⸗ 
ſen den Anſpruch auf das Prädikat eines vaterländiſchen Dichters 
machen; die Wahl ſeines Stoffes fällt beinahe durchgängig auf ſchwei⸗ 
zeriſche Gegenſtände. Unſer Dichter beſitzt eine heitere und geſunde 
Lebensanſchauung, die aller krankhaften Sentimentalität fremd iſt; 
fein ſcharfer Blick in's Leben, verbunden mit feinen gemäßigten poli- 
tifchen Anſichten befähigen ihn befonders zur Darftellung fozialer 
und politifder Stoffe. In feinen „Kiltabendgeihichten” * (deren 
Vortfeßung die „Erzählungen aus der Schweiz“ bilden) weht 
der frifche Hauch des wirklichen Volkslebens, ala defien genauer Ken— 
ner und Freund der Berfaffer fih überall fund gibt. Die Vorzüge bie- 
fer Erzählungen, unter melden wir „Karli Dürfen Joggi’s 
Lifeli*, ben „Heimatlofen“, din „Lumpenfübler unb 
fein Hans“ und den „Lyrenhans und feine drei Töchter” 
hervorheben, beruhen in ihrer großen Naturwahrbeit, ihrer meift treff- 
lien Sharakteriftif und der tüchtigen Gefinnung, womit der Dichter 
die fozialen und Familienſchäden des Volkes aufbelt. „So raufdt 
der Wind durch das Tannen befebte Tobel, jo ſchäumt der Wald—⸗ 
bach gegen die Matten hinab, fo ſchaut das Bauernhaus zwifchen 


)Y „Kilten, ein uraltes, mit bem angellächfiihen evyld unb dent is— 
ländiſchen cvöld (Abend) verwandte Wort, bat die Bedeutung bed Auf - 
bleibend bei Lichte, befonbers zur Zeit der langen Winterabende. Ber 
Kiltbraten ift ber Feſtbraten, welchen ber Handwerksmeiſter ben Sefellen 
ipenbirt, wenn im Herbſt bas Wrbeiten bei Lichte beginnt; Kiltblume 
(Herbitzeitlofe) ift die Blume, welche ſich zur Zeit der kürzerwerdenden Tage 
entfaltet: ber Monb „Filter“, wenn er ſpät niedergeht. Der Ausbrud chwilti- 
werch (Abenbarbeit) fommt ſchon in einer Urkunde aus bem neunten Jabr: 
hundert vor. — Kiltabende find ländliche Soireen, ba zur Herbſt⸗ und 

interözeit Bekannte und Nachbaren fich um bie düſter brennenbe Ampel verfam: 
meln und haben mit bem fogenannten „Kiltgang” nichts weiteres gemein 
ald die Etymologie". 
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den Bäumen hervor und duftet das Hen von den Boden, fo blinfen 
die Fenſter und fiten hinter ihnen am eichenen Tiſch die Bewohner 
bei'm Abendbrod, — fo ift die Natur, fo die Menfchen, wie fie A. H. 
mit jo treffenden Zügen zu zeichnen verftcht.” Zu tadeln ift indeflen, 
dag Hartmann nicht felten die Orenzlinien des poetiſch Schönen 
überfchreitet und in feiner realiftiihen Darftelungsmweife auch Photo⸗ 
graphien des Widrigen und Gemeinen, fowie Ausdrüden und Wend⸗ 
ungen aufnimmt, mit denen wohl die Chemie, aber nicht die Nefthe- 
tit, ala Geſchmackſslehre, zu Schaffen hat. Nicht felten werben auch 
die Naturfchilderungen zu allgemein, zu unvermittelt (im Präfens 
und unter dein Geſichtspunkte der bloßen Möglichkeit) eingeführt, 
jo daß fie nicht in den hiftorifchen Fluß der Erzählung paflen; ein 
Mangel liegt Häufig au in der Kompofition, deren Harmonie 
häufig durch allzufhrofe Uchergänge (die Mittelglicder find bis: 
weilen nur durch Stride und Punkte, oder durch eine Illuſtration 
angedeutet) durchbrochen wird. 

Der Helvetifhe Roman „Meifter Butfh und feine Ge: 
ſellen“, welder die Entwicklung des politifchen Lebens der Schweiz 
von 1840-— 1848 enthält, kann feinen Anſpruch auf poetifchen Werth 
maden. Jene Zeit lag mit ihren Kämpfen der Phantajic des Dich: 
terö noch zu nahe, und e& tritt daher das individuelle Leben in die— 
fem Roman vor den jene Tage bewegenden politiichen und fozialen 
Foeen der Art zurüd, daß kein rechter Vordergrund entitcht, feine 
wahre Charakterzeihnung möglich wird. 

Weit Höher mit Bezug auf Gehalt, Kompofition und poetifche 
Darſtellung fteht ber hiftoriihe Roman „Junker und Bürger”. 
Hier hat der Tichter, wie es fich gehört, das individuelle Leben wicher 
fräftiger in den Vordergrund gerüdt und die Zeitereignijfe als bloßen 
Hintergrund fpielen laſſen. Trefflich ift die Schilderung des Hau- 
ſes mit dem fleinernen Herzen, fo wie die Charakteriftif feines Be— 
wohners, des „Jũnkerle“; die Schultheißen von Biberegg und 
Grether heben ſich als lebensvolle Figuren von ihrer Umgebung ab 
und wirfen durch gelungenen Kontraft; der Held Hermengild von 
Atren hat troß ſeines ſchwankenden Weſenẽ Fleiſch und Bein; die 
Frauenbilder Aurora, Antonie und das Huſaren-Rosle find ſehr ge⸗ 
lungen, der Tannhof, feine Inſaſſen und ihr Schickſal find mit rüh— 
render Naivetät gezeichnet, wie denn überhoupt diejcs jüngfte Wert 
des Dichters einen Reichthum an Situationen und naturwahrer 
Gharakteriftit entwidelt, daß wir es als das reiffte Erzeugniß der 
Hartmann’schen Mufe betrachten dürfen, obgleich gerade bier der ge: 
rügte Uebelſtand der geftörten Harmonie in ber Kompofition durch 
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unvermittelte Uebergänge ftark zu Tage tritt und cinzelne unorgant: 
Ihe Auswüchſe nicht zu verfennen find, wozu wir u. A. das Schinf: 
kapitel vechnen. 


. - ey Zur 2— 


Der Heimatiofe. 


Wenn der Föhn über die Schneehalden bläst, dann fahren die 
Laminen zu Thal; wenn die Märzfonne den blauen Yeb:rberg golden 
beſcheint, dann fhütteln die Tannen den Winterreif aus ihren zoden; 
wenn der Buchfinfe zum cerftenmal fchlägt, fo iſt's ein Zeichen, daß 
der Winter geht und der Frühling Fommt. Da wirb’3 lebendig auf 
Feld und Flur; wer einen Winfel Erde fein eigen nennt, der ſchan— 
fett nnd grabt, der pflügt und hadt und freut fih der Tünftigen 
Ernte. — Aber tort, wo weder Pflug noch Hade hinkommt, in den 
Schluchten des Jura, auf dem wilden Steingeröl am Fuße der 
Alpen, an den mwaldigen. Ufern der Aare und der Emme, der Neuß 
und der Limmat, und auf dem öden Moor zwifchen den Scen von 
Renendburg, Biel und Murten wohnt ein unſtätes Völklein. Es fäct 
nicht und erntet nicht, denn Feine Handbreit Erde kann es fein eigen 
nennen. Bald ift’8 bier, bald dort, denn in feinem der hundert 
Städte und Dörfer, der taufend Hänfer und Hütten raucht fen 
heimifcher Herd. In einem verborgenen Winfel der Berge feiert es 
heute wilde Feſte, morgen bettelt es vor den Häufern der Bauern. 
Der Graben an der Landftraße ift feine Wiege, fein Brautbett das 
grüne Moos unter dunklen Tannenfchatten. Das Jahrmarktsge⸗ 
wäht ift das Feld, auf welchem c8 Ernte hält. Fs redet eine Sprache, 
fremd und unverftändlich jeden, der nicht zu ihm gehört. Das bür- 
gerliche Geſetz ift fein Feind und vor deſſen Bollftredern flieht es 
ſchen, wie ein gehetztes Wild. Es ift das Volk der Heimat: 
loſen. — 

Es war im März des theuren Jahres fiebzehn, an einem ber 
Tage, da fih der Byswind mit Händen und Füßen gegen beu 
Frühling fperrt, der einrücken möchte mit feinem Marenfranz. In 
ein m Schaden, dit mit allerlei Holz, Geſträuch und Röhricht be: 
wachen, lag verftedt unter einer alten Weide am Wafler ein armes 
Bettelmenſch, das hatte Eindbettet auf einem Haufen dürren Landes, 
und wollte, verlaffen von Gott und Welt, das Kind im Fluß er: 
tränfen. Da kanı gerade über den Kies des Fluffes daber ein alter 
Kefielflider, und vor ihm her ein Pudelhund mit Iuftigen Sprüngen. 
Da machten das Bettelmenfch und der Keßler einen Handel mit: 
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einander; der Keßler nahm ben ſchreienden Wurm, das Bettelmenſch 
den Kudelhund, damit er ihm mit Kiünften, die er könne, an Jahr: 
märkten und Kirchweihen Geld verdienen helfen. Hätt' es aber das 
Büblein behalten, fo wären fie verhungert alle beide, hätt’ es dep: 
halb lieber im Fluß ertränkt. Aber der Keflelflider nahm die Kifte 
von Rüden, worin fein Werkzeug verwahrt lag, machte aus etlichen 
alten Xumpen für das Büblein cin lindes Bettlein, band es mit 
Schnüren tet, dedte ein Tuch darüber und wanderte wieder über 
den Kies des Fluſſes fürbas. 

Als er etliche hundert Schritte gegangen, bog er in den Wald. 
Die alten Eichen waren noch dürr und kahl, zwifchen den Fnorrigen 
Stämmen wucherten faft undurhbringlich Brombeerflauden und an: 
deres Dorugefträud, aus dem da und dort ein grüner Buſch junger 
Tannen bervorgudte. Kreuz und quer waren breite Gräben gezogen, 
halb angefüllt mit Schlamm und Moor, in denen ein dichter Wald 
von hohem Schilf wuchs. Wer die Schlihe und Fußſteige, die ſich 
durch dieſe Wildnig wanden, nicht genau gekannt hätte, dem wäre 
(5 niemals gelungen, durch den Wald eine Bahır zu finden; Feine 
schn Schritte wäre ner gegangen, ohne in den Dornen oder im 
Sumpfe fteden zu bleiben ber der alte Keßler wußte Hier wohl 
bewandert fein, denn er ging fihern Schrittes mit feiner Laſt, bald 
durch die Büſche jchlüpfend, bald auf einem Baumſtamm, den der 
Lind gefällt, einen Graben überſchreitend, und achtete kaum darauf, 
wenn neben ihm eine Waldſchnepfe aufflog, oder ein Hafe, aus fei: 
nem Lager unter den dichten Tannbüſchen aufaeichredt, hervorbrach, 
oder eine Amſel mit gellenden Pfiff quer über den engen Pfad fchoß. 

Der Kejjelflider hieß der alte Lienhard und gehörte zur Bande 
des Naglerhans, allbefannt Laud auf und ab auf den Jahrmärkten 
und abgelegenen Bauernhöfen, in denen fie bei fchlechtem Wetter 
Radtlager und Unterjchlupf fuchte, und mohlvertrant mit allen 
Shligen, Wegen und geheimen Berfteden in Berg und Wald, Am 
Lage, da Lienhard mit dem Bettelmenfch den Tauſch machte, hatte 
die Bande ihr Lager bei der Köhlerhütte im Eichholzſchachen aufge: 
ſchlagen, und dahin zielten nun feine Schritte. 


um — —— 


Mas man des Raglerhanjen Bande, oder vielmehr kurzweg 
des „Naglerhanfen” nannte, hatte bis da aus ſechs bis fichen Glie— 
den beitanden, je nachdem man Fideli, den Pudelhund, mitzählte 
oder niht. Das Haupt, der Naglerhans felbft, war ein Burſche 
mit einem Rüden, breit wie eine Stallthüre, und einem Kopf, did 
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wie cin Kornmaaß, von welch letzterem ein Wald ftruppiger Borften 
nad allen Richtungen emporftarrte Auf der Landftrake fah man 
ihn gewöhnlich in Turzen ſchwarzen Lederhoſen und blauen Etrümpfen, 
auf dem Kopf den fchwarzen Wolhut und auf dem Rüden fein 
Scheerenfchleiferrad tragend. Mocht' es warın oder falt fein, fchneien 
oder die Sonne fcheinen, er hatte feinen Kittel von flafchengrünem 
Sammet ausgezogen und über fein Rad gehängt. Ans dem Munde 
hing ihn zu jeder Stunde, bei Tan und bei Nacht, eine kurze Pfeife 

mit balbverbranntem Ulmerfopf. Die zweite Perfon im Range war 
das Marey, welches behauptete, einmal von einem wälſchen Pfaffen 
mit ihrem Hans copulitt worden zu fein. Marey's ſchon von Na: 
tur anfehnliche Poſtur dehnte fich noch um ein Namhaftes über die 
natürliche Dide wegen der vielen Jüppen und Unterröde, die fie einen 
üiber den andern angethan Hatte, und in welchen eine überaus große 
Anzahl von Tafchen aller Art angebradht waren. Alle diefe Röcke 
hielt ein um den Leib gefchnürter Ieberner Riemen feft, an dem auf 
der Wanderung ein Schmalztopf und ein Milchtopf hingen. Am 
Arın trug das Weib cinen großen Handkorb und meift diente noch 
das aufgefhürzte Fürtuch als Keller und Speififammer für eine 

Menge Norräthe aller Art. | 

Der Mutter Ebenbild waren zwei halbgewacjlene Mädchen, 
Crescens und Emerenz mit Nanıen, geboren und aufgezogen im 
freien Wald, in frifcher Luft, drall und prall, mit Baden röther als 
der rötheſte Apfel, und fchon wohlerfahren in den Künften, womit 
wan vom allerzäheften Bauernmweib cin Halbbutend Eier, ein Pfünd: 
hen Butter, eine Hand voll Mehl oder einen Topf vol Milch er: 
preßt. Tann kam ber Sepp, cin zchnjähriger Bube, der dem Vater 
nur darin unähnlich war, daß die Farbe der Borften feines Hauptes 
vom rußigen Schwarz in ein zündendes Roth umgeichlagen hatte. 
Diefer Hoffuungsvolle Sprofie machte feinen Eltern nur in einem 
Punkte Verdruß: feirdem er einmal im Freienanıt in die Trülle ac: 
ſteckt worden war, hatte er das „Schnurren“ ! ein für allemal ver: 
ſchworen. 

Der alte Lienhard gehörte eigentlich nicht zur Familie. Der 
Naglerhans hatte ihn einmal gebracht, man wußte nicht woher. 
Seither zog er mit der Bande, war aber ſchweigſam und ging oft 
für fih. Seine lange magere Figur ftad in einem Solbatenrod aus 
dem fiebenjährigen Krieg, fein fpiger Kopf in einem dreiedigen Hute, 
und der Keft feines Kinns, das ihm einft zu zwei Dritttheilen mußte 


4) „Schnurren“ (jenifch) betteln. 
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abgefhoflen worden fein, in einer hohen meißen Cravattc. “Der 
Naglerhans erwies ihm zu allen Zeiten eine gewiſſe rüdjichtsvolle 
Ehrfurcht, und felbft das Marey Iegte ihm gegenüber feiner Zunge 
einen ungewohnten Zügel an. Mun crzählte fi, franzöfiihe Sol: 
daten, denen geftohlenes Silberzeug abhanden gekommen, hätten cin: . 
mal den Naglerhans bereits auf der Leiter gehabt, um ihn an elnen 
Baumaft aufzuhängen; aber Einer habe feine Partei ergriffen und 
ihn laufen laſſen. Viele Sabre fpäter babe Naglerhans denfelben 
Soldaten Halb verhungert und von fchlimmen Wch befallen auf der 
Sandftraße gefunden und zu feiner Yande mitgenommen. 

Schon war die Sonne in ihr gluthrothes Bett hinabgegangen, 
und der Byswind hatte fich gelegt, und da und dort fah man ein 
Sternlein auffladern, wenn man hinaufſchaute durch die Zweige der 
Eichen, und die Amſeln und die Häher in den Sträuchern waren 
Mill geworden, und das Marey rührte brummend im Kefjel, der vor 
der Köblerhütte auf dem Teuer hing, und der Naglerhans ſchaute 
fteif in den Wald hinein, denn der Lienhard war noch nicht im 
Radtquartier. „Haben ihn vielleicht die B.hringer ! verfappt? * oder 
iſt ihm fonft ein Unglüd zugeftoßen ? Der Sepp joll gehen, nad ihm 
ausfhauen.* — „Wäre der Alte in der Nähe, der Fideli hätte ſchon 
ein Zeichen gegeben”, mieinte Sepp. Da ließen fi Schritte hören, 
die im dürren Laube rafchelten, und zugleich das klagende Gefchrei 
einer Steineule. „Kannit den Keſſel vom Feuer nehmen, Marey“, 
rief der Naglerhang und 309 wieder mit dem gewohnten Gleichmuth 
an der engathmenden Llmer: Pfeife. Bald daranf trat der Vermißte 
mit feiner VBürde auf dem Rüden aus dem Gebüſch. Sepp fragte, 
wo der Pudel fei, aber ohne ihn einer Antwort zu würdigen, trat 
tienhard in die Hütte. 

Ton den Augen, die das Marey machte, als der Lienhard 
leine Keßlerkiſte aöftellte und das Kindlein zu jchreien anfing, davon 
wußte man bei der Bande noch nah Jahren zu erzählen. „Hinter 
welchem Zaun er den Schreihals aufgelefen? ob er glaube, fie wolle 
jetzt wieder von vorn anfangen Windeln waſchen und Kindsbrei 
tohen? So ſchnell ihn feine Beine trügen, fol er den Balg wieder 
binbringen, wo er ihn gefunden, ober fie wolle ihm cin auder ©’jäß- 
lein fingen“ u. f. m. Da begannen des Alten Augen zu rollen, 
daß man nur noch das Weiße ſah; Marey aber wurde plötzlich 
mäuschenſtill und drüdte filh bei Seite. Drauf machte Licnhard, 





I) „Behringer (jenifh) Landjäger. 
°) „Berfappen*, verhaften. 
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ohne weiter ein Wort zu verlieren, dem Kindlein aus trodenem 
Moos und alten Lumpen in einem Winkel der Hütte cin Yager und 
309 dann aus der Keßlerfifte cine Flaſche mit Schöner frifcher Mitch 
und tränfte dag Büblein. Andern Tags wickelte der Keßler den 
Wurm in ein alte ausg.wafchenes rothes Schnupftuh, band ihn 
wieder auf feine Kifte, macht. ihm ein Dad) aus zwei Weidenruthen, 
über die ev einen Zeuglappen |pannte, und 309 dann den andern 
Tag hinaus in Wind und Wetter. 


— —— — —ñ— 


Wo vor vielen tauſend Jahren ein wilder Waldſtrom ſich ſein 
breites Bett in den Fuß des Berges gefreſſen, da prangen jetzt grũne 
fette Matten, rechts und links von hohen Flühen geſchirmt und von 
einem ſchmalen Bächlein, dem heruntergekommenen Abkömmling des 
ſtolzen Bergſtroms durchrieſelt. Am Bache ſteht cin hundertjährig 
Bauernhaus, mit einem Strohdach, das auf drei Seiten nahezu bis 
auf die Erde Hinunter reiht. Unter dem Strohdad) find die dürren 
Reiswellen hoch aufgefpeichert und auf der Bühne Tiegt der duftende 
Heuftod und hoch oben im Gichel die goldenen Sarben, Und wäre 
Einer dem Bauern im Wettergraben ſchlimm gefinnt, fo dürft’ er 
nur cin Schwefelholz in's tief herunterhängende Strohdach ſtecken; 
bevor er in drei Sprüngen wicder im Walb wäre, würde ſchon hoch 
über den Haus der rothe Hahn mit den Flügeln ſchlagen. Deßhalb 
war der Bauer im Wettergraben mit den Keßlervolk lieber Freund 
als Feind. 

„Gelobt fei Jeſus Chriſt!“ ift des Naglerhanfen Gruß, denn 
er hält drauf gut „wahniſch“ (fatholifh) zu fein. „Ch man ihn 
und fein Volk Über Nacht haben wollte, um Gottes Willen?" Gr 
folle einmal abftellen und in die Stube kommen, ift de8 Bauern 
Beſcheid, dem der Naglerhans, ohne ſich weiter nöthigen zu laflen, ent: 
ipriht, die Schwelle aber nicht anders überfchreitet, als mit dem 
Wunſche: „Gott geb’ euch Glück in’s Haus!" — „Ob dir lange 
Peter oder der Hoppiflans fich Fürzlih in der Gegend gezeigt und 
ihm in’3 Handwerk gepfufcht Hätten ?" —- Nicht, daß er wiſſe, meint 
der Bauer. So macht fi denn der Naglerhans gleih au's Werft 
ſchwärzt fid) Geſicht und Hände, wie's einem Keßler ziemt, bitte, 
ih vom Bauern eine alte Pfanne aus, die er auf die Schulter 
nimmt, und beginnt feine Runde in den Höfen und Dörfern ber 
Umgegend, mit heiferer Stimme nah zerlöchertem Kochgeſchirr, ge: 
ipaltenen Schüfleln und ftumpfen Meſſern und Sceeren vufend. 
Unterdeffen ift Marey ebenfall3 angelangt und macht vor Allen aus 
des Bauern Strohmellen, die ihr im Meberfluß preißgegeben ſind, 
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den Ihren auf der Teune dad Nachtlager zurecht. Zuletzt kommt 
der alte Lienhard gegangen, der fein Bübchen, welches von der Bande 
nah dem Pudel „wFideli* genannt wurde, an der Hand führt. 
Schweigſam jtellt er feine Kifte bei Seite, nimmt das müde Kind 
auf die Knie und läßt e8, ihm die liegen wehrend, auf dem Schoofe 
ſchlafen. 

Des andern Morgens wird nun dic Werkſtatt aufgeſchlagen. 
bei gutem Wetter vor dem Haus, fonft ganz ungenirt in der Stube, 
Ta wird gelöthet, acheftet, gefittet und gefchliffen, daß es cine Art 
hat, und der Bauer umd feine Leute können dann fehen, mo fie neben 
ten Schfeiffteinen, den Gluthpfannen und den Übrigen Einrichtungen 
noh ein Plätzchen finden. Abfeits in cinem Winkel ſitzt Lienhard 
an ciner einfachen Drehbank und verfertiat Schnhzwecke aus dem 
harten Holze des Pfaffenkäppchenſtrauchs, dad er am Berge geſammelt 
hat; Fideli dreht ihn das Nad. Das Weibsvolk ift den Taq Über 
gewöhnlid, auswärts, denn es iſt an ihm, die gefertigte Flickarbeit 
den Eigenthünsern wieder zuriüdzubringen, dancben aber Nferbehaar: 
ſohlen und Schuhzwede zu verfaufen, den Bauerndirnen wahrzufagen 
und bei den Bäuerinnen die neneften Dorfgeichichten herumzutragen, 
wofür die Hinterhäbigfte gern mit offenen Händen [pendet. — Go 
wird's oft wochenlaug beim Bauern im Wettergraben getrieben. 

Da geihah es eines Abends, daß der Naglerhans fiber Feld 
war. „Er komme erft fpät zurüd, man folle effen ohne ihn.“ — 
Der Bauer und feine Leute hatten abgefpeist, und nun feßte ſich 
das Keßlervolk zu Tiſche. Hatte der Bauer eine Erdäpfeljuppe vor 
den Magen acihlagen, jo di daß eine Katze daranf hätte übernach— 
ten Tönnen, fo trug Dagegen Marey Kaffee auf und Mil dazu, faſt 
wie purer Rahm, und nicht etwa Schwarzbrod,, fondern Weißbrod 
vom jeinften, und Erdäpfel, die im Schmalze ſchwammen. Kein 
Wunder, daß den Werlieuten im Wettergraben troß der Erdäpfel⸗ 
ſuppe das Wafler in den Mund lief. Als alle fatt waren, da mußte 
der alte Lienhard ein Soldatenlied anftimmen, und da er fertig war, 
riefen des Wettergrabenbauern Buben nach Geſchichten. Es ift ſchwer 
ja jagen, ob Crescens oder Emerenz die ſchönern wußte. Dem einen 
gefiel die vom Jäger am beften, der fieben Rranen gehabt und eine 
nad der andern an eine hohe Tanne hing, dem andern jene vom 
übermüthigen Bauernfohn, der fpät in der Nacht nach Haufe fahrend 
mit Wagen und Rofien den Dürft verfpottete, d'rauf aber von dieſem 
und feinen gefpenftigen Hunden wie ein Wild gejagt wurde, bis ber 
Rorgen grante. Der Bäuerin lief c8 kalt über den Nüden und fie 
meinte, man follte lieber noch einen Roſenkranz beten vor Schlafen: 
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gehn. Damit war dem Marey geholfen. „Sie feien auch babei, 
und die Leute follten es erfahren, daß fie weder Heiden noch Zigeu: 
ner, fondern jo gute Chriſter feien wie diefe und jene.” Und gleid 
jtimmte fie an und die „Gompis“! fielen ein, und was fie etwa in 
den Worten fehlten, das bemühten fie fih durch die Kraft der 
Stimme wieder gut zu machen. Das tönte in der niedern Stube, 
daß die Kate aus Angft zum Fenſter hinaus ſchoß und ber Ringgi 
draußen ein ſchwermüthig Wehgeheul anftimmte. Sobald die Rede 
auf den Roſenkranz gekommen war, hatte ſich Lienhard hinausgemacht 
auf fein Lager von Streu. Noch niemals Hatte man ihn in Der 
Kirche oder gar am Tiſch des Herrn gefehen. Einmal babe er bei 
einer Kapelle vorbeigemußt, wo eben eine Meſſe gelefen wurde, da 
fol cin ſchlimmes Web über ihn gekommen fein. 

Der Rofenfranz war gerade im beiten Gang, da ftürzte der 
Naglerhand ganz verftört und außer Athem in die Stube und be: 
richtete in unverftändlicher Zigeunerſprache ein Langes und ein Brei: 
te8. Darauf padte die Bande noch in derſelben Nacht ihre Sachen 
zufammen nnd zog hinaus in den finftern Wald. Es fol damals 
ein Geſetz gemacht worben fein wider die Heimatlofen und PBagan- 
ten, wonach denfelben verboten wurde, Fünftig in Gebirg und Wald 
zu haufen und unftät au fein. Sie follten in bie Dörfer eingetheilt 
werden und dort wic andere Leute baden, pflügen und graben und 
im Schweiße ihres Angefichts die Erdäpfel bauen. Aber feine an: 
dere Heimat begehrte der Naglerhang, als Berg und Wald; fein 
Rüden war gewohnt das ſchwere Schleifrad zu tragen, wicht aber 
fich über der Senfe und Hade zu frümmen. Im Dorfe wäre es 
ihm eng geweſen, wie dem Waldvogel im Käfig; deßhalb floh er vor 
den Gefeß und ging in berfelben Naht durch den finftern Wald 
dahin, wo er glaubte, daß das Geſetz ihu nicht erreihen würbe. 

Im Herbft, wenn die Jagd aufgeht, wenn die erften Schüſſe 
fnallen, wenn zum erftenmal das Geheul der Meute am Berg wic: 
derhallt, va verläßt der Haſe die grünen Kleefelder und die Furchen 
des Kartoffeladers, wo er geruhig den Sommer zugebradht, und zieht 
erfchroden in den dichten Wald oder zu Berg, oder auf's öde Moor, 
und die jcheuen Rehe eilen hinauf in die unzugänglichiten Schluchten 
und fpisen die Thren und fireden lauſchend die Hälfe. Die zwei: 
undzwanzig Schweizerfantone hatten ſich gleichzeitig Die Aufgabe ge: 
ſtellt, fi die heimatlofe Bevölkerung ihrer Berge, Wälder und 
Landſtraßen von Halfe zu ſchaffen, und jeder derfelben war befirebt, 


ı) „Gompis“ (jenifh) Mädchen. 
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jih der Ueberläſtigen auf Koften der Nachbarn zu entledigen. satte 
irgendwo eine Banbe im Graben, oder unter dem Schutz ber Über: 
hängenden Felswand, ober in verlajiener Köhlerhütte ihr Lagerfeuer 
angezündet und ihren Kefjel darüber gehängt, fo kamen unverjchens 
die Landjäger über fie und bei Nacht und Nebel, auf einfamen un: 
begangenen Pfaden wurde fic über die Kantonsgrenze geführt. Tft 
mochte es gefchehen, daß Abends in trüber Tämmerung ein bung: 
tiger Trupp durch Sturm und Regen auf heimlichen Schleihwegen 
in den Nachbarkanton hinübergefhmuggelt wurde, um von der wach— 
famen Polizei des ſolchermaßen beſchenkten Standes am grauen 
Morgen naß und nüchtern wieder auf gleihem Pfade auf feinen 
früßern Lagerplatz zurüdgebracht zu werben. 

Zur Zeit, da die Menſchenjagd eben im ſchönſten Zuge war, 
ging früh bei Tagesanbruch ein Büblein baarhaupt und baarfuß auf 
dem Wege, der aus dem Niederamt von Erlinsbach bergaufmwärt® 
Kienberg zu und von dort nad dem Frickthal hinüber führt. Ein 
bleigrauner Nebel hatte fich über das Thal gelagert. Obererlinsbach 
aufwärts am Wege, abjeild von den Häufern, ftcht eine Kapelle. 
Auf der grauen Kapcllenmaner waren etliche Figuren und Striche 
mit Rothſtein gezeichnet; man hätte fie für das Werk müßiger Schul: 
jugend halten können. Sobald das Büblein die rothen Zeichen an 
der Dauer enttedt hatte, wendete e8 fi um und rief in den Nebel 
hinein dreimal den Gududsfchrei. Der Heine Geſelle war der Fi⸗ 
li. Schlank und gerade wuchs das Vürſchchen auf in Wald und 
Vetter; e8 war flin? wie ein Eichhorn und feine Wange braun wie 
die reife Hafelnuß. 

Bald nahdem Fideli den Gududsruf hatte ertönen laſſen, 
fredte der Naglerhans den ftruppigen Kopf aus ber nahen Hecke 
heraus, ſpähte zuerft vorlihtig den Weg aufwärts und abwärts, trat 
endlich mit ganzem Leib hervor und ging auf die Kapelle zu. ALS 
er einen Blick auf die rothen Zeichen an der Wand geworfen, ftedte, 
er Zwei Finger in den Mund und ließ einen gellenden Pfiff er: 
Khallen welchen der geüstefte Jäger für den Schr i eines Hühner: 
weihs gehalten hätt:, worauf da und dort, aus Gefträuh und Buſch 
und Straßengraben Geſtalten bervortauchten und bald Die ganze 
Bande fi um ihr Haupt gefammelt hatte. Naglerhans deutete mit 
dem Steden auf einen Kreis von Rothſtein mit cinem Punft in 
der Mitte, den man für das rohe Abbild eines Schleiffteins halten 
onnte. Der Schleifertoni fei erft geftern bier vorbei gelommen und 
leine Bande fei neun Köpfe ftarl. Beim Maßholderbaum auf der 
Schafmatt, dächte er, könnte man ein mehreres üser ihn erfahren. 
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Sie wollen traditen ihn einzuholen; es gebe dann wieder einmal 
einen Inftigen Tag. — Wohlgemuth und rafchen Schritte zog die 
Bande durh Wald und Weide den fchmalen Pfad, dir Über den 
Barmel nah der Schafmatt führt, bergan. 

Nie ift es ſchöner auf den Bergen als zur Herbfizeit, wenn 
im Thale unten Tage lang bleigrauer Nebel in den Oipfeln der 
Tannen hängen bleibt, aber obm Über die Kuppen und Gipfel Die 
genzianenblaue Pracht des Himmels fi mölbt. — Beim Maßholber: 
baum prangten Fels und Wald und Weide im goldenen Sonnen: 
jtrahl, während unten das Nebelmeer wogte, ans den weit brüben 
die alikernden Schneeberae ihre ftolzen Häupter firediten. — Auf: 
merffam unterfuchte, dort angelangt, Naglerhans Stein, Baum und 
Buſch. Endlich entdeckte er im Gebüſch einige Fünftlich verflochtene 
Zweige. Es fei, wie er gefaat; auf dem Kchlermitteli würden 
Scleifertonis zu finden fein. Da c8 eben auf die Zurzacher Meſſe 
zugehe, möchten vielleicht noch andere gute Bekannte vorbei kommen ; 
er wolle deßhalb fein Zeichen auch Hinmaden. Er fuchte fih am 
vielfah vernarbten Stamme des Maßholders ein glatt Stüd Kinde, 
nahın das Meffer zur Hand und ſchnitt erft die Geſtalt eines Na- 
gel3, dann einen Pfeil, die Spitze nah Oſten gerichtet, in diefelbe 
cin; das Gefieder dcs Pfeil wurde genau aus fieben Einfchnitten 
aebilbet, vier aufıwärtd und drei abwärts, endlich machte er noch 
ſenkrecht auf den Pfeilſchaft neun Einfchnitte, unter den Schaft aber 
deren dreizehn. Der Nagel war des Waglerhanfen Wappen und 
MWahrzeihen; wohin der Pfeil wies, das deutete die Weltgegend, 
nach welcher er gezogen; bie fieben Striche des Vefieders fagten, daß 
feine Bande fichen Köpfe ftarf ſei; aus den Einſchnitten über und 
unter dem Schaft war zu erfennen, daß des Naglerhanfen nicht 
früher und nicht fpäter al8 am dreizehnten Tage des Herbfimonats 
hier gewefen. Died Fonnte jeder vorüberzichende Keßler, Scheeren: 
Schleifer oder Gejhirrhefter mit einem Blick entziffern. — Neben 
dem Maßholderbaun biegt eine faſt unbemerkbare Spur rechts ab 
und feheint ſich bald zwiſchen Felſen und wirrem Geſträuch zu ver: 
lieren. Diefe Spur führt nad dem Keßlermitteli; ihr folgte bie 
ganze Bande mit beflügelten Schritten. 

Das Keßlerwitteli, Hinter ſchroffen Felſen verftedt, ift nur auf 
ſchwer zu findenden Fußwegen zugänglich. Nur wenigen ijt der Ort 
befannt und von den meiſten dieſer wenigen wird er forgfältig ge: 
mieden, denn c8 gehen dort böfe Geifter um und in der Johannis: 
nacht tanzen bafelbjt die Heren, wie die Alten jagen, melde noch 
am Glauben fefthalten. Es ift eine Meine, fanft gegen Süden ge: 
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neigte Fläche, Hinten an eine jähe Fluh gelehnt, links und rechts 
von dichtem Wald und Strauch geſchirmnt, nad vorn vom mild zer: 
flüfteten, faſt ſenkrechten Abhang des Berges begrenzt. Kinige ur: 
alte Schirmtannen ſtehen darauf, hie und dort wuchert buftender 
Hollunder und nirgends blüht ſchöner die dunkelblaue Gentiane umd 
die goldgeibe Aurifel. 

Der laute Jubel wollte fein Ende nchmen, als des Nagler: 
hanfen unverfehens aus dem Walde traten. Es war aber aud cine 
Ihöne Geſellſchaft, die fih hier zulammengefunden hatte; Ya waren 
der Scleitertoni und ber Chrättenruodi, beide Naglerhanfens Schwä⸗ 
kr dann der Ringlihafper und der krumm' Heiri, jeder mit feinen 

euten. 

Unter einer der Schirmtannen brannte das mohlgenährte La- 
gerfeuer und über demfelben hing ein Kefjel, in welchen Schinken, 
Spet und Würſte brodeiten. Daneben waren einige „Sojen“ ! em⸗ 
jig beſchüftigt, allerlei Küchlein in der ziſchenden Butter zu baden, 
die fie danıı auf dem grünen Rafen hoch aufthürnten. Am Teuer 
fanden Kaffeefannen und Mithtöpfe und im Schatten unter dem 
Geſträuch eine ſchöne Anzahl Schnapsflafhen. Während die Alten, 
um das Teuer gelagert, apen, tranten, ſchwatzten und ihre halbver⸗ 
kohlten Uimerpfeifen fchmauchten, ſaßen unter einer andern Tanne 
der blinde Geigerlipp und die Hadbreittiefe und fpielten ihre beiten 
Tänze auf, nad) denen ein halbdutzend Paare junger Stromer? und 
ſchlanker Shidjen? fi drehten. Kein fremdes Auge mochte das 
wide Rölklein bier belaufchen, kein fremdes Chr es behorden. Deß⸗ 
halb ließ es feiner Luft die Zügel ſchießen. — Flaſche nad Flaſche 
lcerte fi; immer lauter lachten die Alten, die am Feuer ſich ftred- 
ten, immer rafcher drehten fi die Aungen im Tanz, und wilder 
und wilder erlangen Geige und Hadbrett unter dem dunfeln Dad) 
der alten Schirmtanne hervor. In ihrem Üippigen Uebermuth Tüchel: 
ten die Buben und Mädchen Hollunderzweige in der gefchmolzenen 
Butter, um fie baun wieder an deu Stauden in die Höhe fehnellen 
zu laflen, lant aufjubelnd, wenn des Geigerlipps Führer, der wider: 
borftige Semir, lüftern nach den fetten Biffen emporjprang. — An 
der allgemeinen Freude nahm allein der alte Lienhard nicht Theil. 
Als er feinen Hunger geſtillt hatte, ging er in den einfamen Wald. 
Später konnte man ihn auf einem hohem Felskopf erbliden, fteif und 


i) „Sojen*, Weiber. 
t) „Stromer*, Landſtreicher. 
) „Scidfe*, Dirne. 
42 III. 
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gerade daftehend, einer fhildernden Schildwache gleih, und unver: 
wandt binunterfhauend in die grauen Nebel des Thales. 

Wenn die Sonne hinabjinft in ihr gluthrothes Bett, da ver: 
ftummen fonft Schludht und Wald. Die Amfel hält inne mit ihren 
ſchmetternden Lied und ſucht ihr Lager im dunkeln Tannendididt, 
der Sudud ruft nicht mehr und zuletzt ſchweigen fogar die wilden 
Tauben auf den höchſten Gipfeln. Aber anf dem Keßlerwitteli ſchien 
"der Luft des Tages eine noch wildere Naht folgen zu follen. Schon 
verfagte dieſem und jenem der Zecher am Feuer die Zunge den Dienft, 
und mit wildleuchtenden Augen umfchlangen die tanzenden Burſche 
ihre Dirnen. Da ließ fih unvermerft von Fels herab das durch— 
dringende, unheimliche Gefchrei der Eule hören. Das ift der Lien— 
hard! rief Naglerhans und fprang vom Feuer auf; cd müſſe etwas 
nicht richtig fein. Plötzlich ſtand der Genannte, der fih den jähen 
Feld herab hatte gleiten laflen, mitten unter den Zechenden. „Die 
Behringer!” rief er. „Die Behringer!“ und Männer und Weiber 
vafften in wilder Haft ihre Pfanunen und Keſſel, ihre Geräthe und 
Habfeligfeiten zufammen, „Die Behringer!” und Geige und Had: 
brett verftummten, und die erichrodenen Schickſen wanden ſich aus 
den Armen ihrer Geliebten. „Die Behringer!” und fhattenähnlid 
verſchwand das aufgeſcheuchte Völfchen, die einen im dornigen Didicht 
des Waldes, die andern in zerrilienen Klüften ber Felſen. Als bie 
Landjäger famen, fanden fie von allem nichts mehr, als die ver: 
glimmenden Kohlen des Lagerfeners, etliche abgenagte Schinkenfnochen, 
ein paar leere Schnapsflafchen und an den Hollunderftauden die ge: 
füchelten Zweige. 


— — — — 


Am Fuße des Kreuzes ſuchen Zuflucht die Bedrängten. Bei 
den reihen Klöſtern haben die Bettler, dic Heimatlofen, die Wall: 
fahrer ihr Stelldichein. Denn gnädig Ift die Kirche denen, ſo ſich 
unterwerfen, und offen ihre Hand für die, welche nicht jehen und 
doh glauben. Noch ftchen die Klöfter dort, wo die beften Matten 
und jonnigften Weinberge find; aber nicht mehr ſchallt in den lan: 
"gen Kreuzgängen der feierlich ſchleppende Schritt der Mönche. Welt: 
lich behaarte Gejichter, von grauen Schlapphüten überfchattet, haben 
ih in den Zellen eingeniftet. Um die jtolzen Mauern, die Jahr: 
hunderte lang unentweiht geftanden, ift jebt ein unruhiges, mwühler: 
des, umgeftaltendes Getriebe, als ob der Zahn der Zeit fichtbar da: 
van nagte. 

Keine zwanzig Jahre find es ber, da war es anderd. Ta 
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berrichte, foweit die Klofterglode hörbar war, behaglicde Feterlichkeit. 
Mit feierlihem Behagen gingen die Mönche aus und ein, mit fei= 
erlihem Behagem führte der Klofterpächter den Pflug, mit feierli: 
dem Behagen wartete jelbft der Bettler und Krüppel vor ber Klo- 
ferpforte, deun er war des Biflens, der feine Eßluſt befriedigen würde, 
gewig. Nur felten verirrte ſich ein Landjäger in den friedfertigen 
Birk, wo nicht die weltliche, fondern die geiftlihe Polizei regierte, 
und fonnte man fi derſelben mit dem Beichtzettel ausweilen, fo 
wurde wenig nah Paß und SHeimatjchein gefragt. 

Seit die Heimatlofenjagb angegangen, war Naglerhans nir: 
gends lieber als dort, von wo aus man die Wettinger Klofterthürme 
ſehen konnte. Kein Bläschen war ihm für feine Werkſtatt anjtänbi: 
ger, als jenes Hinter der Wettinger Kloſterkirche. Nirgends wurde 
wohlgemuther gelöthet, geſchliffen und geheftet. Bei den rauen der 
Kofterpächter hielten Marey und ihre Töchter reiche Ernten an Eiern, 
Mehl und Butter. Es war faft wie zur guten alten Zeit. Aber 
wenn die Klofterglode zur Meſſe, Veiper oder Mette rief, fo folgten 
ihr Rater, Mutter und Kinder, und war ihnen dann feine Arveit 
zu eilig. Und ſie wurden deßhalb vom gnädigen Herrn Abt jehr 
wohl gelitten und erfrenten fich jeined befondern Schutzes. Daß der 
alte Lienhard nie zur Kirche ging, das fuchten fie geheim zu haften, 
und es ging darüber nur unter den Laienbrüdern und Klofterfnechten 
ein dumpfes Gerücht, das aber noch nicht bis zum Konvent gebrungen 
war. Da gefchah es einmal eines jchönen Morgens, daß der Lien— 
hard gerade vor der Klofterfirche vorbeiging, als die Mönche mit der 
Trozeflion herausgezogen kamen. Und der, jo vorausging, [prißte 
rehts und lintks ſegnend mit dem gemweihten Waſſer, und «8 kam, 
daß einige Tropfen auf den Alten fielen. Da fing diefer an gar 
ielfam und fchauerlih zu ftöhnen, Schaum trat ihn aus dem Mund, 
er ficl zu Boden und fchlug mit Händen und Füßen wild um fic. 
„Der Beſeſſene!“ raunte Einer erichroden dm Andern zu. Wohl 
iprangen ihm etliche Mönche zu Hülfe und thaten das Mögliche, den 
böjen Feind zu bewältigen. Über kein Befegnen und fein Zeufel: 
austreiben wollte nügen. Der Lienhard ſchlug ſchwächer und fchmä- 
her um ſich und wurde zuleht ganz fteif und war todt. Ein Taien- 
bruder will ein fcheußlich baarigtes Ihier ihm aus dem Mund haben 
kriechen ſehen. 

Erſchrocken und in Aengſten war Fideli dabei geweſen. Als 
er es begriffen hatte, daß der Lienhard jetzt todt ſei, da war es ihm, 
als ob Jemand ſein Herz mit einer Zange abkneipte, denn der Alte 
war ihm Vater und Mutter zugleich geweſen, und die andern, daäuchte 
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ihm, bielten ihn boch nur für ihren Pudelhund Unb er warf fid 
auf den todten fteifen Mann und begann zu fchreien, daß es einen 
Stein erbarmt hätte. Es war aber gerade ein vornehmer Herr im 
Kloſter zu Saft, der ließ fih bein Nachtiſch die Geſchichte erzählen. 
Er wurde ordentlich davon gerührt und ſprach, indem er ein Big: 
cuit in feinen Burgunder tunfte, dad Büblein dürfe fein Strold 
und Landftreicher werden, fondern ein guter und nützlicher Staats: 
bürger; er wolle fehen, daß für dafjelbe geforgt werde. — Nagler: 
hanſen padten ob dem Rumor ihre Saden zufanımen, jo fchnell fie 
konnten, und wachten fi, um zwei Glieder ärmer gemorden, fort. 
Sie follen ih feither nie mehr im Gediete des Wettinger Klofter 
gezeigt haben. — Fideli aber wurde von dem vornehmen Herrn bei 
einem Bauern als Knedhtlein verdingt. 





Dazumal hatte Fideli den Glauben, es gebe zweierlei Sorten 
Leute in der Welt: die mindere Sorte mülle fort und fort berum 
ziehen, Keſſel fliden, Scheeren ſchleifen, Schuhzwede aus Pfaffenhüt—⸗ 
leinholz fabriziren und betteln gehen; die vornehmere Sorte habe 
ſchöne warme Häufer, ihr Theil feicn die Dörfer und Siädte, Die 
Aecker und Wicfen, und brauchten jich vor ben Landjägern nicht zu 
fürdten, müßten aber arbeiten und allerlei Wiſſenſchaften beiigen. 
Und er freute fih, nun zu den vornehmern gehören zu follen, da 
der Lieuhard ja doch tobt fei, und er nahm ſich nor, recht viel zu 
lernen und zu arbeiten, um aud Weder und Wiefen zu bekommen 
und ein ſchönes warmes Haus, darin zu wohnen. 

Aber fein eriter Meifter hieß der Chlais auf der Ghliberen, 
der theilte die Leute ebenfalls in zwei Sorten ein, jedoch auf eine 
andere Manier. Zu ben einen jeien jene zu zählen, welche übervor⸗ 
tHeilen, zu der andern bie, fo übervortheilt werben. Und um ja nicht 
in bie zweite Klaſſe zu fallen, that er jein Möglichſtes, ſich in ber 
erften zu behaupten auf Koften eines Jeden, ber ihu unter die Fin— 
ger kam. Fideli werkte ein Jahr lang wie ein Roß. Wie freute 
er fih auf fein armſelig Löhnlein von ſechszehn Kronen! Aber als 
Weihnachten gelommen war, machte ihm der Chlais auf der Ehli- 
beren eine lange, lange Rechnung vor: für ein paar Hojın, die ihm 
der Schneider geflict hatte, und für einen led, den ihm der Schu: 
fter auf einen Holzboden gefeßt, ferner für eine Menge zeridlagener 
Dreichflegel, abgewetzter Senjen und abgenüster Stallbefen, jo daß 
zulegt herausfam, dag Fideli dem Ehlais noch cin paar Batzen 
ſchuldig blieb, die ihm aber dieſer grogmäthig als X rinfgeld ſchenkte. 
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Fideli verftand fich bintmenin auf Rechnungen und Gegenrechnungen; 
dis wır ein Pfiff, von dem er bei Naglerhanſens niemals gehört 
hatte. Und der vornehme Herr, der's über fih genommen, aus ti: 
deli einen gnten Staatsbürger zu machen, hatte feither nichts mehr 
von jih Hören laſſen. Das Knechtlein fuchte ſich deßhalb auf eigene 
Aauft einen neuen Meiſter. 

Das war der Blitzbauer im Donnerloch. Der mar berühmt 
weit und breit Für ſein Fluchen. Er ging felten in's Wirthshaus, 
ohne ein parr Köpfe oder doch mindeftens ein paar Flaſchen zuſam— 
men zu fchlagen, und hatte die Sewohnheit, allemal feine Kuechte 
zu prügeln, wenn er im Rauſch oder Zorn etwas Ungejchidted ge: 
macht hatte. Einmal mußte er ein paar Dublonen Schmerzengeld 
bezahlen, weil er cınem Kameraden, mit den er eine Flaſche getrun: 
een, in Verlaufe eines jreimdichaftlihen Diskurſes das Weinglas 
in's Auge geichmifien, und fchlug nun, feinen Zorn zu fühlen, dem 
Knechtlein die Miftgabel um die Beine. Da padte Fideli fein 
leichtes Bündelchen auf und fagte dem Donnerloch Lebewohl. 

Der dritte Meifter, bei dem Fideli als Knechtlein einftanb, 
war der Baptiftit anf der Rütſchelen. Das war ein Mannli, wie 
der liebe Tag ſo freundlich und mohlmeinend gegen Jedermann, und 
hätte feinem Hund ein fchlimmes Wort geben können. Bei ihm 
durfte feiner wmehr- fchaffen, als er gerade gern wollte, und blieb eine 
Arbeit am Samftag Abend halb fertig liegen, jo ſagte der Baptiftli, 
he wollten es even etwa die andere Woche fertig machen. Alle 
vierschn QTage wurde wenigſtens einmal geküchelt, und Einzug war 
ind Haus Tag nnd Nackt, bei Tag zu der „Gigertſchiwafſſergutteren“ 
die ffets parat fland für Jeden, der wollte Nachts zu Baptiitli’s 
Töchtern, die denen, welche zu ihnen kamen, faft noch jeltener etwas 
abfhlugen, ald Baptiftli jelber. Es dünkte Fideli, jebt jei er ein: 
mal am rechten Ort, aber bevor das Jahr zu Ende, fam der Wei: 
bel ins Sans und dann der Amtfchreiber und fchrieb auf. Der 
Baptiftlt wurde vergeldötagt und fürderhin als „Hudel“ von der 
Gemeinde gefüttert, e8 kam ein anderer Bauer auf die Nütfchelen 
und Fideli war um fein Löhnlein verfroren. 

As Fideli zum vierten Meifter kam, da mar er groß und 
ſchlank gewachſen wie eine junge Tanne, und ging der Burſche durch’s 
Torf, fo guckten ihm die Mädchen nach, wenn gleich feine Kleider 
dünn und fadenſcheinig waren und fein Geſicht gebräunt vom Wet: 
ter und der harten Arbeit. 
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Zur Shönen Sommerzeit, wenn die Pfinaftrofen blühen und 
fpäter die fenerrothen Nelken, da zicht an den Feiertagen die Jugend 
aus, und wo eine Geige erflingt und ein Glarinet, da ſammeln ſich 
die Knaben und Dirnen, um ſich luftig zu machen und zu freuen ber 
Ihönen Sommergzeit. Wer e8 hat und vermag, madt Staat. Der 
reihe Bauernfohn fehlägt auf den Tiſch, daß die großen Maaßflaſchen 
klirrend zerfpringen und der Wein in breiten Strömen auf die Knie 
der Säfte fließt, und wenn ihn fein Mädchen abmahnend am Aermel 
zupft, fo langt er aus der Hofentafche eine Handvoll Thaler und 
wirft fie vor fih auf den Tifch und fagt, wo die her feien, da fän— 
den fih noch mehrere, und er vermöge ed wohl, ein wenig Wein 
zu verfchütten. Und die hoffärtige Müllerstochters, die im MWelic 
land geweſen, um die Sprache zu lernen, rauſcht einher in fleifer 
Seide und prangt blau, grün und roth, wie ein ſtolzer Pfau, und 
trägt Handſchuhe an den langen, magern Händen. Draußen vor 
dem Haufe, aus melden die Töne der Geige und Clarinete erfchal: 
len, ftehen zu fünfen ober fechfen beifammen die in groben leinenen 
Küppen, mit Schürzen und Tſchöppen keineswegs von Seide, fon: 
dern von dünnen, mohlfeilem Zeug. Wie etwa die Seelen des 
Fegefeuers dur die offene Himmelsthür in die Herrlichkeit bes Ta: 
rabiefes bliden, fo werfen dieſe armen Seelen in Halbleinjüppen ver- 


langende Blide zu den Fenftern des Tanzſaals hinein. Ein Mehreres 


wird ihnen nicht zu Theil, denn wer möchte jo ein armfelig Dina, 
das kaum mehr hat, als das Hemdlein auf dem Leibe und etwa noch 
ein zweites zum wechfeln, fo ein Ding, das weder Gülten, noch 
Neder, noch Wallermatten befigt, nicht einmal einen alten, veichen, 
ledigen Vetter, wer möchte ein folddes zu Tanz und Weine führen ? 

Fideli ftand damals auch vor dem Bären auf der Schnabel: 
weid bei der Kegelbahn, doch nicht etwa um mit den reichen Bau: 
ernföhnen zu kegeln; dazu waren feine Tafchen zu leicht. Auch ihm 
war das Loos des Zuſehens befchteden, aber er ſchaute nicht fomohl 
nach ben vollenden Kugeln und den fallenden Kegeln, fondern ganz 
anderswo bin. Es war ganz abfeits, wa man faum noch die Töne 
der Tanzmuſik hören Tonnte, ein fchattig Pläbchen unter einem bun: 
felgrüinen Nußbaum, wo etlihe Mädchen ftunden, unter ihnen eins 
fchlant, mit dunkelm Haar und großen Augen, ein paar arme dünne 
Kleidlein am Leib, doch waren fie fauber und jeder Riß geflidt fo 
aut al8 möglih. Nach der ſchlanken, braunen, blafjen Dirne fchaute 
Fideli unverwandt. Nur zuweilen fhielte er nah dem Tanzfaal 
hinüber und ſenkte dann die Hand prüfend in die Taſche. Es ma: 
ven nämlich nicht mehr als drei Batzen darin, Inapp genug, bie Mu: 
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fanten zu bezahlen für drei Tänze. Aber mo das mehrere herneh— 
men, um nah dem Tanz das Mädchen zum Wein zu führen, wie 
Brauh und Sitte ift, und wär’ auch nur zu einer Flaſche von 
Sauerftien? — Lange ſchwankte der Kampf: ſollt' er oder follt’ er 
niht? — | 

Endlih, als ihn bedünfte, das ſchlanke Vroni beim Hühner: 
bubelbauer wolle mit feinen Kamerädinnen aufbrechen, faßte er fei: 
uen Entſchluß. „Willit du drei Haben mit mir, Vroni?“ — „Das 
werde wohl fein Ernſt nicht jein; fie fei gar ein arm's Meitfchi und 
habe nur fo ſchlechte Kleidlein au.” Dazu wurden ihre Wangen 
roth und fragend blidte jie dem Fideli in die Augen. „Maaft oder 
mag nicht ?” fragte der wieder. — „Wenn es dein Ernft ift, fo 
mag ih wohl.” Und fie gingen mit einander, der fchlanfe braune 
Fideli und das fchlanfe braune Vroneli, und die Geige und die Cla— 
rincte ſchien ihnen Engelsmuſik und der Badofendunft des Tanz: 
ſaals Paradieſesluft, als fie fih durch das Gewühl und Gedräng 
der fchweißtriefenden Dirnen und Burfche im Kreife drehten. 

Aber die Bauernföhne, in deren Taſchen Händevoll Thaler 
Eimperten, und die Miüllerstöchter, die im Welſchland gemefen, 
rümpjten die Nafe, daß fo cin anmuthig Päärchen fih unter fie ge: 
watt. Und jie ftichelten und fpöttelten, da feien auch wieder ’mal 
der Limp und der Lämp zufammengefommen. Dem Broni murde 
angſt und bang. Als die drei Tänze zu Ende waren, zog fie ihren 
Tänzer der Thüre zu. „Du wirt doch dein Meitſchi nicht troden 
wollen Saufen laſſen!“ fpöttelte ein Gali, der beide Hände in der 
Hojentafhe und die Pfeife im Maul breit neben der Thüre ftand. 
„Oder ift euch der, den wir trinken, zu fauer?” „Was meint?” Lachte 
ein anderer; „der Bärenwirth auf der Schnabelweid hat keinen, der 
gut genug wäre für den Keßler-Fideli und die Jungfrau auf dem 
Hühnerhubel”. — „So vornchme Leute wollen mit Butfchiertem ab: 
gejäugt fein,“ rief ein dritter, Und all die Jungfern mit den feidenen 
Fürtüchern fingen an zu kichern, und all die langen und breiten 
Löhle, Die mit ihren Thalern Minperten, fingen an zu lachen. Fideli 
war daran, den Nächten mit der Fauſt zu Boden zu fohlagen, und 
der wäre in der erften Viertelftunde nicht mehr aufgeftanden, aber 
Broni zog ihn hinaus. Draußen beſann fih Fideli nod einmal, 
ob er nicht vom nahen Holzitoß einen Knittel nehmen und wieder 
bineingehen ſolle. Uber Broni war, die Schürze vor den Augen, 
eiligft auf und davon gegangen, Fideli ſchluckte feinen Zorn und 
ging dem Mädchen nad 
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Der Gang des Knaben zu feinem Mädchen ift ein beimlicher, befon: 
ders wenn das Mädchen in einen fremden Dorfe wohnt, denn da 
ftcht Hinter jedem Baum, es lauſcht Hinter jedem sFenfterladen ein 
Wächter und Hüter, der feiner eigenen Ehre Abbruch getan glaubt, 
wenn zu einem der Mädchen des Dorfes ein Burſche aus dem Rad): 
barborfe fommt. Und mehe einem ſolchen, wenn ev fich erwilchen 
läpt! Kine und die andere eingefchlagene Rippe und ein unfrei⸗ 
williges Bad im Dorfbrunnen ift eher als nicht das Loos, das fet- 
ner harrt. Da gilt es dem dunfeln Schatten der Hecken nachſchleichen, 
wenn der Mond Scheint und leiſe auftreten bei den Hänſern vorbei, 
damit Die Hunde nicht mach werden, und den Athen anhalten, wenn 
man Samftaqg Nachts, da die Nahtbuben jauthzend die Runde machen, 
hinter dem alten Weidenftod am Bache fteht. Dies war jedoch Fibelis 
Fleinfte Sorge, und wenn auch der Hühnerhubel, wo Vroneli als „ung: 
frau” diente, zwei Stunden weit entfernt war, und wenn auch die Nacht: 
bubenalledort weit und breit als dic alerihlimmpften beruhmt waren, welche 
feinen fremden Jäger ungeftraft in ihr Gehege kommen ließen; fo 
oft Fideli zu Vroueli ging, in finftern nnd in hellen Nächten, To 
wurde er do niemals ertappt. Nber nad ſolchen Gängen folgt 
zuleßt ein anderer Gang, nnd obgleih einem auf demfelden Feine 
Nahtbuben auflauern, fo ift er nichtöbeftomeniger manchmal der 
fhwerfte von allen. Das ift der Gang zum Pfarrer. 

Auf die Rfingftrofen folgen die fenerfarbenen Neffen, und menn 
die Nelken abgeblüht haben, fallen dann bald die Birnen und Aepfel 
vom Baum, und dann geht’ auch nimmer Iana, fo führt der Wind 
das falbe Laub davon, aber der Nosmarin bleibt Sommer und Win: 
ter grün. Fideli und Vroneli gingen neben einander her und biel- 
ten fich bei der Hand, denn c8 war tiefe Dämmerung und ein dich: 
ter Nebel, den Fein Auge zu durchdringen vermochte. Nronelis Herz 
fopfte bang; Fideli gedachte der Hütte tm Schaden, mo die vielen 
Weiden ftanden. Die gehörte feinem letzten Meifter, der wollte ihm 
wohl und hatte ihm verſprochen, ihm die Hütte und ein Stüd 
er A in Pacht zu geben um billigen Zins. Dahin wollte 
er zichen mit Broni. Und wegen des Brods, das er denn ſchaffen 
follte für Weib und Kind, war ihm feineswend bang. Denn bei 
al feinen Meiftern hatte er ſich gut beflilien und war deßhalb wohl 
erfahren in allem Bauernwerk, und jeder hatte ihn gern ala Mäh— 
der oder zum Garbenbinden oder als Dreſcher. So fonnte er zur 
Sommerzzeit feinen ſchönen Kohn verdienen. Zur Winterzeit aber 
wollte er Körbe flechten; diefe Kunft verftand cr ans dem Funda⸗ 
ment, der alte Lienhard hatte fie ihn gelehrt, und dicht ftanden ja 
die Weiden um feine Hütte. 
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An der Stube hinter der Lampe fak der Pfarrer und laß eine 
Jeitung von der vorigen Woche und fehüttelte dazu bebenflih das 
Haupt; denn in der Zeitung war zu leſen, wie der Unglaube um ſich 
greife im lieben Schweizerland,, und mie die Kirche gebrüdt werde 
und ihre Diener zu leiden hätten, faft wie vor alten Zeiten in Nom, 
da man fie von wilden Thieren zerreißen ließ. Gutes Muths trat 
Aideli vor ihn, ſcheu nnd verlegen ihm folgend das ſchlanke Broni. 
„Er fei geſinnt Hochzeit zu haben nächſte Woche, wenn es dem Herrn 
Pfarrer nicht ungelegen ſei.“ Bedächtig legte fi der Pfarrer in 
feinen Stuhl zurüd und wiſchte feine Brille. „Ob er mit den 
Schriften verfehen ſei?“ — „Das Broni hätte nichts damider, der 
Herr Piarrer könne es felber fragen, und Schriftliches fei weiter 
nichts von Nöthen.” Zu diefer Antwort fchüttelte der Pfarrer wie 
billig den Kopf. „Od er bedacht habe, daß er fein Bürger fei, fon: 
dern ein Ginyetheilter von des Niglerhanſen Bande?" — „Das 
wiſſe Broni wohl, fie fei auch nur von Keplerleuten her und auf 
dm Hühnerhusel geblie sen, weil ihre Mutter als Uebernächterin im 
Tenn auf einer Strohmelle gefindbettet und dann geftorben ſei.“ -— 
Das müſſe er ihm, mit Schein, des Deutlichern auseinanderſetzen, 
meinte der Pfarrer. Es fei ein Geſetz, das verbiete einem Einge— 
theilten das Saframent zu ertheilen, wenn er fich nicht zuerſt in 
feiner Genteinde als Bürger cingefauft, oder eine ausdrückliche Er- 
lautmiß der Gemeinde erhalten habe. Für Tebteres ſei cd jedoch un: 
nüß fi zu bemühen, denn die Bauern fagen, das Heirathen fei cine 
ne sch, die ſich nicht jeder Hergelaufene Lump zu erlauben 
rauche. 

„Er wolle das Vroni zu ſeinem ehrlichen Weibe machen,“ drängte 
Fideli, ‚„und verlange von Niemanden etwas dazu.” — „Wenn es 
blos von der Kirche abhinge, ſo wäre es vielleicht anders, aber die 
ki jetzt gar erſchreklich unter dem Daumen, und wenn ſich ein Pfar: 
rer beigehen liche, fo ein Paar ohne Schriften und Erlaubnißk zu: 
Immenzugesen, man wäre im Stand ihn von der Pfründe zu jagen 
oder ihın noch Schlinimeres anzuthun.* Da half denn weder Bit: 
ten noch Flennen noch Aufbegehren.“ „Sie follten ihm nun ab der 
Yaube, denn aus ber Hochzeit würde doch nichts, nun und nimmer: 
mehr!“ So fautete ber lebte Beſcheid. Unverrichteter Dinge mußte 
da3 Paar wieder hinans in die finftere Nacht. 

Aber der Fideli hatte einmal gehört, daß beim Papft in Rom 
über jedes Paar des Prieſters Segen geiprochen werbe, ohne daß 
man ein weiteres nach Schriften frage. Als die Tage wieder län- 
ger wurden und ber Schnee in den Bergen ſchmolz, 309 Fideli mit 
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Vroni fiber den Gotthard. In der Kirche St. Peter zu Rom wurd 
über fie der Segen gelproden. Darauf fehrten fie wieder mit durd: 
laufenen Sohlen in die Heimat zurüd. 


— —— — — 


Im ſchönen Monat Mai, wenn die lauen Lüfte durch die Kirſch— 
bäume ziehen, fchneit e8 weiße Blüthen. Hoch und höher treibt der 
Roggen feine fchlanfen, ſchwanken Aehren und in goldener Pradt 
prangt der blühende Lewat. Da kommt über Nacht der Froft und 
legt fi über Feld und Wiefe und feßt fi auf die blüthenbefrän;: 
ten Bäume. Oder ein eifiger Wind ftürzt fi) unverfehens vom 
Berge und es wirbeln mit den fallenden Blüthen die eiſigen Schnee: 
Hoden. Aus iſt's dann mit den füßen Kirfchen, nimmer wirb fid 
die ſchlanke, fchwanfe Aehre mit ſchweren Körnern füllen, und der 
Lemat, ber erſt noch in goldenem Schmucke prangte, hat jebt ein 
ſchwarzbraunes Bußkleid angelegt und ſenkt trauernd ben Kopf. 
Das kommt von den drei firengen Rittern ber, dem Servaz, Pankraz 
und Bonifaz, die mit Gewalt des rauhen Jenners Regiment wieder 
einführen möchten. Dekhalb zicht im fhönen Monat Mai der fromme 
Chriſt in feierlicher Nrozeflion, mit Kreuz und Fahne hinaus auf 
feld und Flur und bittet zu Gott unter lautem Sang und Klang, 
daß er behüten möge den Baum im Blüthenſchmuck, des Roggens 
Ichlanfe Achre, des Lewats goldene Pracht und das junge zarte Gras 
der Matten. 

An der Strohhütte im Schaden, wo die vielen Weiden ftehen, 
wohnte ein glüdlid Baar. Wenn Abends nach Feierabendläuten Fi: 
deli von der Aryeit nah Haufe fam, fo konnte er ſchon von weitem 
feineß® Broni glodenhele Stimme vernehmen, die nicht minder fröß: 
lid Fang, al3 der Goldamfel Schmettern im Tannendidicht. Auf 
diefes gab dann Fideli Antwort mit cinem lauten Jauchzer, der 
weithin über die Matten und das Wafler ſcholl und drüben wieder: 
ballte am grünen Wald. Und wenn dann ibeli zur frifchen Geis: 
milch die Erbäpfelröfte gegeilen, die ihm Vroni gekocht, jo mußte 
er hinaus und fchanen, was jie alles aefchafft und ausgerichtet. Da 
Ihauten ſchon dunkelgrün wie Schnittlauch die Erdäpfel zum Boden 
heraus, die Vroni gepflanzt, und bereit ftrebten die Bohnen ſich 
um die Stangen zu winden, welche fie ſelbſt mit ſaurer Mübe im 
Wald gehauen. Bor der Hütte Hatte ſich Vroni ein Gärten an: 
gelegt, wo fie allerlei Samen von Blumengewächs gefäet, den fie vom 
Hühnerhubel mitgebracht, bunt prangenden Mohn, Levkoyen und 
duftende Reſede. Sollte ein fchlimmer Yroft oder ein SHagelwetter 
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al der Herrlichkeit ein traurig Ende mahen? Daß hätte ja Vroni 
Ihier das Herz abgedrückt. Darum wollte fie auch mitziehen, wenn 
der Bittgang mit Kreuz und Fahnen zog durch Flur und Feld. 
Sie wollte zum Himmel flehen un Schub für all die Saden, die 
fie im Schweiße ihres Angelichtes gepflanzt und gepflegt. Der fi: 
deli follte auch mitgehen, ihr zu Tieb. 

Laut und feierlich ruft der Glocken Stimme über's Land mea. 
Ton nah und fern ftrömt Alt und Jung herbei zur Prozejlion. Beim 
Kirchlein ordnet fih der Zug, zuerft die Buben, die Fleinften voran, 
dann die ledigen Knaben, ftolz und keck, hinter dieſen die verhetrathe: 
ten Männer in bedächtigem Schritt. Dann folgt der Pfarrherr 
im Schmude des Kirchenornat3; Hinter ihm daher trippelnd die ganz 
kleinen Mädchen, darauf Die erwachſenen Jungfrauen in ihrem ſchön— 
ften Staat, zuleßt die ehrbaren Frauen, die jungen voran, und zum 
Schlujfe die fteinalten Mütterlein mit den Slodentfhöppen und den 
langen braunen Rofenfränzen. 


Was fol unter ihnen das Gezifh und Gewiſper und bei den 
Männern das lauter und lauter werdende Murren? — Abjeit3 gin: 
gen die Frauen, als Vroni ſich unter fie einftellen wollte, und wo 
fie binging, da wichen fie von ihr und zifchelten und milperten. 
Und da Fideli zu den Mannen ftand, fuhr ihn einer an: „Was er 
wolle unter ihnen? Gr folle zu den ledigen Kuaben gehen; aber 
die würden freilich auch feinen bei fich dulden wollen, der ein Men: 
lein halte in der Schachenhütte.“ — „Das fei fein Menfchlein, fon: 
dern fein ehrlich Weib. „Wann der Pfarrer von der Kanzel herab 
fie verfünder habe ?* höhnte Einer. — An Vroni hatte fi unter: 
deilen eine alte dürre Here gemacht; es war dic Bäuerin auf der 
Ehliberen. „Ob fie glaube, eine ehrbare Frau würde neben ihr lau: 
fen im Bittgang, neben fo einem Ringlimenſch, das Hochzeit gehabt 
Binter dem erſten beften Haag?" Da war's Vroni, als ob fie in ben 
Boden verfinfen müſſe vor Scham und Schande. Der Pfarrherr 
ſchante fih verwundert nach der Urſache der Unordnung um, 
die in feinen Reihen eingeriffen. Nah ihm wandte Broni hülfe: 
flehend bie Blide. Aber dein Fideli war das Blut in den Kopf 
geitiegen: „Ob wohl der Segen zu St. Peter in Rom nicht fo aut 
oder noch beſſer fei ala des Dorfpfaffen feiner?” Dieſes unbedachte 
Dort drang zu des Pfarrherrn Ohr; der durfte eine ſolche Mik- 
achtung jeiner Würde nicht ungeahndet lafjen, fondern er verftich im 
heiligen Eifer und mit ftrafenden Worten die beiden räudigen Schafe 
aus feiner Heerde, die dann unter lautem Sang und Glockenklang 
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den Biitgang antrat Über Feld nnd Flur. — Bitter groffend ging 
Fideli, bitterlich mermend Bromi auf Umwegen ihrer Heimat zu. 


Es war ſchon längſt diefem und jenem Bauern, der mer weiß 
wie vicle föftlihe Matten, aber deßhalb um fo mehr Galle und 
Verdruß, dazu noh Wald und Acder, aber ein böfes Weib Hatte, 
das Naar im Schaden cin Dorn im Nuge geweſen. Unter ihnen 
waren der Chlais in der Ehliberen und der Blißbaner im Donner: 
loch nicht die legten. Die faßen nad) dem Bittaang zuſammen in’s 
Wirthshaus; da Hätten Dem Fideli und dem Vroni die Ohren läu- 
ten können bis in die ſpäte Nacht, aber nicht etwa Rũhmens halb. 
„Tas habe man nech niemals erlebt, dak fo ein Kingetbeilter einer 
ganzen Gemeinde ungeftraft eine Nafe drehen dürfe. Was einer nod) 
davon hätte, Bürger zu fein, wenn es jedem hinter dem Zaun ac: 
fundenen Schlinacl erlaubt wäre, mir nichts dir nichts Hochzeit au 
machen und cin Tugend Bälge in die Melt zu feßen? Die müßten, 
wenn der Vater zum Pump gerathen, dann dach von der Gemeinde 
gefüttert werden, und die Bürgernützung würde ja fehon ohnedicß 
immer magerer. Aber da werbe noch zn heifen fein, und fie moll- 
ten es einmal mit dem Keßlerpack probiren, wer zuleht noch Meifter 
bleibe.“ 

Einmal hatte Fideli einen firengen Tag gehabt. Fon früh, 
da der Morgen kanm zu dämmern begonnen, war er an der Senſe 
geftanden, bis fpät da der Abend graute; aber einen fhönen Taglohn 
hatte er fich verdient, ncbft Speis und Trank noch einen halben Sul: 
den. Warum ließ fi heute Abend Bronis Stimme nit hören? 
warum tönte ihr Lied nicht wie fonft vom Schachen her? Ned lan: 
ter als fonft ließ Fideli feinen Jauchzer erſchallen, aber feine Ant: 
wort. „Vroni, wo bift du?“ Alles fill, die Schachenhütte leer, das 
Teuer auf dem Herd erlofchen. In der Nähe am Üfergefträud 
meidete noch cin Bube feine Geißen; von ihm konnte ber Fibeli end: 
lid in Erfahrung bringen, ungefähr un die Mittagszeit fei der Po: 
lizeier gekommen nnd habe Nroni zur Gemeinde binansgeboten, und 
als fie fich gefträubt, Habe er Gewalt angewendet. Den Fideli flieg 
es innerlich heiß in den Kopf, äußerlich lief es ihm kalt wie Schnee: 
wafler den Rüden hinunter, 

Es war dunfle Naht. Außerhalb der Gemarkung des Dor: 
fes am Straßengraben ſaß Vroni und meinte bitterlih. Wie ein 
angefchoffener Hirſch fam Fideli des Weges daher und feine Augen 
burchforfchten mie zwei glühende Katzenaugen fpähenb die Finſter⸗ 
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nid. „Biſt du's, Vroni?“ — Sie tolle ſich aufmaden, fie wollten 
heim. — „Sie dürfe nicht,” ſchluchzte Vroni, „man habe ihr hinans- 
geboten wie einer ſchlechten Dirne.“ — „Ob fie nit fein ehrlich 
Weis fei? ob fie nit in St. Peter zu Rom deu Segen empfangen? 
Der folle ihm kommen, der etwas dawider habe!“ Vroni kehrte mit 
rideli zurüd in die Schachenhütte. Von di.fem Tag an ging Fideli 
nie mehr zu den Bauern auf Arbeit, fondern blieb im Schaden, 
flocht Körbe und hütete. 

Nicht lange, To kamen eines Morgen? zwei Landiäger gegangen. 
‚Bo er das Menichlein habe, mit dein er Haufe?“ — „Es fei fein 
Menfhlein da, und mit der frau hätten fie nichts zu Schaffen.” Und 
er nahm einen Kuittel zur Hand und ſtellte fi unter dic Klichen: 
thäre, wo Vroni hanthierte. „Sie hätten bie Urbre, das Weibsbild 
in ihre Gemeinde zu transportiven; dagegen helfe weber fperren noch 
aufbegehren.” — Fideli fuchte fein Hausrecht mit dem Knittel zu 
vertheidigen, aber die Land;äger zogen vom Leber, ſchlugen ihn nie: 
der und legten ihm Handichellen an. Während Wroni, bie una bald 
in's Kindbert kommen follte, von dem einen nach dem Hühmerhubel 
gebracht wurde, führte der andere ben Fideli vor ben Präjidenten. 
Tieier war mit feinem Spruche bald im Reinen. Aus dieſem Pa— 
ragraphen und jenem Artikel war ed ihm ein Leichtes heraus zu 
debuciren, daß Fidelis Ehe eine ungültige, dag Vroni nicht feine 
Fran fei, daß ihre Kinder uneheliche würden, nnd daß alfo der Ge: 
meinde, in weldhe Fideli eingetheilt worden, das unmiderftreitbare 
Recht zuſtehe, die Leute auseinander zu treiben. „Ob vielleiht auch 
im Geſetze ftehe, daß nur die Bürger ein Herz im Leibe haben dürften, 
die Fingetheilten aber feines ?* meinte Fideli, Half ihm aber nichts. 
Zur Strafe feiner Widerjeblichkeit gegen bie Behörben wurde er dann 
roh vom Präjidenten in die Gemarkung feiner Gemeinde eingebannt 
und ihm eröffnet, wenn er den Bann zu brechen wagen follte, fo 
würden noch fchärfere Strafen feiner warten. 

Was follte Vroni ſchutz- und hülflos beginnen, wenn fie nun 
bald in's Kindbett fan? Mes andern Tages fchon hatte er feinen 
Vann qesrochen. Er ward angezeigt und diesmal lautete die Etrafe: 
Trei Wochen in's Loch. — In einem finjtern Gaden anf einem 
Strohiack hielt Kroni Kindbett. Kein freuudlicher Blick erinunterte fie, 
fie ward getränkt mit Spott und genährt mit Schande, indeß Fideli 
in ohnmächtiger Wuth an den eifernen Fenſtergittern feines Sefäng: 
niſſes rüttelte. | 
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Wenn in finftern Nächten die Winde und die Wollen unbeim: 
lich kämpfen, wenn e8 hoch oben in den Klüften der Berge fchauer: 
lih tost, aber unten heiß und brütig fein Blättchen fich regt, da 
rufen bang die Nachtvögel im Walde und ängſtlich Heulen die Hunde. 
Aber über die Augen der Menfchen lagert jich ein bleierner Schlaf. 
„Mach auf, Broni, mah mir auf!" Broni faß auf dem harten 
Strohfad und tränfte ihr Kind und wuſch e8 mit Ihränen. „Mad 
auf, Broni! Leg deine Kleider an, du mußt mit mir!" — „Was joll 
ih mit dir? Morgen treiben fie und wieder auscinander; fie fagen 
ja, ich fei fein chrliih Weib und unfer Kind ein unehelicher Balg.“ 
— „Mad dich fertig, fag ich dir! Wo ich dich Hinführe, dort gel: 
ten ihre Geſetze nicht, dort bift und bleibft du mein ehrlich Weib, 
und unfere Kinder find rechte Kinder, und der Segen, der über und 
geſprochen wurde zu St. Peter in Rom, gilt dort al® ein befjerer, 
als irgend eines Pfarrherrn feiner.“ 

Fideli hatte einen Korb mitgebracht, den band er dem Vroni 


auf den Rücken und bettete darin feinem Kinde, fo wie ihm ſelbſt 


einft gebettet gemejen auf des Lienhards Keßlerkiſte. Was font jeine 
und Vronis Habjeligfeiten waren, das lud er fich felber auf, und 
nun ging’3 durch die dichte Finfterniß leife zum Dorf hinaus. Aber 
nicht nach der Strohhütte im Schaden, wo die vielen Weiden ſtehen, 
wandte dießmal Fideli feine Schritte. Gleich vor dem Dorf ging 
er in den Wald, inter ihm Vroni mit dem Kind; dann aufwärts 
durch Geftrüpp und Holz über Feld und Steg, immer dem Berge zu. 
Der Tag graute chen, als fie den Gebirgsweg hinanfticgen, der vom 
Niederamt in's Frickthal hinüberführt. Obererlinsbah aufwärts, wo 
die Kapelle fteht, hemmte er feine Schritte. Die Kapellenmauer war 
frifh getündt; ein paar Zeihen mit Rothſtein waren darauf zu 
fehen, ein Nagel, ein Pfeil mit magerem Gefieder, der aufwärts wies. 
Als Fideli dieſe Zeichen geſehen, ſchritt er mit friſchem ‚Eifer bergan, 
ihm auf dem Fuße folgend Broni mit dem Kind. Oben auf drin 
Berg fteht der Maßholderbaum und abſeits davon fommt man auf 
unwegjamen Pfade zum Keplerwitteli, wo die böfen Geifter gehen 
und die Heren tanzen in der Johannisnacht. Unter ciner uralten 
Schirmtanne fladert ein Feuer, über dem ein Keſſel hängt. Ein alt 
runzlicht Keßlerweib wirthihaftet daran. An bie Schirmtanne ge: 
Ichnt figt ein Alter mit fchneeweißem Haar, das ihm borftig vom 
Kopfe fteht. Ein jüngerer mit zündrotben Borften, im übrigen des 
Alten treues Ebenbild, zündet eben dic Halbverkohlte Ulmerpfeife am 
Feuer an. Ueber dem Scheerenfchleiferrad, das bei Seite ftcht, hängt 
ein Kittel von flaſchengrünem Sammt. 
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„Selobt fei Jeſus Chriſt, alter Naglerhans!” grüßt Fideli. 
„In Emigfeit*, erwidert der Alte und hält die Hand über die Au: 
gen, um fchärfer nah dem Ankömmling zu hauen, mwährend der 
Rothborſtige mit mißtranifhem Blick nah dem Kuittel greift, der 
am Baume lehnt. - „Kennft du den Fideli nicht mehr, alter Nagler: 
hans, den der Lienhard einft um den Pudelhund eingetaufcht? Iſt's 
dir recht und dem Marey und dem Sepp, jo nehmt wich wieder in 
enre Bande auf, und mein Vroni dazu.” 


> RE nn 


Arthur Bitter. 





Samuel Haberftich (pſeudonym Arthur Bitter) wurde 
den 21. Dftober 1321 in dem kleinen bernijchen Dörfchen Ried bei 
Schloßwyl geboren. Sein Pater ein Schmied, ftammte aus dem 
Dorf Cherentfelden, Kts. Aargau, hatte ſich in Ried eingeheirathet 
und vier Kinder erzeugt, von denen unfer Dichter das jüngfte ift. 
Da die Mutter bald nad der Geburt des Knaben ftarb, fo führte 
von nun an die Großmutter (mütterlicherjeits), eine ſehr religiös 
gefinnte, höchſt einfache Frau mit der Liebe einer wahren Mutter 
die Aufficht über den verwaisten Sprößling. Haberſtich befuchte vom 
ſechſten Jahre an die ziemlich fchlehte Schule feines Wohnorts. Da- 
neben war ihm viele Freiheit gelaflen, die er dazu benugte, Tage 
lang einfam in den Wäldern umber zu ftreifen und die Vögel und 
Eihhörnchen zu belaufen.‘ Im 44. Altersjahre wurde er zu einem 
Rebtsagenten im Emmentbal in die „Lehre“ gethan, ber inbeflen 
auch feiner Lebtage mit der Orthographie auf böfem Fuße geitanden. 
Tiefes Handwerk“ war fehr wenig nah dem Geſchmacke unfers 
Poeten; er fohnürte den Bündel, trat in eine Amtsſchreiberei des 
berniſchen Jura, wo er die franzöſiſche Sprache lernte, erhielt ſpäter 
eine Anftelung auf der Kanzlei des bernifchen tyinanzdepartements, 
woſelbſt er bei magerer Befoldung 6 Jahre aushielt, daneben einige 
philoſophiſche und juriftifche Kollegien befuchte und feine erften Novel: 
len zu ſchreiben begann. 

Der Umftand, daß dieſe dem größern Publikum gefielen, ver: 
anlagte ihren Berfafjer im Jahre 1846 feine Stelle aufzugeben und 


ı, Der Dichter hat in den von und ausgebobenen erften Kapitel bes 
‚Egg: Niggeli* ein Stüd feiner eigenen Jugendgeſchichte erzählt. 
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ganz „unter bie Literaten zu gehen“. Von nun an widmete er feine 
Zeit halb ber Jonrnaliſtik Halb der Belletriſtik. Erfreute er ih rüd: 
ſichtlich der letztern ſchöner Erfolge, fo trug ihm dagegen dic erftere 
nad dem Sturz der 46ger Regierung ſchlimme Früchte; er mußte 
wit feiner Familie Bern verlafjen, hielt fich längere Zeit in Zürich, 
im Kt. Solothurn, und in Thun auf und kehrte erft feit dem Jahre 
1861 wicder bleibend nach Bern zurüd, wo er in den legten Jahren 
die Sammlung feiner befjern zerftreuten Novellen in vier Bänden 
beendiate. 
Erzählungen, Novellen und Gedichte von Arthur Vitter. 4 Bde. 
Bern, Haller'ſche Buchdruderei und Verlagshandlung. 1865-1860 
Es gibt einen gemwiffen mittlern Grad ber geiftigen Bildung, 
welcher nicht zu tief geht und (bei ſtark ausgeſprochenen poetifchen 
Anlagen) gerade groß genug ift, um dem größern Yublifum mund: 
gerecht zu werden und in der Darftellung die Reflerion ferne zu bal: 
ten. Eine derartige Ausrüftung für den beiletriftiichen Beruf, melde 
natürlich immer eine Sache der Zeit und des Schidials ift, hat einen 
Nachtheil und einen Vorzug in ihren Gefolge. Die Kraft eines 
folden Schriftftellerd Tiegt nämlidy mehr in der Schilderung des 
Acußerliden, in die Augen Springenden, fih von ſelbſt Dar: 
bietenden, und zwar in der Natur wie in der Charafterfchilderung; 
dagegen werden feine Erzeugnifle, namentlih aus jener Zeit, wo 
noch wenig Erfahrungen gefanmelt find, an innerm Halt und 
Gehalt zu wünſchen übrig laffen. Dies ift ein Nachtheil, deilen 
Anmefenheit fi fogar bis in den äußern Leib bed Styls hinaus 
bemerflich macht; denn nicht die Natur, nicht die äußere Ericheinumg bes 
Menſchen und feine Umgebung find Gegenftände der ächten Poeſie, 
"Sondern der Menſch felber und fein Schickſal, das der Schrift: 
fteller mit Wahrheit, mit innerer Treue und Konſequenz zu entwickeln 
und darzuftellen hat, während alles Andere bloß Nebenſache bleibt. 
Anderfeits wird es felten der Zall fein, daß in den Scöpfungen 
eines ſolchen Dichters die Neflerion das poet iſche Intereſſe fiber- 
mwuchert; denn die Stärke des philofophifhen Gedankens ift in feinem 
Geiſte nicht vorhanden und daher au feine innere Röthigung, die— 
fer Kraft Raum zu fchaffen. Dies ift gewiſſermaſſen ein Vorzug; 
denn da8 poetifche Kunftwert bedarf zwar eines kräftigen und [hönen 
Gedankens als Unterlage, aber derfelbe fol weniger in Reflexionen, 
als in Bild und Handlung beraußtreten. 
Beides, der oben gerügte Mangel unb der eben erwähnte 
Vorzug, Täßt fich in Arthur Bitter's Novellen und Erzählungen nad: 
weiſen. Unfer Dichter fteigt in der pſychologiſchen Zeichnung feiner 
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Charaktere felten m die Tiefen bes Innern Lebens herab; feine Kennt: 
niß der Geſchichte ift eine fehr oberflächliche, daher feine biftori- 
Ihen Bilder meift ohne geſchichtliche Wahrheit und ohne biftorifchen 
Duft; der Vorrath feiner Erfahrungen und Naturftudien blaßt in 
immer wiederholter ähnlicher Natur- und Charakterfchilderung häufig 
zur Manier ab; fein Styl ift nicht immer das, was man Forreft 
beißt; derfelbe ijt nicht felten durch Epitheta überladen und affektirt, 
und was den Gehalt anbetrifft, fo jind einzelne Erzählungen geradezu 
unbedeutend. 

Allein Bitter bat eine fo virtuofe Kraft in der äußerlichen 
Schilderung jeiner Figuren und Landſchaften, er hat eine fo feine Gabe 
für Beobachtung der taufend fleinen Zufälligfeiten, welche das In— 
dioiduelle und Charakteriftifhe ausmachen; fein Humor fprubelt fo 
fd und naturwüchſig und feine Sprade fließt im Ganzen fo friich 
und voll natürlicher Klarheit dahin, dag er als anmuthiger und pi: 
fanter Erzähler die vollfte Anerkennung verdient. Da er tendenzlo® 
if und nicht auf's Lehrhafte ausgeht, fo entſteht baraus eine ſchein— 
bar beabfichtigte Fünftlerifche Abrundung feiner Stüde, ein Vorzug, 
der indeffen nah unjerm Dafürhalten bloß eine Yolge des relativ 
glücklichen Verhältniſſes feiner poetifchen Begabung zu feiner Bildung 
iſt und einen mehr inftinftiven Charakter hat. 

Haberftich’3 beftes Werk ift ohne Zweifel die „Walbmardes“ 
jedoh find auch der „Egg: Niggeli”, der „Zitterhans“, das 
‚Örab einer Mutter”, des „Bärenwirth’3 Töchterlein“, 
u. A. reich an trefflichen, ächt poetifhen Schilderungen. 

Arthur Bitter hat feinen Stoff meift aus dem fchmeizerifchen 
Volksleben und vorzugsweiſe aus der reichen landſchaftlichen Natur 
des Bernerlanbes genommen. Er ift darum auch ein ächt ſchweizeri— 
der Dichter; wenn er bißmweilen unbedeutende Motive etwas oben: 
bin bearbeitet bat, fo ift zu bedenken, daß die äußere Nöthigung 
ötterd dem „Literaten” den Griffel führt. Freilich hat die Schweiz 
eigentlich gar feine „Literaten“ eigenen Gewächſes; wenn nichts 
deftomeniger der talentvolle Schriftiteller hierort3 bisweilen auf den 
Boden diefer erotifhen Pflanze herabſinkt, jo gefchieht e8 Darum, 
meil der wirklihe und ächte Poet in unferm Paterlande nur allzu 
ähnlich ift jenem gefeflelten Prometheus, der das Hinmlifche Feuer 
den Göttern im Olymp entwendete und dem, am kahlen Fels feft- 
geſchmiedet, der Geier der Nüchternheit und des Materialismus fortmäh- 
vend die nachwachſende Leber hadt! — 
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Aus „Eggsfiggeli, der alte Jäger.“ 
(Ein Lebensbild.) 





Erfies Rapitel, 
Der Leſer macht drei interefinnte Vekanntſchaften. 
Ich harte Geſpielen, ich hatte Gefährten. 


Xu den Tagen ber Kindheit in der fröhlichen Schufzeit, 
Na find fie fort, Die alten befannten en 9 | 


Nah Sharles Lamb. 


Es war im Spätherbit. Das Feuer, das dem alten Egg:Rig- 
eli fein Abendeſſen, das beißt, einige derzeit noch rohe Kartoffeln 
Heben follte, fladerte prafielnd auf dem baufälligen Herde und be: 
malte die rußigen Wände der geräumigen Küche mit grellen, phan— 
taſtiſch hin und ber tanzenden Streiflihtern. Die Nacht war längit 
hereingebrochen, draußen faudte der rauhe Wind durch Die bereits 
fahlen Zweige des mächtigen Birnbaumes und wirbelte die abgejal: 
lenen, vergildten Blätter raufhend im Kreiſe herum. Wir Beide, 
der Niggeli und ich, ſaßen zuſammen behaglich auf einer hölzernen, 
wadligen Bank am Feuer, Ichauten ſchweigend und finnenb in die 
Flammen, borchten den gemüthlichen Brodeln des Waſſers zu, oder 
beobadteten die nebelhaften Geftalten, die der aufiteigende Dampf 
oben an der geichwärzten Dede jormte und bildete. Doch ich muß 
- den Lefer vorcerit noch etwas näher mit uns Beiden befaunt machen. 

Der alte Egg-Niggeli ift eben, oder er war vielmehr der alte 
Egg-Niggeli; feiner Lebtag Habe ih ihn nic anders nennen gehört. 
Er war damals — und es ift ein gutes Vierteljahrhundert feit dei: 
ſen — ein fiebenzigjähriger Greis, mit ſchneeweißen Haaren, die ihm, 
unter dem breitrandigen Hute hervorquellend, in zerzausten rag: 
menten ums Geſicht herumbingen. Selbige Haare waren aber io 
ziemlich das einzige Weiße am ganzen Egg Niggeli. Der Hut, der 
fie bedeckte, war vielleicht einmal ſchwarz gewelen, jett aber war das 
genau nicht mehr zu beſtimmen, jedenfalls konnte er denfelben, feinem 
Ausfehen nad zu urtheilen, füglich mit fih auf die Welt gebracht 
haben. Im Uebrigen si der alte Egg -Niggeli fo ziemli einer 
Figur von Kaoutſchouk. ie Haut ſeines Geſichtes ähnelte einem 
friſch gepflügten Acker, fo viele Furchen hatte die Zeit im dieſes ſonſt 
auffallend wohlgeformte Menſchenantlitz gegraben; deßwegen paßten 
auch Hut und Geſicht vortrefflich zuſammen; ſie bildeten eine recht 
anſchauliche Chronik der Schickſalsunbilden und Gewitterſtürme eines 
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halben oder Dreiviertel-Nahrhunderts. Die Augen aber, die unter 
den feltfam verbogenen Ränden: de Hutes flug und bohrend hervor: 
Iugten, glihen an euer denjenigen cines Jünglings, wie denn auch 
der ganze Mann troß feiner Siebzig an Nüftigkeit und Kraft einem 
Fünfziger nichts nachgab. 

Egg-Niggeli mochte in einem vergilbten Kirchenbuche unter 
dem Namen Niklaus eingetragen worden ſein; daher der zweite Theil 
ſeines Namens. Seine Hütte, die armſeligſte des kleinen Bauern⸗ 
doörfchens, ſtand an einen einſamen, verlornen Abhange, die „Egg“ 
geheißen. und da noch mehrere Bewohner des Dorfes das Glück 
hatten, Inhaber des ſchönen Namens Niggeli zu ſein, ſo nannte man 
meinen Freund zur Unterſcheidung den Egg-Niggeli. Faſt hätte ich 
vergefien es zu ſagen, daß der Niggeli gewöhnlich einen durch das 
Alter ſchon ziemlich ſtark berückſichtigten Zwilchkittel von eben ſo 
weifelhafter Farbe wie fein Hut zu tragen pflegte; bei beſondern 
Antäken trug er auch Hohe Gamaſchen von gleichem Stoffe. War . 
diejes der Tal, fo pflegte man von Niggeli's Hofen nichts zu ſehen, 
da die Schöße bed zugefuöpiten Kitteld und die Gamaichen einan- 
der in der Kniegegend berührten. Die Hofen waren aber feines- 
wegs von fo elegantem Schnitte, als daß nicht der fchönere Theil 
meiner Lefer mir eine nähere Befchreibung berfelden gerne erlafien 
ſollte, und meine ſchönen Leferinnen mürten aus einer näher ein: 
gehenden Beſchreibung der Toilette Egg-Niggeli's ſchwerlich große 
Vortheile für die eigene ziehen können 

Niggeli war ſeines Zeichens ein Waffenſchmid ohne Arbeit. 
Als Nebenverdienſt betrieb er mit großem Eifer die Haſen- und 
Fuchsjagd. Anch munkelten die Leute da und dort, er könne noch 
etwas mehr als Brod eflen.. Was eigentlich daran wahr, weiß ich 
nicht genau, habe aber ſtets die Ueberzeugung gehegt, daB mein 
Freund mit dem Brod allein oft fo ziemlich jich zufrieden gegeben 
hätte, wenn er's aerade hätte bekommen fünnen. So viel iſt indeß 
fiher: fehlte bei den Baucrn in der Umgegend in Stall oder Scheune 
etwas, waren den Kühen die Euter krankhaft angejchwollen, gaben 
fie rothe Mitch, oder war durd den bösmilligen Zauber irgend ei: 
ner alten Here dad Butterfaß von einem böfen Dämon befeflen, fo 
famen die Bauern von weit ber zum alten Egg-Niggeli gelaufen, 
und allemal fcharfte der wieder Oronung. War irgendwo was ge⸗ 
ftohlen worden, fo zwang der Niggeli durch feine geheimen Künite 
den Dieb, das Entwendete fhon in der nächſten Naht fein hübſch 
an feinen rechtmäßigen Ort Hinzulegen. Hie und da pflegte es 
freilich vorzulommen, daß die Bauern die ihnen bei der geheimniß: 
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vollen Zauberceremonie vom Niggeli zugetheilte Rolle etwas man: 
gelhaft fpielten, und dann das Wert mißglüdte. Das focht aber 
den Niggeli nicht an; hatte er doch fein Beſtes gethan; halfs nicht, 
fo waren einzig und allein die Bauern Schuld die an feine Zauber: 
macht gleichwohl wie an’8 Evangelium glaubten, 

Zum Lohne für bie vielen und wichtigen Dienfte, die der Nig- 
geli den Bauern und ihren Weibern ſchon geleiftet, hießen ihn Diele 
nicht etwa bloß öffentlich und im geheimen einen Herenmeifter und 
Teufelsbanner, fondern fie betrachteten ihn allen Ernſtes als einen 
prädeftinirten Höllenbraten, machten des Nachts Lieber einen großen 
Umweg, als daß fie an feiner freilich unheimlich genug ausſehenden 
Hütte vorbei gegangen wären und qingen ihm auch am hellen Tage 
möglihft aus dem Wege, wenn Nie feiner Dienfte gerade nicht be: 
nöthigt waren. Die hoffnungsvollen Sprößlinge der Bauern trie- 
bens nod Ärger; fie reiten vor dem alten Jägersmann die Zunge 
heraus, wenn er ihnen in Wald und Flur begegnete, und thaten 
ihm unter alleriei unliebfamen Benennungen ihren frommen Abjchen 
fund. Das Alles aber ſchien den Niggeli nur fehr wenig zu füm: 
mern; er fehritt an der Brut vorbei, ohne aud nur mit den Augen 
zu zwinfern und überließ es feinen vierfüßigen Jagdgefährten, Die 
boshaften Burſche in die Waden zu fneipen, wenn jie gar zu zu— 
dringlich wurden. 

Das oberflächliche, äußerliche Bild des Egg-Niggeli, das Liebe 
Lefer hättet ihr nun. In kurzen Zügen lafje ich nun auch das mei: 
nige folgen. Ich war der Liebling des alten Jägers. Diefen Lich: 
fing ſtellt euch vor als einen urgefunden, rothbadigen, von der Sonne 
braun geröfteten Taugenichts von etwa zwölf Jahren, deſſen eigent: 
licher Beruf darin beitand, fo eine Art Schredbild für das ganze 
Dorf zu fein, möglichft viele Zeit auf möglihit angenchme, das 
beit nußlofe Weife zu verfhlingeln, und der fih rühmen kann, 
diefe Aufgabe mit großer Zirtuofität gelöst zu haben. Am Som: 
mer und Herbft wetteiferte ich mit den Sperlingen an Feindſeligkei— 
ten gegen Kirſchen und Dbftbäume, ohne mich vorher ängftlih nad 
deren rechtmäßigen Eigenthümern zu erkundigen, und im Winter ver: 
ſchonten meine Schnecballen weder die runden Geſichter der Bauern: 
mädchen, noch ſelbſt die ehrwürdige Nafe des Dorfſchulmeiſters. 
Meine gute Mutter hatte ich früh verloren und mein Vater, ein 
Feiner Fabrikant, hatte mit andern Dingen zu thun, ala fich mit 
der Erziehung eines jo boffnungsvollen Erben zu befaflen. So kam 
e8, daß ich durch feine falfhe Erziehungsmethode verderbt werben, 
und mich von innen heraus entwideln konnte, wie daß einige Deutich: 
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land. Leiden mochte mich eigentlich im Dorfe Niemand. Das machte 
aber do wohl der pure Neid. Ale Bewohner des Dorfes, mein 
dater und der Egg-Riageli ausgenommen, waren Bauern und zmar 
meit reihe Bauern. Sie nnd ihre Buben trugen bloß Kleider von 
währſchaftem, jelbitfabrizirtem Halblein; ich Dagegen als Fabrifanten- 
ſohn, war, per Be, fo eine Art von Herr und ftolzirte in Kleidern 
von Wollentuch umher. Daß dabei Die Aermel meines Rockes mir 
agentlih bloß bis an die Ellenbogen reichten, und die Schöße zu 
ohnmächtig waren, ihren Schuß über den ganzen Rüden auszudeh— 
nen, daß ſie wehmüthig und lahın, wie Die Flügel eines gefallenen 
Cherubs an meinen Schuiterolättern berunterbaumelten, das konnte 
ve Mißgunſt der herrenfeindlichen Bauern keineswegs beihwichtigen. 
delbſt meine arınen Unausſprechlichen, in denen ich doch zu meiner 
agenen Ihmweren Dual, wie in einem Schraubſtock ftad, und Deren 
Enden ich ficher noch dunfel und mit mehmüthiger Trauer der Zeit 
erinnern mochten, wo fie noch mit meinen Schuhen in nachbarlichem 
Verkehr geitanden, vermochten an der gegen mich herrſchenden feind- 
ſeligen Stimmung wicht? zu ändern, denn fie waren von vornehmem 
duch und ihre hie und da aufgeplatzten Näthe riefen umfonit die 
hartgefottenen Semüther der Banern um Erbarmen qn. Engherzige 
Seelen! Wahrfcheinlich multiziplirten fle mit der Zahl ber Löcher 
in meinen Beinkleidern die Zahl der Kirfchen heraus, Die ich ihnen 
im Laufe Des Sommers gemaust haben mochte. 

Im Dorfe verleideten mir dieſe Umftände den Umgang mit 
den Nachbarn; ging ich aber des Sonntags nach der nicht fehr ent: 
ernten Stadt, um eine dort wohnende Tante mit meinem Beſuche 
u beglüden, jo fpotteten die ftäbtifchen Gaſſenſchlingel mein wohl— 
Kgrändeted Selbftbemußtjein durch Sticheleien auf die mißlungenen 
kngelsfittige meines tuchenen Röckleins zu Boden. 

Zu meinem weitern Mißgefhi mußte ich dem Neid meiner 
Rachbarn noch damit einen mweitern Zielpunkt Dadurch darbieten, def 
ih in der Dorffchule der eigentliche Haupthahn war und der Bank 
der Hoffnungsvollftien oben an fa. Wir, der Schufmeifter und bie 
Schüler zufammen genommen, bildeten da eine Gefellfhaft ädhter 
Know Nothings, und Die berüchtigten „Nichtswiſſer“ der vereinigten 
Staaten Nordamerika's, wären ficherlich gegen uns bloße Lumpen⸗ 
terle gemefen. So war ich denn fo vecht eigentlich zu Stadt und 
Land unmöglich geworden und konnte mit befter Berechtigung ein 
Menſchenfeind werden. Gerade dieſes Mißgefchid aber verhalf mir 
zu einem Freund, dem Egg-Niggeli nämlich. Kein Menſch mochte 
den Alten vecht leiden — mid mochte auch Niemand außftehen, 
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Das kettete unfere Herzen zufammen; der alte, mürrijhe Wilberer 
und der junge Taugenichts ſchloßen zuſammen den rührenditen Freund: 
ſchaftsbund, und diefer Bund wurde treulich gehalten bis der altı 
Jäger feinen lebten Gang antrat, auf Nimmermwieberfehr. | 

Die dritte Individualität, deren Bekanntfchaft ich dem Leſer 
verfprochen, will ih nun einigermaken handelnd dem Leſer vorfüh: 
ren. Alſo, der Egg-Niggeli und ich faßen vor dem Feuer und fchau: 
ten finnend in die Flammen. Der alte Jäger blieb lange ſchweig— 
fam, wie das fo feine Art war; wahrfcheinlich dachte er etwas und 
ih gar nichts. Plötzlich tönte cin leiſes, klagendes Gewimmer durch 
die rußigen Näume der Küche. Aufſchauend, gewahrte ich die le 
derne Jagdtaſche meines Freundes, daraus die Läufe eines erbeuteten 
Hafen vorwigig hervorgudten. Dicht Daneben lag, wie frierend, zu: 
ſammengekauert, Waldmann, der treue Waffengefährte und beitändige 
Begleiter meines alten Freundes. Waldmann war ein wmürriicher, 
alter Gefelle, fhäbig mie der Hut feines Herrn, und von allen Men: 
hen im Dorfe gehaßt und verfolgt, wie dieler, weil er ſich aar 
häufig auf etwas illegalem Wege fein Morgenbrod in den Küchen 
anderer Leute holen mußte. Hätte der Hund fprechen fönnen, er 
würde, gleich feinem Herr, nur fehr wenig Gutes von ben Men: 
ihen gefagt haben. Un feinem Meifter und Herrn aber Bing ber 
biflige Burfche mit wahrhaft rührender Treue, und diefe Aubhänglid: 
feit jchten dem Näger wohlzuthun. Sah man den Egg-Niggeli ein: 
mal lächeln, fo war es fider nur dann, wenn Waldmann jede 
Liebfofung eines Dritten, mit einem drohenden Knurren und einen 
vorläufigen Vormweifen feiner fhon etwas jtumpf gewordenen Zähne 
verdanfte. 

„'Sgeht doc nichts über die Treue eines Hundes!" unter 
brach Egg-Niggeli das Schweigen. „Unter den Menſchen babe ih 
nichts Derartiges gefunden. Sol ich dir erzählen Junge, was der 
Waldmann heute vollbradht Hat?" — Ah horchte hoch auf. „Hatte 
nich heute wieder einmal die Luſt gepadt, ein wenig in dem grü: 
nen, luftigen Wald umberzuftreifen,” begann der alte Jäger; „denn 
ein paar Franken für cin Häslein konnten meiner Kaſſe nicht3 fcha: 
den; 's war aber wieder einmal ein vermünfhter Tag. Kaum hatte 
ih meine Büchfe gefchultert und den Hohlmeg betreten, der zum Walde 
führt, muß mir zu meinen ſchweren Aerger die Krücken-Lieſe begea: 
nen, die fih fhon ein Bündel Reifig aus dem Walde geholt. 's iſt 
Aberglaube, Knabe, fonder Zmeifel, aber ich mußte, daß ich heute 
feine gute Jagd haben werde, eben weil mir die alte, bösmäulige 
- Spinne einen freundliden guten Tag bot. Ich ſchnurrte daher an 
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der Alten vorbei, ohne Gruß und Dank, und war entſchloſſen gleich: 
wohl meinem Kopfe zu folgen und auf die Jagd zu gehen. Faſt 
war's, al8 follten meine böjen Borahnungen zu Schanden werben, 
Kaum hatte Waldmann den Saum des Waldes betreten und bie 
erften Gebüſche durchfucht, als er einen Hafen aus feinem Lager auf- 
Röberte und mit luſtigem ®ebelle hinter dem fliehenden dahinjagte. 
Unglüclicherweife konnte ich nicht zu Schuſſe fommen, da das ver: 
folgte Thier in der mir entgegengelckten Richtung davon rannte. 
Mir blieb alfo nichts übrig als ruhig auf dem Anftand zu bleiben 
und abzuwarten bis der Hafe, mie das die Art dieſes Gewildes zu 
kin pflegt, von jelbit wieder nach feinem Lagerplape zurückkehren 
were. Eine Weile noch hörte ih Waldmann Tuftig Hinter dem 
Haſen drein jagen; nach und nad aber verflang fein Gebelle ferner 
und ferner, bis fein Laut mehr zu hören war. Ein Jäger muß ge: 
duldig fein, mein Freund; ich wartete und martete geduldig, die 
Büchſe zum Anfchlagen fertig, das Auge ſpähend nad den Gebüſchen 
gerichtet, biß die Sonne ſchon die Mittagshöhe erreicht hatte und 
ih vor Aerger und Ungeduld jo hungrig geworden mar, daß ich 
meine eigenen Finger hätte abbeißen mögen. Umfonft! weder der 
Hafe noch Waldmann ließen mehr etwas von ſich fehen noch hören. 
Ra, es waren keine Segenswünſche für die Krüdenliefe, die ich da 
in meinen Bart bincin murmelte, als ich endlich alle Hoffnung auf: 
gebend, meine Büchſe wieder über die Schulter warf und ticfer in 
den Wald bineinftolperte. Meinen Willen aber mußte ich durchſetzen, 
einen Hafen wollte ich haben und hätte ich ihn von den Hörnern 
des Mondes berunterfchießen müſſen. Was half's mir aber? Es mar 
nun einmal ein fo recht verwünſchter Tag. Alles was lebte, ſchien 
fih mir zum Aerger in die Erbe hinein verfrodden zu haben. Kein 
Eihhörnden ließ fein unwilliges Knurren hören; nit einmal ein 
nichtsnutziger Nußhäher hatte den tröftenden Einfall mir fein bun— 
te8 Gefieder zu zeigen. Es war jo recht eigentlich zum Verzweifeln. 
Eine wahre Mordluft batte fi) meiner bemädtigt, und ich weiß 
niht was ich alles zufammengelnalli hätte, wäre mir nur etwas vor 
den Lauf gefommen. 

So war's endlich Abend geworben! meine Jagdtaſche leer, von 
Waldmann feine Spur. vom Hafen noch weniger, und meine Gallen: 
blafe dafür voll bis zum Platzen. Ach mußte nach Haufe, denn es 
wäre purer Unfinn geweſen, länger im Walde zu verweilen. Eben 
bog ich wieder in den Hohlweg ein, durch ben ih Morgens gekont: 
men, da ſchien es mir, al8 fehe ich in der Dämmerung etwas lang- 
fam gegen mich herankommen. Ohne zu denken, was es nüpen möchte, 
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war der Kolben meiner Büchfe blisfchnel an meiner Bade. Da 
kam's näher und näher, und was war's! der Hafe von heute wor: 
gen offenbar halb tsdt vor Ermattung, und wenige Schritte hinter 
ihm drein, mit meit vorhängender Zunge, mein Waldmann. Du 
fannft denken, Junge, daß ich nit füumte meinen Schuß fraden 
zu laflen, von welchem prächtig getroffen der arme Fit über und 
über kugelte.“ , 

„Komm ber, Waldmann! du gutes Thier”, rief der Erzähler 
hier fich felbit unterbrechend, dem Hunde zu. Wimmernd und müh: 
ſam erhob ſich der Serufene und kam, bei jedem Tritte einen leifen 
Schmerzenslaut ausftoßend, zu feinem Herrn. „Schau her, Junge,“ 
lagte Eng Niggeli, forgfam eine Pfote des Hundes emporhebend, 
„durchgelaufen, die Haut rein weg an allen vier Pfoten! Wo würde 
ein Menſch das für feinen Fremd thun?“ 

Gegen diefes Argument ließ ſich nicht viel einwenden. 

„Ich ſollte dich eigentlich versinden, ſagte Egg-Niggeli mit fo 
weicher Siimme, wie ich fie von dem rauhen Alten kaum je gehört, 
und daß ich's nicht that, it auch wieder ein Beweis menſchlicher 
Dankbarkeit. Doch nein; du magft die wunden Füße belecken, da 
beilt’3 fchneller als mit aller Quadfalberei. So, jegt werben die 
Kartoffeln wohl weich fein. Mad’ jetzt, daß du nach Haufe dommſt, 
Junge, fonft ift man beinetwegen zu Haufe in Angit und glaubt, 
e3 fönnte dir bier in meinem Hexenhauſe irgend ein Unglüd begeg: 
net fein. Ich ging mit kurzen „aute Nacht“. Egg-Niggeli liebte 
e3 nicht, wenn man feinen Winken nicht ohne Widerrede Folge lei: 
ftete; und dennoch zog ein unerklärlicher Trieb mich ſtets wieder zu 
dem alten, mürrifgen Jägersmanne hin, bei dem ich die meijten 
Abende meiner heitern Schulfnabenzeit verbrachte. 





Die Bachantinnen. 


Lofe Gewäuder um reizende lieder, 
Würziger Lippen tönenbe Lieber, 

Teuer im Auge ber Hebe — im Becher 
Feurige Weine, das ſchmeckte dem Zecher, 
Wenn, vom beraufhenden Anblid entzüdt, 
Er in die lieblichften ‘Träume verloren, 
Luftig umtanzet vom Kreiſe ber Horen, 
Lächelnd den Becher zum Munde gerüdt. 
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Lodige Sötter von Chios und „ante, 
Luitige Boten, nom Himmel gejandte! 
Daß dody fo früh ſchon ein Dichter euch träumte, 
Als no ber Rekiar der göttliche ſchäumte. 
Damals ald Hellas iu Blüthe gelebt! 

Hättet ihr heute gelebt body und morgen, 

Uns aus den Herzen zu jcheuchen die Sorgen, 
Mädchen, aus Kauſch nur und Blumen gewebt. 


Möchte noch heute der Nektar uns ſchäumen. 
Dem ihr entitiegen in dichtriſchen Träumen! — 
Nimmermehr fingen jie, was fie empfunden, 
Denen ihr duitende Kränze gewunden, 
Denen gereicht ihr den Becher umlaubt; 
Längıt iſt Homer zu denn Schatten geftiegeit, 
Wie auch die Blätter zerſtüubet nun fliegen, 
Die ihr, zum Rrauze, ber Hebe geranbt. 


Alles verſchwunden und Altes verfunken, 
Dem euer ftrahlended Auge gewunken! 
Ewig body immer erneut es jich wieder: 
Heut‘ noch ertönen backhantiiche Nieder, 
Heute noch winfen uns Liebe und Wein! 
Heut’ noch entzüden die cypriſchen Quellen 
Doppelt — beſtrahlet vom funfeluden, Heilen 
Auge der Schenfin, wie ſonniger Schein! 


-— un mn 


@inf. 


Mir ftanden an bes Gartens Planke, 
Bei Sternenfchein in jtiller Nacht; 
An mid gelehnt war deine fchlanfe 
Geſtalt in fchattenhafter Pracht. 

Du ſchauteſt träumend auf in’8 blaue 
Lichtnieer, mo Sterne fonnengroß 
Herniederblidten auf bas graue, 


Phantaſtiſch Hohe Grafenſchloß. 
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Kein Aug’ wie dein's bat je in Minne 
Bon dort gefhaut zum Silberfee, 

Und ibm von hoher Manerzinne 
Geklagt ein tief geheimes Web: 

Kein Leib fo ſchön wohl, wie ber beine, 
Si grüßenb dort hernieberbog, 
Indeß ein Schiffer an ber Leine 

Den Kahn an's grüne Ufer zog. 


Kein Srafenkinb Hat dort unmunden 
Des Ritterd Bruft, umitarrt von Erz, 
In Liebe fo wie du gebunden 

An dich des Dichters krankes Herz! — 
Und bennoch trübe, holdes Mefen, 
Steht da bu mit umflortem Blid, 
Als wollte im Boraus bu lefen 

An fernen Sternen dein Gefchid. 


Es udt um deinen Mund bie Frage: 

„Was dann?" — „Du ſchauderſt? — frage nicht! 
Laß beines Leides bumpfe Klage 

Hier unterm hellen Sternenlicht. 

Hat uns ber gold'ne Wahn geflogen, 

Bricht auch die Zukunft unjer Glück, 

Die Stunde, bat und nicht betrogen — 

Den Himmel wog der Augenblid'!“* 


Da bat geglänzt ein freudig Leuchten 
Auf deiner Stirn, wie Maienſtrahl, 
Die legte Perle aus bem feuchten 
Gluthaug' entfernteft bu zumal: 

„Ich mag nicht in die Zukunft ſchauen. 
Da ich fo felig bin zur zeit; 

Will gold'ne Schlöffer für und bauen, 
Der Raum für dieſe ift jo weit!“ 


yY —ñ——8 
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An meine Emma. 
Zu ihrem ſechszehnten Behurtstage. 


Im Jugendglanz von ſechszehn Jahren, 
So trıt’it du heute vor mich hin 

Diit heilen Augen, braunen Haaren, 

Mit friſchem Herzen, frohem Sinn; 

Wie glänzt dir deines Lebend Morgen, 
Wie int fo licht bein Zufunftätraum ; 

Wie wiegt bein Herz fi, frei von Sorgen, 
Wie auf der See fi) wiegt ber Schaum. 


Du möchte mit den Vög'lein fliegen, 
Bon Baum zu Baum, von AR zu Aft, 
Dann unter Rofenbäume liegen, 

In duftummob’ner, ſüßer Raſt, 

Durch all' dein Denken wehen laſſen 
Des Jugendglüces lichten Glanz, 
Und deiner Zukunft Jahre faſſen, 
Den Perlen gleich zum Bluthenkranz. 


Doch foll, mein Kind, dies Süd verbleiben 
Dir immer grün und immer jung 

Und flet3 dir neue Knospen treiben, 

Wie in ber Morgenbämnterung. 

So mußt bu einer Blume warten 

Mit frommem Sinn, mit heißem Müb'n, 
Und welft fie nie in beinem Garten, 

Wird ewig deine Jugenb blüh'n. 


Des Herzens Reinheit Heißt die Blume, 
Die Wunderblunne voller Pracht — 
Wahr’ fie gleich einem Heiligthume, 
Denn fie erhellt bir jebe Nacht. 

Und wie auch fallen beine Looje, 

O, forg’, daß wenn ich nicht mehr- bin, 
Du legen Fönneft biefe Roſe 

Auf meinen ftilen Hügel Bin. 


u > de 
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H. 8. Oft. 


Hans Chriftian Ott wurde den IT. Nov. 1818 in Worb, 
Kt. Bern, geboren. Nachdem er die gewöhnlichen Volksſchulen durd: 
laufen und ein Jahr in der welfhen Schweiz zugebracht hatte, wid: 
mete er fich dem Handel, machte 1848 als Hauptmann den Sonder: 
bundsfeldzug mit und war von April 1848 bis Ende, Sept. 1848 
Sreifhaarenhäuptling in der Lombardei. Bon Herbit 1848 bis 
Sommer 1849 ftand er ald Major in piemontelifhen Dienften, und 
wurde feit feiner Rückkehr, nad verſchiedenen Wechlelfällen, von 
1852— 1863 Kopift, Kanzlift und Sekretär für das poftalifche Be: 
kleidungs- und Transporweſen der KFidgenofleufhaft. Im Herbſt 
1863 refignirte er und murde im Juni 1864 als Materialverwalter 
ber bernifhen Staatsbahn augeftellt. 

GFrinnerungen Hans des Berner- Milizen Berlin, 180. 

Rofen und Dornen. Medichte und (Merichte, gewachſen auf 
Bernerboden. Bon A 6. Ott. Bersaffer der „Erinnerungen Dans 
bes Berner: Milizen.”“ 2 Bde. Bern, 1864. R % Haller'iche Buch 
druderei und Verlagshandlung. 

Obſchon Ott im Vorwort des zweiten Bandıs feiner „Roſen 
und Dornen“ befcheidener Weile ſich nicht dazu geboren glaudt, 
um „an dem vühmlihen Wettlauf bevorzugter Gleifter nach dem 
Gipfel des vaterländiihen Panafjes Theil zu nehmen,“ fo bat er 
doch in feinen Schriften die angeborne poetifche Ader nicht verläug: 
net. Die „Erinnerungen Haus des Beruermilizen aus dem 
lombard. fard. Feldzug von 1818” jind nicht etwa eine trodene Wie: 
derauffriſchung der Ereigniffe jener Seit, ſondern eine lebendige mit 
trefflihdem Humor gewürzte Schilderung ber perfönlichen Erlebnifle 
des Verfaſſers ald Haupt der damaligen ſchweizeriſchen Freiſchaar. 
Mit wirklichem Talent zeichnet Ort Berfonen und Juftände vor un: 
fer inneres Auge und ergötzt durch das Komifche der geſchilderten 
Situationen, wie durch das Draftifche feines Witzes, fo daß ſich dad 
Buch wie ein humoriftifder Noman liest. Etwas blafjer ift bie 
politifche Humoresfe „Kein Spion und doch ein Spion‘; 
aber auch fie bekundet das glüdliche Talent des Verfaflers für bie 
fomifche Darftellung. 

Als Lyriker hat Ott im Dialekt des berniſchen Emmenthals 
und in der Schriftfprade gedichtet. Die im Dialekt gefchricdenen 
Stüde find im Ganzen den fohriftbeutfchen vorzuziehen; es fpienelt 
fi in alfen die jopiale, heitere und kräftige Art „Hans des Berner: 
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miligen*, die indeflen bisweilen an Frivolität ſtreift. Ott's beite 
Tihtung, worin er Übrigens das bloße Verbrechen in Gedan— 
fen jo hart wie das wirklich begangene beitraft werden läßt, ift 
„D's Gryne imEngftlearund“. m diefer meilterhaften Dich: 
tung die zum Schönſten gehört, was unfere Literatur im Dialekt 
aufzuweiſen hat, bewährt jih Ott als ächter Dichter, während ein 
großer Theil ſeiner Übrigen Poeſien eigentliche Gelegenheitögedichte 
find, die durch ihren naturwüchſigen Wig erheitern und erfreuen, 
aber feinen Anfpruch auf bleibende Beachtung machen Fönnen. 


._ — IT — 


D's Gryne im Engſtlegrund. 


— — 


Bon Mürit hei. 
E Mezgerburſch i ſyne ſchönſte Jahre 
Wit rothe Yade, ſchwarze, chruſe Haare, 
Chunt ſpät am Aabe ganz allei 
Kom Erlebacher-Märit hei. 


E' iſch no nid fang, jo iſch ſy Aetti g'ſtorbe. 
As arme Ma vergantet und verdorbe, 
Und 's Müceti ſchafft mit großer Noth 

Im Tamuerdienſt für's täglich Brod. 


Franz wandlet düſler ſyner Wege 
Und iſch zerfalle mit der Welt; 

Sys jezig Trachte ſteit na Geld: 

„In üſem Hus iſch Halt fe Sege! 
Da ma me ſchafſe wie me will, 

Um chlyne Kohn, fehier gar vergebe, 
So heikt’s, ed gang ja fo im Yebe — 
Blyb du e Chnuecht und Hab’ di ſtill! 
Was nitpt mir all das Jaſte, Jage 
Für ander Yüte Hoſelack? 

Me g’hört doch geug zum g’meine Pad, 
Ke Stern geit uf — e3 wott nid tagel 
Ja — menu i für mi felber wär, 

De wetti's gly zu Deppi’d bringe — 
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Poz hrüfeli ... He, Blaßl chunſt ber! 

Wie fdtte die Feufliber ſpringe! 

So wär i einift d's Lebe's froh; 

Mys Aettis Name häm zu Ehre, 

DA möcht i g'feh, wo mir's wett wehre, 

Hans Jörgi's Aenni z'übercho. 

Franz wär e Ma — und das e g’madte; 

D'r Jörgi Hört’ mi uf z’verachte, 

U mir z’verbiete vor b’r ‘Thür, 

J bruch ſy's Meitſchi nümme z’grüehe, 

Es tragi nadiſt glych nüt für — 

Er heig an⸗-üs verliere müſſe ... 

Das, Nachber Jorgi, das ſitzt bie, 

Das Wort vergiſſe⸗n⸗i d’r nie! 

Für bir dy Hochmueth eis z'vertrybe, 

Und glych dys Meitſchi chönne z'wybe, 

Wett⸗i my ewigi Seligkeit 

Mit aller himmliſche Herrlichkeit, 

Gern zweufach, drüfach Ta verſchrybe!“ 
„„Guet, Franz! Die Freud erlebſte bald““ 
— Rüeft's nebe⸗n-ihm im Erlewald - 
„„Du bruchſt di nit fo hert z’verflueche!“* 

Franz ſtutzt — ba fteit e dunkli G'ſtalt 

Grad untereinift by⸗n⸗ihm zueche. 


„Wer bai?“ ſchreit Franz — „drei Schritt vom Lyb, 
Iſch dyr dys Bizli Lebe lieb” 

„Bis nit jo hitzig!““ ſeit die G'ſtalt — 

„„Du heſch mi g'rüeft — da bin⸗i halt, 

Und we's bi mit nı'r z'handle freut, 

Het jez die ſchönſti G'legeheit. 

Sted’3 hübſch i Sad, dy's offe Meier, 

Zum Tiebe Veh, ba paßt es beijer!“" 


Franz luegt dA bienftbar, g'ſprächig Ma 

An allem Laufe ſytwärts a, 

Und Schritt für Schritt, fo will's ne dunke 
Gäb's geug am Bode füürig Funke ... 
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Da ſchuttlets ne wie Kieberfroft, 

Sy böfe Vorfag ifch verſchwunde, 

Er denkt ſyr Yuged, a ſys Hei, 

An aldi heimelige Stunde, 

Die⸗n⸗er als brave Burfch verlebt — 
Und wie⸗n⸗ihm db a8 vor Auge ſchwebt, 
So denkt ’v: J will ftanbhaft biybe, 
Will nit mys ewig Theil verſchrybe. 


„Was het bi jez fo flußig g'macht ?“* 

— Fragt b’ruf ſy unbifannt Begleiter — 
„„Mir hei ſtockdunkli Veissernacht, 
Verfulen's Holz glänzt geng fo heiter... 
Iſch d's Gwüſſe guet, jo fördht di nit, 

3 Yume ja im noble Schnitt, 

Lue — mache⸗n⸗i fo böji Sattig ? 

Si zeichne mi i mäuger Prattig 

Mit Hörner, Sable, Bodfuek, Stiel — 
Die Zuebehör iſch wäger z'viel! 

Denn, mo me Horn und Bodfueß g’feht, 
Da hinkt e8 mit d’r Majeität. 

Glaub’ nume, Yründ, und glaub’ mer's ehrlich: 
Die Tüfel fi’ no anders g’fährlich, 

Wo Stiel und Hörner cheu verftede 

3 ſchwarze Hofe, Hüet und Fräce. 

Bad Tugend? Lafer? Schnäggetänz ! 
Vergeltig? Wöfchermyberpfläng ! 

Wer pfiffig ih — bei Stern wird glänze! 

S' mueß nach⸗em ewige Reglement 

Sich Guet's und Böſes hübſch ergänze, 

Wie Prim und Baß bim Inſtrument — 

Es hungere die Dümmere, 

Es ſchwelge ganz die Schlimmere, 

Das iſch eſo — wird ewig ſy 

Doch Weni g'ſeh's byzyte⸗n⸗y — 

Los, Franz! du heſch viel Ungimach, 

Schaffſt wie:n⸗es Beh — biybit arın, verachtet, 
Zytlebens unter frömdem Dach, 
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Und Heft nach Jörgi’B Tochter trachtet ? 
Was meinit, wie mänge chrumme Bur 
Steit für daß Freſſe uf b’r Zur? 

Des Chmägtlirs würd fi Jörgi ſchame, 
Eure — Arm umd Noch ſchlüft felte gäme: 
En Andere herzt dy Schay bis guue, 
Und du mit S’fundgeit, Chraft und Jugeb 
Goheiſt hinte · n⸗ abe mit dyt Tuged, 

Und 's Glũg ſchlaht vor d'r d’Thüre zue! 
Du choͤnntiſt wüſſe, wenn de mettift, 

Was du vo dynet Liebilesn-Ytt, 

Bom Jörg, dem gytige Nimmerfatt, 

AS Tochterma zrerwarte Hättift!-” 


„Was ſchwirrt,“* fragt Franz, „geng hert ob as 
.Oo, bas fi nume fledermüste“ 

„Rad angitet und fharret my Hund?“ 
„Wird Hunger da; — das iſch d’r Grund... 
Weiſt no, wo Jörgi's Hus und Schär 
Grab na d'r Erndt hei aiah brönne, 

Wo z'mi Schlaf, dür Raud und Fur 
Dys Aenni nit hät ufe hönne? 

Das het g'ichutet — das Het g’fradhet, 

Es et mi bůcht, wie's dert het "brönnt, 
Das ſyg fo recht my'8 Clement, 

Und '8 Herz im Lyd het yſelbiſi g’lachet! 
D’r Zörg ijch wie:n:e ſturmi Chab 

Da ume g’rönnt, het g'fluchet, "betet: 
303 Züfeld Name! Löſchet, reti:t! 

Da chuuſt ufem Gade⸗n⸗im g'waltige Sar, 
Treiſt richtig dy fchöne, Herzliebe Schan 
Halb:nadı im Arm us de Flamme — 
Das g’feht d’r Jörgi — er ſtampft mit b’m Fueß: 
Daß g’rad das Chnachul fi vette mneh, 
Dä Zueiall föll Gott verdamme! 

Da, Fränzel, heit Geid für ne Fiuſche Wy, 
Du haft ohni d's Sufe nit (9, 

Und la m'r my Tochter la fahre, 
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Tu hätt dr bie Müch chünne ſpare! 

Eo? Meiſter Zörgi, ift dns Al's? 

‘hr weit mir no d's Almneſe fpenbe? 

Franz feit’8 und ſchlaht ihm d'Batze us de Hände, 
Da fallt d’r 's Aenni une Hals 

Und mit fy’r fhöne Sloggeftimm 

Beiänftiger’3 dy Meggergrimm : 

Bıtt, Fränzi, mym Netti das Wort verzieb? 
D’rfür, o my Liebite, vergiffe di nie!““ — 


„Säg, Fründ, wie beit bu das erfahre?“ 
Fragt zornig Franz — „Woft bu mi nare? 
Or Fürsbrunſt b'ſinne mi nume z'guet! 
No jeze chochet m'r my's Bluet — 

Wär d's Aenni nit, i chönnt dä Jörge 
Ro i ſyr letſte Stund erwörge 

Doch — lueg er no fo ſtörriſch bry, 

Sy Tochter mueß, mueß myni ſy. 
D'rum g'hörſt! wer ſis zweu zäme bettet, 
Und wär’ es bloß für d Hochzytnacht, 
Dem il my's ewig Theil vermadt! 
Für’s Höchfte ſygi d's Höchſte g'wettet!“ 


„„Topp, Franz es gilt: Es Wort — e Ma! 
Dy höchſte Wunjch uf dieſer Erbe, 

Eeld und dy Liebſti, ſöll d'ir werbe! 

Du heit jez no⸗n⸗-es Stündli z'ga 

Zum nächſte Wirthshus; gang de zueche, 
Me tanzet dert, 's iſch freji Macht, 

Dert iſch e Händler übernacht, 

DA wird di für 'ne Dienſt erſueche. 

Biſt g'ſchyd — fo führt di das zum Ziel, 
D'r Reit iſch nume Ghinderjpiel. 

Jez bruchſte lang ke Fürſprech meh, 

Blog nimm die zäme — Frauz, ade!““ 


Der Handel iſch g'ſchloſſe — da lachet's im Forſt — 
Es bruufet dür Tanne und Föhre, 
14 UIl. 
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Und b’Ghuge — fi ſchreie vom nachtliche Horft 
Mit de Ghräjern:i grufige Chöre. 

Im Dorf ſchlahrs d'Minernachtſtund — 

Wie hület dem Mepger fg Hund... 

Wo biit, unheimlichi G'Ralt? 

Verſchwunde 

Dert unde 

Im Wald. 


Freie Nadıt. 
Im nächte Dorf geit Kranz zum Reue, 
Eigt dert an erite beite Tiſch. 
Wo grad e ryche Händler iſch. 

„La geh, Herr Wirtg! € fläich Neue! 
Wie jpät ma's Öppe jeze (9? 

„96°“ feit d'r Händler, „Eis verbg ... 
Gall Nachber, hinecht geit es luſtig. 

Macht di das Tanze nit o g’fuftig ? 
So für ne muntre Mebgerchnecht, 
Dũechts mi, das chäm g'rad ebe rechtl““ 

„de,“ meint d'r Franz. „das chunt d'ruf a — 
Me mueß doc zerit e Zänzeri a...” 

— .uUnd das e netti,““ jeit d'r Händler, 
. Weiſt was — fi fpiele g'rad e Ländler, 
Dä tanz i nitt — d'rum wär's am Plap, 
Da ſchryßiſt dert my liebe Schay, 

Da qhunt es grad — 8 iſch Jörgis Aenni, 
Du fennit ſy Aett, bä gnietig Gränni ...“* 

Goitwilche Franzı Bis nume rüejig, 
Herrieß, wie if} dy Hand fo glüejig — 

‚Heft öppe [ho 'ne Walzer g'ha ?“ 

„Wie hannft, o Aenni, mi fo plage! 
Ja, wär's mit bir, de’ wett is mage, 
Süf aber fragi nüt d’rna,““ 

Berfhämt chunt z Meitfgi an ihm zue. 

Das ii für Franzi Antwort gnue: 

Flugs faßt er's um bie ſchlante Hüfte, 

Es büecht ne feberligti Laſt, 
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Me g'ſeht ne'8 a, e8 ift ne faft 
Sie ſchwebe zämesn-i be Lüfte... 
Si hönne’3 enander 

So b’funderbar, — 

Me findt a d'r Aar 

Zwüſche Simme:n:und Sander 
Ke's bübfcher’3 Paar. 


Und wie fie walze:n:im Takt d'r Muſik, 
Im Taft br Mufil, 
So wechslet dad Päärli e füurige Blid, 
E filürige Blick: 
‚Bi, Aenneli wirkli verfproche jo ganz ? 
Und führt di d'r Händler als Brut zum Tanz?“ 
„Ach Fränzi, mi Aetti fuecht Guet u Geld, 
Doch 's Wybe iſch no im wyte Feld; 
Und gäb i ne nähmi, my Liebite, ſtatt dy, 
Wetti Tieber vo Heimet verftoße ſy!““ 
Sie walze vorby nebem Mufitchor, 
Da fpielt ihm e Gyger bie Wys i ſy's Obr: 
Ja, fpiegle di nume, bu guete Franz, 
Im Göllerchettelijtiberglang! 
Paß lieber ſchön ui, was d'r Händler macht, 
Süſt heſte verlore, 
Du biſt erfrore 
Um dy guldigi Nacht. 
Das weckt ne uſem Liebestraum — 
Er wird todtbleiche 
Was ſtoßt d'r uf?“ 
Fragt's Aenneli druf — 
„Farbwechsle iſch es böſes Zeiche“ 
„Nu, wenn i öppis by d'r gilte,““ 
Seit Franz, — „„fo mach en End myr Qual! 
Du gſehſt er wartet dir im Saal, 
Wer darf von üs cho zue d’r hilte ?** 


„I cha, i darf d'rs nit erlaube, 
Bis — böfe, liebe Mia nit taubel 
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Lue — ſchic bi dry — es gab Verd raß. 
Du weiſt, my Aetti wartet buß! 

Jez furt, diewyl ber Mond no zündet, 
BHüetgott! b’r Hahne het ji g’hünket.” 


. 
’ . 


Wie thuet dem Burſch bad Herz je weh. 
Es will ne fa zerryße: 

Drum trinftzer geng und geng no meh, 
Sy JIverſucht z'verbiße! 

Der Hänbler trintt Ihm flgdig na, 

Und faht ſyys Gfpräh vo Neuem a: 

E guete Tropfe ift doch fo felte, 

Zur Gfundgelt Arne — 's ſoll ech gelte! 
Jez Spaß byſyis. J Ha verno, 

D’r Franz kenn Lüt i jedem Ghrache, 
Wo öppe wär es Schidli z mache; 

Woſt diefe Morge mit m'r 50? 

J ſdit uf Abelbobesn-Ine 

Dert ſya fo feißi, bravi Waar, 

Du weiſt i zahle:n-alle3 baar, 

Und öppis gäb's für di yoerbiene.” 

Dr Meyger b'finnt fi jez nit lang: 
„„Buet, Nachber, wenn de Waar mitt chauſe, 
So iſch's mr glych, da-yne zlaufe, . 
Für '8 Löhnli iſch mir gar uit bang !““ 


Ueber Feld. 


Dahi wo us verborgne S chründe 
Die wilde Engflle füre hunnt, 
Ga jez mit ihr'ne Mepgerhänbe 
Die Zwe i früefer Worgeftund. 
Gldggeli Tüte, Senne johfe. 
Lauele in Abgrund trohle, 
De Tpalmänd na bis HI a dilüch 
Weide Geige, Schaaf und Chlleh. 
Dr Mond if bloß d'ir Sunne g'wiche, 
Da ifch e fücchti Cterfgerluft 
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Warm mie d'r Föhn bıhr v Thuüli g'iſtriche. 
Das Alpeg'länd im blaue Duft 
Wird nab:di-nah vom Himmelsboge 
Mi ſchwarze Wulßeensüherzoge 
D’r Strubel, Albriit, b’Mantiflueb, 
Ei dede:n:ihri grime Welde 
Im graue Ytebeinantel zue. 
Es falle Tropfe, Died und ſchwer, 
D'Waar möcht in ihri Stallig yne, 
Scho donneret'8 vo Wytem Ber, 
Und ztrog 'm Tag, fo g’jeht mes fehyne! 
Hu! wiern:ed draht vo Berg unb Thal, 
83 fallt — Bott bhitet'is — Stahl uf Strahl! 
Wie thuet es chutesn-i de Lüfte, 
Wie tofet d'Engſtle i de Chläafte! 
Zwe Chilchthurmshöch, chum breit wie d'Hand, 
In ine gäji Felſewand, 
Wo d'Adler ihri Neſter bane, 
Mit gnapper Noth es Wegli g’haue. ° 
Da chunt im Sturm d’r Händler daher, 
Or Mepger Franz geit hinter ihm ber, 
Und uf for Stirn g’feht me's britete 
Wie in ihn d'Lydeſchafte wilethe. 
„Was jez fo:n-e8 Müpfi fir Dienſts wird’ thhue — 
uf ei Schlag zwo Fleuge — und '3 Laugne d'rzue — 
Was ſtuuniſt no Tag 
Meber Wenn ober Wie?“ 
Da ruunt ihm fl Futſprech: 
Thue's jez ober nie!” 
Da blendens YAnge bym Geile To, 
Es chrachet e gwaltige Donnerſchlag, 
Da iſch ed dem Händler g'ſchumde — 
Bom Wulfefik 
Trifft ihn der Mitz, 
Zerſchmettert lyt er unde! 


Im pilbe Waſſer iſch iys Grab, 
Es ſpüelt ihm VBluet vo be Wunde⸗n⸗ah. 
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Druf Bunt trog Sturm und Rege 
Uf Tebesgefährliche Wege, 

D’r Franz ditrabe:n-i Engftlegrund, 
Er findt ne grad i fy’r Tobesftund: 


„J nime-n-Abfchieb vo der Welt“ 

Seit no ſy Fründ mit fhmader Stimm: — 
„Du arme Franz, da jä und nimm 

My Gurt mir ab, und b’halt das Gelb, 
Du channſt d’rmit es SG fchäftli gründe. 

Du meilt, i ande ganz allei, 

U notti ſött's mi duure frei, 

We's lachendi Erbe fötte finbe. 

O, ſchenk-mer, Herr, es gnädig's End, 
Nimm ui my Geiſt i dyni Händ!“ 


„Herrgott!““ ſeit Franz, „wie het's m'r 'bauget, 
Bloß ame Fade iſch es g’hanget, 
Hätti d'm Tobi d's Handwerk pfuſcht! 
D'r Donner het mi g'warnt vom Morde, 
Gottlob, es liechtet i d'ir Bruſt, 
Jez bin-i fe‘ Verbrecher worde! 
So falſch, fo ſchlecht wie⸗n⸗i ha dentt, 
D’r Herrgott bet’3 zum Beſte g'lenkt!““ 
Jez aber gilt's vor alle Dinge 
DA Lychnam i fy Heimet z’bringe; 
Franz luegt ne:n:a zum legte Dal, 
Und uf und furt i d'3 Frutigthal. 
Bie het dä Hund von: Händler g’hüület, 
Mit fyne Talpe g'ſcharret, g'wüehlet, 
Bald g’fprunge furt, bald zuesnsihm cho! 
Er laht nit lugg mit Weiße, Belle ; 
Du endlich het's der Zuefall melle, 
Drei Flözer hei ſy's G'ſchrei vernoh, 
Hei bald baruf dä Händler funde, 
Eritarrt, erlöst vo [yne Wunde. 
DE Ma — fy Hund — e Blick uf dFlue, 
Pa Strahl — die Manne wüſſe g'nue; 
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Me bringt ne ga Skrutigesusabe, 
Dert het me dä Händler begrabe. 


Li 
Li ” 


Es taget. 


D’r Mepger Kranz bet jeze Gelb, 

Iſch nümme zerfalle mit d’r Welt; 

Wr hei vom Meifter d’r Abſchied g’no, 
Iſch wieder zue Aettis Güetli ho. 

Dem Jörg fy Türgg u Fränzis Blaß, 
Die trybe Fründſchaft nit für G'ſpaß: 
Bloß zwiſchem Bur u früechere Chnecht 
Will's geng und geng nit hotte recht. 
Toch we ſy Schatz zum Brunne huſcht, 
De hämmerets i ſyr breite Bruſt — 
Und litzt es ſyni Ermel z'rück, 

We's ſyni liebi Schääflt tränkt 

Und ſingt d'rzue, und Gepſe ſchwänkt — 
Juheiraſſa, das iſch es Glück! 

„Biſt hantlig, Franz? Gottwilche! 
„Chunſt de am Suntig z’Chilche?“” 
„„ Xopp Aenneli. Doch wenn bi g'ſeh, 

Da bini wie verbert; 

J denke⸗n⸗a fe’ Pſalme meh, 

No weniger a Text — 

Dy Gang, dy Stimm, by ganzi Wys, 
Das iſch mys einzig Paradies!““ 


® * . 

Am Samitig i d'r Abedchüeli 
Schlycht Franz zu ſyner Liebfte Hus — 
D'er Türgg luegt grad zum Ställi us, 
Da warnt fi ne: „Du häzid Brüeli, 
Bis ſtill u häb' m'r gueti Wacht! 

We üfer Lüt e Mur vernähme, 
We Jörg u d' Chnechte⸗n⸗uſe hüme, 
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‚Herrjeies, fäg! Das gäb’ e Nadıt!“ 
„DO Aenni häb' doch keni Sorge — 
Du gſehſt, dir Mond iſch ja verborge, 
Es ſchlafe wäger alli Lut, 
Es Stünbli, zweu, merkt Niemer nüt!““ 
Druf — über Leitere u Lade 
Schtuft Fränzi hübſcheli i d's Gabe... 
Doch zwuſche de Bäume — da lager e E'ſtalt: 
— Sift wieber bie glychi vom Erlewald — 
„So, fo, my's Bürſchli! Willtomme zur Stund 
S'iſch g’fellig gangesn:im Gngftlegrund? 
Bift wohlfel ho zum Bapeli — 
Jez iſch es Mar, 
So chunt no gar 
D'r Appetit zum Schapeli? 
Dir ladet d's Glüd 
An einem Ztüd, 
Scharmant wie uf d'r Geisle g’chlepit! 
Doqh we de meinft i ſyg betroge. 
Unb Dä dert obe eig verzoge, 
De Bürfchli, Heft bi bös verſchuüpft!“ 
Und r lachers i de Bäume, 
Und zmig i fgne ſchönſte Träume. 
Sy Liebfti luegt me:n:ängitlid) a: 
„Du Franz! g’fehft unte dä füürig Mat 
Und g'pörft wie's Heimeli truurig chlagt? 
Und wie ei Schaue d'r ander jagt?” 
.Lieb's Schagi, was i g’feh u g'höre, 
I, daß i einiſt by br bi; 
Ke Schatte ſöͤll is hinecht löre, 
Und glaub’ — dA führig Ma — bin ih! ..“* 


uugluc. 


Am Morge d'ruf nimmt Franz fi züme, 
WIN grabe Wegs zum Jörge-Bur: 
„Und luegt er zechemal fo fur, 
Er fön fi myner nit verſchüme! 
J zahle dem Brieggi mit Silber und Guld, 
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Mit Zins und Chöſte my's Aettis Schuib: 
De mileßt es afe g’ipällig gab, 
Wett er m'r giych vor d'Sunne ſtah.“ 
* ” = 
D'r Lörgi traut dem Geld nit recht: 
„Viel Hochmueth für ne Metzgerchnecht 
Mo hätt’r chönne-n-erbe? 
Wer hätt! ihm chönne flerbe ? 
— Was gilt’3, i weiß moher es flammt! 
Dä wott mit g'ſtohl'ne Sache 
By mir d'r Groß ho mache?!“ 
D'ruf geit d’r Jörg uf's Richte ramt 
D'r Metzger ga verchlage: 
„Wenn i my öppis druf verſtah, 
So lyt mi ſubre Tochterma 
Bald ſelber ufem Schrage“ — 
Am Abe druf, grad wo⸗n⸗er ſchafft, 
Da ſetzt me Franzen i Verhaft; 
Me führt ne nachem Schloßthurm furt, 
Sy BWohnig wird erfefe, 
Da finde fi — des Händler's Gurt; 
Ey Lychnam Halb vermefe, 
Wird wieder uſem Chilchhof g'no, 
Keunſt Franz da Ma? — Bald iſch es ſcho 
Im Dorf zur G’wüßbeit worde: 
Franz fyg ne ga ermorde' 
Im Unterſuche ber u bi 
Schlaht Altes zu ſym Ungläd i. 
Gr da fi Bunbertmal verſchwere: 
„3 bi nit ſchuldig Hiebi Herre, 
3 ba dä Händler nit beranbt!“ 
S'git bloß en einzigi Seel mo's glaubt... 
Und endlich fehließt me ne a d' Chette, 
Und Niemer ha das Chnechtli rette — 
D’r Richter g’feht Bewysthum g'nue: 
Es wird ihm dis Todesurtgel giproche, 
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D’r Stab wird über Franzen 'broche, 
Drei Tag d’ruf geit's d'r Richtftatt zue 
) * R 

Wer wandlet jo einzig zur Abedſtund 
Bern Frutigthal nadem Engſtlegrund 
Uf ſchwindlige, g'fährliche Wege? 
Es Wybsbild iſch es, tanneſchlank. 
„Gogrũüeßdi, Aenni!“ Kei „große Dank“ 
Wotts hinecht de Lüte ſäge. 
Im Herze treit es zweufach's Weh, 
Syni Bace ſy bleich wie Gletſcher ſchnee — 
Jez wirft es e wyßi Roſe 
Dürabe wo d’Waffer toſe .. 
Lue, ne! fi chunt düre Felſeweg, 
Steit mitte-n-ufem luftige Steg, 
Wo chuum e Flößer fi uſe wagt! 
Los doch! Es iſch m'r ji hület und chlagt, 
Thuet d's Gricht und d'r Aetti verflueche ... 
Herrjeſes das Wybsbild! So ſchön, ſo jung! 
Halt, halt da obe! — Da nimmts e Sprung 
Mit wild verworfene-n-Arme: 

„Grüeßgott, lieb’ Franzi! O Welt ade!“ 
Teuf unte, ba Ii’t fie — wird nimme g’jeh -- 
Gott well fi’ d’r Seelesn:erbarme! ... 


Li 
® * 


We d'r Than fi 3’ Aabed i d'Thäler fenkt, 

Und d’r Chüjer am Brunne ſys Tſchuppli tränt, 

We's nachtet — ke's Glöggeli meh lütet: 

De g’hört me:n:e Stimm ufem Engftlegrund, 

Si briegget und grynt bis d’r Morge chunt ... 
Wer's weiß, mas das Gryne bibütet, 

Dä b’jegnet fi Iysli, und wünfcht d'irzue 

D’m Franz u fyr Liebſte bie ewigi Rueh. — 


EEE TITTEN 
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Anathema gegen den neuen Grauen. 


Berwünfcht feift du, verlodended Getränke, 
Treulos verhängnißvoller Saft, 

Der du mir winfeft von Hafifend Schenfe, 
Ter du des Tartuff Heuchlerifche Ränke 
Bereinft mit Simſons Löwenkraft, 
Verwünſcht zum fernen, heißen Pfefferlande, 
Der du die Sinne fchlägft in Sclavenbanbe. 


Eei mir verwünicht, du wandelbare Welle! 
Die bald erfriicht und bald verheert; 
Zweimal verwünfct, heißblüt'ger Junggefelle, 
Du Borfapfpötter mit der Narrenfchelle, 

Der lachend mir am Beutel zehrt; 

Entfleud’, Tyranı des Geiſtes, gottgeboren, 
Der Feige Fühn, und Weife macht zu Thoren. 


Du Judastrank, der arglos burft'gen Seele 
Bon bir, Syrene, Hold kredenzt 

Im Gartenhäuschen, eb’ ich's nur befehle, 

O jeib verwünſcht aus racherfüllter Kehle 

Um al’ der Stunden, wegen euch gejhwänzt! 
Denn bein geben® ich niemals ohne „Grauen“ 
Du Schlange du, du — Krone aller rauen ! 


O Truggeftalt, geb’, hebe dich von binnen 

Mit deiner Augen Zauberblid ! 

Berbirg die Grübchen, bie nur Böſes finnen — 
Wil ihn nicht fehn, den Gang von Kaiferinnen, 
Eei mir verwünjcht, Lodvogelmeifteritüd, 

Tas mich verleitet, Zeit und Intereſſen 

Ja oft des Amtes Pflichten zu vergeſſen. 


Die Tugend legt. Der Bannfluch ift gefproden: 
Entfagung, wandle deine Bahn — 

— Doc, deut’ ich recht des Herzens renig Tochen, 
Iſt das Gelübde ſchon zum Kreuz gefrochen: 
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„Los mir den Bann, o Heil’ger Eyprian |” 
Und „Gnuade““! rief ed aus den Reich der Geiſter: 
„„Senieße, Menſch! — doch ſei der Sinne Meiſter!““ 


„Dank, milder Geil!” Dir lieg’ ich frifch zu Füßen, 
Du Vectar von des Leman's Strand; 

Laß mich, verfannter Grauer, dich genießen 

So lange deine Wellen perlend fließen, 

Und du, Eirene, nimm’ ben Kelch zur Haud! 

Tu einz'ges Manna, das hienieben regnet 

In biefes Lebens Wüſte — fei gejegnet! 


— — —— u ze 


Aurawieſſ's Empfang in der Hölle. 


Dort unten iu dem Schacht der Hölle, 
Wie ſchafft's, wie regt ſich's emfig dort! . 
Der MNeifterfnecht und NAltgejelle 
Nernehmen Satans Herrſcherwort: 
„Heut', Burſche, reget eu're Singer, 

Es ſteht ein großer Tag bevor: 

Ein grimmer Held, ein Welibezwinger 
Pocht klirrend ſchon an unſer Thor! 
Befehlt dem Oberfeuerwerker: 

Die Hölle brenne lichterloh. 

Er heize ſtark und immer ſtärker, 

Er ſpare nichts — Ich will es ſo! 

Iſt euch an Meiner Gunſt gelegen, 

So ſchafft Mir dürres Burgerholz. 

Auch ein brillanten Feuerregen 

Erhöhe Unſers Gaſtes Stolz. 

Er iſt aus fürftlihem Geblüte, 

Aus vorfündfluthlicdh edlem Stamm, 
D’run wenn er fommt, fo ſchwenkt die Hüte, 
Broßmutter mach' das Feitprogramm. - 
Sorgt aud für eine Ehrenwache.... 
Wählt Nero und Caligula, 

Wir brauchen heute Leut’ von Fache 
Bon Sodom und von Gomorrha.“ 
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Kaum iſt bie Feſtordnung getroffen, 
Horch! Säbelichleppen — Sporngellirt -- 
Und ftolz tritt Durch die Hölle offen 
Muramwieif. ſchon ſpindeldürr: 

„Auf Legionen ber Verdammten! 

Grüßt euern neuen Staatsbeamten.“ 

Und wie er ſeinen Schnurrbart ſtreicht, 
Der Satan ſcheu zurücke weicht. — 

Bor Schreck gelähmt find feine Glieder 
Der Hölle ſchrecklichem Gebieter, 

Und der ſo manchen Strauß erlebt, 
Kommt hier beinah' aus dem Concept: 
„Geſtrenger Herr - ſeid Uns willkommen!“ 
— Hebt er zu ſprechen bebend an -- 
„Wir haben Uns viel Müh' genommen 
„Euch ehrerbietigſt zu empfah'n — 

"Nie iſt Uns ſeit zweitauſend Jahren 
„Solch' hohe Ehre widerfahren! 

„Ja — Dero Thaten Herrlichkeit 

„Zerfegt Uns in Verlegenheit 

„Wo iſt ein Plätzchen Euer würdig? 
„Nicht einmal dieſe Herren da: 

„Haynau, Tiber uud Attila 

„Sind Euer Durchlaucht ebenbürtig: 
„Denn wahrlich machten Srcellenz 

„Den beiden ſchrecklichen Gewalten, 

„AB da finb Krieg und Peſtilenz, 

„Die bierort3 ihre Spielbank halten, 
„Berzweifelt jtarfe Konkurrenz. 

„za all’ das Raub: und Mordgejinbel 
„Und vulgo Auswurf der Natur, 

„Sind gegen Euch — verzeiht den Schwindel — 
„Bellageuswerthe Stümper nur ! 

„Drum hört. wie Wir ron Gottes Gnaden 
„Mit Ehren, Würben Euch beladen ! 
„Beim Himmel ja fo muß es fein: 

„Ihr Gnaden tritt an Meine Stelle 
„3% diene Ihnen ald Geſelle, 
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„Und reihe bie Entlaffung ein! 
„Aus Gründen ber Autorität 

„Und angeborner Pietät 

Verſchmäh' Ich's, neben Eud, zum Schein 
„Blog VicerHöllenfürft zu fein. 


Mephifo's grämlich Antlig war 
Von tiefer Rührung Tibergoffen, 

Und munberbar, e3 find fogar 

Auch Thränen feinem Aug’ entfloffen: 
„3a, ſchmerzlich fühl’ ich's, Herr der Welt! 
Wiephiſtos Laufbahn if verfehlt — 

„Was And'res wär ans mir geworben, — 
„HR Du mid) nicht beitm Eilndenfall 
„Verdammt zur ew gen Flammenqual: 
„So trüg ich Bänder jept, und Orden 
Als Ruflands erſter General!— 


Tg 


&. ©. 3. Sailer. 





Karl Georg Jakob Sailer wurde den 10. März 1817 
in Wyl, Kt. St. Gallen geboren. Im zehnten Jahre feiner Eltern 
beraubt, wurde er von feinem Vogte zum geiftlichen Stande beftimmt. 
Nachdem er zwei Jahre das Gymnafium in St. Gallen und drei 
Jahre die Kloſterſchule in Einfiebeln beſuchte Hatte, ftubirte er in 
Solothurn Philoſophie, in Freiburg (Schweiz) Phyfit, hernach zwei 
Jahre Theologie in Solothurn. Da indeflen der geiftliche Beruf 
feinem Gefhmad nicht zufagte, fo verließ er die Theologie und wandte 
ih (in ‚Freiburg im Breisgau) dem Studium ber Rechtswiſſenſchaft 
zu. Nach feiner Ruckkehr arbeitete er fi unter Dr. Weber in St. 
Gallen mehrere Jahre praktiſch in feinen Beruf ein und kehrte hierauf 
nah Wyl zurüd. In der Folge wurde cr Mitglied des Kantons: 
gerichteß, 1855 Präfibent diefes höchſten Tribunals, 1864 Mitglied 
der Regierung und Landammann. Sailer ift auch feit längerer Zeit 
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Mitglied des ſchweizeriſchen Nationalrathes, in deſſen Schooß er 
ihon öfter8 und mit Erfolg die Gabe einer edlen, ſchwungvollen Be: 
redfamfeit entfaltet bat. 
Klänge von ber Thur. Dichteriiche Verſuche eines Byler- 
bürgers. St. Gallen. Druck von der F. D. Kälin'ſchen Offizin. 1860. 
Hiſtoriſche Schriften. 

Einen fo befcheidenen Titel die epifchen Bilder Sailer’ auch 
tragen, und einen fo einen Umfang fie haben, fo gehören fie doch 
zum Beften, was wir auf ben Gebiete der Epik befigen. Was ihnen 
Bedeutung verleiht, ift, daß unfer Dichter eine richtige Einfiht hat 
in das Wefen ber epifchen Dichtart, dag er eine Fülle neuer, originel- 
ler, biöweilen ächt homeriſcher Bilder entfaltet, daß er feine Sprade 
kräftig beherricht und das Wort chenjogut zu Stahl zu härten weiß, 
ald er es andermärtd in fanften ergreifenden Akkorden wie Orgel: 
ton und wie mildes Wehen eines ſchönen Liebesfrühling erflingen 
und verrauſchen läßt. Das Studium der alten epifchen Meifter hat 
unfern Dichter eine Sicherheit in der plaftifchen Daritellung feiner 
Seftalten gegeben, die wahrhaft erfreut. Aber wenn e3 die Aufgabe 
diefer alten Meifter war, zu zeigen, wie im Mittelpunkt der’ auöge- 
breiteten epifchen Stoffwelt die fittlihe Welt ſteht, in der ein 
ewige Geſetz ber Gerechtigkeit ſich vollzieht, fo daß einem bei ihrer 
Lektüre ift, ala höre man das Schickſal wie einen breiten, unaus⸗ 
Iprehlih mächtigen Strom an uns vorüber braufen !, — jo hat Sai: 
let aud darin feine großen Torbilder verftanden, indem er die ewigen 
rein menſchlichen Srundgefühle, wie fie uns aus der Geſchichte 
entgegentreten, poetilch verflärt und, wo er zur Sage greift, den ethi- 
[hen Gehalt derfelben den Epigonen als ſchöne und tröftliche Wahr: 
heit, als das aus den romantifhen Schladen gewonnene Gold in 
naiver Freude erglänzen läßt. | 

Sailer’3 Sprache hat etwas Marfiges, Bündiges; fie ift ganz 
der Träger des Geiſtes geworden und zeigt nirgends Unklarheit und 
Verſchwommenheit. Im Reim bat der Dichter bisweilen ſchweizeri— 
Ihe Verbalformen gebraucht, bic er gerne der Schriftfprache einbür: 
gern möchte, womit er indeſſen ſchwerlich durchdrungen wird. 

Das von und des geringern Raumes wegen ausgewählte Stüd 
„Bruder Berhthold in Wyl“ Halten wir keineswegs für 
Sailer befte Dichtung; vielmehr find mir geneigt, mit Bezug auf 
gleihmägige Durchführung und forafältige Behandlung des Stoffes 
dem Stüd „Rudolf von Habsburg in Wyl“ den Kranz zu 


') Vgl. Viſcher Aeſth pag. 12773. 
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ertheilen. Welch eble, ritterliche Gefinnung, welch poetiſcher Schwung 
hertſcht in diefer ganzen Dichtung! In zweiter Linie ſtchen „Bru: 
der Berthold“ und „Die erfte Meffe*. Meifterhaft und ädt 
epiſch Hat der Dichter in erſterm das Aufbrechen der Volksmaſſen 
nah Berchtholds Predigt und ihr Durdeinandermogen gezeichnet; 
nahbrüdlih und wahr hat er in letztern den brennenden Schmerz 
der Schenkin Kunigunbe über ihre verlorene Ehre, prächtig ben Eindrud 
der DOrgeltöne auf das menſchliche Gemüth, rührend im 3. Stüd 
(„Zwei Bürger“) die Anhänglichkeit an den Heimifchen Herb ges 
f&hildert! Einzelne Stellen, in denen ftatt des Dichters der Hiltorifer 
hervortritt, vermögen faum die Wahrheit und Schönheit diefer Ge: 
mälde zu beeinträdtigen. — 


Bruder Secchthold in Wyl. 
123.) 


Zu Wyl vom Petersthurme erjpalt die Glode ſchon. 
68 mallet durch bie Räume ber volle Orgelton; 
Getleidet iſt ber Priefler, gelhmüdt find die Altür. 
Doc nirgenb find bie Beter, die Kirche Rehet Teer. 


Dort auf der freien Wiefe, bort unten auf Wilmatt, 

Dort ſteht das Wolf der Dörier, dort fteht das Volt ber Etadt: 
Wenn ſchon vom Peterstfurme die ode mahnend ſchaut, 
Und Drgefton gar mächtig durch's Schiff ber Kirche malıt. 


Ja! auf Wilmatt ba moget's, wie wenn die Halme fteh'n, 
Und fie verſchied'ne Winde, bald da, bald dorthin weh'n; 
Da woget’3 und ba rauſchet's, wie wenn ber ſtürm'ſche See 
Die Welenhäupter jenket und hebet in die Höh'! 


Uud nun wird's plöblich ftille, wie wenn die Halme ſteh'n. 
Auch nicht die Meinften Lüftchen durch ihre Häupter weh'n; 
Die taufend Köpfe ſcheinen nur wie ein glatter See, 

Bo feine Welle träufelnd ſich Hebet in bie Höh'ı 


Zum Nachbar ſpricht ein Nachbar jept mit gedämpftem Munde, 
Mit ausgeitredtem Finger: „Bernehme wahre Kunde! 
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Der bort ift Bruber Berchthold! der Mär, wie ſich's gehührt! 
der Mann, den Gott mit Gaben ber Rebe außgeziert.“ 


‚Wohl wandelt er gar ferne aus weiten Baierland, 

Bon Regensburg der Veſte, am blauen Donau:Strand ; 
Doch weiter ald er felber im frommen Herzensbrang 

Die BWanberfchritte richtet, gebt feines Namen® Klang.” 


Der Angeſproch'ne lächelt: „Geſegnet fei die Stunde, 

Rad du mir da eröffneft, ift feine neue Kunde! 

Ich hörte Berchtholb früher, ich Fannte ihn ja ſchon; 

Doch heut’ ſoll ihn auch fehen, mein Mädchen und mein Sohn.” 





Gr ſprichts und hebt dad Mädchen mit feinem Arm hinauf; 
Der Kuabe Pleitert felber empor in raſchem Lauf: 

„Seht ihr den blaffen Priefter dort auf erhöhtem Plan ? 
Das ift ber Bruber Berchtold, des armen Bolles Mann,” 


Zieh’ deine Kappe, Bube! küß', Mäbchen ihm bie Haub; 
Wo ihr ihn immer treffet in unferm armen Land ! 

3% ſelber gebe gerne für ihn mein letztes Blut, 

Denn Diefer meint mie Keiner e8 mit ben Volle gut.“ 


"Wohl Halten uns bie Herren nicht beifer als das Vieh, 

Ihr drüdend Joch wirft Ochlen und Hüter auf bie Knie. 

Ver möchte denn noch Teben? ließ Berchtholb uns nicht Hoffen, 
Er zeigt uns Gottes Rache und Gottes Himmel ofien.“ 


Und wirflich tritt foeben auf ben erhöhten Plan 

Im Sranzisfanerffeide ein langer bag'rer Mann: 

Nach ihm ſchaut jedes Antlik und ftrahlt vor Freud’ und Süd, 
Es werben taufend Augen zu einem einz’gen Blick. 


Erſt überſchaut ganz ruhig der Moͤnch von feiner Höp' 
Dit feinem Maren Auge ben weiten Menſchenſee. 

So biidt im fernen Elben in warmer ſtiller Naht 

Der helle Stern bes Hundes und hält die Himmelswacht. 
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So überlugt ber Schiffer bie weite Waſſerbahn 

Und legt die funb’gen Hände an's ftarfe Ruder an. 
Berchthold nimmt eine Feder mit zarten, weichem Flaum, 
Wirft ſie an einem Faden in freier Lüfte Raum. 


Wohin die Lifte tragen bie zarte Feder fort, 

Dorthin fehrt er fein Antlig, dorthin kehrt er fein Wort! 
Aus firedt er feine Rechte, und ſenket fie banı wieder, 
Da fegen alle Hörer fid ſtil im Grafe nieder. 


ent Öffnet er bie Lippen, erft tönt es fanit und Teife, 

Wie ſchöne Zlötentöne und zarte Harfenmeije; 

Dann aber fteigt und ſchwillt e8, wie ferne Tonner grollen, 
Bis fie mit allen Echreden ob unfern Hänptern rollen. 


Bom Herrenbrud ſprach Berchtholb, ſprach von bes Woltes Noth. 
Sprad von bed Himmels Bligen und bem erzürnten Gott; 
Klagt, wie felbit Jeſu Kirche, nicht mehr dem Stifter gleich, 

Bon Prunk und Lüge firoge, als mär' fie Satans Reid. 


Flucht eitlem Lippenplappern und faber Formen Ruhm, 
Mahnt auf zu Lieb’ und Tugend, als einz'gem Chriſtenthum; 
Nicht Weihrauch und nicht Kerzen, nicht Fahnen und Altar, 
Das wahre Opfer bringen nur reine Herzen bar. 


63 ziehen ſtet und glänzend ihm bie Gebanfen hin, 
Wie Ströme flüß'gen Silbers ber Tigelgluth entflich'n, 
In eines Künftlers Werkſtatt bereite Formen füllen, 
Und bald die ihönften Bilder entzüdtem Aug’ enthüllen. 


68 gleichet feine Stirne bem neubeftellten Feld, 

In deffen tiefen Furchen ſich mandes Saatforn hält, 
Doc wenn bie Stunde rufet, dann feinen fie zu Tag. 
Daß ſich ber vollen Saaten ein Jeder freuen mag. 


Sein Bufen gleicht dem Hügel in ber Taminaſchlucht. 
Bei bem fo mancher Kranfe ſich Heil und Rettung fucht, 
Dem Hügel, deſſen Riten ein warmer Etrom entquillt 
Und tief verborg'ne Kräfte der Obermelt enthüllt. 
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O, wohl der größte Herrſcher auf biefem Erbenrund 

Iſt eine edle Seele und ein berebter Munb; 

Der Mann braucht feine Schergen und feine dunkle Li, 
Der burch der Worte Zauber der Geiſter König ift. 


Das Wort ift, bad zernichtet, dad Wort ift, das errettet, 
Bald Leidenfchaften feffelt, bald ihre Wuth entkeitet, 

Bald Karren macht das Auge, bald Thränen läßt entweichen, 
Der zorngeprebten Herzen, der milden Regung Zeichen. 


Sieh! rafch erhebt im Kreiſe, zwar bleich, doch minniglich, 

In Ioderm Kleid ein Müdchen und ftürzt vor Berthold fi; 
In ihrem Buſen woget ein unausſprechlich Sehnen, 

Ihr ſchönes Ange glänzet noch ſchöner burch bie Thrünen. 


‚Bas mir,” ruft fie, „an Schönheit ber Schöpfer bat geſpendet 
Zu eines Mannes Glücke, Hab’ Vielen ich verjchwenbet ; 

Wie hab’ ich Gottes Babe fo jämmerlich entehrt! — 

Doc jest Hat deine Rebe mich Beſſeres gelehrt.” 


etrug ih für meine Frevel vor feinem Blide Schen, 
So offen wie die Sünde, fei offen meine Reu; 

Dir Berchthold liege beichtendb ich Arme Hier zu Füßen, 
Die Zukunft rette einzig, Vergang'nes will ih büßen.“ 


Da bebet Bruder Berthold empor bie Sünberin, 

Und wendet beitern Blickes fi) zu bem Bolte Bin; 

Er ruft mit lauter Stimme: „Wer will das Mädchen traut, 
Mit fünfzig Marken Silber zu feiner holden Braut? “ 


Erſchroden ſpricht die Schöne: „Wohl diente ih um Gold, 
Doch machte mich fiet3 ärmer ber Sünde ſchnöder Sold; 
Selbſt Du, o Diener Gottes, an Geiſt und Herz jo_reich, 
BIR doch an irb’fchen Gütern bem ärmſten Sklaven gleich.“ 


Es lächelt ihrem Worte gar fanft der fromme Mann: 

„Kann ich bir felbit nichts geben, ein anb’rer ift, ber’s kann: 
Ber jene Sonne füllte mit ihrem Meer von Gold, 

IR wohl mit fünfzig Marken erneuter Tugend bolb.” 
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Es wandert eine Büchfe hin durch bes Volles Reih'n, 
Was ihn fein Bufen mahnte, legt Jeder in fie ein; 

Und als jie wieber kehrte zuräd in Berhiholb’ Hand, 
Man auf den legten Heller die fünfzig Marken jaub. 


Das Bolf erflaunt bein Wunder, es naht ein wad'rer Bann, 
Er wil aus Berchthold's Händen die Sünberin empfah'n: 
„Da haft bu Braut und Segen, da jind die fünfzig Maik, 
Zur tugendhaften Hausfrau macht fie die Reue ſtark.“ 


Es zieht dur Qubelreifen nun Bıdutigam und Zraut, 
Dog züchtig fenft bie Blide das Mädchen hold und traut! 
Was allzu freie Kleidung ben Augen blodgelegt, " 

‚Hält es mit beiden Händen jorgfältig nun verdedt. 


Wie iſt fie doch fo mächtig bie wundervolle Kraft, " 

Die durch der Seele Schönheit auch bie des Leibes ſchafft. 
Wie Haunten alle Leute, al3 in de3 Mädchens Zügen, 

Schien neuerwacht ber Frühling im Blumeuſchmuck zu liegen. 


Denn bie verhüften Reize, den keuſch gefenkten Bid, 
Zahlt nun mit Wucherzinſen das Angeficht zurüd; 

Es blüht in frifhem Zauber auf ihrem Wangenpaar, 
Auf ihrer weißen Stirne, was längft entihmunben war. 


Es blüger jene Blume, fo wunderzart und hehr, 

Der Tugend fire Bürgfchait, ber Tugend heil’ge Mehr, 
Die Blume, die zu pflegen, ein Engel Wohnfig nafın 

In jedes Menſchen Herzen ; bie Himmeldrofe: Scham. — 


Doc Berchthold greifet wieder zu feinem Feuerwort, 
Und fährt in feinem frommen Bekehrungswerke fort; 
Kiagt ernft, wie ſich geftalte die Zeit und Sitte ſchlecht. 
Wie täglich mehr verſchwinde die Treue und das Recht. 


„Bohlen, du Räuber!” ruft er, „fopf' deine Gierde fart! 
Mit fremden Eütern, Burgen, mit freindem Dorf und Stadt! 
Die Todesftunde Minget, fchlepp’ nun dein Gut herbei. 
Schau' dann, ob auch dort briben das Recht beitegplich fell” 





229 


„Laß beine arme Eeele mit ſolchem Auswuchs zieh'n, 

Sieh‘, wie bed Nichters Augen Berrammungsblike ſprüh'n, 
Fühl', wie mit einem Schlage die Ceele und das Kolb, 
Hinunter in die Hölle in ew'ge Flaumen rollt.“ 


‚Raf wird bein Hold dort ſchmelzen, o babe ihm tod Dant ! 
63 bildet fortan ewig ben einz'gen Labetrank. 

Wie deine Seele lechzet, von Durft durchglühet jchreit, 

Stets if zu Fühler Lind'ruug bein flüffig Gold bereit!“ 


.O, bag gerade Jene, bie Gott fo hoch geftellt, 

Als Herberg'. Leuchte, Warte, als Schutz und Schirm ber Welt; 
O, daß gerab’ ber Abel die Treu’, das Mecht zernichtet, 

Er, ben fein bloßer Name zu &belitem verpflichtet.“ 


So ſprach er, ſprach noch Vieles, that's mit der Meiſterkraft, 
Die lebensgleiche Bilder aus rohen Steinen fchafft, 

Zum Meigel warb bie Zunge, und jeber Hörer fühlte, 

Vie auf des Laſters Rüden bes Redner's Peitiche ſpielte. 


So ſprach er, und vergedens ertönte nicht fein Wort, 

Es Hatte ſich wie Schrauben in eine Bruft gebohrt, 

Die BruR des jungen Albert, des Herm von Ear und Stein, 
Gleich mächtig an dem Thurſtrom, gleich mädtig an bem Rhein. 


A, wohl viel eble Keime harg feine fräft’ge Bruſt. 
Fin Erbtheil feiner Mutter und feines Lebens Luſi! 
Dog Hatte um biefelbe die Zeit ihr Eis gefchichtet, 
Bis Berchtholds Rebeftrakleu die Krufte raſch zernichtet. 


Es gaben viele Schläffer ihm Name, Manz und Hut, 

Do unter biefen Schöffen fand fih aud unrecht Gut; 

Zwar fein war nicht Die Rauhſhat, jedoch bie Frucht war fein, 
Ein Erbtheil feinss Waters, big Burg zu Wartenftein. 


Am Wege mo ber Wand'rer bie rm'ſche Pforte fiudet, 

Bo von Ragatz Ah nufmärtz der Weg nach Piäfers windet. 
Entlang dann der Tamina zum Dosfe Vättis fieigt 

Und über Aumfels Sattel ich nach Graubünden neigt; 
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Wo Häufig aus dem Rheintal bie beutfchen Heereswogen. 
Bald fieg-, bald rachedurſtig nah Rom und Mailand zogen, 
Zu fruchtlos ew'gen Kämpfen, bamit geträumte Ehre 

In fremden Streit und Raume des Landes Mark verzehre ; 


Wo ob dem Weinberg Portel ein Fels ſich jüh erhebt, 

In jebes Wand'rers Auge die ſchönſte Fernficht ſchwebt, 

Da baut ber Abt von Pfäfers, Herr Konrad von Zwiefalten. 
Sid) eine kühne Befte für aller Zeiten Walten. 


Doch kaum mar fie gebauet, ein Mayer eingefeht, 

Als der an Abt und Klofter geſchworne Treu’ verlegt, 
Er fügt nicht Abt nit Mönche mehr in die Thore ein, 
Behaltet als fein Eigen bie Veſte Wartenftein. 


Da ſchickt in feinem Schmerze nad Sar, dem hohen Haus, 
Zu feines Kloſters Kaftvogt, ber Abt um Hilfe aus. 

‚Herr Albert nahet eilig, das Gluck in feinen Handen. 
Gefangen wird ber Mayer unb flirbt in feinen Banden. 


Jebdoch der Abt fehr wenig mit biefem Sieg gewann, 

Ihn brüdte ftatt bed ſchwachen nun ein viel flärfrrer Mann; 
Denn nimmer fann bie Veſte Herr Konrad von Zwiefalten, 
Aus feines Kaftvogtö Fingern in feine Hand erhalten. 


Sie mar zu wohl gelegen an vielbegang'ner Straß’, 
Man zolte manden Pfennig für freien fihern Paß ; 
Sie war zu fön gelegen, gar wohnhaft, fröhlid, weit, 
Gewährte ihrem Herren, wie feine, Sicherheit. 


So hielt in ſtarken Fäuſten Herr Albreht Wartenftein, 
Bis man den Tobten Iegte in feinen Sarg hinein; 

Dann zog der junge Albert in dieſes feite Haus, 

Unb mit bem Recht von Pfäfers ſchien es für immer aus. 


Wohl fpart ber Abt fein Bitten, wohl fpart ber Abt fein glehn 


„Dan ?önn’ bie Maren Rechte bei Nachtesdunkel jeh'n!“ 
Wohl mußte Albert felber bie Vefte fei nicht fein, 
Wohl rief auch das Gewiſſen: „Lat ab von Wartenſtein te 
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Dog folgt er Feiner Mahnung, ihn feilelt falſche Scham, 
Die leider fie ſchon häufig in wad're Herzen kam, 

Er fürdtet die Rückgabe befleck des Vaters Ehre, 

Beil darin ein Geſtändniß bes einft'gen Raubes wäre. 


Dann fürchtet er Gelächter der alt ersgleichen Rotte, 
Wie töbtet fo viel Edles Furcht vor unedlem Spotte ; 
Dann fieht er gleiche Raubthat umher im Lande weit, 
Er ſcheuet fich, viel befier zu fein als feine Zeit, 


So fest er feinen: Zweifel und fein Veſitzthum fort, 
Bis ihn in Wpl getroffen Berchtholds erſchütternd Wort; 
Getroffen, wie ber Blitzſtrahl auf ein Metallſtück ſchlägt, 
Und gleich fein feft Gefüge in flüß'ge Tropfen legt; 


Setroffen, wie ber Spiegel ben armen Kranfen trifft, 
Der lange Zeit erlegen der ſchwarzen Blattern Gift, 
Unwiſſend der Verwüſtung einſt in den Spiegel blidt, 
Bor bem zerfeuten Bilde in’3 Innerſte erſchrickt; 


Setroffen, wie bad Spornen bed Pferbed Weiche rikt, 

63 ſchnaubt in Wuth und ſchäumet, fein ftaunend Auge bligt, 
Es bäumt ſich Hoch zum Sprunge, und jegt — mit einem Satz, 
Stößt ed von fich den alten, erſchwingt ben neuen Platz. 


Her Albert tritt zu Berchthold und fpricht: „O Beil’'ger Mann! 
(68 dar dein ernited Mahnwort mein Auge aufgethan] 

Sag’ an dem Abt von Pfäfers, die Burg zu Wartenftein, 

Sei heute nur mein eigen, doch morgen wieber fein.“ 


„Und biefe weit're Gabe leg’ ich in beine Hand, 
Beil ih noch Feine frömm’re im ganzen Reiche fand; 
Verwende fie zum Beſten von meines Vaters Seele, 
Daß länger feine Strafe in jener Welt ihn quäle.“ 


69 redet er und ftille bfidt Berchthold Albert an; 

Sprit ernft nad) langer Prüfung: „Dich fenn' ich, junger Mann! 
Verkündet auch fein Wappen mir Name oder Stanım, 

Dich zeugt‘ ein Leoparde, und dich gebar ein Lamm!“ 
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„Wie ſchaut aus beinen Augen, fo blau, fo hell, fo mild, 
Der mir einft wohlbefannten, erhab'nen Mutter Bild, 
Wie fünbet deine Handlung. daß ihre fromme Zucht 

In ihrem Sohne reifte zur fegensreichen Frucht.“ 


„Wie bfidt ihr Auge wonnig auf ihren Albert heut‘, 
Wie fteigert fidy, wär's möglich, felbi ihre Seligfeit; 
Wie kündet meine Seele mit Flaren Yauten an, 

Du haft Heut‘ deinen? Vater den Himmel aufgethan.“ 


So ſprach er; hohe Freude entftrahlet Alberts Bid, 

Er drüdet Verchtholds Hände, zieht fich in's Voll zurüd ; 
Ihm folgt Bewund'rung Aller, er reitet heimatwäris, 
Mit jedem Schritt wirb ftoher und fonniger fein Herz. 


Doch Bruder Berchthold breitet nun fegnend feine Hände 
Und ruft: „Ihr frommen Chriften, mein Werk ift heut zu Ende 
Seid nädjften Sonntag wieder zu Gottes Wort beichieden, 
Bis dahin ſcheuke Chriſtus euch Alten Heil und Frieden.” 


Und jebo, wie gar häufig bei falter Winde Reigen 
Urplöglid Nebelwolken dem breiten See entfleigen, 
Mit Dunkel raſch die Stätte, bie fie gebar, beſetzen 
So ſpraug das Volk auf Wilmatt empor von feinen Plätzen. 


Sieh; fieben Männer treten mit ſtolzem Herrenfinn, 
Geſchmückt in Gold und Seide, zu Bruder Berchthold Kin ; 
Sie zieh'n die Federmützen: „Es grüßt bi der Senat, 
Es grüßen alle Bürger von Winterthur der Stadt.“ 


„Denn deines mächt'gen Wortes und deines Geiftes Ruhm, 
Der Ruf des reinen Lebens ſchallt rings im Land herum; 
D'rum fenden und bie Bürger, ber Abel, der Senat: 
Beglüd’ mit deinem Worte auch Winterthur bie Stadt.“ 


Da blidet Bruder Berthold gar eruft die fieben an 

Und Sprit: „Wohl größe Ehre geſchieht mir arınem Mann; 
Die Gaben, die in Gnaden mir Gott ber Herr verlieh, 

Nicht bloß zum Launentande fürwahr erhielt ih fie;“ 
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‚Richt blog zum Ührenfigel, zum Spielwerk müß'ger Zeit, 
Für flüchtige Minuten, fiir morgen oder heut: 

Er bat fie mir gegeben, fei auch da3 Ziel noch fern, 

Zum Labfal der Gebrüdien, zur Demuth ihrer Herrn!“ 


„Ihr aber häufet Zölle, laßt nicht die Erbe frei, 

Beziehet Straßeugelber, wie arnı der Waud'rer fei, 

Legt Ohmgeld auf bie Früchte, monon bie Armuth lebt, 
Weßhalb fo maucher Seufzer zu Gottes Throne ſchwebt.“ 


‚Ihr macht des Herren Schöpfung zu eurem Kammergut, 
Ihr preit aus den Gedrückten den letzten Tropfen Blut: 
So fang bie frevlen Zölle in eurer Stadt befleh'n, 

Wird nie der Armuth Priefter durch ihre Thore geh'n.“ 


Die Sieben ſchwiegen zornig, bis dann ber Schultheiß rief: 
„Wir haben für bie Zölle des Kaiſers Hand und Brief; 

So lange wir mit ihnen ber Bauern Taſchen leeren, 

Kann man geitoß, 0 Berthold, die Predigten entbehren.” 


So ſprachen fie im Zorne, in ihrem Stolze Hohn, 
Beſtiegen ihre Hengfte und ritten raſch bavon. 

Sie ließen Zoll und Ohmgeld gerad’ wie vorben fein; 
Doc nie zog Bruder Berchthold in ihre Mauern ein. 


Nunmehr tritt aud die Maſſe bes Volks des Heimwegs Bahun, 
Unförnilich erit, in Klumpen, laminenartig, an; 

Es kreuzen fih die Haufen; dem ber nad Norben firebt, 

Wallt ſtirnwärts ber entgegen, ber fi) uach Süden hebt. 


Dort wi ein and’rer Haufe nad Often vorwärts bringen, 


Muß ſich durch bichte Schaaren, die weſtwärts fchreiten, fchlingen. 


Es berrfchet wire Gebränge, wie wenn bed Netzes Maſchen 
Viel Hundert Hechte, Karpfen in einem Zuge bafchen. 


Da winmelt'3 nud ba zappelt's, aufpeitſchen Zloflen, Schwänze, 
Der ruhigen Gewäſſer empörte Schaumestänze; 

Da ift ein Winden, Drehen, ein tauſendfach Gewimmel, 

Mit jedem Zug der Zifcher wird reger bad Getümmel. 
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So war ein wirt Gewimmel aud auf der Wyler Matte, 
&8 forfcht nad) feiner Yattin beforgten Blids ein Gatte, 
Steht auf bie Zehenfpigen, läßt ob ben Häuptern hin, 
Das Aug’ nad allen Seiten in raſcher Drehung zieh'n. 


Und jept! — das iſt ihr Rödtein, ihr Mieder, ihr Eeſicht; 
Er ſieht fie dort Im Haufen, jedoch fie fieht ihn nicht, 

Er ruft, ruft nochmals lauter, fegt um ben Mund die Hände, 
Seformt zu einem Sprachrohr, das ſtärt're Töne ſende. 


Dann ſchwenket er bie Müte, gibt längft gewohnte Zeichen, 
Nichts ſcheinet Chr und Aug’ ber Tranten zu erreichen; 
Mit feiner Stimme miſchen fi gar viel’ and're Klänge, 
Und gar viel Frauennamen erſchallen im Gebränge. 


Den Knaben ſucht ein Vater mit ungebulb'gem Blid, 
Dort fehret.eine Mutter ganz fummervoll zurüd; 

Das Mädchen, das noch eben fi an der Schürze Hielt. 
Ward, wie durch eine Woge, ihr plöglic, meggefpült. 


Und doch greift immer weiter bie Orbnung im Gebränge, 
So ſcheint und in der Muſik ein Wirrwarr oft der Klänge: 
88 herrſcht ein fliehen, Suchen; ein Durcheinander tönt, 
Bis ſich zu vollem Einklang bad Feindliche verföhnt. 


Obwohl noch ſtets gefchloffen das Volt die Pfade wallt, 

Formt ſich doc in den Reihen ſchon mancher Riß und Spalt; 
Unb immer mehr beginnen zu theilen ſich bie Maffen, 

Nach ganz verſchied'nen Wegen, nad) ganz verſchied'nen Straßen. 


Dort fleigt ein Haufe bergmärts, ein anbrer fällt in's Thal, 
Der nad dem Fluß zum Bade, der nad; der Stadt zum Mahl, 
Der eilet auf der Straße, die durch bie Felder ſchleicht, 

Bo ihm bie reife Aehre bis an bie Schulter reicht, 


Dort taucht mit frohem Kichern zum Schutz von Tagesfhmäle 
Ein Truppchen holder Mudchen in eines Waldes Kühle, 

Und ſieh', ein Bund von Knaben, als fönnten fie ermatten 
Gewohntem Strahl ber Sonne, fucht raſch den gleichen Schatten. 
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So fallet immer weiter in Splitter bad Gewühl, 

Stets fleiner wird der Haufe, ftet3 ficherer fein Ziel, 
Schon [allen nahe Dörfer von ihrer Bürger Tritten, 
Schon üffnen mande Bauern fich die beicheib'nen Hülten. 


So im Sarganferland, wenn ſich ber Abend naht, 

Treibt feine Ziegenheerbe ber Hirt nach Dorf und Stabt.' 
Gar fiebli) bringt zum Ohr der Glöcklein helles Gingen, 
Der Ziegen jehnend Mädern, bed Hirtenhornes Klingen. 


Erſt ſtürmt bie Ziegenheerde in bichtgeichloffinen Reih'n, 
Mit volfgeftopften Eutern bei'm Dorfesanfang ein ; 
Gemeſſ'nen Schritt's bie Vordern, jebody bie hint're Schaar 
Beſteigt der vorbern Rüden und bränget immerbar. 


Kaum kömmt bie erſte Hütte, fo Löst fih ſchon ein Paar, 
Gar wohl des Stalle kundig, ab von ber ganzen Schaar; 
Links ſondern ſich fünf anb’re nach einer Hintern Straße, 
Rechts drehen brei bie Häupter nad) einer Seitengafle. 


Zwei Ziegen fieht man munter nach einer Treppe eilen, 

Um mit den Hausbewohnern den Küchenraum zu theilen ; 

Sie grüßt der Kinder Jubel, fie tätſchelt ihre Hand, 

Sie führt der Hausfrau Streicheln nad) dem gewohnten Stand. 


So löfet fi ber Knäuel der Heerbe nad) unb nach, 

Bald bat jebwede Ziege erreicht ihr heimifch Dach. 

So Idste fi die Volksſchaar, man wunſcht ſich gute Ruh‘, 
Man drüdet fih die Hände und kehrt ber Hütte zu. 


Doc, dieſe fenbet Aräufelnd ein Räuchlein in bie Luft, 
Der Küchenthür entwallet ein mwohlbefannter Duft, 
Der Duft der Sonntagsfuppe, fchon ftehet fie bereit, 
Doch anderes noch rüſtet die wad’re Hausfrau heut 


Es praffelt gierig euer: mit zmanzig Zungen lechzt 

Es nad ber reinen Butter, bie in der Pfanne ächzt: 

Jetzt aber läßt die Hausfrau viel Mehl und Eier mifchen. 
Und durch den Kuchenmodel auf Beiße Butter ziſchen. 
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Denn ſolch' ein Tag fehrt felten, es iſt ein Jubeltag, 
Zu defjen eier Küche und Keller fpenden mag. 

Dann, während ſich am Tiſch ber Rapf und Teller leert, 
Erzählt ber Heimgekehrte, was er geſeh'n, gehört: 


„Ja rau, das ift ein Redner, der war die Reife werth, 
So lang’ du den nicht höreſt, Haft du noch nichts gehört; 
Der fennet &ott und Kirche und wahres Chriſtenthum, 
Und kehrt dem harten Sünder das Herz im Leibe m.“ 


„Dad ift fein Zehntenpjarrer, der nur die Bauern fchinbet, 
Der hat ben Nbelichen gehörig heimgezündet, 

Der bat den Winterthurern die Erbſen arg zerlefen, 

So daß fie einmal miffen, was fie ſchon längſt geweſen.“ 


„Sieh’! eine Stimme bat er, fie Flingelt wie ein Glas, 
Eie mähet bie Gemüther, wie meine Senfe Gras, 

Es hat ein junger Ritter ſich auf dem Platz befehrt, 
Und für des Vaterd Unrecht Genugthuung gewährt.“ 


So ſprach des Hauſes Borftand, ſchlug auf den Tiſch mit Kraft 
Sriff dann nad dem Halbmäßig. wo ihm der Länglerjaft 
Goldgelb wie Rheinwein prangte, trank fichtlicg mit Behagen, 
Doc ließen ihn nicht ruhen der Frau und Kinder Kragen, 


Sie hören ihn zu gerne, wie fehr auch Ihmedt das Eſſen, 
Sie ſcheinen ob. der Kunde ed manchmal zu vergeffen ; 
Der Reit, den fein Gedächtuiß gerettet von Wilmatt, 
Speidt immer noch die Seelen bes Hausbewohner fatt. 


Die gleihe Sprache tönet in Hütte, Schloß und Haus, 
Tönt an jedwedem Tifche, belebet Mahl und Schmaus: 
Wer auf Wilmatt gemejen, zu feinem Herde kehrt, 
Erzählt den Hausgenoſſen, was er gefeh'n, gehärt. 


So kehrt die fleiß'ge Biene, die frühe ausgeflogen. 
Den Tag hindurch die Säfte ber Blüthen eingejogen, 
Des Abends ſchwer beladen zur ftrobbebediten Zefle 
Und Teget Was und Honig an bie bereite Stalle. 
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So wie der Wind ben Saamen den Etaubgefäßen raubt 
Mit raſchem Kuß und weiter mit feiner Beute ſchnaubt, 
Sie auf die Blüthenkapſel entiernter Pflanzen fentt, 

Eo werden ferne Herzen mit Berchthold's Wort getränft. 


Noch Tauge wirkte Verchthold; bis ihn der Schöpfer rief, 
Zu Regensburg im Klonter er fanft und fromm entfchlicf; 
Doch damit niemals ſchwinde des edlen Mannes Spur, 
Hat alles treu verzeichnet der Mönch von Winterthur. ! 


— RR an 


2. EC. Planta. 


Peter Conradin Planta ift den 24. Sept. 1815 in Zer: 
net, (Engadin Kt. Sraubünden,) geboren, erhielt den erften Elenien: 
tarunterrit von feiner Mutter, beſuchte von 1825 — 28 das damalige 
Inſtitut des Pfr. Wetzel in Silvaplanı (Engadin), ſodann 1828 
bis 34 die Kantoͤnsſchule in Chur, 1834—35 die Thomasſchule in 
Leipzig, ftubirte 1835 - 36 Philofophica auf der Univerfität Leipzig, 
1836—38 die Nechtswifienfchaft in Heidelberg und arbeitete 1839 
und 1840 im Liquidationsburenu der fog. Konfiäfa in Sondrio.? 
Inm Herbſt 1843 fiedelte Blanta nah Chur über und rebigirte 
hier mit kurzen Unterbredungen bis 1865 drei Zeitungen die ſich 
Animder unter verfchiedenen Namen „Freier Rhätier“, „Alpenbote”, 
„Wochenzeitung“ folgten, war 1845 bis 1848 Stadtſchreiber in Chur, 
1849 Präfident des Stadtgerichtes, 1850 Mitglied der Regierung 
und von dort an in verichiedenen öffentlichen Beanttungen, bermalen 
ſeit 12 Jahren Präjident des Obergerichtes, in welcher Eigenfchaft 
und als Verfaſſer eines ftaatsphilofophifchen Werkes („die Wiſſen⸗ 
ſchaft des Staates“) und des „bündneriſchen Privatrechtes“ mit Kom: 
mentar er im Jahr 1862 von der Zürcher Univerjität mit dem Dof- 








) Vitoduranus. 


*) Kurz nad dem Abiall des Veltins von bem greiftant der 3 Bünde 
hatte nämlich das Revolutionskomité des Veltlins den 20. C kt. 1797 fämmt: 
lies im Beltlin, Elcfen und Bormio befindliche bündnerifche Privateigentgum 
fonfiszirt; im Jahr 1834 bemilligte die Biterreichifche egierung ben bünd» 
ner Konfiszirten, jenes Vermögen, jo weit es nody agfindig und nachweis⸗ 
bar war, zurüdzuforbern und eben biefes war bie Aufgabe jenes Bureau. 
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torbiplom beehrt wurbe. Seit Jahren ift Blanta auch ein thätiges 
und geachtetes Mitglied des ſchweijeriſchen Ständerathes. — 
Der le Ariftofrat. Gin bündnerifhes Gharakterbilb 
aus ber zweiten Hälfte bed vorigen Jahrhunderts von V. C. Vianta. 
«Chur, Drud und Verlag von ri 2 Waſſali. 1849, 
Hans Waldmann Kin hiſtoriſches Xraueripiel von P. 6. 
Alanta. (Zuerft erfehienen in der iluftrirten Zeitfchrift „die Schwein 


1.) 

Rhätife Barteigänger. Hiſtoriſches Trauerfpiel in fünf 

Aufzi ga 1 AH Blanta, Orie, gig rer a a! 
fung, 1864. 

Das erfte und letzte der genannten poetifchen Werke Planta's 
find der intereflanten Geſchichte Oraubündens entnommen. Und zwar 
ift der „rhätifhe Ariftofrat“, wie der Verfaſſer im Vorwort 
fagt, aus zahlreichen Briefſchaften und Protokollen oder zujammen: 
gearbeitet. Das Stüd hat eben deshalb und weil der Dichter be: 
müht war, im Wefen und ber Entwidlung biefer Familiengeſchichte 
getven „die Natur zu kopiren“, auch nur eine kulturhiſtoriſche Be: 
deutung. Daß Hiftorifche Trauerſpiel ‚Rhätiſche Parteigän— 
ger", daß in Nhätien, in Meran (Tyrol) und in Tirano (Beltlin) 
in ben Jahren 1618 bis 1621 fpielt und ben Bruberfampf der von 
Spanien und Oeſterreich einerjeit8 und von Frankreich und Venebig 
anberfeit® gegeneinander aufgehegten Katholiten und Proteſtanten 
den Morb der Proteftanten in Tirano u. f. w. zum Gegenftande 
hat, enthält zu viel geſchichtliche Elemente und zu wenig ſpannendes, 
dramatifcheß Leben. Der Dialog ift öfters zu rhetoriſch und nicht 
jelten auch zu lyriſch; nur der vierte Akt, worin der Mord in Ti— 
rano zur Darftellung fommt, macht bievon großentheils eine Aus- 
nahme. Hier ift Handlung, und auch der Dialog erhebt ſich bis- 
weilen zu jener ftraffen Gedrungenheit bes poetiſchen Bildes, worin 
Shalesjpeare fo groß ift. 3. B. pag. 146. 

„Erfinderifch mie ein Dichter ift ber Mord: 

Bald 1dSt vom Lebensbaum wollüſtig langſam 

Er einen grünen Zweig ab um den andern, 

Bald, — menn bie Zeit nad) vieler Arbeit geizt — 
Durqhhaut mit einem Streich er feine Wurzel, 
Bald ıM'3 die Kugel, bald der Stahl, womit 

Er grinfend in bed Lebens Kammern dringt: 

Und von ber Brüd’ empfängt der Adda Strom 
In taufhender Einpdrung Leid’ um Leiche.“ 


Im Ganzen Hat der Dichter mit Gluck in ber Darftellung 
feiner Charaktere daB Geſetz des Kontraſtes berüdiichtigt. So find 
Ienatf und Toutſch, Pompejus und Rudolf Planta gut ontraftirende 
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Figuren, nur bat der ehrgeizige Rudolf Planta dem Yanatiker und 
Afiigen Staatsmann Rompejus gegenüber zu wenig Beftimmtbeit in 
ber Zeichnung, wie benn überhaupt die Leidenſchaften, als Mo: 
tive der Thaten dieſer Menfchen, zu wenig in den Bordergrund tre⸗ 
ten. Die Liebe Daniel’3 zu Fifa bat im Stüd einen ganz idylli- 
ſchen Charakter und fteht außerhalb des dramatiſchen Cauſalnexus; 
denn Daniel könnte auch anderswie ans dem Gefängniß befreit wer- 
den; ihre unwideriprochene ſchließliche Heirath ift eine Thatſache, 
melde den Charakter der beiden Planta abfolut mwiberfpridt. Ge⸗ 
rade aus ber verfuchten Verhinderung dieſer Vermählung wären dem 
Dichter offenbar die fchönften retardirenden Momente erwachſen und 
auch Margaretha, Rudolfs Gattin, hätte dann vielleicht Gelegenheit 
gefunden, aus ihrer pajliven Sentimentalität herauszutreten. 

Aehnliches ift von „Hans Waldmann“ zu jagen. Der 
Dichter hat feinen Stoff mit großer atorifäer Treue entwidelt, 
aber gerade dadurch ihm den poetifhen Duft und dramatifchen Werth 
geraubt. Die viclen Bearscitungen dieſes Gegenftandes (wenn wir 
nicht irren, fo find deren Über dreißig) deuten darauf bin, daß eine 
große Anziehungskraft darin liegt. In der That ift Hans Wald: 
mann auch der bedeutendfte und großartigite dramatifche Stoff, den 
die Schweiz aufzumeilen bat. Die Meinlichen Verhältniſſe find durch 
Waldmann's gewaltige Natur, durd feine im Kampf mit dem Pa- 
triziat errungene Stellung, wie dur die welthiftorifhe Wichtigkeit 
der burgundifchen Kriege, welche zu dem Gemälde den bedeutenden 
Hintergrund Tiefern, entfernt. Die Geſchichte Waldmann’ ift auch 
im Ganzen jo gründlich erforicht, daß man über dic Biftorifchen Ur: 
laden feines Falls nit im Unklaren fein kann. Allein dieſe hi⸗ 
ſtoriſchen Motive find nicht immer poetifche, (jo 3. B. ift das 
maflenhafte Todtſchlagen der Hunde bei den Landleuten wohl eine 
Triebfeber für Waldmann's Sturz, aber fein Grund, deßwegen Hunde 
ſelbſt auf Die eier zu bringen); eben dieſe Verwechslung aber 
fommt in den meilten Bearbeitungen vor; die Verfaſſer haben kei⸗ 
nen Blick für das Wefentliche, was doh im Drama fo noth: 
wendig ift; das dramatifche Intereſſe erſtickt in der Fülle des ge- 
ſchichtlichen Stoffes und in einer cpifch-breiten, fpannungslofen Dar- 
legung der oft mit Ungeſchick heraußgehobenen Motive. 

Dies find im Allgemeinen auch die Hauptfehler von Planta's 
„Hans Waldmann” Es würde zu weit führen, dem Stüd 
in's Einzelne zu folgen, obihon wir dazu alle nöthigen Vorarbeiten 
gemacht haben. Bemerfen wir bloß noch, daß daſſelbe der höhern 
dramatifchen Technik entbehrt; daß der 2. Akt eine reine Epifode ift, 
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die ohne dem Ganzen Abbruch zu thun, ganz herausgenommen wer: 
den kann; daß der Dichter das Motiv der Frauenliebe, welches im 
Schickſal Waldniann’3 als ein Hauptfaktor auftritt, ſchon im An: 
fang wieder hat fallen laſſen, und ji dadurch eines der fcöniten 
und wirkſamſten dramatifhen Hebel beraubt bat; daß feine Tolle: 
feenen, auch wenn fie gut wären, zu breit angelegt find, und dag 
e8 dem Stüd im Ganzen an Charafterzeihnung, namentlich aber 
an pſychologiſcher Tiefe in Darftellung der Leidenſchaften fehlt. 
Daß dieſe Fehler nicht in mangelnder poetiſcher Begabung 
des Nerfafiers, fondern vielmehr einzig nur in dem Mangel an ält: 
betifcher Bildung wurzeln, bemeifen die folgenden trefflihen Abſchnitte, 
die wir dem „Hans Waldmann“ entheben und von denen nament: 
lih die Szene zwifhen Waldmann's und dem Weibe Friſchhans 
Theilings ergreifend und voll Acht dramatifchen Lebens ift. — 





Aus „Hans Waldmann.“ 
Zweiter Akt. 


(Die Einſiedelei des Bruders Klauz von ber Flle. Letzterer fegnet eine kniende 
enge.) 


Klaus. 


Habt Ruh’ in Gott die Gottesruh' ift glei 

Der Waldesftille, doch die Leidenschaften 

Sind wilden Thieren glei, die brüllend umgehn. 

Ihr YJünglinge, Habt Ruh’ in Gott und meidet 

Den Streit, denn der wühlt eure Seele auf 

Wie den Waldftätterfee der heiße Föhn; 

Den Streit nur für das theure Vaterland 
Sollt ihr nicht flieh’n, denn der braust fromm und Fräftig, 
Wie unter eu die Ranft, durch das Gemüth; 

Und ihr Jungfrau'n habt Ruh' in Gott! ihr feid 

Der. Sonnenjhein der Welt, doch eu’re Unruh' 

At gleich dem Nebel, der die Sonne dedt. 

Ihr Greiſe au, Habt Ruh’ in cuerem Gott! | 
Die Welt ift end nur ein entlaubter Baum, | 
An den die Art man fehon gelegt und bald ' 
Bleibt euch nichts mehr als Gott und feine Ruh‘! | 
So geht in Gott nun, meine Kinder, Amen. — 








BR 


(Rachdem die Menge aufgeitanden und zum Xheile dem Bruder Klaus an: 
dächtig die Hand küſſend fich verlaufen, tritt Ritter Ulrich Hervor und nähert 
ih dem KEinjiedler. ) 


Ulrid. 


Ehrwürd'ger Bruder, auf ein Wort! wenns euch 
Gefällig if. 
Klaus, 
Was wünſcht ihr Herr, von mir? 
Urid. 
Daß ihr mir jaget, wie ich es beginne, 
Euch gleich zu fein. 
Klauß. 
Befremdlich ift die Frage! 
Laßt ohne Haß die Welt und liebet Gott 
In frommer Einfalt und in Heiterk:it, 
Dann feid ihr beſſer ala ih Hin. Doc fagt, 
Wer feid ihr denn, der mich fo jeltfam angeht? 
Urid. 
Ich ward im Schwabcnland ala Edelmann 
Geboren und erhielt, als Chriſt getauft, 
Den Namen Ulrich. Was als Glück man preist, 
Davon ward meine Wirge früh umiſſtellt; 
Was man Entbehrung nennt, blieb mir verborgen, 
Mein Sinn wırd fröhlich im Genuſſe defjen, 
Was mannigfaltig una das Leben bietet. 
In Waffen und in Minne wohl erprobt, 
An Schwänken reich bein heitern Bechernflang, 
Ward ih an Füritenhöfen gern gelitten. 
Sorglo3 legt’ ich mein Haupt auf weichen Flaum 
Und hüllte meinen Leib in Sammt und Gold. 
Ih fah der Herren Länder viel’ und jpeiste 
Mein ruheloſes Herz mit Abenteuern. 
So lernt’ ih Mandes, nur mich felbft nicht Feunen, 
Ergöste mid an allem Tand, nur nicht 
Am Born der nie verſiegt. Und als der Rauſch 
Vorüber war, erwocht' ich ohne Gott. 
IH ſchauderte und daukte ihm gerührt, 
Day er mir Friſt gelaflen ihn zu fuchen. 
Da bört’ ich cined Tags von euch wic ihr 


ne. . 7 . 43 — 
Tief im Gebirg als heil'ger Gottesmann 1. 


Klaus. 


ALS fünd'ger Menfch, ber, gleich wie ihr, Gott ſucht — 
Und weiter nichts, Herr Ulrich. 

Urid. 

In Betrachtung 

Des Göttlichen eu'r chen einiam ſchließend, 
Den Aufruhr des Gemüths, wie Keiner fonft, 
Zu ftillen wißt. So eilt’ ich Her zu ſeh'n, 
Oh ihr als Schüler mid) nicht wollt verſchmäh'n. 
Laßt Anderes euch verfhweigen, denn mich drängte, 
Mi vor der Welt und vor mir ſelbſt zu bergen. 

Klaus. 
Ihr wolltet gleich wie ih, Einjiebler werben? 

Urid. 
In eurer N&H’, wenn ihr's dem Frembling gönnt, 
Mir eine Zelle bau'n, nad eurem Leben 
Das meine regeln und von Zeit zu Zeit 
Die Speife eures heil'gen Worts genießen. 

Klaus. 


Mein Wort iſt nichts, als was mir aus des Herzens 
Verborg'nem Drang und ſchlichter Einfalt quillt, 
Und was damit ich wirke, dank’ ich Gott, 
Der aud den hellen Duell den dunfeln Grund, 
Der Erb’ entlodt. Doc habt ihr auch bedacht, 
Was cin Einſiedler if? 
Urid. 
Ich hab's bedacht. 
Klaus. 


Wenn in der tiefſten Falte eures Herzens 
Noch etwas in die Welt euch zieht: fo geht! 
Denn befier gar nit als halb entfagen. 
Ich weiß, wie füß fie it, einmal_gekoftet: 
Wie ſchmeichelt fie mit weichem Odem fih 
An unfre Bruſt, wie breitet ihre Reize fie 
So üppig vor uns aus, una zu betäuben. 
Bedenft, daß ihr mit heut’ vom Lande ftoßt, 
Das Heimat euch und alle Kurzweil bot, 
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Daß bei lebend'gem Leib ihr fterben müßt, 
Um dem allein, den ihr nicht feht, zu leben. 
Ulrid. 
Tas Land von dem ich jtoße, kenn' ich wohl 
Es bietet nicht3, woran mein Herz noch hängt. 
Klaus 
(öfinet feine Zelle). 
Seht her! Ein Stein des Hanptes Ruhekiſſen, 
Ein Brett als Lager — das ijt mein Befik 
Wird ſolche Armuth euch zu hart nicht fallen? 
Ulrid. 


Auf Gott vertran’ ich und auf euer Beifpiel. 

Dod Eines jagt mir noch: die Sage geht, 

Daß aller Leibesjpeij’ ihr euch entwöhnt. 
Klaus. 


Mit Gottes Gnad' und mit Beharrlichkeit 

Mt fo gering, was mir das Leben friftet, 

Daß and’re Körper e8 mohl nicht ernährte. 

Do halt’ euch dieß nicht ab, des Leibes Nothdurft 

Mit Mäpigfeit auch fürder zu ‚genügen. 
Ulrich. 

Ihr wollt mir alſo Vater, Lehrer ſein? 
Klaus. 


Ein Bruder, wenn ihr wänjdt. Doch Eines noch: 

Wenn Pflichten auf euch, ſei's als Vater, Sohn 

Und Satte, ſei's als Bürger ruh'n, fo gebt 

Und reinigt von der Schuld erft eu'r Gewiſſen, 

Denn nur die Seele die entlaftet iſt, 

Strebt in der Cinfamfeit nach) Gott empor; 

Der Born des innern Menſchen fließt nur lauter, 

Wenn wir im Frieden von der Welt gefchieden. 
Urid. 

Nicht Eltern hab’ ih mehr, noch war ich Gatte. 

Was ich beſaß das theilt' ich mit der Kirche 

Und mit den Armen, für mich feloft nicht mehr 

Als was die ftrengite Nothdurft beijcht, bewahrend. 

So bin ich meines Willens cigner Herr. 


Klaus. 


Nun denn, wenn Gottes Stimme aus cud) fpricht, 
So mögt ihr's wagen. Und ergeht es euch 
Wie mir, fo wird dieß wilde Thal euch bald 
So freundiich wie die eig'ne Heimat dünfen. 

Uri. 
So lebt denn wohl für heute. Morgen früh, 
Eh' der Gebirge Spipen in das Gl 
Der Sonne tauden, treff' ich wieder euch, 
Um an der Stel’, die ihr mir weist, ein Hans 
Zu bau'n, das, ob auch wenig Spannen breit. 
Doch größ're Freiheit mir verjpriht als ich 
Ju meines Schloſſes weiten Hallen fand. 

(ab.) 

Klaus 

(allein). 
Er ſcheint mir von der Eitelfeit der Welt 
Gefättigt und gereift für's ſtille Reich 
Des Geiftes. Zwar läft Gott fi im Gewühl 
Der Menſchen und im lauten Marktgeſchrei 
Dis Lebens auch erkennen; und wohl den, 
Der in dem Vaterhaus in's milde Aug" 
Der Mutter blidte, und die Jugend froh 
Genoß bei den Geſchwiſtern und Gefpielen; 
Der an ber Geite eines edlen Weibes 
Sich Blüth’ um Blüthe in der Kinderfhaar 
Erſchließen und des treuen Fleißes Lohn 
Im Felde reifen fieht. Und wohl aud Dem, 
Der an des Vaterlandes Ehre baut 
Und, glüdlicer als an dem Hochzeitsmorgen, 
Die Tühne Bruft dem Feind entgegenträgt 
Zum herrlich ſchönen Siege oder Tod! 
Und die Erinnerung an all dieß Glüd, 
Was mir die Seele freudig cinft erregte, 
Vreßt mir noch jetzt der Wehmuth Thränen aus. 
Doch innen wird's nit ftill, fo lang die Welt 
An jeder Faſer unſers Geiftes zerrt. 
Denn nicht verträgt der Andacht Gottesflamme 
Den erben Luftzug menſchlichen Getriebes: 
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hr muß, fol fie nicht gar erlöfchen, feitwärts 
An wohlgeſchützter Stell’ gewartet werben. 
So bin ſchon manches Jahr ich Hier, mir felbft 
Ind Gott zurfdgeftellt, ver jeden Morgen, 
Wann vor die Zell’ ich trete und hinaus 
Auf der Gebirge Wunder blicke, größer 
Und jeden Abend, wann mein Haupt zur Ruh' 
Sich nieberlegt, vertrauter mir erfcheint. 
So rück ih, dünkt mir Stuf um Stuf' ihm näher, 
Bis eines Tags ih leiſ' hinüberſchwebe, 
Dem Wöltchen gleich, das einfam oft des Abends 
An jener Kuppe hängt und plötzlich dann, 
Man weiß nicht wie, im unbegrenzten Raum 
Des Himmels fich verliert. 

(Biarrer Imgrund tritt ein.) 

Imgrund. 
Gegrüßt ſei, Bruder. 
Tief in Gedanken wieder, wie ich ſehe! 
Klaus. 
So viel ein ausgetrodnet Hirn es kann. 
Doch was führt euch, mein Freund, fo fpät zu mir? 
Imgrund. 

Gewichtig'res als je gefchah, fo lange 
Der Bund befteht. 


Klaus. 
Wie meint ihr das? 
Imgrund. 
Ihr wißt, 
Die Eidgenoſſen tagen jetzt in Stans. 
Klaus. 
Darüber, hört’ ich, reiflich zu verhandeln; 
Wie die Burgund'ſche Beute zu vertheilen 
Und ob die Städte Solothurn und Freiburg 
In unfer Bundniß aufzunehmen. 
Imgrund. 
Richtig! 


Und wegen des Vertrages, den mit dieſen 
Die Städte Zürich, Bern, Luzern geſchloſſen. 
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Klans. 
Und noch find fie darüber nit geeinigt? 
Imgruud. 
Drei Tage ward verhandelt, ob die Beute 
Auf die von jedem Ort geſtellten Krieger, 
Ob auf die Orte zu vertheifen fei. 
Klaus. 
Nach Köpfen das Erbeutete, nah Orten 
Erobertes — fo hieltens unfre Väter. 
Imgrund. 
Die Länder, jetzt der Städte Uebermacht 
Schon furchtend, weigern ſich, der Städte Zahl 
Durch Solothurn und Freiburg noch zu mehren. 
Klaus. 
In Granfon und in Murten halfen ſie 
Der Schweizer Freiheit von dem Tob erretten. 
Imgrund, 
Die Einigung, die unter fi die Städte 
Errichtet, fei, behaupten unfre Ränder, 
Entgegen den beſchwornen alten Bünden. 
Klaus. 
Die alt beſchwornen Bünde find der Grund 
Der Eidgenofienigaft. Sie feien Heilig! 
Imgrund. 
Hirt weiter denn: Se länger fie rathſchlagten, 
ur um fo berber wurden bie Gcmüther, 
Die bald wie Stein und Stahl fi heftig rieben. 
Und heute tagte man, fo ſchien es, nur 
Daß Mar des Riſſes Tiefe ſich erweife, 
Der unbeilbar die Eidgenoſſen ſcheidet: 
So wenig war von billigen Abwägen 
Und freundlicher Kr zu gewahren, 
So fehr verhärtete ſich jeder Bote 
Im Troge feine® Sinne, den ſchärfſten Stachel 
Hervorgefehrt, den Bruber zu verlegen. 
Klaus, 
So füge Gott der Eidgenofien Bunb! 
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Imgrund. 
Zu ſpät kommt euer Wunſch — Der Bund iſt hin. 
Klaus. 
Der Bund nicht mehr — wie ſoll ich das verſteh'n? 
Wohl ſind die Eidgenoſſen tief entzweit, 
Doch iſt es nur ein Bruderzwiſt: der Bund — 
Imgrund. 
I nicht mehr, wenn nicht ihr — Doc laßt mich enden. 
Der Ylamme glei, die Haus um Haus verzehrt, 
Erfaßte jetzt mit fleigender Gewalt 
Des blinden Streites Hibe die Geſandten 
Und unfer Bundesbrief der Jedem fonft 
Finfältig faft erfchien, er ward urplöhlich 
Fin dunkles Räthſel fchier, fo ftritt man ſich 
Ob jeder Satzung' Meinung und Verſtand. 
Klaus. 
Was nüben felbft wohl aufgefchte Briefe, 
Wenn in den Herzen nicht die Bünde ftehen? 
Imgrund. 
Und aus den Herzen waren ſie ſchon lang', 
Als zornentflammt vorhin die Tagherrn alle 
Der Reihe nach den Bundeseid abſchworen 
Und ohne Gruß und Handſchlag ſich verließen. 
Klaus. 


Weh' mir! ſo muß am Rand des Grabes ich 
Den letzten Tag der Eidgenoſſen ſehn'! 


Imgrund. 
Noch nit, mit Gottes Hülf' ſollt ihr es wenden. 
Klaus. 
35? 
Imgrund. 


Ihr. Dahin zielt mein Beſuch. Herr Waldmann, 
Der an der Tagſatzung den Vorſitz führte 

Und in ſonſt ſieggewohnter Redekraft 

Umſonſt das Aeußerſte zu hindern ſuchte, 

Läßt, Bruder, euch durch mid eindringlich bitten, 
Ihr möchtet durch eu’r Wort, das wie fein and’res 





An den Waldſtätten wiegt, mit Gottes Beiftand 

Dem Einfturz unſers theuern Bundes wehren. 
Klaus. 

Die? Was dem mächt'gen Waldmann nicht gelang, 

Das follte mir, dem arınen Klausner, glüden? 

Imgrund. 

Auf eur Erſcheinen zäglend, ließ Herr Waldınann 

Die Boten noch zu einer Sitzung bitten, 

Gewicht'ge Eröffnung verheißend. 

Und mahrlid, Keiner ſonſt hätt’ ihre Eile. 

Die fat als wilde Flucht erfchien, gehemmt. 

Beim Vaterland und Allem, was euch thcuer, 

Beſchwört cud Waldmann: — Könnt ihr cu cutzichn? 
Klaus. 

Noch nie entzog ich mich dem Naterland; 

Do woher nähme ih die Wifienihaft 

Zu fo erhabenem Beruf? 

J Imgrund. 


Klaus 
(nad einer Pauſe). 
Mit Gott will id «8 wagen! Eilt voraus 
Und Fündiget den Tagherın an, es wünſche 
Der Bruder Klaus ein Wort noch vorzubringen. 
Indeß erfleh' ih mir vom Vater oben 
Was mir an Licht und Kraft zum Werk gebriht, 
Daß willig fi der Boten Herzen öffnen. 
YImgrund. 
Habt Dank, Freund, in des Vaterlandes Namen, 
Wie leicht wird mich die Botſchaft heimwärts tragen! 
Klaus. 
Vereinigt eu'r Gebet denn mit dem meinen. 
AImgrund 
Cim Abgang begriffen, ſich umfehrenb). 
Doch wißt, 
Hear Waldmann läßt geheim euch bitten! 
(ab.) 


Von Gott! 
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Klaus 
(allein.) 


O Gott! wenn je ich in den langen Jahren, 

Die einfam ich in ftiller Waldesſchlucht 

Nur dich zu fuchen und zu chren lebte, 

Mich deiner Huld erfreut: jo Hör’ mich jeßt, 

Da Tod und Leben meine? Baterland’3 

So nah’, wie Hent' und Morgen ſich berühren 

O gieb dem blöden Ang’ den Blick des Adlerz, 
Der Seelen feinfte Fugen zu erkennen, 

Und gieß' mir jeßt, für eine Stunde nur, 

In diefe Falten Adern Jugendfeuer 

Und in des Feuer Gleichmuth; Taß die Zunge 
Der Jahre Zahl, die ſie beſchwert, vergeffen, 

Und gieb den Worten, die am rauhen Abhang 
Des Sreifenalterd kaum ſich fchleppen, Flügel, 
Daß nicht fie, trägen Bettlern gleich, zu fpät 

Um Eintritt an verſchloſſ'ne Herzen pochen. 

D laß mich als geſchwätz'gen Knaben nicht 

Da fteh’n und machtlos tobte Wänd’ erfchüttern — 
Kürmahr, dich bleihe Haar will fih nicht fchiden 
Zu Kinderfpott! — Nein, deiner Macht, die einft 
Den Keim der freiheit in die Thäler fenkte, 

Laß heut’ mich Träger und Vollführer fein, 

Daß, gleich dem Lenz, der über Gräber ftreicht, 
Ih neu den Frühling ew'ger Eintracht Ichaffe. 
Dann magft du dich unnüg’ Gefäß zerbrechen 
Sein Tagmert hat der alte Klaus vollbracht! 
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Uns dem „dritten AH.“ 


Waldmann 
(allein, auf den Boden ftampfend). 
Berflut, daß er Recht hat! — Und doch muß Theilig, 
Ob er des großen Münfters Thurm mär,’ fallen. 
(Ein Rathsdiener tritt ein), 
Rathsdiener. 
Ein Weib, das euch zu ſprechen draußen harrt. 
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Waldmann. 
Ein Weib! Hab’ an den Männern fon zu viel. 
IH bin befchäftigt, bin nicht aufgelegt. 
Raths diener. 
Sie fagt, fie bleibe, bis ihr fie gehört, 
Sic liegt inftändigft um Zulafjung an, 
Iſt aufgelöst in Thränen. 
Waldmann. 
> Weiberthrãnen! 
Als ob das etwas ſo Beſond'res wäre! 
Und deiner Rührung willen mag fie kommen. — 
Doch, daß fie kurz ſich faßt! — 
(Rathöbiener ab). 
Waldmann. 
Was mag das geben? — 
Ein Weib in Staatsgeſchäften macht mir banger 
Als vor der Front ein Feind, 
(Sertrub Tpeilig tritt ein) 


Gertrud 
(fi) Waldmann zu Füßen werfend). 
Barmherzigkeit, 
Herr Bürgermeifter, o Barmherzigkeit! 
Waldmann. 
Bas fol das? — Stehet aufl — Ihr ſeid doch nicht — 
Gertrud. 


Des unglüdfel’'gen Friſchhans Theilig Weib! 
Wo gäb’ e8 jebt, fo weit der Himmel fpannt, 
Ein zweites, das fo tiefes Elend euch 
Zu Füßen troftloß legte! —- O Herr Waldmann — 
Wald mann. 
Wenn das es iſt, könnt' ihr die Müh’ euch ſparen: 
Die Sach' iſt abgethan. 
Gertrud. 
Wie, abgethan! 
Sie iſt es nicht, ſo lang' mein Mann noch lebt, 
Und ihr, Herr Waldmann, Bürgermeiſter ſeid. 
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Waldmann. 
Ber fagt eu das? Der Rath Hat ihn verurtheilt. 
Gertrud. 


Ver wüßte nicht, daß Waldınann hier regiert ? 
So laßt die Thränen, eu're Süße netzend, 
Fürſprecher fein des innig theuren Gatten, 
Die ſie's für euh im Himmel werden fein, 
Daß bier und dort euch Heil und Segen fröne. 
Waldmann. 
Steht auf, Frau — ihr veriteht das nit — fteht auf. 
Gertrud. 
Wie, nicht verſteh'n, Herr Waldmann, nicht verſteh'n, 
Daß ſchmählich mein geliebten Mann foll fterben, 
Daß morgen ich zur Witt’ und meine Kinder 
Zu Waifen werden? D daß ihr, Herr Waldmann, 
Das 2003 der Wittwen und der Waifen fenutet? 
Und braud’ ich mehr als dieſes zu verfteh'n, 
Um in Verzweiflung auf den Knien zu bitten: 
Schenkt den Beſchützer mir, den Gatten wieder | 
Waldmann. 
Den Frevel büßt er nach Geſetz und Recht. 
Gertrud. 
Doch nicht nach feines Herzens tiefſtem Grund, 
Der ftil Bewund’rung eurer Thaten bara. 
Wie fol das Herz für jedes Thun der Zunge, 
Die unbewacht ſich leicht verirret, haften? 
Kein Sterblicher beſtünd' ein fol’ Gericht! 
Und fo erhört mich jebt, ich fühl’ es ja, 
Eu’r Herz, 06 auch die Worte ed verleugnen. 
Waldmann. 
Ver gibt ein Recht euch, Weib, mich fo zu deuten? 
Gertrud, 
Eu'r eignes Aug’, aus dem nicht düftrer Tod, 
Nein, helle Milde und Vergebung blickt. 
Waldmann. 
Steht auf, fteht auf — ich will e3 Überlegen, 
Gertrud. 
Nein, fprecht e8 denn erft aus, das theure Wort, 
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Das alfogleich fünf Menfchen Leben gibt 
Und euch vor ihnen gleich macht einem Gott. 
O wenn an eurer Stelle ich jegt ſäße, 
Wie leicht entglitte mir dad Wort „Vergebung,” 
Das Wort, wonad in feiner letzten Stunde 
Der Eprift, den erv’gen Frieden hoffend’ lechzt! 
O Herr, dieß theure Wort, das euch nichts koſtet 
Als einen Athemaug und fo viel gibt, 
Wie Fönnt ihr’3 cinen Angenblid nur henimen, 
Da c8 fon ungeduldig auf der Zunge 
Euch ſchwebt' um Auslaß bittend, freud’ge Rettung 
Und namenlofes Heil mir zu verfünben ! 
O laßt mich ohne diefe Botſchaft nicht 
Nach KHanfe zieh'n zu meinen licben Kleinen, 
Die angftbeflommen dic Minuten zählen, 
Die Leben ihnen bringen oder Tod. 
Daß ihr doch Kinder hättet, mitzufühlen 
AH! al die Bitterkeit des Wiederſehns, 
Das meldet: „euren Vater fhaut ihr nimmer!“ 
Und wenn den Gatten, Vater ihr und gebt, 
Froh werben follt ihr deß noch mandesmal; 
Denn laut, daß jeder Berg es mieberhallt, 
Sol am Waldftätterfee eu'r Preis erſchallen. 
Wie werden alle Frau'n, die um den Gatten 
In ſorgenſchwerem Kummer je gebangt, 
Für euch Gebete Heiß gen Himmel fenden, 
Und alle Kinder, wenn nur „Vater“ Iallend, 
Die zarten Hände für eu'r Wohlfein falten !— 
Und endlich denkt, Herr Waldmann, noh an Irnis — 
Waldmann 
(auffpringend). 
Laßt ab! Es kann nicht fein. 
(ab.) 


Sertrud. 
Mein Gott, er geht! 

Es kann nicht fein! — Hört’ ih auch richtig? — Irnis — 
Aa dieſes Wort iſt's, 0 ich Unglüdfel’ge! 
Das did, mein Frifhhans, fiherm Tode weiht! 
Daß mein Gedächtniß nie dieß Wort gefaßt 
Und meine Zunge nie den Laut gelernt! 
Das fag’ ih! — Gäb’ mein Gatte dieſes Wort 
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Wohl an fein Leben hin? — Er thät' es nicht. 
Denn diefer Rame birgt — das fagt’ er oft — 
Sein ſchönſtes, beftes, fein unfterblich” Theil! 
Irnis und Friſchhans Theilig find Zwillinge, 
Die nur verdunden nennt des Volkes Mund. 
Und hätt’ ih nun des Gatten Werth und Stolz 
Geſenkten Blickes feig verleugnen ſollen? 
Wie hätt' ich ihm dann noch begegnen dürfen? 
VLerzeih' mir, armer Friſchhans, denn das Wort, 
Das, ob auch arglos, dich und mich wird tödten. — 
Dir aber, Unmenſch, dir, ſei Friſchhans Theilig, 
Wenn lang er jhou in kühler Erde ruht, 
Ein grauenhaft Gefpenft, das did) vom Schlafe 
Aufrüttelt und ruhlos im Wachen treibt! 
Es heiße Friſchhans Theilig jeder Unfall, 
Der deine Wege kreuzt, und Friſchhans Theilig 
Ter Abgrund, der dich ſchreckhaft einſt verichlingt! 
O Gott! erbarme meiner Kinder dich! 

(ab). 


— 
A. Roth. 


Dr. Abraham Roth ſtammt aus Keßwyl, Kt. Thurgan, am 
Bodenfee und wurde den 22. Februar 1823 in Märſtetten Kt. Thur: 
gan geboren. Da feine Eltern früh ftarben, kam er mit 7 Jahren 
zu jeiner Großmutter nach Oberntzwyl, im Toggenburg, war bier 
wie der Vogel im Hanffanıcn, aber in der Schule Hinten drein, 

übrigens ſchon damals fehwerhörig. Mit 8 Jahren wurde er, um eine 
ſtrengere Erziehung zu erhalten, der Familie des Hochverdienten De: 
tanz Wirth in St. Gallen übergeben, bejuchte hier da8 Gymnaſium 
did 1842, mufizirte viel und machte Rerje (unter Andern auch zwei 
Dramen, die feitger, wegen ihrer Reminiscenzen aus Schiller, in’s 
Feuer wanderten). 

Oftern 1842 ging Roth nad) Bonn, ftudirte dort Juſtitutionen 
und Pandekten und die Schönheit des Rheinlandes. Im Herbſte 
1843 beſuchte er die Univerſität Berlin, woſelbſt er hauptſächlich 
Witofophie, Geſchichte und Staatsrecht trieb und bis 1845 verblieb, 
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Während allen Univerfitätsferien machte Roth Meifen durch 
beinahe ganz Deutſchland, Holland, Belgien, Dänemark, Schweden, 
Norwegen. 184546 wandert er durch die Provence Über Algier, 
Languedoc nach Paris, wo er bis im Frühling 1847 fih aufhält. 
Nach feiner Rückkehr übernimmt er in Frauenfeld die Redaktion der 
„Thurgauerzeitung“, legt diefelbe 1849 nieder und geht nach Zürich, 
wo er die Herausgabe de8 „Bund“ vorbereitet. Im Yrübjahr 
1851 fiedelt er nad) Bern über, wo er bis 1864 den „Bund“ re 
digirt, am Schluß des nämlichen Jahres von biefen Journal zu: 
rüdtritt und von 1865 an die „Sountagspoft“ begründet, das 
befte wöchentlich serjcheinende Sournal ber Schweiz, das über bie 
trefflichften in- und ausländifchen geiftigen Kräfte zu verfügen bat. — 


Noth kann nach feinen biäherigen Veröffentlichungen nicht als 
fpezififcher Dichter aufgeführt werben. Seine Schriften, namentlich 


die „Gletſcherfahrten“ im Berneroberlande und feine „Sin: 


fteraarhornfahrt” entfalten jeboch jo frifche, tief poetiſche Schil⸗ 
derungen und mwährend feiner jonrnaliftiihen Thätigfeit bat er jo 
häufig Proden einer höchſt gewandten Durftellungsgabe und eines 
geläuterten Geſchmackes gegeben, daß ihm eine Stelle in der Reibe 
unferer poetifhen Schriftfteller gebührt. Große Objektivität, gemütb: 
fiher Humor und ein friicher, feelifher Haud, der ung wie Berg: 


(uft anmeht, zeichnen feine Arbeiten aus. In der Finfteraarhorn: 


fahrt bat er unter dem Titel „'s ſchön Anneli“ ein liebliches 


Märchen eingeflochten, deſſen Schluß nur in der Kompofition einer 


andern Wendung bedarf, um als hervorragendes Produft zu gelten. 


Wir können es des Raumes wegen nicht abdruden, und ziehen vor, 
die vortrefflihe Schilderung der Ausfiht auf dem Gipfel des Yinfter: 
aarhornd aufzunehmen. 


—— u 2 —— 


Aus der „Finſteraarhornfahrt.“ 





Dem, der noch nie mit eigenen Augen folche Herrlichkeit ge 


noffen, einen Begriff von berfelben zu geben ift rein unmöglid. 
Menigftend ich fann mich nur annähernd mit Vergleihungen bebel: 
fen. Redet dent Norbdeutichen, der noch keine Berge gefehen, vom 
Rigi: ihr braucht nicht Nebner zu fein, euer nur ſchon von der Er: 


innerung trunfener Blick wedt großartige Bilder im Hörenden auf, 
und wenn biefer erft ſelbſt jo glücklich ift, an einen hellen NRachmit: 


tag ben ewig ſchoͤnen Weg von Weggis nach Rigikulm zu geben, 
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dann verſcheucht die nadte, größere Wirklichkeit alle feine nod fo 
fühn geträumten Gebilde der Phantafie und fie verfli:gen mit den 
Rebeln des See’3 in matte Phantome. Laßt ihn vom Rigi zum 
Faulhom fteigen oder zum noch preiswürdigeren Schwarzhorn, zum 
Sidelhorn oder Titlis: da wird er insfünftig den Rigi als einen 
alerliebften hoffnungsvollen Kleinen Jungen lieben, In den Letztge⸗ 
nannten aber die Symbole der bewußten Jugend finden, die ben 
Idealen nahefteht und ſehnſüchtig zu ihnen binaufitrebt, hoffend, jte 
eines Taged erreichen zu können. Yühret ihn von da auf den Piz 
Languard: und er trifft den gemachten Man, der feiten Blicks fein 
Lehen und feine Zeit Überfhaut. Mehr kann man einem richtigen 
Renſchen nicht zumuthen. Wohlan, nun laßt es ihm ſchließlich ge= 
Iingen, fi zu uns auf den Gipfel des Yinfteraarhorns zu erheben, 
in demfelben Sonnenfhein, in berjelben, föhnflaren Luft: und er 
Rcht vor einem Herrfcher, einem Helden, der nicht allein ſich felbft 
und feine Zeit in der Hand Hat, jondern einem Sahrhundert den 
Stempel des Genies aufdrüdt. Wer vom Flachlande Her kommt 
und zum erjten Mal unfere hübſchen und mit Net berühmten Bor: . 
berge befteigt, wird ungleich weniger erftaunen, als berjenige ftußt, 
der die Ausſichten der Vorberge kennt, fi danach die Wirkung ber 
höhften Alpengipfel glaubt vorflellen zu können und eines Tages wirk⸗ 
U anf einem ſolchen flieht. Es ergeht ibm dann wie jenem Weifen 
der am Ende eines von genialen Denken erfüllten Lebens das Ge: 
ſtändniß ablegte, das Ergebniß alles feines Willens fei, daß er nichts 
wie. Ganz eben fo begreiflich unbegreiflih ift die Wirkung des 
Ungeheuern, das der Gipfel des Finfteraarhorns weist, ift das Be: 
wußtjein, fiber Alles, Alles bin zu jchauen, was die Menge als kühn, 
groß und erhaben preist, und dabei doch den: Kleiniten noch nahe 
su bleiben, mie jenen 10,000 Fuß tief unten in der Mittagfonne 
glänzenden Häuschen des Grindelwaldthales. 

Sehr wohl! — höre ich erwidern — da man vom Straßbur: 
ger Münfter und vom Dom in Mailand zuglei das Finfteraarhorn 
hebt, jo muß ningelehrt der König der Berner Alpen auch die Ka- 
pitalen bes Elſaßes und der Lombardie beherrſchen, und ein gut Stüd 
Yand über beide hinaus, und Alles, was dazwiſchen liegt, ja Alles, 
was in die Peripherie dieſes gewaltigen Durchmeſſers fällt, mit ein- 
jiger Ausnahme deſſen, was die noch höhere Kette der penninifchen 
Alpen gegen Piemont hin verbedt. Gewiß, etwas Koloffaleres, etwas 
Majeſtatiſcheres läßt ſich nicht Seicht denken, und diefe Ungeheuerlich— 
fit mag an und für fi ſchon ein Genuß fein. Ich begreife den 
mädtigen Eindrud, oder wenigſtens ahne ih ihn. Allein — — 
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Was, allein ? 

Allein es muß doc eigentlich ein endloſes Nichts fein, gewiſſer⸗ 
maffen ein ibealifirte® Chaos, wo Groß und Klein in einander 
ſchwimmt, alle Xerhältnifie fich verrüden, die Form verfladht, die 
Farbe erlifcht und nur eine unüberſehbare Maſſe dalicqt wie willen: 
loſe Sclaven im Staube zu den Füßen ihres erhabenen Gchieters. 

Halt, Grübler! da babe ih did am rechten Fled. Grinnere 
dich, day unfer Held ein Schweizer ift, ein Berner gar. Ta läuft 
es natürlich ohne gehöriges Selbitbemußtfein nicht ab, und fogar ein 
wenig Etolz mag hingehen; allein gedeihen und herrſchen Tann bier 
nur der Gleiche unter Gleichen. Und gerade das iſt's, mas dem 
Tinfteraarhorn feine fhönften Zauber verleiht. Es herrſcht cine wuns 
derbare Fülle in dieſen Ausblicken, das Viele aber ſammelt fich wie: 
der in drei Folofialen Gruppen, deren jede für ſich allein die ganze 
Finfteraarhornfahrt werth wäre. 

Sieh’ da! 5000, vielleiht 6000 Fuß fehnurgerade zu unfern 
Füßen ſpreizt fi) der Yinfteraarhorngletfcher. Links kommt er von 
der Strahlel herab als ein mächtiger meergrüner Strom, feine Wo— 
gen baden den Fuß des Horns und drohen ihn zu unterwühlen; 
doh das wuchtige Eis prallt ohnmächtig ab am Granit und flüchtet 
in ftrömenden Bogen von dannen. Lange ſchwarze Gufferlinien 
folgen der kryſtalliſirten Fluth und vollenden die Täuſchung, daß 
man meint, der Gletſcher woge und rauſche und werde drüben hinter 
dem nächſten Verg als ein zweiter Niagara zerſtäuben. Fort! weg 
den Blick! er verwirrt dir den Sinn und reißt dich hinab mit ae: 
heimnißvoller Gewalt! — Chan’, wie am jenfeitigen Ufer ſich eine 
fee Bergmand erhebt und in der wunderbar fchlanfen Pyramide 
des Schreckhorns ausgipfelt. Wir fehen hinunter auf die zierlich 
weiße Krone, die feine dunkle Geſtalt ſchmückt, Über fie hinfiber zum 
Metterhorn, und über da8 Welterhorn hinaus in die weite nörbliche 
Welt. Ja wohl, hier verjchwindet der Blid im borizontlofen AU, 
wo ſelbſt Jura und Vogefen und Schwarzwald fich verflahen mie 
zertretener Kic8 auf der Heerfiraße. Der Blick cilt zurüd zum 
ſchauerlich ſchönen Abgrunde des Gletſchers und bleibt, ſelbſt ftarrend, 
an das ftarrende Wunder gebannt. Doch auch diesmal weile nicht 
zu Yang bei den Bilde, e8 Liegt eine verrätheriih: Schwindelfraft 
darin, wie auf hochgehender See im Anftaunen der Wogen, die an 
die Schiffsplanfen ſchlagen; und wie wollten wir von unferer lufti— 
gen Telfenfcheibe wieder heil zur Niedermwelt zurüidgelangen, wenn 
una die Sinne verließen und dem Leibe ihren Beiftand verweigerten? 

Am Ende Loftet e8 auch keine fonderliche Ueberwindung, vom 
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Sraufig.Großen zum Feierlich-Erhabenen überzugchen; und Diefen 
Gegenſatz bietet im Vergleich zur nördlichen Ausſicht der Blick nad 
Weiten und Süden und nad alle der Herrlichkeit, welche dieſe zmei 
Radien einfließen. Da zeigt fich zunächft, wieder hart zu unfern 
Füßen, der große weiße Kefjel des Vieſcher Gletſchers. Dann fol: 
gen wir dem Vieſcher Grat bis zum Mönd hin und fehen, wie der _ 
Grat rechts die Firne des untern Grindelwaldgletſchers entfendet, links 
aber dem gewaltigen Circus des Aletſchgletſchers zur nördlichen Grenze 
dient. Noch weiter rechts ftcht beinah’ ifolirt der Eiger hinter dem 
Gletſcher, und die Starrheit dieſes Berges wird nur dadurch gemilbert, 
Daß unmittelbar neben ihm aus fernen grünem Grunde das Dorf 
Grindelwald herauflugt. Links vom Biefcher Grat in gemefjener Ent: 
fernung: die Jungfrau und ihre Kette, Die ihr von Mürren aus fo 
lebhaft bewundert. An alle Kulme und an alle Sättel dieſes mäch— 
tigen Halbkreifes hinauf ftrebt der Aletſchgletſcher mit ungehenerer 
Wucht, er erdrüdt die Sättel, ja manchmal felbft dic Bergſpitzen, 
und wenn es ihm nicht gelingt, auch die gefeiertiten Gipfel in der 
eifigen Maſſe zu begraben, fo reißt er Boch unerbitterlich Allen ben 
Zauber der Unnahbarkeit und Gberragender Hoheit vom Haupte. Er 
it ein höchſt demofratifcher Kerl, diefer Aletfed, wie er mit den Ma- 
jeftäten Mönch und Jungfrau umfpringt, mie er fie zwingt, recht 
buchftäblih bis an den Hals im Volke zu fteden. Und mas dabei 
das Schönfte: die Geſammtheit verliert nichts dabei; im Gegentheil. 
Es ift nit nur cine merkwürdige Abwechslung, hier einmal, ftatt 
die hochgebornen Gipfel über die Gletſcher, umgekehrt die hochwogende 
Gleiſcherfluth Aber die Gipfel herrſchen zu ſehen; es ift zugleich cin 
impofanteres Schaufpiel, weil eine die einzelnen Berge weit überra— 
gende Maffe in Thätigkeit tritt umb das ſchimmernde Weiß dieſes 
Firnmeeres fih in entzüdende Harmonie ſetzt mit dem ſchwarzblauen 
Himmel. Nur Einer ift, der, am ſüdweſtlichen Saume des Firnes, 
noch pompöfe dafteht und durch feine hochſtrebende weiße Sipfelpyra: 
mide verräth, daß er fih einzig vor dem Yinfteraarhorn beugt: das 
Aletſchhorn. Doch auch von diefem weg fliegt das Auge mit Bor: 
liebe wieder zur tonangebenden Macht diefer Region zurlid. Nicht 
durch die Größe allein padt ver Aletſchfirn Den Beſchauer, und durch 
fein herrliches Weiß, es Liegt zugleich eine wunderbar erhabene Ruhe 
in ihm, nnd er dämpft vet eigentlich die Leidenſchaft, Die chen mod) 
der reißende Strom des Finfteraargletfchers erwedte. And wie groß: 
artig, bald hätt’ ich aefagt, wie überirdiſch muß dieſe Ruhe erfchei: 
nen, wenn man betenft, daß von den vielen Vergen und Giräten, 
welche den Aletſch einfaſſen, eine geradezu zahlloſe Menge einzelner 
17 11. 
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Firne und Gletſcher zu feiner Sohle Hinabflürzen. Kleinere Reviere, 
wic der Wetterkefjel am Fuße des Wetterhorns, werden durch einen 
folgen von allen Seiten erfolgenden Anfurm mächtig aufgerührt 
gleih einem brodeluden Giſcht; der Aletſch aber faugt Alles auf, 
wie der Bergfee die tobenden Waſſerfälle, und er begräbt felbft den 
wildeften Firnſturz unter feinem ruhigen Man. 

Und nun ſchweifet einen Augenblid über Vieſcher und Aletfch: 
Stetiher hinaus in die Weite. Da jchließt das Bild nicht, wie im 
Norden, mit leerer Fläche und unbegrenztem Horizont, wo Himmel 
und Erde in einander aufgehen, jondern wir beherrfchen in einen 
Blicke die gefammte Südgrenze des Wallis und noh mehr dazu: 
die langgeftredte Kette, die mächtigite unſers Erdtheils, vom St. 
Gotthard zum Monte Rofa und vom Monte Rofa bis zum Dont: 
blanc. Und doch — werdet ihr's glauben? — Übermältigt auch die: 
fer Eolofjale Anblid nit mehr, er bildet nur einen wundervollen 
Nahmen zum Aletih und feinem nähern Bergkranze, der inmer und 
immer wieder die Sinne gefangen nimmt durch ftrahlende Pracht 
und majeſtätiſche Ruhe. 

Während ich in dieſe Betrachtungen verſunken war, that der 
Menk ſeine Pflicht. Er wußte, was man einem wackern Berge nach 
ſeiner Beſiegung ſchuldig iſt: er hatte in ſeiner Wammstaſche eine 
währhafte Flaſche mitgebracht, um ſie auf das Wohl des Horns zu 
kredenzeu, und war nun mit der Entkorkung beſchäftigt. Jakob 
hatte den Auftrag, das Wahrzeichen der Erſteigung, das rothe Fah— 
nentuch, an einen Alpſtock zu befeſtigen, und Kaſpar, der Chef, 
that einen prüfenden Blick in das Steinmannli, das auf dem höoͤch— 
ften Punkt der Spite, die an zwei Seiten des Mannli auf unebe: 
nem Grund uns Allen zugleih nur ſrtic Platz geſtattete, errichtet 
iſt. Die aus loſem Schiefer, wie ihn der Gipfel des Finſteraarhorns 
reichlich aufweiſt, thurmartig aufgebaute Mauer zeigte, nachdem man 
einige Steine gelüftet, in ihrem Bauche mehrere Flaſchen. Bis auf 
eine aber waren ſie ſämmtlich an die Steine angefroren, weßhalb 
wir ſie unangetaſtet ließen. Die eine loſe aber wurde geöffnet, und 
wir fanden darin die Karte eines engliſchen Reverend. Dann notirte 
ih auf cin Blatt Papier au unſere Beſteigung, worauf der Pro: 
phet und das Weltfind in trauliher Eintracht zum Flafhenhals bin: 
einfhlüpften, um ſchon vier Tage nachher von drei Engländern in 
Begleitung des renommirten Führers Melchior Anderegg von Mei: 
ringen wieder an’8 Tageslicht gezogen zu werben. 

Nahen die Flaſche verjorgt und forgfältig zugemanert war, 
handelte es fih um das Aufpflanzen der Fahne. Dies bildete einen 
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etwas ſchwierigen Caſus. hr natürlichſter Platz war die Spite des 
Steinmannli’3, und hier wäre fie leicht zu errichten gewejen; nun 
wurde aber diefe Spite von der vorhin erwähnten Schneewechte über: 
ragt, und zwar bösartiger Weife juft in der Richtung der Grimfel, 
wo wir die Weifung Binterlaflen hatten, ung an dieſem Nachmittag 
aufzupaffen, um durch Entdedung unferer Fahne die Befteigung zu 
eonftatiren. Hätten wir das Tuch auf die Mauer gepflanzt, dann 
würde e8 in der Grimſel nicht gefehen worden fein. Es blieb fomit 
für unfern Zweck feine andere Stelle übrig, als die Höhe der Wechte. 
Aber die Wechte war eben eine Wechte, d. 5. ein horizontal am 
ſenkrechten Felſen hangender Schnee, von dem man nicht wiljen konnte, 
ob er feinen Mann trage; und diefe angeflochtene Mafje hing über 
einen: Abgrunde von vielen taufend Fuß. — Pah! Hatte nicht ein 
Jahr vorher auf dem Wetterhorn der Menk unfere Fahne auf einen 
gleich gefährlichen Punkt aufgepflanzt? warum follte es jet ſchlechter 
gehen? So dachte Kafpar, befann fih nicht Tange, reichte feinen 
Brüdern das Erde des um feinen Leib gefhlungenen Seiles, ſchwang 
fich behend, die Fahne in der Hand, auf die Mauer, froh von einer 
Spige weg behutfam, fehr behutfan, in den Abgrund hinaus, auf 
die höchſte Wölbung der Wechte und ftedte die Stange mit kräftigem 
Stoß tief, bis an's Tuch, in den Schnee hinein. Dann kroch er 
eben fo jachte wieder rüdlingd zur Mauer zurüd und nahm von Die: 
fer einen jauchzenden Sprung auf das fichere Felfenpoftanent. Bier 
Tage jpäter Hat Anderegg die Fahne von der gleichen Stelle weg⸗ 
gehoben und auf die Mauer verpflanzt. 

Das rothe Tüchlein knatterte fo muthwillig in der Luft als’ 
wollte e3 von danıren fliegen, und feine warme Farbe nahm fich recht 
eidgenöflifh aus auf den blanken Schnee. Allein nun mußten aud 
meine Blide wieder mit in die Weite fchweifen, und fie eilten in 
die eine überaus großartige Welt hinaus. Zu Füßen gen Südoſten 
lag jener namenlofe Gletſcher, den mir geftern in der Abenddämmer⸗ 
ung überſchritten und der Gipfel des Oberaarhorns fchaute jehnjüc- 
tig zu uns herauf. Beides befchäftigte uns nicht lange, wir waren bereits _ 
durch die weitliche Ausficht verwöhnt; mehr z0g die Welt hin, ‚die 
ih nah Oſten und Sübdoften in die Ferne dehnte. Auch die Re: 
viere des Triftgletfcherd und der Gotthardsſtock mit ihren Ausftrahl- 
ungen bielten die Aufmerkſamkeit nur cine Purze Weile feſt; denn 
binter der nordfüdlichen Linie, welche die Thäler der Neuß und des 
Teſſins befchreiben, begann ein eigentlich grenzenlofes Meer von 
Bergen, Bergletten und Berggruppen, verfchneite und unverfchneite, 
und e3 gehörte ein förmliches Studium dazu, um nur einen Anhalts⸗ 
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punkt zu finden, ber in das Gemwühl cinen topographifden Sinn 
brachte. Ich glaube, wenn dieſes Meer von Bergen ein vollfom= 
menes Chaos bliche, jo müßte fein Anblid Schon cin wunderbarer 
Genuß ſein, einzig und allein dur die über jeden auch nod fo 
großen hergebrachten Maßſtab weit hinaus reihenden Proportionen, 
wo fein einzelner Berg mehr etwas gilt, mag er lange feine 10,000 
und 11,000 Fuß überiteigen, wo felbjt ganze bedeutende Bergfetten 
mit Mühe aus den Zaufenden von Gräten und Quergräten hervor: 
geſucht werden müſſen. Mean ift aber vollends bezaubert, wenn man 
bei näherem Betrachten and hier wahrhaft ſchöne Motive mitfpielen 
fieht, die dem unermeßlichen Ganzen Stli:derung verleihen und mit 
der Gliederung den großartigen Effekt verdoppeln. Gleichſam wie 
in göttliden Uebermuth Hingefchleudert, um als ſtrahlende Leucht— 
thürme aus dem Gewoge empsrzuragen, find in ftarfen Zwijchen- 
räumen Hintereinander fehimmernde Firnſtöcke aufgepflanzt, Saule 
unter dem Volke der Vhilifter: erft die Gruppe des Piz Balrhein in 
Sranbünden, deren Gletſcherquellen zu gleicher Zeit der Nordſee und 
der Adria zuftrömen; dann der Rerninaftod, der Herr des Veltlin's 
und des Obereugadin's, mo der Inn feinen Lauf zum fernen Eurin 
beginnt; endlich links Hinter ihın, nach Norden abweichend, der 
ſchlanke Orteles und die Debthaler Ferner in Tyrol, und rechts noch 
viel weiter zurück, nach breiten leerem Raume, in deffen Tiefe die 
lombardiſche Ebene und das Becken des Gardaſee's Tiegen muß, cine 
int Horizont Halb verſchwimmende Kette, wohl diefelbe die das füd: 
liche Tyrol vom Benetianifgen trennt. Während nah Norden hin 
die Geſichtslinie bald zuſammenſchrumpfte, weil das Flachland Feine 
Anhaltspunkte bot, kann bier gegen Südoſten das Auge, fo meit 
nur die Rundung der Erde es geitattet, dem Raum in fabelbafte 
Fernen folgen, weil es Alpen find und aus der unzählbaren Maffe 
des niedern Volkes jene befirnten und ifolivten Geſtalten als Merk: 
zeichen der enormen Diftanzen auftauchen. Sie reißen den Blick und 
mit den Blicke die Phantaſie des Schauenden überwältigend Hin. 
Wie dieſe Fernen an’s Unermeßliche grenzen, fo ift maßlos aud) das 
entzücdte Staunen des Glücklichen, der einen folden Tag erlebt. 
(ine Halbe Stunde lang dreht’ ih mid) oft und oft im Kreife, 
von einer Gruppe zur andern: vom Finfteraargletiher zum Aletſch— 
fin, vom Nletfchfien zum Ausblicke nad) Südoften, und vom Sit: 
often zum Zinfteraargletfher zurück. Die Luft hauchte uns ſo köſt— 
li warmfriſch an, daß wir es ohne alle Beſchwer einige Stunden 
ansgehalten hätten. Leider war es uns aber nicht vergönnt, dieſe 
Zeit auszudauern. Jetzt nämlich begann Kaſpar's Wetterkunde einen 





36 


— — 


kleinen Triumph zu feiern. Man erinnere ſich, daß mein Führer 
auf dieſen Tag eine Kriſis vorausgeſagt hatte, und eben zu dieſer 
Stunde trat fie ein. Jeuer lange Wolfenzug, der während des Wor: 
mittags über den Wallifer Alpen geſchwebt, doch ohne ung deren 
Kulme zu verdeden, war bereits in Bewegung gerathen und trich, 
vom Südweſt aeftogen, mit Macht den Berner Alpen zu. Vor fich 
ber jandten die Wolfen cinen feuchten Nebelmind. In fpäteftens 
einer Stunde mußten fie uns erreicht haben. Kaſpar befahl beim 
Anblicke diefer Erfcheinung den Rückzug, damit, falls c8 eine Weile 
arg werden follte, wir uns an einer dedenden Feljenwand befänden 
und nit allen Winden des fommenden Sturmes preisgegeben wä— 
ren. Man begreift, wie fchr es jchmerzen mußte, fo bald von ben 
Wundern des Finfteraarhorns zu fcheiden, doch durften wir dem 
Himmel unmöglich zümen, der uns die Schöne, die über alle Be— 
ihreibung fchöne halbe Stunde gegönnt, während welcher wenigftens 
das Größte in feften, Haren Zügen fih dem Gedächtniß ceinprägen 
fonnte. 

Die Nüdkletterung ging in gleicher Meife und gleich geräufch- 
(03 vor fi, wie dad Auffteigen, nur dak man diesmal beftänbig 
alle Abgründe im Geſicht hatte und deshalb doppelt jatteljeft in der 
.Schwindellofigfeit fein mußte. Nach drei Biertelftunden, um ?/,2 Uhr 
ftanden mir neuerdings auf dem Hugiſattel, nahmen das hier gelaj: 
fene Gepäck zu Handen und cilten jpornftreich, fo gut es immer der 
über Mittag ſtark erweichte Schnee geitattete, den Hochfirn hinab. 
Raſcher und raſcher Fam aber auch das Wetter uns entgegen. Schon 
war das Aletfehhorn von den Wolken in Befib genommen und cin 
Regenwind blics mit Macht über den Biefcher Gletſcher zum Fin— 
fteraarhorn herüber. Es dauerte nicht lange, fo war auch diejes un: 
jeren Augen enträdt und wir befamen einen Regenſchauer in's Ge: 
ficbt, der uns überall willkommener geweſen wäre, als auf dem ver: 
fhneiten Eife. Doch der Regen hielt nur furze Zeit an, ein Wind: 
ſtoß machte dem blauen Himmel wieder Luft und trich die Nebel 
über alle Sättel nah Norden Hinaus, um -- gleich darauf aus 
Südmeften ein Schnergeftöber beranzufchleppen. D’rauf nod ein: 
mal die Sonne, und in der Folge ein beftändiger Wechlel von Sonne, 
Regen und Schnecgeftöber. während der ganzen Zeit, die wir braud: 
ten, um zur Tiefe des Vieſcher Gletſchers zurück zu gelangen, nänız 
ih bis 4%), Uhr. Dann Elärte ſich Alles bleibend wieder auf und 
mar womöglich noch fchöner als zunor. Firne und Felſen erichienen 
wie blank gewaſchen, und die chenfalls friſch gebadete Sonne verlich 
dem geſammten Revier einen glanzvollen Ton. 
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Heinrich Weber. 


Heinrih Weber wurde ben 6. Juni 1821 in Zitrich geboren, 
empfing dort feine Bilbung und bejtand, nachdem er nicht ohne langes 
Schwanken Theologie ftudirt hatte, 1845 die Staatsprüfung. Nah 
einer mehrmonatlihen Reife durch Deutfchland funktionirte er in ver: 
ſchiedenen Gemeinden des Kantons Zürich, zulekt (und noch heute) 
fjeit Ian. 1862 als Pfarrer in Höngg. Durd die Griechen und 
das Mittelhochbeutiche tief angeregt, unternahm cr cigene dichteriſche 
Arbeiten, von denen einzelne noch ungedrudt find. Gegenwärtig be: 
Ihäftigen ihn meiſtens Geſchichte und Hymnologie. 

180 er Albis, Kin befchreibendes Gedicht in Hexametern. Zürich, 


Die Schlacht bei Lanpen. Epiſche Dichtung in neun Eeſän— 
gen. 1853, Steiner'ige Buchhandlung in Winterthur. 

Lieder eines Suchenden. Weligiöfe Dichtungen. Friedrich 
Schultheß, Zurich, 1361. 

Heinrih Webers Dichtungen find zunächft ihren Stoffen nad 
achtungswerth. Es fpricht fi in ihmen zugleich ein hohes, edles 
Wefen, eine feierliche Würde, vaterländifche Gefinnung und in ben 
religiöfen Gedichten bis auf einen gewifjen Punkt auch cin von ben 
Feſſeln des frengen Dogmatismus befreiter chriſtlicher Glaube aus. 
Dennoch geben diefelben von großen und weientlihen Mängeln Zeug: 
niß: von Mangel an fhöpferifcher Phant aſie überhaupt, von Man: 
gel an tieferer Einfiht in das Wefen der epifhen Dichtart ins: 
befondere und von einer Ueberſchätzung der Form, und fpeziell bes 
Neimes, melde das innere Leben einer poetiſchen Schöpfung cher 
zu erdrüden als zu crfegen geeignet iii. Sehen wir von dem in 
Herametern abgefagten Sugendgediht „ver Albis“, das als rein 
beſchreibendes Gedicht nur einen fefundären Werth haben kann, 
ab, fo beweist die zehn Jahre fpäter gefchriebene „Schlacht bei 
Raupen“ unfere oben ausgefprochene Anſicht. Das Ganze ift, einige 
Stellen abgerechnet, wenig mehr als gereimte Profa, wobei die er: 
ften acht, dein Schlachtgeſang vorangehenden Geſänge von ermübden: 
der biltorifcher Breite. Der Dichter bricht nicht nur nirgends zur 
Darftellung des Individuellen hindurch; der geharnifchte Geift feines 
Stoffes ergreift ihn nur in zarten Innervationen; kaum vermag fid 
der Gedanke und die poetifhe Anſchanung aus der Quaderbruſt feines 
Nibelungenversbau’8 aufzuſchwingen; dad ganze Gemälde, das einer 
Fünftleriihen Oruppirung bes Stoffes entbehrt, ift flatt mit dem 
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Eijengriffel, wie es einer folden Zeit geziemt, mit blaſſem Silber: 
ſtift gezeihnet. Was den Styl des Stückes betrifft, "fo ift unfer 
Didier ſehr arm an poetiſchen Bildern und Figuren; er hat das 
Beitreben, Rückert und Taten in ihrer Reimfertigkeit nachzuahmen, 
aber jeine Reime find häufig neiucht, und arten in unſchönen Kling— 
Flang aus, wenn er zwei männliche an die Stelle eines weiblichen 
treten läßt (3. DB. dehnt fih — Ichnt fich, fchaart ſich — paart ſich, 
eniporfteigt — Flor zeigt, lauter — ſchaut er, Bruftwehr — Kampf: 
luſt mehr u. f. w.) Auch die allzuhänfige Nachſetzung des Epithe: 
tons Hinter das Hauptwort (des Reimes wegen) ift unfchön und bei 
unferm Dichter zur Manier ausgeartet. Wir werden nicht ftark irren, 
wenn wir fagen die „Schlaht bei Launpen“ fei ein Produft 
der Langmeile, wie fie denn auch wieder Gähnen erzeugt. 

Wenn unfer Dichter in den befprochenen Epos beweist, daß 
es ihm an innern Anſchanungen gebricht, fo find ihm biefe in 
den „Liedern eines Sudhenden“ in fo weit fchon von vorne: 
herein gegeben, als er fih in. feinen geiftlichen Gedichten vorzugs— 
weife an dic bibliſche Erzählung oder an die bihlijche Sentenz hält. 
Sie verrathen zwar einen etwas ſchulmäßig-hymnologiſchen Charaf: 
ter, find darum meiftens zu lang und nicht frei vom Gemachten und 
Geſuchten; aber da der Verfafler diefen Stoff innerlich durchgelebt 
und fo zu einem vealen Eigenthum gemacht hat, fo vermag er dem: 
jelben auch mehr natärlihe Wärme und Innigkeit einzuhauchen. 
gend Weber hat in verjchiedenen Zeitfhriften noch andere lyriſche 
Yedichte aufzumeilen, die ſämmtlich eine edle Gefinnung und zar: 
tes Gefühl verrathen, aber meift auch an der gerügten Bläſſe einer 
farb- und poefielojen Didaktik leiden. 


Ber Bon der Freiheit. 


Bifion aus vem 7: Geſang ver „Schlacht bei Laupen“. 


Wie der Granit ber Alpen tief in des Erdballs Schwellen 
Umerfchüttert wurzelt, fein Sturm mag ihn zerjchellen; 
So mächtig ſteht gefüget des Barnes tieffter rund, 

Ja feiter noch, es wanket und jtürzet eher das Erdenrund. 


Der Felſen it die Ordnung, durch feine Macht erfeglich, 
Und das Geſetz das flare, heilig unverletzlich, 

Das ew'ge Wort von oben, das in der Bruſt erſchallt, 
Und das Gebot, das ſelber der Geiſt ſich gab mit Allgewalt. 
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Es weist empor, verfilndet der Menſchheit hohe Würde, 
Den Simi erhellt es, hebet hinweg des Staubes Bürde; 
Die Ein Gott hehr geſchaffen, umſchlingt Ein göttlih Band, 
Gleich find fie alle, tragen in fich der Freiheit Unterpfanb. 


Auf Felſengrund wie jleiget jo Herrlich das Gebäude, 

Der Sottheit Preis und Ehre, der Menfchen Luft und Freude! 
Dem Grunde gleich gewaltig ftrebt es empor, gefligt 

Aus Sold dem nie getrübten und aus Demant der nimmer trägt. 


Das Gold, das it die Treue mit ſchlichtem Biederfinne, 

Der Slaube, ber am Worte feitgält in Bruderminne, 

Der Demant unzerbrüchlich bis in Unendlichkeit, 

Der (Hleichheit Grund entwachfen — nie wankende Gerechtigkeit. 


Zum beil’gen Tempel wölben die Wände fich, getragen 
Bon ſchlanken Säulenmaften, die wunderjan entragen 
Dem feften Grund, wie Palmen die Zweige rings gebehnt, 
Wie fi zur klaren Bläue bie freie Seele jubelnd fehnt. 


Die Säulen find Die Helden, die muthvoll überfchiwenglich 
Für Freiheit ſchon gerungen, fie glänzen unvergänglich, 

Und füllen die Bruft des Jünglings mit Heldenſinn, hinauf, 
Hinauf zu Fichten Höhen geht ahnungsvoll der rajche Lauf. 


Der Wölbing Pracht, die Weite, Fein menſchlich Ang’ ermißt fie, 
Der hohen Kuppel Wunder — kein Sinn, fein Herz vergibt fie, 
Das fie geſchaut. Heil, Jüngling, wenn bu ben Tempel weißit, 
Wenn deinem Geiſt gemwiefen fein Heiligthum ber Freiheit Geift' 


Du ſahſt die mächt'gen Bogen ber Fenſter, unerreichbar 
Dem Auge fall, dem Spiegel ber blauen Seen vergleichbar ; 
Die Scheiben hell erſtrahlend vom glänzenbften Kriftall, 
Kein wie des Thaues Perle, und filbern wie am Wafferfall. 


Und mitten in der Wölbung, wo an ber Kuppel fich einen 

Die Palmenzweige, will herrlich ded Himmel! Azur fcheinen, 

Und durch die Kuppel nieder und durch die Feuſter bahnt 

Den Weg fi) Slanz und Helle, wie nie ein ſterblich Aug’ fie ahnt. 
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Die Sonne ftrahlt am Hiumel, ein unermeßlich Lichtneer 
Durchflammt die Tempelhallen, das ift fein irdiſch Licht mehr, 
Das ift der Freiheit Sonne, dem Himmel felbit eutflammt, 

Die jede Nacht durchflimmert und fiegreich ewig Iprüht und flammt! 


Hinein in blaue Lüfte, weit über Wolkenſchichten, 

tern über der niedern Täler Nebeldunft den dichten 

Taucht auf der Thurm vol Hoheit und bebriter Majeſtät, 
Bis zu dem Azurzelte, vom Haud der Gottheit mild umweht. 


. Wie ſchlank der Bau, wie herrlich, ein Werk erhabner Pracht voll, 
Und wunderfam gewaltig und überird'ſcher Macht voll! 

Vom gold’nen Kreuze bliget der Freiheit ew'ger Stern, 

Die Zinne blidet weit Bin nach Reichen unermeßlich fern. 


Es Hallen füße Stimmen ber aus des Tempeld Räumen, 

Sanft wie die kiljte fofen in linden Morgenträumen, 

Und mie. der Gießbach rauſchet und Lauinendonner brauf't, 

So hallen all’ die Weiſen, und wie ber Sturm durch Berge fauf't. 


Der Freiheit Feitgefänge frobloden und erklingen, 

Im taufendfachen Chore die Welten zu durchdringen; 

Sie preifen hoch das Eden, das Freiheit ſegnend fchuf, 

Und feurigen Dranges mahnet zu Kampf und Sieg der Lieder Ruf. 


Fin heil'ger Prieſter ſchreitet hervor, hehr die Geſtaltung, 

Noch Jünglingsmuth im Blicke, wie würdig des Greiſen Haltung! 
Aus höherer Welt ein Bote, fo ſteht er am Altar, 

Hell prangt das Kreuz, daB weiße, auf langem purpurnem Talar. 


Wohl ſchaut' er alte Zeiten vorliberzieh'n, noch nah'n ihm 

Der Tage viel; unfterblich jcheint wohl die Lebensbahn ihm. 

Der Priefter ift Die Lie be, die Gottes Seit entfloR, 

Der freiheit Tempel heiligt, mit ew'gem Band ihr Wert umſchloß. 


Vom Orgelllang gerufen und von der Sloden Zungen 
Zum Felt kommt die Gemeine, von Andacht tief durchdrungen. 
Voran des Domes Grlinder, ein greis ehrwürdig Paar, 
Und folgt in langen Zügen ber Enkel und bes Volkes Schaar, 
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So innig feſt umſchlungen vereint bie Ebeln Ein Simm, 

Es blüht der Greis noch Fräftig; fein Name beißt Semeinfinn; 
Und Eintracht ift die Sattin, fo zart an ihn geſchmiegt, 

Wie nnzertrennlich am Mmbarın bie Rebe die gold'nen Früchte wiegt. 


Hochheilig ift die Feier und jeglich Herz durchdringt fie, 

Der Freien feſtliche Weile mächtigen Schall's erflingt fie; 

Der Briefter ruft, fo gräbt fi des Ew'gen Wort nur ein, 

Zum ächten Dienit der Freiheit entflamımnt er, ganz fi ihr zu weih'n! 


Kennt bu das Opfer? Bring' es im hoben Heiligthume ' 

Dein Herz ımb all bein Leben, ja bring’ es ihr zum Ruhme! 
Dein Ringen fei bie Freiheit, bein Lieben fei nur fie' 
In ihrem Tempel ſtimmſt du in ihrer Helden Harmonie. 





Aus den „Liedern eines Suchenden.“ 


Widmung. 


Vorüberfloh'n ber Jugend heit're Tage, 
Der Lenz entſchwand, er glänzte bräutlich ſchön. 
Die Welle braust, Gewölk umflicht die Höh'n, 
Schon beben ſie vom wucht'gen Wetterſchlage. 


Entblättert ſteht der Kindheit liebe Sage. 
Iſt's darum Zeit zu leerem Angſtgeſtohn? 
Stimm’ lieber ein in's muth'ge Kampfgetön'! 
Erring' dir Antwort auf ſo manche Frage. 


Ein Bild flammt durch die Welt, ich kann's nicht laſſen! 
In heil'gem Wahrheitsernſt', o Seele, forſch'! 

Die Sonne, nein, fürmahr! kann nicht erblaſſen, 
Die Hüfe finft nur, irdifh arm und morſch. 

Sei Weg mir, fei mir Wahrheit, jei mir Leben, 

Weih' mich zu einem Schoffe grüner Reben, 





EUER 
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Im Berbfte. 


Bald legt auch diefer Tag ſich bin zur Ruh', 

Die Sonne grüßt mit ihrem legten Lächeln, 

Des Herbſtes feuchte Lüfte mich umfächeln 

Und tragen mir das falbe Laub Hier zu. 

Mas flüfterft du, 0 Hauch? Faſt wie Gebet 

Klingt mir dein leiſes Rauſchen burch die Zmeige. 
Dich heb' ih auf, o Blatt, mir zugemeht, 

Daß deinem Wort’ ich Taufch’ und ernit mich neige. 


Fern weicht bie Erde von ber Sonnennäh', 

Daß matter nur die Strahlen niederleichten, 

Und aus bes Riedes düfterm rund, dem feuchten, 
Auffteigen Webel wie vom Sturm fo jäh. 

Mo bu, 0 Herz. den Sonnenpfad verlorft, 

Nah'n aus der Tief ımıheimlich finftre Düuſte; 
Nur wo die wahre Sonne du erkorit, 

Zerreikeft du das Net ber falfchen Künfte, 


Im Wipfel Hoch ſaß faftig grün das Blatt, 
Gewiegt im Sonnenglanz von Inſt'gen Winden, 
Sah zu dem Wolkenzug. bem pfeilgefchwinben, 
Dem Bogelfange lauſcht' e8 nimmer fatt. 

Es glänzte von der Früchte Gold umipielt, 

Bis alle fchieden; fpärlich nur noch rannen 

Ted Stammes eble Säfte, nimmer bielt 

Tas Leben, und die Pracht zog all’ von dannen. 


Bermagfi du, mein Gemüth, das ſchlichte Wort, 
Das Lüft’ und Laub dir bauchen, recht zu deuten? 
Klingt's nicht wie fernes, ahnungsreiches Läuten, 
Das längft verffungen noch hallt fort und fort? 
D mädjt'ger Herolb Gottes, ernfter Herbit, 

Laß in mir deine Klänge wieberballen, 

Im feuchten Hauch, im Laub, das du entfärbfi, 
Mir deine Stimm’ als Gottes Stimme ſchallen! 
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Des Tages Schwinden mahnt an fchnelle Flucht, 
In der das Leben raſch vorübereilet; 

Wohl fchmerzet fie, doch beutit du auch, was beilet, 
Erſt prangte ja die Zrift vo gold'ner Frucht. 
Wird, der fie reifen ließ, mit ihr vergeh'n, 

Kann er auch fierben wie das Blatt, das fahle? 
Und fliehet ſeines Odems warmes Weh'n, 

Weil kalte Nebel ſchwarz umzichn bie Thale? 


Wie Traumgebilde ſchweben fie heran 

Die Nebelilöre, Hüllen Feld und Matten 

In räthſelhafte, ahnungsvolle Schatten. 

Ob feine Hand den Schleier Tüften kann? 

Du kannſt es, Herz, folgt du dem Gotteszug, 
Der Sehnſuchtsträume ſchickt, daß er ſie deute; 
D wage nur ben kühnen Glaubensflug, 

Dir winkt ein Port und in ihr Siegesbeute. 


Neu blüht das Leben, ob's auch jetzt erſtarb. 
Glaub' an die Zukunft! Zage nicht, an welche7 
Es reifen immer neue Blüthenfelche: 

Was fahl erſtarb, glänzt wieder roſenfarb. 

Sen Süben eilt der Bögel Wanderſchaar, 

Sie grüßen wieder bie verlaß'nen Neiter 

Im friſchen Lenz. Getroſt! Auf immerbar 
Blüht jener Mai, trau’ nur, hoff’ immer feiter! 


—— — — 


Ber Bug nad) oben. 


Es weht ein Haud durch alle Zeiten, 
So lang ein Herz voll Leben fchlägt, 

Es find zu mweit ihm feine Meiten, 

Daß er nicht jede Seele trägt. 

Wie einft der Geiſt auf Waſſern ſchwebte, 
So ſchwebt er hehr vom Himmelszelt, 
Und ſeit der Herr auf Erben lebte, 
Erglänzt er leuchtend aller Welt. 
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Er bringt in® Herz bed Staubgebornen, 
Weckt ihn für eine neue Welt, 

Und fündigt dem in Schuld Berlornen 
Die Liebe, die ihn aufrecht hält. 

Dem Aermſtien ftreut er Sonnenblide, 
Daß ihm der Sorge Nacht entweicht, 
Gießt Troft auf ſchmerzende Geſchicke, 
Die Wange flammt, ſonſt gramgebleicht. 


Da drückt zu ſchweräznun keine Bürde, 
Es beugt zu Bart hinfür kein Joch, 
Durch ihn erglänzt des Menſchen Würde 
Im tieiſten Dunkel himmliſch doch. 

Lie Laſt ſogar Hilft nun dir ſteigen, 

Du liebit fie, und du bitteft drum, 

Der rauhe Pfad Iwird Freudenreigen 
Und lauter Heil, und ſchien fo krumm! 


Das iſt der Zug, der in den Schadten 

Der Seele wohnt fo wunderſam, 

Der Strahl, der nie ganz läßt umnachten 
Dein Herz, wenn Schuld ed drüdt und Scham, 
Bon Goties Geiſt ein Kindeserbe, 

Dein Siegel, daß du Gott entitammt, 

Und dab dein ſchwaches Sein nicht flerbe, 

Ob' von fich felber auch verbammt. 


Daß iſt der Trieb, des heißen Sehnens 
Rah Wahrheit forfcht und Gotteslicht, 
Den Dunſt zu bannen todten Wähnens, 
Bis Morgenglanz durch Nebel bricht. 

Er kann nicht ruh'n, er kann's nicht laffen, 
Er muß, ihn brängt der beil’ge Zug 

ie tiefed Heimweh, aus dem blafjen 
Geſichte bligt der mächt'ge Flug. 


O Kraft, der fonft nichts zu vergleichen, 
Allmächtig ſtarker Gottestrieb, 
Der Leben ſchafft im Feld der Leichen, 
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Das Leben, das auf ewig blieb! 

Dir will, bir will ich ganz mich geben; 

O ziehe, bränge, heb' empor; 

Im Erdenftreit lehr' mich entſchweben 
Zum Quell des Siegs, zum höhern Chor! 


u NETTE N 


Oſtergrußß. 


Oſteru, Oſtern, liebesß Herz, Oſtern iſt gekommen! 
Heb' dein Auge himmelwärts, Leben iſt entglommen, 
Leben in der weiten Welt, grünes, duft'ges Leben, 
Leben hoch vom Himmelszelt, freudig hehres Streben! 


Oſtern, Oſtern, ſchönſte Zeit jedem Erdgebornen, 

O du machſt das Herz ſo weit jedem Gotterkornen! 

Mit dem Stein, der von der Gruft einſt ward weggewälzet, 

Strömt herein der Frühlingsduft, Angſt und Sorge ſchmelzet. 


Alle Thränen find verfiegt, bie der Schmerz geweinet, 

Weil er fromm an den jich fchmiegt, der mit Bott ihn einet. 
Wohl ein andrer Thränenquell fpringt, der Wonnenzähren 
Tiefer Brunnen, rein und beil, hoch den Herru zu ehren. 


Ia, dem neuen Lebendhauch gib dich Hin, o Seele, 

Dag er niit dem ſchwanken Strauch innig jich vermäßle! 
Welch ein Strablentag beginut, welch ein freudig Niugen! 
Welch ein Paradies gewinnt, wen er mag durchdringen! 


Leben, das bei tiefiten Keim ſchöpft aus Gottes Fülle, 
Das ſich broben weiß daheim, nicht in arnter Hülle. 
Und doch in ihr Gottes Bild hegt und Heilandskräfte, 
Das an folden Demantfgilb Sünde nie fidh beite. 


Eingetaucht in Gottes Wort, von ihm geiſtdurchdrungen, 
Steht es mannlich, flreitet jort ringe von Sünd' umrungen, 
Steht, und beugt fi vor dem Herr, vor dem gnabenreichen, 
Glaubt und Hofft, der Morgenſtern kann ja nimmer bfeichen. 
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Aus der Gruft von Sünd' und Angſt gehit du, Seele, fiegend, 
Eag’ es dir: Durch ihn errangfi bu den Sieg, und ſchmiegend 
Did mit frommer Lieb’ an ihn mußt du auferitehen 
Dorthin, wo nicht Nebel zieh'n, Gotteslüfte wehen. 


Oflern, Oitern, Lebenspfand, Lebensquell und Eben! 

Löſche nicht, du Liebesbrand, in der Selbſtſucht Fehden! 
Halte mich, du Lebenshort, laß mich ſtark dich halten! 
Aufwärts, aufwärts fort und fort, new, nicht mehr bie Alten! 


Aufwärts nach den lichten Höhn, wo ber Bater ftillet 

Jeden Seufzers leij’ Keitähn, wo jein Balſam quillet! 

Neu an Glauben, der dem Herrn Altes übergibet, 

Neu ſtrahlt auch der Hoffnung Stern dem, der herzlich Tiebet. 





ww 


Marte nur! 


Warte nur! 

Sottes ift die rechte Uhr! 

Ungeduld mußt bu bezähmen, 

Kannjt von deinen Gott nichts nehmen, 
Er nur weiß die rechte Zeit: 

Wache ſtets und jei bereit! Warte nur! 


Warte nur | 

Schau' hinaus in Feld und Flur! 

Sieh‘, der Landmann freut den Samen, 
Harrt der Ernt' in Gattes Namen: 

Der das Saatkorn ihm verlieh, 

Wird auch groß die Ernte ziehn. Warte nur! 


Warte nur! 
Neberal des Ew'gen Spur! 
Sieh’, dad Saatfeld bangt in Wettern, 
. Stürme raufden, Blitze fchmettern; 
Ob die Hoffnung zagend ſinkt, 
Doch zur Zeit die Sichel blinkt. Warte nur! 
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Warte nur! 

Lenkeſt du benn bie Natur? 

Willſt du ihm die Wege fagen, 

Der bie ew'gen Berge rageı, 

Der die Sterne glänzen hieß 

Und das Gräschen nie verlief! Warte nur! 


Warte nur! 

Hörft du nicht des Höchſten Schwur ? 
Berge weichen, Hügel wanfen, 

Ewig ftehn des Herrn Gedanken, 

Ewig feine Gütigkeit. 

Aber er nur weiß die Zeit. Warte nuri 





Das Gebet. 


Schwing’ auf des Gebetes Flügeln, 
Meine Seele, dich empor 

Nach den helfen Sonnenhügeln, 
Zu der Geiſter reinem Chor! 

Wie belebft du, wie erbebit du, 
Geiſt von oben, im Gebet, 

Gießeſt Stuten, Himmelöfluten, 
Wo bein Gottesodem weht. 


Säh' ich nicht im Weltgebäube 
Dich, o Gott, doch fühlt‘ ich Dich, 
Wenn in heißer Sehnfucht Freude 
Stredt nad) bir die Seele ſich, 
Wenn fie fragend, bang oft zagend 
Nuft nah dir, dem ftarfen Hort, 
Und dem Rufer von dem Ufer 
Sel’gen Friedens jchallt bein Wort. 


D da fühl’ ich, Antwort beut mir 

Nimmer bloß ber eig'ne Seift, 

Hein, dad Herz mit Wonn’ erneut mir 
Dein, dein Wort, dad monnig ſpeist. 
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Ja, jept kenn' ich, ja, jeut nenn’ id) 
Meinen Vater dich und Herrn, 

Weis, du kennſt mich, weis, du nennft mid 
Mit dein Kindesnamen gern. 


Wie da blüht ein wonnig Eden, 
Wo der Seele du dich zeigit, 

Wo zu deinem Kinde jeden 
Augenblid du nieberfteigft ! 

In die leben, in dir ftreben, 

Wur in bir, du flets in mir: 

Ich fanı ahnen nur die Bahnen, 
Doch der Beter [haut fchon Hier! 


Betend ſchaut das Herz, was nimmer 
Sonft e& hofft’ im fchweren Traum, 
Und in der Verklärung Schimmer 
Strahlt ihm neu der Lebendbaum; 
Was verloren ſchien, geboren 

Iſt's ihm neu in reinfter Pracht: 
Oftermorgen, Oftermorgen, 

Golden bijt du aufgemacht! 


Wem denn würd' er nicht erwachen, 
Der ihm hell entgegenblidt? 

Will die Sorge Gluthen fachen, 
Heil, wer unter Bott fich fchickt! 
Wacht der Erden, hell wirft werben, 
Heller als da3 Sonnenlicht, 
Bläub’ges Flehen wird verwehen 
Nebeiflor und Wolkenfchicht. 


In des armen Lebens Drude 
Bere nur, ein Hoffend Rind, 
D bie Feſſel wird zum Schmude, 
Sturm ab Angit ein Geiſteswind. 
Freiheit blübet, Xeben ſprühet, 
Wo dad Aug’ nur Gräber fah, 
Wie ſich's heitert und ermeitert, 
Ja, das Himmelreich ift da! 
18 IT, 
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Fleug' auf bed Gebetes Schwingen 
Himmelan ben Geiftesflug, 

Laß nicht ab mit Fleh'n und Ringen, 
Bis geitillt der Sehnſucht Zug. 

Von ben grauen Erbenauen 

Schau zu Gott und flebe nur, 
Nimmer ſchweigt er, herrlich zeigt er 
Seiner Liebe Segensflur. 


——— WER-—— 


gr. 8. Oſer. 


Friedrich Heinrih Dfer wurde den 29. Februar 1820 
in Bafel geboren. Er verlor früh feine Mutter, eine geborne Schnei: 
der aus Berlin; au der Vater flarb ſchon im Mai 1835. fer 
befuchte vom 6. Lebensjahre an die Gemeindeſchule, bis 1835 das 
Gymnaſium, hierauf drei Jahre das Pädagogium und enblid von 
1838 an die Hochſchule feiner Vaterſtadt, wofelbft cr 1842 das Stu: 
dium der Theologie beendigte und die Ordination erhielt. Hierauf 
bradte er zur Erweiterung feiner Studien nod ein Sahr in Berlin 
zu, befuchte fpäter die Städte Leipzig, Dresden, Prag, Wien, Mün-: 
hen, Nürnberg und deren Kunſtſchätze. In die Heimat zurüdge: 
kehrt beforgte er zuerft dad Bilariat der Gemeinde Diegten, Kt. 
Bafelland, feit 1845 die Pfarrei Waldenburg am Fuße des obern 
Hauenjtein in einem engen von Felſen umfchloflenen Thale, und 
wurde den 19. Sept. 1866 zum Prediger an der Strafanftält in 
Bajel gewählt. Der Tod feines älteften Mädchens 1854 und feiner 
erften Sattin 1857 waren für ihn bittere Schickſalsſchläge, die er in 
feinen „Kreuz: und ZTroftliedern“ mit tiefer, aber leider nur felten 
mit poetiſcher Erregung wiberfpiegelt. 

Kreuz- und Troftlieder von Friedrich Ofer. weite fehr 
vermehrte Auflage, mit Angabe der Compoſitionen. Wiesbaben. 
Julius Niebner, VBerlagshandiung. 1865. 

Weltliche Gedichte, in vielen Mufenalmanaden und Zeitfchrif: 
ten des In⸗ und Auslandes. 

Oſer Hat ein ſchönes muſikaliſch-lyriſches Talent und verräth 
auch einen durch Lektüre ziemlich geläuterten Geſchmack. Um ſo mehr 
iſt ſih zu verwundern, daß unſer Dichter, der manches hübſche 
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Naturlied geſchrieben hat, fi ala höchſtes Ideal die muſikaliſche 
Kompofition feiner Lieder vorftellt, darauf hin arbeitet und dadurch 
nicht bloß in den „Kreuz: und Troftlicdern“ fondern auch in den 
weltlichen Dichtungen fehr häufig aus der ächtlyriſchen Stimmung 
zur bloßen rhythmiſchen Tändelei, zum Iceren Singjang, zum Stoß: 
feufzer und zum mirkliden „Schnadahüpfel'n“ herabfteigt. Weber 
bundert Komponiften haben in wenig Jahren Oſer's zeitlihe und 
weltliche Lieder fomponirt und auf Ylügeln des Gefanges fein Lob 
verfündet; die Kritit will ihm diefen ungeſuchten Ruhm nicht ver: 
fürzen, aber dazu doch bemerken, daß die Anerkennung der Mufi: 
fer zu Feiner Zeit ein Diplom für die Unfterblichkeit eine Dichters 
geweſen ift. Die guten Lieder Oſer's zeichnen fih dur Frifche, Un: 
mittelbarfeit und zarte Stimmung vortheilhaft aus; auch hat der Dich- 
ter wirflih ein ganz befonderes Geſchick, den Anforderungen der muft: 
kaliſchen Kompofition in Sprade und Rhythmus gerecht zu werben. 








Srühlingsahnung. 


Ein Windſtoß kommt berangebraust, 
Von wannen? von wannen? 
Horch mie er durch die Wipfel ſaust 
Der Tannen, der Tannen! 
Ein ſchriller Laut nur! — fill iſt's wieder, 
Und riefeind fält ber Reif bernieder. 
Was war's, was war's mein liebes Thal? 
Heute zum allererfien Mal 
Will deinen Gründen 
Der Lenz fich künden, - 
Bald faufen und braujen bie Stürme mit Macht, 
Und der Frühling, der Frühling erwacht! 


Ein Lichtſtrahl flammt am Himmel bell, 
Bon wannen? von warnen? 
Sieh’, wie die Wipfel glühn zur Stell 
Der Tannen, der Tannen! 
Ein jäher Schein nur! — dunkel wieder 
Und trübe [haut der Himmel nieder. 
Was war's, was war's mein liebes Thal? 
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Heute zum allererſten Mal 
Will deinen Gründen 
Der Lenz ſich linden, 
Bald leuchtet und flammet die Sonne mit Macht, 
Ind der Frühling, der Krühling erwacht! 


Der Schnee floh auf ben Bergen ſchon 
Bon damen, von dannen, 

Tiefſchwarz dem Winter fprehen Hohn 
Die Tannen, die Tannen. 

Noch wenig Zeit nur! — Bogellieder 

Erſchallen froh und freudig wieder. 

Glück auf, Glück auf, mein liebes Thal! 
Heute zum allereriten Mal 

Will deinen Gründen 

Der Lenz ſich fünben, 

Bald raufchen und ſchäͤumen die Wäche mir Wacht, 

Und der Frühling, der Frühling erwacht! 


— — u ey u 


Thauwind, lufliger Gefelle. 


Thaumind, luſtiger (Sefelle, 

Grüß’ di Sort viel taufend Maf! 

Gleich entfpringt des Liedes Duelle, 

Fährft du brauſend durch das Thal! 


Hei! wie jauchzt der Fede Junge: 

Mit dem Winter iſt's nun aus! 

Stiirmt ihm nad in muth'gem Sprunge, 
Sagt ihn grad zum Land hinaus! 


Auf der An die Blümlein alle, 
Ale Vöglein in dem Hain 
Sind erwacht von: Jubelſchalle, 
Stimmen in den Jubel ein. 
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Hättft uns längit ſchon wandern müffen, 
Winter du, ınit Spott und Hohn! 
Kühner Sieger, Taf dich grüßen 

Mit der Freude Heilitem Ton! 


NENNE ET ST T 


Run fangen die Weiden zu blähen an. 


Nun fangen bie Weiden zu blühen an, 
Jauchze, mein Herz! 
Schon zwitjchert ein Vögelein dann und wann, 
Jauchze, mein Herz’ 
Und iſt's auch der holde Frühling noch nicht 
Mit dem Schönen Grün und ben Blüthen Ticht, 
Wer weiß, über Nacht 
Kommt er mit Macht, 
Und bald mit al feiner Luft und Pracht, 
Jauchze nur, jauchze, jauchze mein Herz! 


Weiß rauſchen bie Bächlein herab in's Thal, 
Jauchze, mein Herz! 
Biel muthiger lacht ſchon der Sonne Strahl, 
Jauchze, mein Herz | 
Und Tiegt au) nod in den Furchen der Schnee, 
Und thäte der Reif dem Yrühling noch meh, 
Wer weiß, liber Nacht 
Kommt er mit Macht, 
Und bald mit all feiner Luft und Pracht, 
Jauchze, nur, jauchze, jauchze mein Herz! 


Fürwahr, ſchon ſpürt' ich ein Lüftchen lau, 
Jauchze, mein Herz! 
Am Borde gar nicket ein Blünichen ſchlau, 
Jauchze, mein Herz! 
Und ſchwimmt auch noch auf den Seeen das Eis 
Und wartet der Frühling noch kluger Weiſt, 
Wer weiß, über Nacht 
Kommt er mit Macht, 
Und bald mit all ſeiner Luſt und Pracht, 
Jauchze nur, jauchze, iauchze, mein Herz! 


—⸗— ——ñ— — 
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Rauſche, raufche, froher Bad! 


Rauſche, raufche, froher Tach, 
Küſſe die Blumen am Ilrer wach! 
O wie werden fie dir's danten, 
Hold zu dir fie niederſchwanken, 
Und in deinen Wellen licht 
Lachend ſpiegeln ihr Angeficht! 


Horh o horch, mit lantem Ton 
Grüßet dich freudig die Amſel fchon, 
Schau, wie iſt's an deinen Borden 
Neberall ſchon grün geworben, 

Gelt, nun lüßt's bir feine Ruh’, 
Krifher, muntrer Geſelle du! 


AH wie frenen Buſch und Baum 

Ei auf den wounigen Sommertraum, 
O wie werben fie fich neigen 

Froh zu div mit ihren Zweigen, 

Erlen. Weiden allzumal 

In dem Iujtigen Wieſenthal! 


Rauſche, raufche, froder Bad, 

Bald ift der ſchlummernde Frühling wach! 
Raſch auf beinen ſchönen Wegen 

Zieh dem Lieblichen entgegen, 

Bis im Maien, dankerfreut, 

Ganz mit Blüthen er dich betreut! 
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Srühlingsanfang. 


Der Schnee ift vergangen, ber Winter ift meg, 
Hervor, ihr Blumen, hervor! 

Märzglöckchen und Veilchen im Dornengebeg, 

Masliebchen und Primeln am Wieſenſteg, 
Hervor, ihr Blumen, hervor! 
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Der Himmel lächelt hernieder ſo blan, 
Heraus, ihr Knospen, herans! 

Die Lüfte wehen jo Tieblich und lau, 

Und drunten am Bache grünet die Au, 
Heraus, ihr Knospen, heraus! 


Der Frühling will kommen gar bald, gar bald, 
Heran, ihr Vögel, heran! 

Kommt, finget ihm, daß es ſchallt und Hallt, 

Und bauet das Neſt im Iufligen Wald, 
Heran, ihr Vögel, heran 


Aufl freue Dich mit, du Menfchenfind, 
Hinweg, ihr Sorgen, hinweg! 

Heraus aus dem Haus gefchwind, geſchwind, 

Und fing mit dem fröhlidden Merzenwind: 
Hinweg, ihr Sorgen, hinweg! 


—⸗ñ RATTE 





Sonntagsfrühe. 


Sabbatsftille fließt zur Erbe 
Leiſe mit dem Morgentbau, 
Wie mit lächelnder Geberde 
Schaut ber Himmel auf die Au. 


"Bon ben lichten Blüthenzweigen 
Wehn bie Düfte heilend lind, 
Thaugeſchmückt bie Halme neigen 
Wie zum Beten ſich im Wind. 


Schüchtern nur die Vöglein tauſchen 
Ihren erſten Fruühgeſang, 

Und ſo ernſt die Bäume rauſchen 
Zu der Morgengloden Klang. — 


Sieh’ auch mid), auch mich verlanget, 
Herr, nad) deiner Sabbatärup ! 

Wie die Frühlingämelt erpranget, 
Prang’ in meinem Herzen du! 
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Und die Seligfeit, der Friede, 
Der die Seele mir durchweht, 
Steig’ empor in meinem Liebe, 
Dir ein angenehm Webet! 





—7 — 


Maldlied 


O Wald o Wald, 
Wie ewig ſchön biſt du! 
Iſt e8 bein Grün, 
Iſt es bein heimlich Duntel? 
Dein buntes Blühn, 
Das irre Sonngefuntel? 
Daß ich auf's neu ſtets freudetrunken 
In beinen Zauber ſteh' verfunden. 
Wer mag e8 jagen. 
Wer's je erfragen ? 
Rur fingen muß ich immerzu: 
D Wald, o Wald, 
Wie ewig ſchön bijt dus! 


O Wald, o Wald, 
Wie ewig ſchön biſt du! 
Iſt ed dein Duft, 
Iſt's deiner Büſche Wallen? 
Die fühle Luft, 
Sind's beine hohen Hallen ? 
Daß es mich immer, immer wieder 
Zu dir, Getiebter, zieht hernieder. 
Mer mag es fagen, 
Wer's je erfragen ? 
Nur fingen muß ich immerzu: 
D Wald, o Wald, 
Wie ewig ſchön biſt du! 


O Wald, o Wald, 
Wie ewig ſchön biſt du! 
Iſt's bein Geſang, 
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Iſt's deiner Tannen Saufen ? 
Dein Klagen bang, 
Der alten Eichen Braujen? 
Daß Heimweh bald mid will erfaffen, 
Mupt’ ich, o Trauter, dich verlaflen. 
Wer mag ed jagen. 
Wer's je erfragen? 
Nur fingen muß ich immerzu: 
D Wald, o Wald, 
Wie ewig Schön bift bu! 


D Wald, o Wald, 
Wie ewig Schön bift bu! 
Iſt's Majeſtät, 
Iſt's heimiſch trautes Weſen. 
Was dich durchweht, 
Dich macht ſo auserleſen? 
Daß jauchzend dich des Sängers Lieder 
Lobpreiſen immer, immer wieder! 
Wer mag es ſagen, 
Wer's je erfragen? 
Nur ſingen muß ich immerzu: 
O Wald, o Wald, 
Wie ewig ſchön biſt bu: 


— ——— — — 


Waldfrieden. 


O wie muß bir fein, 
Trautlieb Waldvöglein! 
Auf den ſchlanken Tannen droben 
Ungeitört den Seren zu loben, 
Könnt’ auch ich fo glüdfich fein! 


O wie muß dir fein, 
Hellllar Walbbächlein ! 
Mit meledifch ſUßem Singen 
Ungefeh'n durch's Moos zu klingen, 
Könnt’ auch ich jo glücklich fein! 
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O wie muß dir ſein, 

Friſchroth Waldblümlein! 
Heimlich ſtill im Grün zu gluhen, 
Schmerzenslos daun zu verblühen! 

Könnt auch ich ſo glücklich ſein! 


— ——— — — * 


Abendlied. 


Nun ſchlafen die Vöglein im Neſte, 

Kun ſchlummern die Blüthen am Strauch. 
Und unter dem Himmel die Weſte, 

Horch, horch! fie ruhen nun auch. 


Nur droben da wachen die Sterne, 
Und ſingen ihr ewiges Lied, 

Das, hallend ans endloſer Ferne, 
Leis über die Erbe noch zieht. 


Und ber da von Anbeginn lenket 
Das ganze fhimmernde Heer, 
Auch deiner Tiebend gebenket, 
Du giltft ihm ja noch viel mehr. 


Der fegnet die Vöglein und Blüthen, 
Unb leitet der Winde Hauch, 

Der wird auch dich wohl behüten, 
So rub’ im Frieden nun aud! 








Sommermondnadt. 


Schaut ber Monb fo lachend nieber, 
Weil bie Erde nun fo fhön? 

Ober lacht Binauf bie Erbe 

Zu dem Glanz der Himmelshöhn ? 





Schweigt im Baum das laue Lüftchen, 
Weil der Amfel Lieb erflang ? 

Oder preidt bie hehre Stille 

Hold des Vogels Nacdhtgefang ? 


Duften liebliyer die Roien, 

Weil ber Thau bernieberjinft? 
Oder finft er in die Stelche, 

Weil der Roſe Pıadht ihm winkt? 


Rauſcht der Brunnen ſo melodiſch. 
Weil ihn traf der Mondenſtrahl? 
Oder bat ber Moundſchein lächelnd 
Seinen Freund gefucht im Thal? 


AG, ſchlägt dir mein Herz entgegen, 
Sommermondnadt, traute du? 
Oder bringfi du friebeitrablend 
Selber freundlich mir die Ruh? — 


Eins ift Erd' und Himmel mworben, 
Eind nur Glanz und Duft und Klang, 
Und vereint hallt a bie Wonne 
Durch die Mondnacht im Geſang. 


u — ⸗— — 


Herbfifäden. 


An Bäumen und Geftäuben 
Sind [on die Blätter falb; 
Abe, ihr taufend Freuden, 
Bald mintert'8 allenbalb, 


Und mit bem Sommer ziehen 
Die Elfen aus dem Wald, 
Dem Nebel zu entfliehen, 
Der berwallt trüb und falt. 


Am Waldesfaum fie halten 
Zum Abſchied frohen Tanz. 
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Sahft du bie Duftgeftalten 
Noch nie im Deondenglanz ? 


Oft bleibt am Buſche bangen 
Ihr Schleier wunderfein, 

Früh Morgens ſiehſt du prangen 
Die Fäden im Sonnenſchein 








Das lebte Blatt. 


Sterbensmatt 
Harrt am Baum daß legte Blatt; 
Mitleidsvoll der Andern Luft und Weh 
Dedet längft ber tiefe, tiefe Schnee. 


Voller Bein 
Blieb zurüd ed ganz allein; 
Und e8 ſeufzt: O könnt' auch ich doch ruhn, 
Ach, was ſoll ich einſam hier noch thun! 


Rings um mich 
Still die Welt fo ſchauerlich! 
Und midy mahnt ber Winterfonne Glanz 
Nur noch mehr, wie ich verfaffen ganz! 


Todeshauch ! 
Komm, gebenfe meiner auch ! 
Lebe wohl, du holdes Frühlingswehn, 
Mag ein ten Geflecht ben Lenz denn fehn! 


Und vom Baum 
Sinft das Blatt als wie im Traum, 
Leife wie ein lepter Odemzug, — 
Bald verweht's der Sturm in wildem Flug. 
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Ständchen. 


Wie die Blütden träumen im Frühlingshauch, 
Träume, du Holde, träume Du aud! 

Dunkel it die laue Nadıt, 

Doc heller meine Liebe lacht 

Heller, al3 alle Sterne bir, 

Träume, du Holde, träume von mir! 

Zräume füß von ntir! 


Wieder Mond jept flimmert durch Wolfen mild, 
Lächle dich an des Liebſten Bild! 

Erd' und Himmel verſchwinden ſacht, 

Wie Traum und Leben, o Wunderpracht! 
Eins auch, GEeliebte, find ewig wir, 

Träume, du Holde, trüume von mir! 

Träunte füß von mir! 


Wie der Flieder raufcht an der Gartenwand, 
Rauſchen die Engel durch's ftille Land. 
Schlumm’re fanft, jie Halten Wacht, 
Schlumm're fanft bie ganze Nacht! 

Bis dad Frühroth lacht in die Augen Dir, 
Träume, bu Holde, träume von mir! 
Träume ſüß von mir! 


— — — — — 


Silbernes Bächlein im tiefen Thal. 


Silbernes Bächlein im tiefen Thal, 

Gruße did Gott viel tauſendmal! 

Ei, was ſoll dein Blitzen mich fragen? 

Ei. was will bein Rauſchen mir ſagen? 

Willſt du mid) mahnen an fie? 

Weißt ja, nie vergeß’ ich fie, nie! 

Büchlein, und müßte verfiegen bein Quell, 

Meine Liebe, meine Liebe bleibt friſch doch und hell! 
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Leuchtendes Brümlein am Rande du, 

Lade mir nur fo ſchelmiſch zu! 

€i, was mill dein Schimmern mid fragen? 

Ei, was will bein Niden mir fagen? 

Willſt du mid mahnen an fie, an fie? 

Weißt ja, nie vergeß' Ich fie, niel 

Blüämlein, wie bald ift bein Schimmer dahin, 

Aber treu doch, aber treu doch bleibt ewig mein Sinn! 


Wallender Buſch in dem Fühlen Grund, 

Mach' mir mein frohes Herz nicht mund! 

Ei. was wi dein Säufeln mich fragen ? 

€, was will dein Grün wohl mir fagen? 

Wiulſt du mich mahnen an fie, an fie? 

Weißt ja, nie vergeß' ich jie, nie! 

Fallen, mein Buſch. aud) die Blätter bir ab, 
Meine Liebe, fie grünt noch wohl über dem Grab! 


Wie die wilde Ro im Wald. 


Wie die milde Rof’ im Wald 
Blüge, Mägdlein, blüge! 

Ad, die Sorgen kommen bald, 

Und der Kummer frühe! 

Wrüh' I — noch weht der Morgenwind! 
Blũuͤhe, blühe, glüdlid) Kind! 


Bügı — In grüner Einfamteit 
Ahnt es nicht die Rofe, 

Bie fie leuchtet weit und breit 
Aus dem zarten Mooſe. 

Bluhe, blühe, felig blind, 

Blutz noch lange, Holdes Kind! 


Wie die wilde Rof' im Wald 
Bluhe, Magdlein, blüher 
Ach, die Sorgen kommen bald, 
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Und der Kummer frübe 
Blüh'! — es welken jo geſchwind, 
Roſ' und Jugend liebes Kind! 








Bie Traube. 


In die Wüſte Syriens zog Makarius 
Fromm als Eremit mit andern Brildern; 
Jeder in beſondrer Klauſe diente, 

Von dem Andern unweit, ſeinem Gotte 
Mit Betrachtung, mit Gebet und Faſten: 
Senen hatten fie erfürt zum Abte. 

Eines Tages, als ein böſes Sieber 

In den Zellen bauste, trat der Siebler 
Einer zu Makarius mit den Worten: 
„Diefe Traube fanb ich, wohl die erite, 
Die dies Jahr gereifet, mög’ des Knechtes 
Arme Gabe nicht mein Herr verichmähen!“ 
Sprach's, und lieg die fchönite Traube gleiten 
In des Abtes Hand und ging don bannen. 
Doch zur nächſten Klaufe ſchritt Makarius 
Eilig, drin ein Bruder an dem Fieber 
Krank lag, bot zur Labung das Geſchenk ihm. 
Einen Kränfern noch der Kranke mußte, 
Hob fih mühfan von dem harten Bette, 
&ab die füße Frucht dem Bruder huldvoll 
Doch auch Diefer wollte fie nicht koſten, 
Trug fie fort in eine andere Klaufe, 
Seines Bruders Tieberburft zu lindern. 
Der auch gönnt fi nimmermehr die Gabe, 
Und fo wanberte bie füße Traube 

Bis zum allerlegten Siebler mälig. 

Zu Makarius aber f&hleppt fih Diefer, 
Spricht mit ſchwacher Stimme, ſich verbeugenb: 
„Billiglich gebühret meinem Herren 

Vor den Andern dieſe Erftlingdgabe !” 

Und e3 rollten in den Bart des Abtes 
Thränen ob der Brüder Beil’ger Lieb. 
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Frau Aãthe's Tif. 


Der Luther in ſchweren Nöthen mar, 
Verſunken in Kleinmuth ganz und gar, 
Der Teufel wollt’ den fühnen Glauben 
Boll arger Liit dem Helden rauben. 


Der fonft fo froh die Gnade pries, 

Und alle Welt zum Kreuze wies, 

Wie Jakob rang mit feinem Gotte: 

Ihm ward fein Glaube, ach! zum Spotte. 


VBerzagen will er an feinem Herrn; 
Und in das Dunkel fällt fein Stern, 
Ob tröjtet ihn, ob zürnt Frau Käthe, 
Ind um ihn weinet im Gebete. 


Bergebend! Fort mit Web und Ad) 
Sipt Luther troitlos im Gemach, 

Den langen Tag verftimmt unb müßig 
Und gar des Betens überdrüffig. 


Da räth fein Meib ihm: „Aus dem Haus 
In Wotted Welt zieh" doch hinaus; 
Vielleicht mag dir das Neifen frommen, 
Dem böjen Geifte zu entkommen”. 


Der Doktor manbert zagend fort, 

Dog mit fein Grimm von Ort zu Urt; 
Kommt bein, bu lieber Gott, noch trüber: 
Die Wolfen gehen nicht vorüber. 


Ind als er in die Stube tritt 

Mit finftrer Stim und müdem Schritt, 
Bor Schreden thät er jach erblaffen, 
Und mag vor Beben faum fich fallen. 
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Denn Käthe, fieh', im ſchwarzen Kleid 
Am Fenſter figt mit bitterm Leid, 

Das Thränentüchlein in den Händen 
Thät fi: fich grüßend gen ihm mwenben. 


Un Gott, Tieb’ Weib, mad ift gefcheh'n, 
Daß ih dih muß in Trauer jeh'n? 

Sag’ an, wen gilt bein banges Klagen, 
Liegt ein’s der Kinder auf dem Schragen?* 


Fein lächelnb, Käthe drauf begann: 

„Weist du's noch nicht, mein guter Mann? 
Der Herrgott ward zu Grab getragen, 

Fr ftarb gar fchnell vor wenig Tagen”. 


Da wi mit Eins bes Doftor’3 Gram, 
Und fchluchzend rief er aus voll Scham: 
„Bergib’ mir, Herr, bie arge Sünde, 
Und deine Gnad' mir wieder fünde!* 


„Ei ja! noch Tebt der alte Bott, 

Und macht des Teufels Liſt zu Spott! 
Hab’ Käthe Dank, daß deine Treue 

Den Glauben mir gefchenft auf's neue!“ 


Und unverweilt flimmt feinem Herrn 
Kin Lied er freudig an zu Ehr'n, 
Und in fein Herz zieht mit dem Liede 
In reihen Strom der alte Friede. 


Aus den „Prenz und Troftliebern“. 


1. 


Aus der lauten, bunten Welt 
In die Stille, in die Stille! 
Ruht ſich's wie im Himmelszelt 
In der Stille, in der Stille. 


Weinſt um BEE Sünde du, 
In die Etille, in bie Stille! 
Gnade fagt dein Herr dir zu 
In der Stille, in ber Stille. 


Trägft nad Weidheit du Begehr, 
In bie Stille, in die Stille! 
Reich von oben flieht fie ber 
In der Stille. in der Stille, 


Haben Menſchen dich verfehrt, 
In bie Stille, in die Stille! 
Lieb’ und Demuth wieberfehrt 
In der Stille, in der Stille, 


Ady, mit alter deiner Pein 

An die Stilte, in die Stille! 
Heil und Frieden kommt allein 
In der Stille, in der Stille. 


2, 


Bitter iſt des Leides Wurzel, 

Doch wie treibt ſie edle Wiithen, 
Wie will Gottes Huld und Enade 
Deine Trauer bir vergüten! 


In dem Herzen, gramzerrifien, 
Sprojien Stnfimuth auf aud Wilde ; 
Lieben lernft du erft in Weinen, 
Lieben nach des Heilands Bilde. 


Zieht ſich durch Bein ganzes Leben 
Unausilöſchlich Heil'ge Wehmukth, 
Aller Bruder letzter gerne 

Wirſt du werden vdller Demuth. 
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Unterm Strenge, gottgelaffen, 

Lernſt bie Erde du verachten, 
Lerneſt nach dem Himmel richten 
AU dein Sinnen und bein Trachten. 


> UE 


Dr. Zakob rei. 


— — 


Jakob Frei wurde den 13. Mii 1824 im aargauiſchen 
Dorfe Gontenſchwyl geboren. Seine Eltern waren ſchlichte Land⸗ 
leute, aber die Mutter, obwohl ſie erſt in ihrem 45. Jahr ſchreiben 
lernte, voll feinen und eigenthümlichen Geiſtes. Frei empfing auf 
dem Gymnaſium in Aarau durch den bekannten Germaniſten Rod: 
holz die beftimmende Richtung zu geſchichtsphiloſophiſchen und phi⸗ 
lologifhen Studien. Er bezog die Univerfität Tübingen, wo er na- 
mentlih auch Viſcher Hörte, machte einen Tängern Aufenthalt in 
Münden und in Zürich, ging noch einmal nah Tühingen und über: 
nahm nach der Nüdkehr von der Univerfität (1850) die Redaktion 
des „Schweizerboten* in Aarau. Bon feiner Gemeinde in den 
Großen Rath und von dieſem fofort zu feinem Sekretär und zum 
Mitglied wichtiger Kommifftonen gewählt, hielt Yrei zunächft den 
Staatsbienft für den natürlichſten Weg zu einer feinen Stubien ent: 
ſprechenden Carrière; aber gerade ber raſch gewährte, volle Einblid 
in das Triebwerk der Staatsmaſchine ſchreckte ihn bald gründlich ab. 
Er übernahm von 1856—1861 die Redaktion der „Bernerzei— 
tung“; 1861 fiedelte er nad) Vaſel Über, von mo er 1865 wieder 
nach Bern zurüdtehrte. Seit 20 Jahren hat rei mit entichiedenem 
Gluck das Gebiet der Novelliſtik betreten ; feine unter dem Pfeubonym 
„3. Reif” in verfchiedenen Zeitfchriften zerftreut erſchienenen Dich: 
tungen wurden von ihm erft in den lebten Jahren geſammelt ber- 
ausgegeben. 


hen Jura und Alpen. Grzählungen und Lebensbilder 
oo r #0 b Frei. 2 Bde. Leipzig, Verlagßsbuchhandlung von X. J. We: 
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Neben Gottfried Keller iſt Jakob Frei wohl der gediegenſie 
Novelliſt, den die Schweiz beſitzt. Er flieht dem erſtgenaunten Dich: 
ter an urwüchſigem Phantafiegcehalt und plaftifcher Kraft nah; aber 
er übertrifft ihn an ſchöner Menſchlichkeit, an Seele, an hiſtoriſchem 
Sinn, an Fünftlerifcher Technik und bisweilen felbit in jenem maß: 
vollen, knappen Styl, der uns gerade in den, wad cr verjchweigt, 
den Meifter offenbart. 

Frei's Novellen und Dorfgefhichten zeichnen fih im Ganzen 
ans durch eine feine und, tiefe Charafteriftit, durch kernhafte Gefin: 
mung, durch Einfachheit und Wahrheit der Erfindung, Durch maß: 
und taktvolle Verwendung der Stoffe, durch Sauberkeit und Wärme 
der Ausführung. fowie endlid) dur cine mufterhafteBeherrihung 
der Sprade. Der Dichter entwirft oft in einem Meinem Rahmen 
ergreifende und bisweilen erfchüitternde Scelengemälde. Etwas Pa: 
thologifches hängt ihm injofern an, als er nicht felten über feine 
Schöpfungen den trüben Schleier der Wehmuth wirft, wie zum Zei: 
hen, daß fein Herz traure über die Herbe des Geſchicks, das feine 
Feder ſchildert; aber diefer düftere Ton, wo er in die Stimmung 
des ganzen Gemäldes eingeht, erhöht oft nur noch die Wahrheit des 
Bildes, wie die öttergeftalten der alten griechiſchen Meifter, deren 
Antlig auch ein wehmüthig ernfter Zug leife umſchwimmt (als traner- 
ten fie über das allmächtige Schidjal, dem felbft die Sötter un: 
termorfen find) gerade durch dieſen fauften Ernft den Sterblichen 
beilig und verehrungswürdig erfcienen. 

Ueber die „Schweizerbilder* äußert ſich eine fompetente 
Feder in Nr. 39 der Liter. Mittheilungen der St. Galler-Blätter 
von 1864 folgendermaßen: 

„Wir befennen unfere Antipathie gegen „gemiſchte Waaren: 
lager”, in denen die edelſten Kunſtgebilde aus Achten Feingold glei: 
ches Recht mit den bronzenen Onincaillerien und Nippes haben; 
befonders wenn der Befiger vollauf genug haben würde, falls er feine 
Auslage nur ein wenig befhhränfen möchte. Wir konnten diefen Ge: 
danken bei der Lektüre vorliegender Erzählungen durchaus nicht los 
werden. Einzelne derjelben find wirkliche Kunſtwerke von ganz un: 
gewöhnlicher Bedeutung, mehrere offenbar nur novelliftifch eingeklei— 
dete Einfälle, deren Unzulänglichfeit an Inhalt allerdings mit ciner 
virtuoſen Erzählungstechnik ziemlich glücklich verläugnet, aber nicht 
thatfählid) überwunden wird. Seltfam, oder vielmehr richtiger, recht 
natürlidh, daß dieſen Finmifchungen der Sammlung auch der fehwei: 
zerifhe Heimatboden durchaus Feine Nothmendigkeit, dagegen eine 
Vebertreibung beftimmter Gemüthsprobleme gemeinfhaftli ift, man 
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Könnte an eine Damenfeder glauben. Wir denken dabei zunächft an 
die drei letzten Stüde des erſten Bandes, theilweife and an „Ein 
verhbängnißvolles Vaterwort“. Weit bedeutfamer ſchon find 
die Erzählungen mit hiftorifcher Grundlage, unter denen jene „Aus 
Ihlimmen Tagen” und „Das erfüllte Verſprechen“ her: 
vorragen, wenn uns auch in letterer etwas ftarke Zumuthungen ge: 
ftellt werden. Dagegen liefert der Verfaffer wahrhafte Meiftermerte, 
wo er, im wirklichen Hochgebirgsichen ftehend, dic vorhandenen fo: 
zialen Verbältniffe zur Grundlage nimmt, die Naturereignifie als 
Staffage und ihre Wechlelmirfungen mit dem Menfchenleben als 
Ausgangspuntte feiner „Erzählungen aus der Heimat” benutzt. Hier 
ift er infeiner Heimat dur und dur, bier ift er auch im engbe: 
grenzten Bilde großartig, hier Fennt er Menſchenart und Menfchen: 
herzen ganz, hier entfaltet fi die Seelenzeichnung zu bewundern: 
werther Kraft, hier gewinnt ſelbſt der Styl eine tabellofe Nollendung. 
Mehr romantifhen Tones tritt mit diefen großen Norzügen „Das 
Schwerterbe“ auf; pſychologiſch it „Das Vaterhaus“ ein 
Kabinetsftüd; doch das Nollendetfte: „Der Alpenwald“. Mit 
diefer Dorfgeſchichte, — um den nicht ganz zutreffenden Namen des 
literarifchen Genre's zu gebrauchen, — fteht Jakob Frei auf voll: 
kommen gleicher Höhe mit den gefeicrtften Koryphäen dieſer Rich: 
tung.” — 

g Ueber den Meinen biftorifhen Roman „Die Waiſe von 
Holligen* Hat fich Frei felber in der kurzen Vorrede zu dieſem 
Werke ausgefproden. Trotz dem berjelbe nicht aus einem Guß 
entftanden ift, und fonit Mängel in der Kompofition verräth, 
gibt er doch ein frifches und lebendiges Bild von der Zeit des Un: 
tergang® der alten Eidgenoſſenſchaft während den Stürmen der 
franzöfifhen NRevolntion und befundet überall, in der pſychologiſchen 
Charakteriſtik wie in der äußern Schilderung die bereit3 erwähnten 
hohen Borzüge unfer® Dichters. — 





Kinderſegen. 


Der wackere und reiche Obermüller trug an Sonn: wie Werk—⸗ 
tagen ein graues ober hellblaues Kleid, wie c8 auch fonft bei feinen 
Gewerbsgenoſſen Tandesbränhlih, den Kopf im Sommer mit einen 
breiträndigen Strobhute, im Winter mit einer ſchwarzgrau geftridten 
Wollenmüge bededt; nur wenn der Mann ein gewiſſes Anliegen zum 
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Pfarrer rief, kam er am freitag oder Samſtag im braunen Tuchrode, 
den fonft nubequemen Tchwarzen Filzhut auf dem Kopfe, gar ftattlid) 
das Dorf herabgeſchritten. Seit feiner Verheirathung hatte ſich die: 
fer Aufzug fon fo oft wiederholt, daß die Leute bereits mußten, 
was damit gemeint war. Sie fragten deßhalb cinander ſogleich: 
„Iſt's ein Prinz oder eine Prinzeß? .. . Der Obermüller will, 
ſcheint's, am Sonntag wieder einmal taufen laſſen.“ Bon den na: 
bern Bekannten, befonders von feinen Jugendlameraden, hatte der 
findergefegnete Vater manche Nederei auszuhalten über die jährlich 
fi) vergrößernde Reihe lebendiger Urgelpfeifen, die er in feiner Mühle 
aufftelle, und wie die Späfle eben lauteten. Der Obermüller pflegte 
darauf heiter zu antworten: „Laßt's nur gut fein; fo cin Kind ift 
der befte Riegel vor ein Thürchen, durch das der Teufel in's Haus 
ſchlüpfen möchte, es find aber viele Riegel nöthig, wenn all diefe 
Tenfelsthärchen feſtgemacht werben follen.” — Es gab wohl Wenige, 
die über den ticfern Sinn diefer Worte nachdachten; die Leute jag: 
ten eben: „Nun freilich, dem thut's Nichts... .. . er hat's und ver: 
mag's.“ 

Ebenſo Wenige mochten den Zinn ihrer eigenen Worte beden- 
fen oder überlegen, wie mit diefer Rede und Antwort cin oft jo 
traurig endender Widerftreit der reinſten innern Menſchenverhältniſſe 
mit den äußern befprodhen war. (Kine Begebeuheit, die fi im Dorfe 
jelbit zugetragen, wäre geeignet geweſen, hierüber Aufſchluß zu geben, 
bil die Leute den geheimen Urfachen derfelben näher nachgeforicht 

ätten. — — 

Zu unterjt im Dorfe wohnte in einem Fleinen, etwas feilwärts 
der Straße gelegenen Häuschen der Zimmermann Joſeph, oder wie 
die Leute in ihrer Nebebequemlichkeit fagten, der Zimmer:Sepp. Der: 
felbe war ein rüftiger und in feinen Handwerke geſchickter Arbeiter. 
Wohl zehn volle Jahre hatte er in der Fremde zugebracht und war 
erſt auf den Bericht heimgefonmen, daß fein alter Vater auf dem 
Todtenbette liege. Das ganze Erbe, das ihm zufiel, beftand in dem 
alten Häuschen und einem Fleinen Baumgarten. Gleichwohl fah 
manche Tochter im Dorfe mit unverhehltem Wohlgefallen auf den 
hübſchen jungen Zimmermann, der fih Durch cin faft herrſcheliges, 
ihm fo wohl anflehendes Wefen unter den unbeholfeneru Bauernföhnen 
vortheilhaft auszeichnete. Sepp ſchien diefe ihm geſchenkte Aufmerf: 
ſamkeit wenig zu beachten, und fobald er das baufällige väterliche 
Haus etwas außgebeflert, ging er einftmal nad Zürich, einen alten 
Meifter zu befuchen, wie er fagte. Aber ſchon am nächften Sonutag 
wurde fein wahrer Reiſezweck kundbar. Der junge Zinmermans 
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wurde zu Aller Erftaunen und manchem geheimen Verdruſſe mit der 
Regula Zollinger aus dem Kanton Züri von der Kanzel verfün: 
igt. — 

Die „rende“ mußte fi im Dorfe in den erften Tagen ſcheel 
anſehen lafjen. So Eine, bie ihr ganzes Brautfuder in einer Magd— 
kiſte hergebracht, hätte Sepp in der Rähe bekommen und fich die 
Reiſekoſten erfparen können, wurde bier und da geurtbeilt, auch der 
in der Gegend ungewohnte Nqme der jungen Yrau mußte gehörig 
Spießruthen laufen. Gewiß wäre das Zimmer-Regele noch fpitiger 
durchgehechelt worden, wär’ es nicht gar ein fo verfländiges, freund: 
liches und bübfches Frauchen geweien. So aber war’3 nicht möglich, 
ihm böfe zu fein, zumal es bald bewies, daß ihm troß feines langen 
Dienfted in der Stadt weder Karft noch Rechen unbelannte Dinge 
waren. Regele anerbot fi ſchon in den erſten Tagen nach feiner 
Herkunft den Nachbarn zur Aushülfe in den eben beginnenden Som: 
merarbeiten, und wer dieſeq Anerbieten einmal angenommen, juchte 
daran feftzuhalten, biß der Herbit eingebradt war. Jetzt aber nach 
Beendigung der Landarbeit bewies Regele, daß es auch in feinen 
Stadtdienfte Etwaz gelernt Hatte. Wer eine faubere Wafche halten 
und das Scadhafte zierlich ausbeſſern Tafien wollte, nahm Wegele 
in Anſpruch; ma eine rechte Kindstaufe oder Hochzeit ausgerichtet 
werben follte, da mußte das Zimmer-Regele dabei fein; felbft die 
iunge Löwenwirthin, die Doc) fait ein ganzes Vierteljahr in ber Stadt 
bie Kochere; gelernt, perſchmähte bei wichtigen Anläffen weder defjen 
Rath noch thätige Beihülfe, 

So kam es, daß die junge Frau manden Tag answärts auf 
dev Arbeit war, während Sepp vaheimbleiben mußte; die Randarbeit 
verftand er nicht, und anf feinem Handwerke gab es eben au nicht 
fortwährend Berbienft. Seht exit fand er neue Urſache, mit feiner 
Wahl zufrieden zu fein; denn es würde ihm, da er feinen Arbeits⸗ 
lohn oft noch lange auöftchen laſſen mußte, manchmal ſchwer gemor: 
den fein, den baaren Baben zum Abendfchoppen aufzubringen, weni 
nicht Regele ſtets bereitwillig mit feinem eigenen Verdienſtbeutelchen 
beigejprungen wäre. Und Sepp mußte feinen Abendſchoppen trin: 
ten. Das war er ja feit feiner Lehrzeit die vielen, vielen Jahre 
ber gewohnt gemeſen, und unterließ er's einmal, fo war gewiß die 
ganze Nacht an feinen rechten Schlaf zu denken. Regele jelbft wen: 
dete gegen dieſe Eiewohnbeit nie vich ein; es mochte dem lieben Manne 
von Herzen eine Meine Erhplung gönnen, zumal Scpp wirklich fein 
Trinfer war und mit feinem Schoppen vorlieb nahm. Vielleicht regte 
ſich sur noch ein kleiner Stolz bei ber jungen Frau; menigiten® 
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börte fie e8 gewiß nicht ungerne, daß die Löwenwirthin ſagte, feit 
der Sepp heimgefommen, fei das Wirthen eine rechte Freude. Er 
wiſſe jo vielerlei und fo verftändig zu erzählen, daß die Andern felbft 
darüber vernünftiger würden und ihre Narrenpofien bleiben ließen. 
Gleichwohl hätte Regele den Mann manchmal gerne daheinı behal- 
ten, da bejonders in der einfamen Abendftunde ein verborgens Heim: 
weh mit verftärfter Gewalt hervorbrechen wollte. 

Einmal als Sepp fcherzend um einen Basen bat, den es wit 
den anbern bei ihm auf Zins anlegen könne, fagte e8, fein Beutel: 
hen ziehend: „a, aber Sepp, den®’, wenn wir einmal Kinder haben, 
und ich nicht mehr fo verdienen kann, wo willft du dann einen an: 
dern Zinsherrn ſuchen?“ — Der faft wehmüthige Ton, mit dem 
Regele diefe Worte ſprach, traf das richtige Ziel. Sepp zögerte einen 
Augenblid, bevor er daB dargebotene Geld nahm, dann aber fagte 
er: „Ei was, kümmere du dich darum nicht; bis dahin bin ih auch 
ben geworden in der Umgegend und werde größere. Kundſchaft 
aben.“ 

Sepp glaubte wohl ſelbſt aufrichtig an dieſen Troſt; dennoch 
ging er den Weg nah dem Löwen hinüber nachdenklicher, als es 
fonft in feiner Art war. Einmal ſtand er ftil und machte plötzlich 
ein paar Schritte rüdwärts; dann kehrte er wieder um und fagte 
vor ih bin: „Das wird ſchon noch Zeit haben, um das Beſſer⸗ 
werden abwarten zu können; aber freailih . . .“ — Der ftile Wand: 
ler nahm die Mübe ab, als ob ihm dieſelbe troß des Falten Schnee: 
mwindes zu warm mache. Darauf fehüittelte er mit dem Kopfe und 
fing an, ein Liedchen zu pfeifen. 

E3 vergingen nur wenige Wochen, der Winter fhidte immer 
noch rauhe Tage mit Schneegeftöber und Regen über das Land, da 
fagte Regele eines Morgens: „Wärft du nicht au im Stande, eine 
Wiege zu mahen, da du jetzt Feine andere Arbeit Haft?" — „Je 
nachdem, es kommt darauf an, für wen fie wäre,” meinte Sepp; 
„Io ganz fchreinermäßig Kann ich's freilich nicht.“ — Regele legte 
fein Gefit an die Bruft des Mannes und fagte leife: „Sie wird's 
ſchon thun . . . . fie fol au blos für uns felbft fein.” — Sepp 
bob den, Kopf der jungen Frau raſch in die Höhe und fchaute ihr 
fragend in die Augen. Regele nidte mit erröthendem Schweigen Ja. 

Der junge Zimmermann ging nachdenklich in feine Meine Wert: 
ftatt und ſuchte da unter feinem geringen Holzvorrathe herum; daun 
fing er an, emfig zu lägen und zu bobeln, ohne den ganzen Bormit: 
tag ein einziges War nad der Stube zu gehen. Als Regele heraus: 
fam, um ihn zum Mittagefien zu rufen, und bie wader vorgeſchrit⸗ 





297 


tene Arbeit bemerkte, hing es fi um ben Hals des lichen Mannes, 
ihn BHeftig auf Lippen und Augen küſſend. — „Ah was,” fagte 
Sepp abwehrend, „laß die Poſſen, wir haben jett Exnfthafteres zu 
thun.“ — Regele zog die Arme zurüd, ihm verwundert in's Geficht 
ſchauend. Sepp Fonnte dicfen wehmüthig ftummen Blid nicht er: 
tragen ; er büdte fich erröthend nieder, einen in die Späne gefallenen 
Kagel zu fuchen. 

Der Sommer fam und brachte Zimmermanndarbeit die Fülle; 
aber dieſelbe lag drüben über'm Berge, wo ein neues Schulhaus ge: 
baut wurde. So kam Sepp während der ganzen Woche bloß über 
den Sonntag nad Haufe, und Regele, das der Landarbeit bald nicht 
mehr nachgehen fonnte, hatte nun Zeit genug, die einfamen Tage 
und Nächte feinen Hoffnungen ober trüben Gedanken nachzuhängen. 
Sepp war die wenige Zeit, die er zu Haufe war, freundlich wie 
ſonſt; aber es fam feinem jungen Weibe oft vor, als ob fein Thun 
nicht fo recht aus dem Herzen fließe, als ob er fi manchmal zwin⸗ 
gen müſſe, fröhlich zu erfcheinen und die freundlichen Worte nur 
wie aus alter Erinnerung herſage. Ach, die Liebe hat, wenn einmal 
der Zweifel an der glüdliden Binde um ihr Auge gelüftet, ein fei⸗ 
nes Gefühl und ficht tiefer in die Geheimniſſe der Herzen, als felbft 
der Haß, der ausgeht, Fleden und Mängel zu fuchen. Scpp enıpfand 
wohl aud, daß Regele jeine geheimen Gedanken, die immer wieder 
über ihn famen, errathen habe, wußte er doc gar wohl, was es 
bedeute, wenn ihn die junge Frau fo ſtill mit feuchten Augen und 
einem wehmüthigen Lächeln um die Lippen anſchaute; aber er [heute 
fih darum nur um fo mehr, über die Zukunft Geſpräche zu führen. 
In folden Augenbliden ſtand er manchmal auf. faßte das befünmerte 
Weib in feine Arme und flüfterte: „Sei nur zufrieden und bring 
mir ein waderes Büblein ... . . ein Zimmermännden.” — Regele 
betete manche nächtliche Stunde, daß der Wunfch feines Mannes in 
Erfüllung gehen möchte; aber je näher die ſchwere Zeit herannabte, 
um jo befümmerter mußte es über das Leben finnen, das unter fei- 
nen Kerzen lag, und manchmal war es jetst felbit froh, daß Sepp 
jede traulicdere Zwieſprache zu vermeiden ſuchte. Es war an einem 
trüben Herbftnadhmittage, die Zimmerleute padten eben ihr Handwerks⸗ 
gefhirr zufammen um nun den völligen Ausbau des nenen Schul: 
baufes andern Gewerken zu überlafien ; diefer lebte Abend des ge⸗ 
meinſchaftlichen Beiſammenſeins follte noch einem fröhlichen Trunke 
geweiht werben. Da fam den Berg herüber ein Bote und meldete 
Sepp, er möchte doch heim fommen, feine Frau habe ihm Zwillinge 
geboren, zwei allerliebfte Mädchen. Sepp ftarrte den Boten mit weit: 
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geöffneten Augen an, bis dieſer feine Nachricht wiederholte, die nun 
auch von den neugierig berzugefommenen Mitarbeitern gehört wurde. 
Das gab fogleih manchen neckiſchen Glückwunſch über den reichen 
Kinderfegen, ohne daß Sepp eine Antwort zu geben vermochte. Der 
Bauführer, ein verftändiger Dann, der die Verlegenheit des über: 
rafchten Vaters wohl anders deutete: fagte: „Sch nur gleich heim, 
Sepp, id will dir da deine Sache ſchon beforgen und nachbringen 
laſſen.“ — Sepp fuhr mit der Haud über Die Augen und ermwiberte 
raſch: „Nein, nein, dazu iſt's immer noch Zeitz ich will auch noch 
beim Abfchiede fein.” — Der Baumeifter fah ihn nachdenklich an 
und fagte: „Nun, wie bu meinft; ich glaubte chen, es müßt’ Dir 
prefliren, Heim zu kommen.“ 

Es war bereitd Mitternacht, ald Sepp, einer der Letzten, Die 
das laute Gelag verlafien, ven Berg Hinüberging; aber je näher er 
der Heimat Fam, um jo langſamer wurden feine Schritte, c8 war 
ihm, al8 ob er mit jeden Tritte vorwärts in eine tiefere Sorgen: 
fluth Hineinträte, die fich wie ein anfchwellender Strom feinem Gang 
entgegenftante. Der Winter ftand vor der Thüre, dic Arbeit, dic er 
für denfelben aufgefchoben, war gering, und nun? — „Vier Mäuler 
auf einmal und nur noch zwei Hände zur Arbeit,“ fagte er bitter 
vor fih Hin. Bor dem Haufe, auß bein ein ſchwaches Lichtlein dam: 
merte, blieb er horchend ftehen; drinnen war's til, nur dann und 
warn ein feines, kurzes Wimmern. Bei dieſem Tone kam über das 
bisher ftreitende Herz plöplich eine beflemmende Bangigleit. Sepp 
ſchaute fich Hajtig um, wie wenn er einen geheimen Beobachter be: 
fürchte und trat dann raſch durch dic Thüre. 

In der Heinen Küche faß beim niedergehrannten Xichte cine 
alte Nachbarin in feitem Schlafe, mit dein Kopf hin: und bernidend. 
Sepp ging leiſe an ihr vorbei in die ſchwach erhellte Stube. „Bit 
du e8,” fragte Regele mit wehmüthig matter Stimme, eine bleiche 
Hand aus dem Bette entgegenftredend, „bit du da Joſeph? ... 
Ich habe eine fchrediiche Angft um dich ausgeſtanden.“ — „War 
nicht nöthig“, verfegte Sepp aufathmend, indem er beim Niederlegen 
feines Handwerksgeſchirres einen kurzen Blick nad der Wiege bin: 
überwarf . . . „wie geht's dir? — „Gottlob, nun aut, da bu ba 
bift,“ erwiderte die junge Mutter, „aber fich auch dort!” — Sepp 
ergriff zögernd das Fleine Licht und trat langfam an bie Wiege heran. 
Da lagen unter der Dede hervor Bart neben einander mit gejchlof: 
fenen Augenlidchen zwei Feine Engelsföpfchen, von fchneeweißen Käpp⸗ 
hen umrahınt. Sie fahen fi fo ähnlich wie zwei Eier, und doch war 
nicht zu beftimmen, ob aus den Meinen Geſichtchen mehr das Antlig 
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der Mutter oder die zierlich verfleinerten Züge des Vaters berauß- 
Ihauten; bald ſchien es mehr das Kine, bald dad Andere zu fein. 
Dem Befchauenden quoll allmälig eine ungeahnte füge Gewalt au's 
Herz heran. Mit zitternder Hand ftellte er das Licht nieder und 
beugte fi auf die Meinen Schläfer herab. „it, nit,“ rief die Mut: 
tev Teife, „wede fie nicht.“ Sepp kehrte fih um und brüdte fein 
Geſicht auf die bleiche Stirn der Wöchnerin. „Ich war wüſt und 
böfe,“ flüfterte er haftig, „ich weiß felbft nicht, wie es kam; aber nicht 
wahr, du verzeihft mir, Regele?“ — „AH ja, gerne,” antwortete fie 
mit wehmüthiger Freude, den Arm um den Hals des herabgebeugten 
Mannes Legend; „du bift ja jest der Vater zweier unfchuldiger, 
hülflofer Kinder und Gott wird weiter helfen.” — 

Erſt jetzt zeigte ſich's recht, in welchen Grade Regele Neigung 
und Liebe erworben hatte. Bon allen Seiten her kamen nähere und 
entferntere Nachbarinnen mit Nathichlägen und freundlichen Gaben, 
die Küche und Keller des Zimmerhäuschens reichlicher ausftatteten, 
als dies jemals der Fall geweſen. Diefe Beſchenkungen machten aber 
auf Sepp noch einen andern Eindrud als den freundlider und vor: 
forglider Nachbarlichkeit. Es kam ihm vor, Regele und die Kleinen 
müßten Mangel leiden. „Was mögen die Nachbarn von mir ge: 
dacht haben,“ fagte Sepp zu ſich felbit, „wenn ich jeden Abend in’s 
Wirthshaus ging und fie nun Doch meinen, fie müßten Yrau und 
Kindern jede Kleinigkeit in’® Haus tragen?“ — Bielleiht that der 
iunge Vater den Leuten Unrecht; aber gleihwohl, er blieb fortan 
Abends daheim; den Tag hindurch lag er mit ſtillem Fleiße den 
Arbeiten ob, die er auf den Winter verfpart hatte, oder beforgte mit 
Emfigkeit die nen hinzukommenden Aufträge. Nach vollbradhten Tage: 
werk fpielte ev mit den Kleinen, die bald mit jedem Tage einc an: 
dere Kunftfertigfeit eutwidelten. Bald war's ein feines Lächeln, das 
um die Meinen Mäulchen zu fpielen anfing, bald ein drolliges Zap: 
peln der Heinen Aermchen, die der Mutterbruft entgegenftrampelten, 
dann wieder cin verwunberliches Krähen, das die Treubigfeit des er: 
wachenden Menfchenlebens verrieth, und wie alle die rührenden Dinge 
fich zeigen, Die taufenb Mal dagemefen, dein. Liebenden Auge immer 
wieder nen erſcheinen. 

Die junge Mutter, der die ftille Ummandlung ihres Mannes 
nicht entgehen konnte, vergalt diefelbe, ohne darüber Worte zu machen, 
mit ermeuter und verboppelter Zärtlichkeit; ber dunkle Schatten, der 
feit einiger Zeit das Gemfith zu umhüllen gedroht, mußte vor dem 
leuchtenden Blick vertrauensvoller Liebe und hoffender Hingebung 
ſchnell dahinſchwinden. „Das iſt der göttliche Segen, der auf un⸗ 
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ſern Kindern ruht,“ dachte das freudige Regele; „hab' ich mir doch 
ſelbſt nic vorſtellen können, wie es um cin Mutterherz beſtellt ift, bis 
ich's uun an mir erfahren.” Die doppelt beglückte Mutter kannte 
feine Sorge mehr als bie, es fünnte ihr eines der liebebringenden 
Kinder entriffen werben. Leider mußte diefe nuur als flüchtige Tor: 
ftelung vorfiberfliehende Sorge bald eine dauernde Wohnftatt in dem 
einen Zimmerhäuschen finden, und ad, cine Sorge kommt ja fo 
felten allein gegangen! — 

Der Winter war noch lange nicht zu Ende, als das eine der 
Kinder in Wahsthum und Munterkeit fehon auffallend Hinter dem 
andern zurfidzubleiben anfing. Bald danıı Tag e8 am Tage ftil und 
bleich, wie ein wächfernea Engelbildchen; aber wie die Dämmerung 
anbrach, fing e8 an, Teife zu mwimmern und konnte die ganze Nacht 
feine Rube finden, oder es murbe auf dem Arme umbergetragen. 
Scpp unterzog fi diefer nächtlichen Mühe anfänglich bereitwillig, 
indem er das befümmerte Regele ablöfte, aber bald wurde er un: 
wirfh und meinte, das feien nur Wunderlichkeiten von dem Kleinen. 
Er ſprach es dann wohl mit einem lauten, heftigen Worte an, worauf 
das Kind nur mit einem kläglichen Wimmern Antwort gab. Regele 
ängftigte ſich darüber, heimlich befürchtend, der Vater möchte dem 
Kinde einmal im Zorne ein Leides thun; fo ſaß es dann Nächte 
lang allein in der Stube, das leiſe wimmernde Kind mit fanftem 
Begütigen im Arme baltend. Sepp Tag daneben feitfchlafend im 
Bette, oder wenn er gemwedt wurde, hatte er bald auch unfreundliche 
Worte für die bange Sorgemmwadt, mit der die Mutter daS arme 
Kind hütete. - 

Wer einmal die Reinheit des Herzens verloren, dent eigennüßi: 
gen, böfen Gedanken Raum gegeben, der fällt wicder in feine Gewalt 
zurüd, fobald die opferforbernde That an ihn berantreten will; bie 
Segnungen, die ihm ein gütiges Geſchick zugedacht, verihwinben, wie 
der filberfhimmernde Sternhimmel vor der Nacht des beraufziehen: 
den Gewitters. 

Bald blieb Sepp noch lange nach eingebrochenem Abend, auf 
wenn er Feine Arbeit mehr zu verrichten Hatte, draußen in feiner 
Werkſtatt. Da Ichnte er brütend und finnend an der Hobelbant, 
während die Mutter in der Stube einfam bei den Kindern faß. Er 
dachte an vergangene Zeiten, da ihm biefe Feierabendflunden in for: 
genlofer, vergnüglicher Ruhe verfloffeen — und jeht? — Warum 
mußte auch gerade diefes Unheil über mich fommen, ſprach e& in 
ihm; wär’3 nicht genug gewefen, wenn mir zu Theil geworden, was 
Undern eben auch zu Theil wird? Ein Kind, nun ja, friſch und 
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gefund heranwachſend, bis es vielleicht ein zweites Hätte warten und 
hüten können; aber jetzt zu Alledem das inc noch Frank, vielleicht 
ein Hiflofer Krüppel fein Leben lang — wär's nicht befjer der Him— 
mel würd’ es bald zu fi nehmen? — Sepp's Gedanken verweilten 
nit faſt froher Hoffnung bei diefer Vorſtellung und er fuchte fich in 
der Finfternip feinen Tabaf, um eine Pfeife anzuzünden; aber die 
Düte war leer, und mit ciner plößlichen Verbitterung fagte der Mann 
laut vor fih bin: „Wie viele Franken hat der Heine Serbling ſchon 
gefoftet, und jest hab’ ich nicht einmal mehr ein einziges Blättchen 
Rauchtabak.“ Mit der Falten Pfeife in Munde feßte er fih auf 
einen Haufen Hobelſpäne und fing an zu berechnen, wie manche ver: 
drießliche und forgenvolle Stunde er fi Ion hätte erſparen oder 
erheitern können, cinzig wit dem Oelde, das der Arzt bekommen. 
„Aber fo kann's auch nicht immer gehen, da ginge ih ja zu Grund,“ 
fagte Sepp, nad einer Weile raſch aufftehend; er brücdte die Mütze 
tiefer in’ Gefit und ging hinten um das Haus herum nach dem 
Wege, der zum Löwen führt. 

In der Stube brannte noch fein Licht und Sepp blieb horchend 
eben, ob Regele vielleicht eingefchlafen fei; aber das eine der Kin: 
der pappelte laut mit fhläfriger Stimme, das andere wimmerte leiſe, 
während die Mutter in wehmüthigen Tone cin Schlafliedchen fany. 
Sepp horchte eine Weile, dann fagte er, die Hand an bie Stirn 
legend, vor fih Hin: „Es geht doch nicht und wer weiß, wer drüben 
im Löwen ift und- feine Gloſſen über mich machen könnt.” Er kehrte 
langfanı nad der Werkftatt zurüd und ging von da nad der Stube 
hinüber. 

„Warum haft du noch Fein Licht angezündet?“ fragte er her: 
“eintretend. — „Ah,“ antwortete Regele traurig, „id wollte warten, 
bis du kämſt; es wird mir allemal fo bang, wenn ich das Kind 
beim Lichte anfehen muß, es ficht dabei viel clender und bleicher aus 
als am Tage — gerade als käm' es aus dem Grabe.” — „Wenn's 
nur ſchon dort wär,” fagte Sepp, mehr auf feine eigenen Gedanken 
als auf die Worte feines Weibes antwortend. — ‚Was fagft du,“ 
fragte Regele heftig mit erichredter Stinme, „was haft du gejagt, 
Joſeph?“ — „AG, ich meinte blos,” erwiderte der Water verlegen, 
„id meinte nur, das Kind daure mi, daß es fo leiden müſſe.“ 
Fin mattes, halberſticktes Wimmern unterbrah das Geſpräch eine 
Weile, dann fagte Regele: „Ich hab’ auch Tein rechtes Zutrauen zu 
dein Doktor mehr und ich meine, du follteft morgen zu einem an- 
dern gehen, in die Stadt.” — „Zu einem andern und in die Stadt? 
fragte Sepp gedehnt; „ia, du haft gut veden, aber wer ſoll's bezah— 
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Ien, wenn bu Nichts verdient und ich nur fo Wenig?* — „Ad 
Gott”, antwortete Regele fenfzend, „fo viel werden wir doch zuſam⸗ 
menbringen fönnen, ich will ja etwa cin Kleid verkaufen.“ Das 
Kind, als wüßt' es von der tiefen Kümmerniß der armen BRutter, 
fing an, Mäglicher zu winmern; der Vater aber ging der Thüre zu 
und fagte: „Beller wär's dod für uns Alle, es Fönnte fterben, fo 
ift mir das Leben felbft verleidet.* Er zog die Thüre heftig zu und 
ging in die Nacht hinaus. " 

Das Winmern wurde allmälig leifer und endlich verftummte 
e8. Megele legte das ftille Kind auf das Betten, um ein Licht 
anzuzünden. &8 meinte, dasſelbe fei eingefchlafen; aber die Aeug- 
lein ftanden unbemwegli halb geöffnet, ohne daß die kleinen Lidchen 
dem Lichte entgegenzudten. Regele Icgte, von tödtlider Anagft er: 
griffen, feine Hand auf di: Fleine Bruft; fie war ftil, von keinem 
Athemzuge mehr bewegt. Das Licht entfiel der zitternden Hand auf 
den Boden, und mit dem Schmerzenörufe: „Heiliger Gott, es ift 
tobt,” ſank die Mutter auf die kleine Leiche nieder. — 

ALS Scpp nad geraumer Meile in die finftere Stube zurüd: 
kam und ſchweigend ein Licht anzünbete, erhob fid) Regele langſam, 
und mit ansgeftredter Hand auf Die Leiche deutend, die neben dem 
ruhig ſchlummernden Schwefterhen Tag, flüfterte es: „Sicht bu, 
Joſeph, dein Wunſch ift ſchnell in Erfüllung gegangen.“ — — 

Regele ging ohne ein weiteres Wort der Klage zu Bette. Am 
folgenden Tage nähte es ein feines, ſchneeweißes Todtenhemdchen und 
floht aus .den Blumen feines aufbewahrten Brautfränzchens ein 
Krönlein auf den Meinen Sarg. Auch ala dieſer binausgetragen 
wurde , folgte die Mutter fill, ohne Klagen unb Weinen, daß dic 
Nachbarn ſich wunderten, ıwie das Zimmer-Regele den Tob feines 
Kindes, das es doch fo ſehr geliebt habe, jo gelafjien ertragen könne. 

Es folgten nun ftile Tage in dem Zimmerhäuschen. Regele 
faß ftundenlang ſchweigend da, das no gebliebene Kind anf dem 
Schooße, und Sch, wagte nicht, die drüdende Stille zu unterbreden. 
Mit unruhiger Sehnfucht zählte er Stunde und Tage, bis ihm der 
anbrehende Frühling wieder drüben über'm Berge Arbeit brachte. — 

Diefe zeitweilige Trennung gewährte auch bein tieferfchütter: 
ten Gemüthe Regele's Ruhe und Befänftigung. Anfänglich Tonnte 
es ſich des Gedankens nicht erwehren, daß der unnatürlide Wunſch 
des Vaters cine geheimnißvolle Urfadde für den Tod des Kindes ge: 
worden fei, und diefe Borftellung erwedte ber armen Mutter jcde® 
Mal ein fröftelndes Grauen, wenn Sepp uur in dic Nähe trat. 
Fest in der ftillen Dereinfamung löfte fi dieſe dumpfe Qual in 
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eine milbere Trauer, die endlich auch das ſüße Labſal der Thränen 
bradte, daß ber erfte gemwaltfame Schmerz verfagt hatte. In der 
wehmüthigen Erinnerung an das früh entichmwundene junge Leben 
ſchloß fih das Mutterherz mit verboppelter Liebesfraft an das nod 
zurüdgebliebene an. — 

Auf Sepp mußte mitten im Geräuſch feiner Arbeit oft an fein 
verlornes Kind denken; aber diefe Gedanken nahmen im Herzen bes 
Bater einen andern Weg als in demjenigen ber einfamen Mutter. 
Die wehmüthigen Regungen, die bei der Erinnerung an die eine, 
Shöngefhmüdte Leiche emportauchen wollten, wurben in den frohen 
Feierabendftunden bald zur Ruhe gebracht. Wenn Sepp feinen ge- 
wöhnlichen - Abendtrunf gethan, fagte er oft zu fich felbft: einen 
Schoppen mag’8 nun ſchon noch erleiden, wär's nicht fo gegangen, 
müßt’ ich’8 dem Apotheker geben, und — ih habe ja lang genng 
gefaftet. So holte der Mann reihlich nad, was er meinte verfäumt 
ı haben. Regele förderte ihn auf feinen ſchlimmen Wegen ‚; ohne 
davon zu wiflen, da e8 felten Etwas von Sepp's Verdienſt verlangte. 
Es Hatte fi einen neucn Ermerb gejchaffen ; während daB Auge 
mit ängftlider Sorgfalt das Kleine hütete, flocht ber geſchickte Fin- 
ger zierlide Strohbänder. Um fo leichter konnte nun der unglüde 
felige Vater die Unfchäblichkeit feiner Verſchwendung auf Rechnung 
des todten Kindes ſetzen. — 

Im Anfange des Herbftes, ald Sepp an einem Samftag Abend 
nad Haufe fam, ſaß Regele mit verweinten Angen ncben dem Bette, 
in dem das bisher fo miuntere und blühende Mädchen mit bleichen 
Geſichtchen lag, von Zeit zu Zeit die Fleinen Lippen zu einem fur: 
zen, leilen Wimmern Öffnend. Regele ging dem Manne mit ver: 
hũlltem Geſichte entgegen, während es fchluchzend mit der rückwärts 
ausgeſtreckten Hand auf das Bett deutete. Der Nater betrachtete 
das kranke Kind eine Weile aufmerkfam, dann fagte er: „Siehft bu, 
das hat mich ſchon beim Tode des andern geiröftet, bie Kinder haben 
einen geheimen Fehler mit auf die Welt gebracht." — Wegele ließ 
das Tuch langfam von den verweinten Augen finten. „Und das 
hätte dich getröftet, Joſeph?“ fragte e8 mit nepreßter Stimme. — 
Der Mann konnte den durchdringenden und doc angſtvollen Blick 
nicht ertragen, mit dem fein Weib ihn anſchaute. Er trat an das 
Wenfter, das Geſicht gegen die Scheiben drüdend, „Nun ja,” fagte 
er, „ich meinte wenigſtens, die vielen Koften follte man ſparen, da 
fie doch nichts Helfen könnten.“ — Regele ſetzte ſich wieder neben 
das Bett des Kindes und erwiderte: „Du ſollteſt wenigſtenß nicht 
lügen, Joſeph, wenn du von einen Todten fo [prift.”“ — Sepp 
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kehrte ſich raſch um und wollte dieſen unerwarteten Vorwurf mit einer 
trotzigen Antwort zurückweiſen; aber als er das plötzlich veränderte 
Autlitz ſeiner Frau erblickte, die ihn ruhig, mit ſtillen, feften Augen 
anſah, ſchlug er die ſeinigen nieder und ging langſam der Thüre 
zu. — „Nein, bleib' da,“ bat Regele, während die Thränen wieder 
auf ſeine bleichen Wangen fielen, „wir wollen jetzt nicht hadern, 
Joſeph; aber verſprich mir, die nächſte Woche nicht über den Verg 


zu gehen und bei mir und dem Kinde zu bleiben.” — „Das kann 
nicht fein“, ermwiderte Sepp nad einigem Befinnen; den” unr an 
die vielen Koften, Die jest wieder Eoımmmen werden.” — „Aber id) 


babe fo Angft, das Kind fönnt’ plößlich fterben,” ſagte Regele leiſe. 
— „So jhnel geht das nicht,” meinte Sepp, die Thüre öffnend, 
„und wenns etwa fchlimmer werden follte, fo kannſt du mir ja 
Bericht machen.” 

Negele ſchwieg. Es nahın Das alte Gebetbuch zur Hand, um 
Hülfe bei Dem zu ſuchen, der allein das einfame kämpfende Herz 
zu tröften vermag. 

Sepp ging zuerft durch die Dämmerung die Wiejen abmärts, 
dann lenkte er nach der Straße hinüber. „sch werde nun doch ben 
langen Winter wieder traurig genug zubringen müſſen,“ ſchloß er 
den Widerftreit feiner Gedanken, als er an den Löwen binantrat.— 

Der legte Tag der folgenden Woche war bereits zur Hälfte 
verflofien und Sepp hatte noch keinen Bericht von daheim erhalten. 
Seht bangte ihm vor der abendlichen Heimkehr. Da kam fon um 
die Mittagszeit eine Nachbarin mit der Meldung, er jolle gleich heim: 
kommen, e3 ftehe ſchlimmer mit dem Kinde. Sepp machte fi mit 
der Botin ſchweigend auf den Weg; eine drüdende Bangigfeit band 
ihm die Junge, er wagte feine einzige Trage zu thun. Droben anf 
dem Berge fagte feine Begleiterin: „Du mußt e8 doch erfahren, Sepp; 
das Kind ift fchon geftern geftorben; aber Regele wollte durchaus 
nicht zugeben, daß man bir fogleih Bericht made.” Sepp btieb er: 
ihroden ftehen. „Warum bat c8 dag nicht zugeben wollen ?“ fragte 
er nach cinigem Befinnen mit einem jcheuen Blick auf jeine Nach: 
barin, „was hat e8 gejagt?” — „Id weiß Nichte,“ gab bie Frau 
zur Antwort, „obgleich mich's ſelbſt gewundert hat. Aber ſchrecklich 
hat Regele gethan, den ganzen Tag und die Nacht hindurch hat es 
das todte Kind nicht aus den Armen gelaſſen und dabei gejammert 
und geweint, daß es einen Stein hätte erbarmen mögen. Heut iſt 
es ganz ftil und ruhig geworden.“ 

Als Sepp in die Stube trat, fehrad er zufammen über dem 
Anblid feines jungen Weibes. Es war, ala ob Regele in der einen 








BB _ 


Woche um viele Jahre gealtert hätte. Es ſaß ftill neben dem Bette, 
das weiße Todtenkleidchen nähend; aber die braunglänzenden Augen 
lagen erloſchen Hinter den vermweinten Lidern und aus dem todten- 
bleihen Geſichte ſchien der lebte Blutstropfen entfloben zu fein. 
Sepp wagte feine Frage Über den Tod des Kindes. Er zog das 
Haupt der armen Mutter bewegt an feine Bruſt und fagte leife: 
„Tröfte Dich, gutes Regele, wir find ja noch jung und was mir ver- 
loren, Tann und wieder gefchentt werben.” — Regele fchüttelte Tang- 
jam mit dem Kopfe. „Nein, Joſeph, was verloren ift, kommt nicht 
mehr zurüd. ber geh’ du jetzt,“ fügte es wehmüthig hinzu, und 
mache dem Kinde fein letztes Ruhebettchen.“ 

Negele blieb die ganze Naht neben dem Särglein fiken, in 
da3 am Abend die Pleine Leiche gelegt worden war. Alles Zureben 
Sepp’3, es jolle fi Doch ein wenig niederlegen, war fruchtlos. „Laß 
mich, Joſeph,“ fagte es „ich kann jest dann wohl lange Ruhe haben.“ 
— Aus den noh übrig gebliebenen Blumen feines Brautkranzes 
flocht es das Todtenkränzchen und legte die Roſe, die Sepp ala 
Bräutigam am Hute getragen, in die wie zum Gebete zufammenge: 
falteten Todtenhändchen. „So gebt das lebte Freudenzeichen mit 
dir in’8 Grab,” flüfterte die Mutter, des Kindes bleiche Lippen und 
die gefchloffenen Weuglein küſſend, „das Leid allein darf zurüd: 
bleiben.” 

Als die einfamen Eltern von dem Meinen Grabe zurüdtamen, 
feßte fich die Mutter neben die Kifte, in der fie ine Habſeligkeiten 
bergebra ht und fing an, darin herumzukramen. „Was willſt du da 
machen, Regele?“ fragte Sepp. — „IH möchte nur bie Heinen 
Kleidchen zufammenlegen, zum Andenken, Joſeph.“ 

Am Montag Morgen ſagte Sepp: „Ich will heute bei Dir blei- 
ben, Regele ih mag doch nicht recht an die Arbeit gehen.” — 
„Rein, nein * antwortete dieſes, „geh du deinem Verdienfte nach, 
id möcht' auch lieber allein fein.” — „Dann komm' id Abends nach 
Haus,“ meinte Sepp. — „Wie du wilft, fagte Regele wehmüthig, 
aber jett geb’, Joſeph.“ Es reichte ihm die Hand und küßte ihn; 
Sepp ging. 

Als er am Abend heimkam, war die Hausthüre verfchloffen. 
Regele wird zu einer Nachbarin gegangen fein, dachte er und fand 
den Schlüffel in dem gewohnten Winkelchen binter der Schwelle, wo 
er früher für das Eine oder Andere in ſolchen Fällen verborgen wor: 
den war. Sobald Sep in der Stube ein Licht angezündet, bemerkte 
er, daß Regele's Kifte nicht mehr an ihrem Plate ftand. Auf dem 
Tiſche Tag ein Meines PB pier, das er haſtig auseinanderfaltete. Mit 
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mühfamer Hand ftanden folgende Worte daranf gefägrieben: „Lebe 
wohl, Joſeph, ich gebe wieber heim zu meiner alten guten Heerſchaft. 
Glaube mir, es ift befler fo. Ich habe dich Lieb achabt und Gott 
weiß es, ich werde Dich nie vergeflen können; aber wo der Segen 
unfhuldiger Kinder an den Eltern verloren geht,’ da könnten dieſe 
nur noch in Sünde beifammen bleiben, Befler iſt's auch, du ſuchſt 
michnicht; e8 würde nichts nüßen, — wenn du mich auch zwingen 
wollteft, wieder zu dir zu kommen. Noch einmal, lebe wohl, herz: 
lieber Joſehh.“ — 

Sepp ſtand lange Zeit unbeweglich in das Licht ſtarrend. Dann 
zog er feine Sonntagskleider an und wanderte, das Haus verſchlie⸗ 
Bend, in die Nacht hinaus, 

Erſt nach mehreren Tagen kam er wieder in’3 Dorf zurüd, und 
bald darauf hieß es, cr habe dem Schreiner Michele fein Heimweſen 
verfauft. Die Nachbarn wunderten fi und fragten; aber Sepp war 
wortfarg und fagte blos: ih will noch einmal auf die Wanderichaft. 

Sobald er das Geld für fein Häuschen empfangen, ift er, das 
alte Felleifen auf dem Rüden, aber nicht mehr das frohe Gewiſſen 
in der Bruft, das Thal hinabgewandert. Er wandert nad vielen 
Jahren noch Heute, vertommen und zerlumpt, öfters fechtend als ar: 
beitend, überall eine mwidermwillige Laſt der Zimmermannsherbergen, 
rubelos in der Welt under. — 


— — 


Die Freiämter Deputirien und General Maſſena. 


Die Freiämtler ſind von jeher geweſen, wofür ſie mit Recht 
heute noch gelten, nämlich ein ſpekulatives, kluges Völklein, das ſich 
in günſtigen Zeitumſtänden auf feinen Vortheil verſteht, in ſchlim— 
men aber den Schaden zu wenden weiß. Wie dieſes Völklein Heut: 
zutage aus Iccrem Strob blanke Dulaten prägt und feine unanfchn: 
lichen Bauernhäufer in wahre Paläfte ummandelt, ift weltbefannt — 
find ja die Wohlener Strohbänder und Schnürden eine theure und 
gefuchte Waare ſelbſt jenjeits der Meere. Weniger befannt tft, melde 
Bewandtniß es mit dem Schadenwenden und Salviren in ſchlimmen 
Zeiten hat. Ober wer weiß 3. B., wie ſich die Freiämtler im Kriege 
zwifchen den fatholifchen Orten unn Bern von 1712 durchhalfen ? — 
Damals Falkulirten bie Katholiſchen: die Freiämtler find, als unfere 
Glaubensgenoſſen, auch unfere natürlichen Vorpoften gegen das refor: 
arte Bernbiet; wir müffen uns daher ihrer Treue und Wachſam⸗ 
keit verfihern. Zu dieſem Zwecke fhidten fie eine anfehnliche De: 
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putatfchaft in's Freiamt, welche die Leute über ihre wichtige Auf: 
gabe aufflären und fie in Eid und Pflicht nehmen follte. Die Aus: 
gefchoflenen des Ländchens hörten die Botfchaft der gnäbigen Herren 
und Obern von Luzern mit geziemendem Ernfte an und zogen fi 
dann zurädl zu gemeinfamer Berathung. Nachdem fie das Yür und 
Segen geprüft und abgewogen, traten fie wieder vor die hohe Ge⸗ 
ſandtſchaft der fünf Orte und ihr Obmann erflärte im Namen Aller 
laut und feierlih: „Wenn die Berner hömmit, fo ſchüßit mir nit; 
wenn fie aber nit hömmit, jo wend mer Standare halte.” Die 
gnädigen Herren von Luzern hatten gut auf eine andere Antwort 
dringen ; die Freiämtler behaupteten, daß fie ihre® Landes Wohl und 
Weh richtig in's Auge gefaßt, und dabei blieb ed. — 

Die diplomatifche Klugheit, die dieſen Beſchluß diktirt, ijt keines⸗ 
wegs mit dem Geſchlechte von 1712 ausgeftorben, fondern bat fich 
unverfümmert auf Söhne und Enkel fortgeerbt. Das zeigte fich 
beinahe ein Jahrhundert fpäter im Jahre 1799. 

Damals fah es betrübt und bedenklich aus im Vaterlande und 
ed war wohl nöthig, daß der gemeine Dann oft mehr Klugheit zeigte, 
als Diejenigen, die ihn zu Regenten gefegt waren. Die eigentlichen 
Regenten indeflen waren bie Franzoſen ober ihre im Lande komman⸗ 
direnden Generale, und die einheimiſchen Herren, melde bloß dem 
Namen nad regierten, konnten felbft zufehen, daß fie nicht irgendwo 
am unrechten Orte ein mißbeliebiges Wörtlein ſprachen, oder am 
rechten einen .Büdling vergaßen. Schlimmer wurde es noch, ale 
der Franzos felbft nicht mehr alleiniger Regent blieb und vom Bo: 
denjee ber Oeſterreicher und Ruſſen beranrücdten, die an der Regier: 
ung des unglüdlihen Landes ebenfalls ihr Theil haben mollten. 
Die Franzofen mußten fi vor dem mächtigen Anpralle des Gegners 
zurüdziehen, und fo ftanden bald auf dem rechten Ufer bes Wallen: 
fee’3, die Linth, den Zürichfee, die Limmat und Mare herab die Oefter: 
reicher und Ruflen, die Söhne der großen Nation auf dem andern 
Ufer. In der Stadt Zürich eilten die Kofaden auf ihren flinfen 
Rößlein die fleile Münftertreppe auf und nieder und ftredten Kal: 
mülen ihre Lanzenipigen nad den Fenſtern empor, in der Meinung, 
man folle ihnen ein Stück Brod daran fteden, während die franzö⸗ 
ſiſchen Grenabiere auf der Höhe des Uetliberges fingend und fauber: 
welfhend um das Wachtfeuer faßen, an dem fie ein „requirirtes* 
Schaf brieten. 

Dem franzöfifhen Obergeneral Maſſena, der damals im Städt: 
hen Bremgarten fein Hauptquartier hatte, gefiel indefien das Schwei⸗ 
zerländchen viel zu gut, als daß er Willens geweſen wäre, daſſelbe 
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mit dem Tefterreicher und Ruſſen zu theilen; auch war er nicht ber 
Mann, der einen empfangenen Schlag lange unerwidert gelajlen hätte. 
Man konnte daher diesſeits des Uetliberges bald merken, daR es fich 
um die Vorbereitungen zu einer großen Entiheidungsfhlacht handle. 
Bon Genf und andern franzöftihen Grenzorten zogen auf allen 
Straßen zahlreide Hülfsfhaaren zu den an der untern Aare und 
zwifchen Neuß und Limmat liegenden jränfifchen Heere heran, frei: 
lich meiſtens blutjunge, bartlofe Leute, die noch nie Pulver gerochen 
und nun marjchirend auf den Straßen und den großen Dorfplägen 
einererzirt wurden; aber troß Unerfahrenheit und Jugend waren fie 
voller Zuverfiht, da Maflena, der Liebling der Siegesgöttin, wie 
Ei Bonaparte genannt, an der Spitze des Heeres ftand. Nach der 
itte des Scptembers ſah man aud) große Wagenzüge, mit Schiffen 
beladen, gegen das Freiamt zuführen, die an der Aare aufwärts bis 
an den Bieler⸗- und Neuenburgerſee zuſammengeſucht worden waren. 
Ueber dem ganzen Lande lagen Angit und bange Ermartung. 

Einer dieſer mit Schiffen beladenen Wagenzüge machte Halt 
in dem Eleinen Freiäntler Dorfe Bünzen, das etwa zwei Stunden 
von Bremgarten, dem damaligen franzöſiſchen Hauptquartiere, ent: 
jernt, an der Bünz liegt, einen ziemtidy großen Bade, der zur Re: 
genzeit oft mächtig anzufchwellen vernag. Die Pontons wurben ab: 
geladen, in den Bach gebracht und da an großen Pflöden feftgebun: 
den. Die Bünzener betradteten das Schauſpiel mit erfchrodcner 
Verwunderung. So lange die Bünz daB Thal berabfloß, hatte ihr 
Waſſer no nie ein Schifflein gejehen, außer etwa, es hätte ſich ein 
erfinderifcher Junge ein ſolches aus Dachſchindeln zum Spielzeuge 
erbaut; was follten nun plöglid die zahlreichen und großen Yahr- 
zeuge zn bedeuten haben? — Dieſe Frage beantwortete den geäng- 
ftigten Dorfbewohnern der alte Nachtwächter, der Holländer-Steffen, 
der mehr als zwanzig Jahre in bolläudifchen Dienften verlebt hatte 
und daher feinen Namen trug. „Bas das heißen fol,” fagte er 
ernft, mille tonnerre — dic Franzoſen wollen eine Schiffbrüde 
über die Bünz ſchlagen, weil ſie daherum eine Schlacht zu liefern 
nebenten. Parbleu — da bin ich fon mehr dabei geweien. Die 
Schiffbrücken fchlägt man zum Avancırın und Retiriren; aber drum 
herum geht’8 immer am biutigften her. Mille tonnerre, das muß 
ih am beften willen.“ 

Diefe Auskunft des alten Kriegsmannes verbreitete im Dörf⸗ 
hen Jammer und unfäglihe Beftürzung. Wußten doch die Alten, 
wenn auch nur von Hörenfagen, noch genug zu erzählen, wie es da: 
mals bergegangen, als die Ländier und Berner vor neunzig Jahren 
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drüben auf der Langelen ſich geſchlagen hatten. Die flüchtigen Ka— 
thotifchen Konten fih wicht über die angefhwollene Bünz retten 
und mußten ihren Rückweg durch das Dörfchen nchmen; aber Die 
welſchen Berner Dragoner folgten ihnen auf dem Fuße und bieben 
nieder, was fie mit den langen Ballafchen erreichen fonnten. Als 
einige der Flüchtigen, hinter Häufern verftedt, hervorſchoſſen, ftand 
in wenigen Angenbliden das halbe Dörfchen in Flammen, und als 
der Kampf vorbeigetobt war, lag neden den rauchenden Feuerſtätten 
mancher Bünzener in dem feften Schlafe, von dem Keiner wieder 
aufwacht. Barmberziger Himmel — wie follt’ e8 num erſt werden, 
wenn fi da Franzoſen und wilde Ruſſen herumſchlugen? — Der 
junge Kaplan fuchte zwar den Wehklagenden nad) Kräften Troft ein: 
zureden. Eine Schlacht werde hier fiherlich nicht geſchlagen, fondern 
da, wo fich die Feinde gegeuũherſtünden, alfo drüben im Limmat: 
thale, etiwa bei Zürich, oder vieleiht auch drunten an der Aare bei 
Windiſch, und die Schiffe würden fchon mwicher aus der Bünz ver: 
Ihwinden, wenn es an der Zeit fei. Aber der qute Mann Fam 
übel an mit feiner Weisheit. Was der Bücherwurm von folchen 
Dingen verftehen follte, brummte der Holländer-Steffen, in feinem 
militärifchen Ehrgefühl verfcht, und die heulenden Weiber ſekundir⸗ 
ten ibm nad Kräften. Der Kaplan babe gut reden, ſchrien fie, er 
müjje weder wegen Vieh noch Kind Kummer tragen und könne den Staub 
von den Füßen jchütteln, wenn es zum Fehlen gehe. — Die Män: 
ner waren gleichfalls diefer Meinung, und jelbft der alte Schulmei— 
fter, das berfümmliche Orakel des Dorfes, gab feine Anfiht dahin 
ab: die Langelen habe es in jih. Es fei nun ſchon zweimal auf 
derfelben geichlagen worden, und was ſich gezweiet, werde fich dritten 
müffen. — Gott möge fi der armen Unfchuldigen erbarmen! — 

Es ift immer ein großes Glück, wenn der Hirte von nuerſchrocke— 
ner Klugheit bleibt, wo der Wolf mit fchredenvoller Verwirrung in 
die Heerde fährt. Das konnten jett auch die Bünzener erfuhren, die 
einen Mugen und umſichtigen Gemeindevorfteher hatten. War dieſer 
der reichte Mann im Dorfe, fo war er auch der Geſcheidteſte, wie 
jih das von felber verftcht, und hieß nicht umfonft Peterli Wohl: 
vath. Er ließ daher noch am felben Abend die Bürgerverſammlung 
einberufen, um bie ernfte Lage des VBaterlandes in gemeinfame Be: 
vathung zu ziehen. Die bloße Einladung zu diefer Verjammlung, 
die der Holländer:Steffen Eraft feines Amtes im Dorfe herumtrug, 
war binreihend, in manchem befünmerten Herzen ein Richtlein des 
Troſtes aufzufteden. Es ging wie eine Ahnung durch die bangen 
Semüther, der würdige Ortsporfteher möchte einen Weg entdedt ha: 
ben, der aus der drohenden Noth zur Rettung führe, 
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Und diefe Ahnung follte auch nicht getäufcht werden, Peterli 
Wohlrath fprah zu den verfammelten Bürgern, zwiſchen die fi 
ängftlicde Weiber und Kinder bereingebrängt hatten, mit beweglichen 
Worten von der Gefahr, dic dem Dorfe drohe Mit allen Sad 
verftändigen fei er felbft der Meinung, daß eine große Schlacht be: 
vorftehe und diefelbe hier in Bünzen geſchlagen würde, wie leider bie 
in der Bünz befindlichen Schiffe zur Genüge bewieſen. In dieſem 
traurigen Falle fei nur zu gewiß zu erwarten, baß fein Stein des 
Dorfes auf dem andern bleiben werde. 

Diefe aus fo Mugem und offizielem Munde kommende Be: 
ftätigung der ſchon herrſchenden Befürchtungen konnte natürlich ib- 
ren Eindrud nit verfehlen; aber als wohlberechnender Redner 
machte PBeterli Wohlrath eine lange Faufe, um feine Worte in ihrer 

anzen Wirkung austönen zu laflen. Die Berfammlung ericholl von 
Sarımer und Wehllage, bis endlich eine Stimme rief: „Jeſus Maria, 
Herr Ammann, Ahr werbet doch das Unglüd nicht geſchehen Lafien.“ 

Der alfo Angerufene crhob langſam das Haupt und begann 
wieder in bedähtigem Tone: „Ja, das allerdings ift auch meine 
Meinung, wir dürfen das Unglüd nicht geſchehen laſſen; aber mie 
es verhindern, ift eine andere inhaltsfchwere Frage.“ — Der Reb: 
ner machte abermals cine Pauſe. Alle Köpfe Aredten ſich neugierig 
und erwartungdvoll empor und dur die ganze Verfammlung 
fummte es: „Ja — wie ift das zu machen!“ — „Ich glaube ein 
Mittel gefunden zu haben,” fuhr der würbige Norfteher nach einer 
Pauſe fort — „wir fhiden eine Deputatz an den Obergencral und 
erfuchen ihn, feine Schladt an einem andern Orte zu fchlagen. 
Das ift meine Meinung.“ — Die hoch emporgeredten Köpfe ſanlen 
wieber zurüd, um fi) gegenfeitig mit ftaunender Bewunderung an: 
zuſchauen. 

Ja, das war ed; — mil einem einzigen Worte war das Er⸗ 
rettungsmittel genannt, fo Mar und einfadh, und doc war’8 vorher 
Keinem eingefallen. Nah dem erften Schweigen der Vermunderung 
über die eigene Einfalt und ber Bewunderung der ortöporfteherifchen 
Weisheit machte fi) das dankbare Gefühl in einem lauten und all: 
gemeinen Beifallrufen Luft und nad wenigen Minuten waren der 

mmann und ber alte Schulmeifter mit der Ehre beauftragt, 
dem General Mafiena den nöthigen Staatsbeſuch zu machen. — 

In der erften Dämmerung des folgenden Morgens mar vor 
dem Haufe Peterli Wohlraths ſchon das ganze Dorf verfammelt, um 
den beiden Chrengefandten noch die letzten Glückwünſche mit auf 
den Weg zu geben, und dieſe ſchritten denn aud bald im vollen 
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Bewußtſein ihrer Würde und hohen Aufgabe auf der Straße nad 
Bremgarten hin. Der Ammann trug in einen Querſacke zwei fehr 
refpeftable Schinken, die bisher vor den Luchsaugen der Neguifition 
gerettet worden waren, über die Schulter, während der Schulntei- 
ter in einem faubern Wattjädlein cin Quantum der außerlefenften 
gebörrten Birnenjchnibe nachbündelte. Das waren wie man fich 
noch allzumohl aus den kaum vergangenen Landvogtszeiten erinnerte, 
fehr probate Mittel zur Erreihung hoher Staatözwede. Die mei: 
tern Mittel jedod zu dem diesmal beabfichtigten Ziele machten den 
beiden Männern mit jedem Schritte vorwärts größeres Kopfzerbre: 
hen, und kaum eine Biertelftunde außerhalb des Dorfes war der 
fonft ehrgeizige Ammann fchon halbwegs bereit, dem Schulmeiſter 
Die Ehre des Sprechers vor dem Übergeneral wit allen Yolgen ab: 
zutreten. Der Schulmeifter fträubte ſich mit der feiner Stellung 
angemefjenen Befcheidenheit dagegen, und die beiden Geſandten ver: 
meifeten immer lauter darüber bin und Her, bis fie durch raſche 
binter ihnen herkommende Schritte unterbrodden wurden. hr 
anfängliches Erſchrecken mar jedoch überflüffig gemeien. Es mar 
nur der Holländer-Stöffele, des Holänber:Steffen zwölf: bis vier: 
zehnjähriger Sprößling, der aus dem dämmernden Nebel beraußtrat. 
„Was thuft du ſchon da draußen?“ fragte der Schulmeifter, jeinen 
Dreiröhrenhut fejter andrüdend, den Knaben. 

„Nichts für ungut,” antwortete diefer mit einem hellen Auf: 
leuchten der Eugen braunen Augen, „ih möchte mit cud nad 
Bremgarten — ih möcht’ den Obergeneral einmal fehen.“ 

„Was, du Hudelbub?“ vief der erite Ehrengefandte ärgerlich, 
„pad dich auf der Stell’ wieder heim, wenn du nicht da von bie: 
fer Kirfchenfuppe zum Imbiß willit.” Dabei hob er auf eine eben 
nicht einladende Weife feinen Inotigen Marktiteden empor. Der 
Knabe wich raſch einige Schritte zurüd und befann fi einen Au: 
genblid. „Hört,“ fagte er dann unterwürfig, „laßt mich nur mit: 
geben, Herr Ammann; ih will Euch bis Bremgarten den ſchweren 
Sad tragen und dann fann ih ja etwa auf der Brüde warten, 
biß der General einmal vorbeireitet.“ 

Diefer allerdings annehmbare Antrag ftimmte den Stolz des 
Dorffürften fchon etwas gnädiger und der zweite Ehrengefandte kam 
diefer Gefühlsänderung raſch zu Hülfe. Derfelbe hatte nämlich als⸗ 
bald überlegt, daß ihn die Anweſenheit des Knaben von dem be: 
reit3 unbequemen Geſpräche über die Sprecherwürde befreien könnte, 
und er fagte deshalb: „Wer weiß, Herr Ammann, der Bube bat 
ein flinkes Maul und von ben Soldaten don allerlei welſche Bro⸗ 
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den aufgefhnappt ; vielleicht könnt' ev uns bei den Poſten ober fonft 
bienlih fein. Auf der Straße fann er ja immer mitgehen.” 

Der erfte Ehrengefandte fand gegen diefes Argument Feine 
ftihähaltige Einwendung. Nachdem er feinen Querſack von der Schul: 
ter genommen und denfelben dem Knaben aufgehalst Hatte, ſetzte fih 
der Zug wieder in Bewegung, voran mit bedächtigen Schritten und 
noch bedenflichern Gefichtern die beiden Männer, die Dreiröhrenhüte 
troß des Fühlen Herbſtmorgens oft von der Stirne nehmend; hinten: 
drein leichtfüßig der “Junge, der troß des ſchweren Querſackes nicht 
unterlaflen konnte, feinem frohen Muthe dann und wann Durch einen 
Geitenfprung Luft zu machen. 

Der Tag war kaum vollftändig angebrochen, al3 die wunder: 
liche Gefandtichaft aus dem Walde hervor gegen Bremgarten berab- 
309. Der Morgennebel lag noch feit auf den Krümmungen der 
Neuß zufammengegürtet, kaum von den erften Sonnenftrahlen über: 
goffen, oder fpielte in leichtern Wölklein um die Thürme und Spit: 
giebel des alten Klofterftädtchens; aber in den engen Straßen de’ 
felben rauſchte und toßte ſchon ein Leben, ald ob da nie an ein® 
Nachtruhe gedaht worden wäre. Weber die hölzerne Reußbrüde 
Iprengten zu und ab rothbuſchige Weiter, daß das alte Fugenwerk 
bis in den Grund des Waſſers hinab erbröhnte; weiterhin im ber 
Straße wimmelte bärenmütziges Fußvolk dur einander, und vor 
dem Gaſthofe zum Hirfchen gar, wo der Übergeneral wohnte, fummte 
es wie ein Bicnenfhwarm. Heranfprengende Reiter lichen ihre 
dampfenden Roſſe einfach auf der Straße ftehen und eilten, unbes 
fümmert um die Thiere, die fteinernen Stufen hinan, die zur 
Hauptthüre führten; ans dieſer Hingegen kamen ebenſo eilfertig au: 
dere bärtige Geſichter in prächtigen Uniformen, die fih auf das 
nächfte beſte Rößlein warfen und bavongaloppirten. Unfere Gefanb: 
ten, die fi mühſam bis hieher burchgearbeitet, ftanden mit ihren 

üten in der Hand angftvoll in dem Gewirre, jeden Augenblid in 

efahr, von einem Hufe getreten oder überritten zu werden, ohne 
zu wiſſen, an wen fie fich in dieſem welfchenden Haufen um Rath 
und Beiftand wenden follten. Kein Menſch mochte fie nur cines 
Blides würdigen, mit wie bangfragendem Geſichte fie auch an Die: 
jem ober Jenem emporfchauten. „Ahr merbet fehen,“ fagte ber 
Schulmeifter leiſe zu feinem Mitgefandten, „die Schlacht gebt ſchon 
dieſen Morgen an und wenn wir heimkommen, iſt Alles vorüber — 
dag Gott erbarni'.“ — „Das könnt' wohl fein,“ erwiderte ber 
Ammann, den Schweiß mit dem Rodärmel von der Stirne wifchend; 
„wenn wir nur bei'm General wären — die Red' wollt’ ih am 
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Ende felbft halten.” — „Ja, aber der Kerl da droben an der Thür 
läßt uns ficherlich nicht hinein,“ fenfzte ber Schulmeifter, „mir iſt's, 
ih ſeh' noch Blut an feinem langen Säbel.” — „Das mein’ ich 
auch,” gab der Ammann Fläglich zurück — „aber wie e8 immer geh’, 
Ihr feid mir vor der Gemeinde Zeuge, daß ich meine Pflicht gethan 
habe — Schulmeifter.“ 

In diefem Augenblid ließ Stöffele, der bisher ruhig Hinter 
den beiden Gefandten gejtanden, feinen Zwerchſack auf den Boden 
fallen und drängte fi mit einem lauten „Der Kapitäu, der Ka: 
pitän, der fo lange im Dorfe gemefen ift* — der Treppe zu. Die 
beiden Männer fchauten ihren bisher ganz vergefjenen Begleiter ver: 
wundert nad, der in flinfem Sprunge droben an der Thüre neben 
einem jungen, hochgewachſenen Offiziere ftand. Ihr Erftaunen wurde 
nicht vermindert, als fie fahen, wie Stöffele den Militär frifch an- 
redete und nad) wenigen Worten von dieſem lächelnd au dem grim⸗ 
mig ausfehenden Poften vorüber in's Haus geführt wurde. 

„Das ift ein Teufelsbub,“ brachte endlich der erfte Gefandte 
ſtoßweiſe hervor, „am Ende macht der die ganze Geſandtſchaft al: 
lein ab.” 

„Wenws nur Hilft,” meinte der Schulmeijter zaghaft, „mir 
wär's cinerlei.” 

Der Anımann, deflen Ehrgeiz fich bei dem Gedanken, fo ſchmäh⸗ 
ih um den Erfolg feiner Rathſchläge betrogen zu werden, mieber 
zu regen anfing, würde fih wahricheinlich mit der Demuth feines 
Kollegen nicht einverftanden erklärt haben; aber während er in rath: 
Lofer Verwirrung noh Hin und ber dachte, erfchien auch Stöffele 
in Begleit des Offiziers fhon wieder unter der Hausthüre. Mit 
leuchtenden Augen kam er dic Treppe herabgefprungen und rief fet: 
nen Begleitern zu: „Kommt, kommt ſchnell, der Obergeneral bat 
jebt einen Augenblid Zeit und will euch anhören.” Der unter ber 
Thüre ftehen gebliebene Dffiziere machte ebenfalls cine vafch heran: 
wintende Handbewegung. Der erite Gefandte faßte feinen werd 
fad in beide Hände, der zweite ftich einige unverftändliche Worte 
hervor, die wie ein Elagender Anlauf zu einem Gebete Fangen, und 
dann ging's wie im Traume die Stufen hinan, an dem wildaus⸗ 
fehenden Poften vorüber deu Gang entlang, bis der Offizier eine 
Thüre öffnete und feine Begleiter halb Hineinfchiebend mit tiefer 
Stimme fagte: „Der Obergeneral.“ 

Das Wort Hang wie ein dröhnender Glodenfhlag an die von 
innerer Aufregung und dem eben burchlebten Waffengetöfe betäubten 
Ohren; aber den Abgefandten wurde doch alsbald leichter zu Muthe, 
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als fie die Augen aufſchlugen und fi in einer von frühern Markt— 
und Kirchweihtagen ber wohlbefannten Stube befanden. Wie oft 
hatten fie in jener Ede mit fröhlichen Bekannten einen Schoppen 
getrunken oder waren in jüngere Jahren durch dieſe Thüre mit 
Ihälernden Mädchen nah der Tanzftube hinübergegangen! Freilich 
fah der Raum jet etwas verändert aus; ftatt der ſchönen Heiligen: 
bilder, dic ehemals an den Wänden hingen, waren da nun große 
Papiere feitgenagelt, auf denen fich allerlei ſchwarze oder buntbemalte 
Stride wunderlid genug durch einander freuzten, auf dem Tifche 
lagen ebenfalls große Papierhaufen, und auf dem Meinen Tiſche, der 
unter dem Spiegel ftand, blinften neben einigen Piftolen fogar Sä⸗ 
belllingen Bervor. Über gleihmohl war's den beiden Männern wie 
auf einen Schlag leichter um's Herz geworden, fie befanden fih auf 
wohlbefannten Boden, der feft unter ihren Füßen ftand. Und ber 
Obergeneral felbft — anderswo hätten ſie's Feinem Menſchen ge— 
glaubt, daß das der gefürchtete Maſſena wäre, bei deſſen bloßem 
Namen die trotzigſten Soldaten mit unwillkürlichem Reſpekte an die 
Mütze langten. Sie hatten ihn die letzte Zeit über wohl ſchon etwa 
geſehen; aber immer nur von einer Schaar hoher Offiziere oder den 
gefürchteten rothen Huſaren umgeben, deren wallende Roßhaarſchweife 
noch lange ſichtbar durch die Staubwolke flatterten, die ſich in ihrem 
wilden Begleite über die Straße dahinwälzte. Jetzt ſtand hinter 
dem papierbedeckten Tiſche ein mittelgroßer, dunkelhaariger Mann, 
ohne Bart noch Kopfbedeckung, in einen weiten Schlafrock gehüllt. 
Unſer Kaplan hat einen ſchönern, mußten Ammann und Schulmei⸗ 
ſter beim erſten Anblick denken. Als er auf die tiefen Bücklinge 
der Eingetretenen mit einem leichten Kopfnicken gegrüßt, warf er 
ſeine Augen nach Stöffele. Er griff nach einem Teller, auf dem 
die prächtigſten Aepfel und Birnen lagen, hob ein Stück in der 
rechten Hand empor und rief: „Nun, kleiner Schelm, kannſt du das 
fangen?“ Damit warf er eine Birne in hohem Bogen über den 
Tiſch herüber und richtig — Stöffele hatte ſie wie eine flinke Katze 
mit den Händen aufgefangen. Der General lachte, nahm eine an: 
dere Birne, that einen herzhaften Biß darein und nidte dem Jungen 
zu: „Sie find gut, probier'3 nur.” 

Diefe unerwartete Aufnahme Half dem Muthe der Abgeorbne: 
ten vollends auf die Füße und der Ammann machte dem Schulmel: 
fter bereit8 Durch einen mohlgemuthen Rippenſtoß bemerflidh, daß 
er aud) feine Nede wieder vollitändig im Neinen babe, als der Ge⸗ 
neral, eine zweite Birne ergreifend, ſagte: „Nun, ihr guten Leute, 
was wollt ihr von mir?“ 
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Tiefe Anfprache brachte den gefandtfchaftlichen Redner in ei- 
nige Verwirrung; fie paßte fo ganz und gar nicht zu dem Kunſt-⸗ 
werte, das er fih in Gedanken zufammengefeßt, und er nahte fich 
daher feinem Rebenmanne mit einem etwas höflichern Ellbogengruße 
als vorhin. Es war nur die dringende Bitte um das Zuflüſtern 
einiger pafjender Anfangsworte. Uber der Schulmeifter, dem der 
Ruth ebenfalls gewachien, und der ſich durch die Frage des Gene: 
rals in feinem Woncepte geftört fand, mißverſtand dieſe Bitte; er 
begann fich deshalb unter leifem Räufpern bie Hände zu reiben und 
bob alsdann felbften an: „Herr Oberfter und General, Herr Ober: 
general vielmehr — es handelt fih von wegen der vorhabenden 
Sechlacht und der Schiffbrud —“ 

Bei diefen gelungenen Anfange blieb die Rede plößlich fteden 
und der Redner ftolperte entfeßt über fein Schnitzſäcklein zurüd, 
das er in anfänglidem Eifer zwifchen die Füße geftellt hatte. Es 
war fi juft auch nicht zu wundern; und der Ammann und felbft 
der kecke Stöffele fahen erſchreckt nach dem Gencral hinüber. Denn 
faum hatte der Schulmeifter mit nachbrüdlicher Betonung das 
Wort „Schiffbrud” ausgeſprochen, als des Felbdherrn bisher fo freund: 
liches Geſicht wie eine vom Blitze durchfurchte, dunfle Wettermolfe 
aufleuchtete und er mit einem lauten Sacredieu einen weiten Sprung 
in die Stube that, 

„Was weißt du von einer Schiffbrüde,“ rief er, hart an den 
Schulmeiſter Yerantretend, „wo ſoll e8 eine foldde geben? wer bat 
dir davon gefagt — Mann?“ 

Aber der fo barfch Gefragte war nicht im Stande, eine Ant: 
wort zu geben; er deutete, einen Meinen Schritt nad) dem andern zit: 
rückweichend, nur mit den Finger auf feinen Amtsgenofien. 

„Nun?“ — fragte der General, fein Geſicht haftig dem Amt: 
mann zumenbend. 

Diefer mochte empfinden, daß der entfcheidende Augenblick ge- 
kommen mar; aber da ihm feine Rebe nun vollends verloren ge: 
gangen, erhob er ebenfalls die Hand und brachte, auf Stöffele deutend, 
mühfam die Worte hervor: „Der Vater des Jungen hat's gefagt — 
der weiß es am Beſten.“ Ueber da8 Geſicht des Feldherrn glitt 
wieder ein Lächeln, als er einen Augenblid dic erfchrodenen Män⸗ 
ner betradtet. Dann fehrte er fih zu Stöffele und fragte: „Nun, 
Kleiner, was Hat dein Vater gefagt — was weißt bu von einer 
Schiffbrüde?” 

Der Kleine erhob den fchwarzen? Krauskopf, dem Feldherrn 
friſch in's Geficht ſchauend. „Ya, feht, Herr General, die Sache ift 


316 


fo. Geftern haben Eure Soldaten mächtig große Schiffe zu uns 
nah Bünzen gebracht und fie dann in der Bünz feftgebunden; ba 
fagte mein Vater, Ihr wolltet da über den Bach eine Schiffbrüde 
ſchlagen und dabei dem Ruſſen eine Schladt liefern, wobei unfer 
gauzed Dorf verbrannt und zufammengefchoflen werde.“ 

„Und deshalb follen wir den gnädigen Herrn General im Na: 
men unferer Gemeinde um Gottes und der Heiligen Barnıherzigfeit 
willen bitten, die Schlacht an cincm andern Orte zu ſchlagen,“ fiel 
der erfte Geſandte mit kläglicher Stimme ein. 

Der General warf einen raſchen Blid auf die an der Wand 
bängende Karte und brach dann in eim fchallendes Gelächter aus; 
dabei fuhr er mit beiden Händen dem Knaben nach dem Kopfe und 
frabbelte mit den Fingern koſend in den krauſen Haaren herum. 
Aber plöglich hielt er wicher inne und fehlen einen Augenbtid in 
ernſtes Nachdenken verloren. 

„Was ift dein Vater, Kleiner?“ fragte er alsdann Stöffele in 
das Geſicht fchauend. 

„Er ift Nachtwächter daheim,“ ermiderte der Knabe. 

„So, fo; haft du noch mehr Geſchwiſter?“ 

„Noch ſechs, Herr General.” 

„Sieben alfo; aber wie viel Kühe habt ihr im Stalle?“ 

„Ob,“ fiel der erfte Geſandte, ber über der Heiterfeit des Feld: 
herrn fein Fahrwaſſer wiedergefunden Hatte, räufpernd ein, „das find 
die ärmiten "Leute in unſerm Dorfe ; fic haben nur zwei Ziegen und 
müflen wohl mandmal von der Gemeinde unterflüßt werden.“ 

„Wie viel Stüd Vieh bejist denn Ihr?“ fragte der General 
nad) dem Sprecher blidend. 

„Je nachdem,“ ermwiderte Peterli Wohlrath, indem er ſich ein 
wenig bob, „fünfzehn bis zwanzig — unterfchichlich “ 

& „Warum ift denn der Vater des Kleinen da fo arm? Taugt er 
nichts?“ 

Der zweite Geſandte hielt dieſe Gelegenheit paflend, fich in 
der Gunſt des Feldherrn wieder vehabilitiren zu können. Er fagte 
daher, mit einem Bücling beginnent: „Das juft nit, gnädiger 
Herr Obergeneral; er war über zwanzig Jahre Soldat in Holland, 
und die alten Soldaten find immer arıne Schluder.“ 

Der Feldherr wendete ſich mit einem ſcharfen Blinzeln feiner 
dunkeln Augen wieder dem Knaben zu. „So, Kleiner, * fagte er, 
ihm mit der Hand Über die braune Wange ftreichelnd, „bu bift ein 
Soldatentind -- hab' ih mir's doch gleich gedacht. Aber ſag', 
möchtet du nicht auch ein Soldat werben ?" 
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Stöffele fchüttelte mit den Kopfe. „Nein, Herr General, ich 
möchte ein Doktor werden.” 

„So, ein Doktor — und warım denn das?“ 

„3a, feht, Herr General,” erwiderte der Knabe, jeine braunen 
Augen auffchlagend, „al8 im Sommer fo viele verwitndete Soldaten 
die Straße nad Lenzburg hinabgeführt wurden und fie manchmal 
fo elend nad e.nen Doftor jchrien, da hab’ ich mir gedacht, das 
wär’ doch das Schönfte, ein Doftor zu fein, um den armen Peuten 
betfen zu können.“ 

Der General legte dic Hand an die Stimm und begann in 
langen Schritten die Stube auf und nieder zu gehen. Tlößlich blieb 
er vor den erwartungsvollen Abgeordneten ftehen und ſagte mit ern: 
item Gefihte: „Was euer Anliegen betrifft, da ift ſchwer zu helfen. 
Allerdings find die Vorbereitungen mitten in euerm Dorfe zu eis 
ner Schiffsrüde getroffen, um daſelbſt eine Schlacht zu ſchlagen. 
Am Beiten, ihr zieht fogleich mit Weib und Kind weg; ift die Schlacht 
vorbei und das Dorf zufammengeihoflen, fo könnt ihr dann ein 
nenes aufbauen.” 

Diefe mit eisfaltem Ernſt geſprochenen Worte fielen wie ein 
Donnerfchlag auf die bereits erftarfenden Hoffunngen der Abgeord- 
reten. Der Schulmeifter ftieß einen tiefen Seufzer aus, während 
der Ammann fih mechaniſch niederbidte, um feinen Zwerchſack zu 
öffnen. Der General, der die Abficht diefer Bewegung errath.n 
mochte, machte eine abwehrende Handbewegung und fuhr nad einem 
dumpfen Schwe:gen wieder fort: „Ihr dauert mich, aber meine Pflicht 
ift ftreng. Es gäbe vielleicht ein einziges Hülfsmittel. Eure Ge: 
meinde bezahlt mir ZUM Kronen an die Koften, die ich bereits zur 
Herſchaffung der Schiffe nah Bünzen gehabt; aber mohlverftanden, 
ireimillig und nicht als Kontribution. Dann will ich fehen, wie 
ich's vor der Wegierung verantiworte und ein anderes Schlachtfeld 
auffuhen. Bis heute Abend muß ich jedoch Gelb oder qute Shit: 
ten in Händen haben.“ Ä 

Die Abgeordneten hatten diefen Vorſchlag mit athemloſer Angſt 
angehört. Mit demfelben war ihnen die fehmwerfte Lage vom Herzen 
genommen; aber Beterli Wohlrath begriff fogleih, daß «3 fi nun 
darum Handle, die minderſchwere noch möglichft zu erleichtern. Sei⸗ 
nen Zwerchſack wagte er nicht mehr aufzuheben, dagegen fing er mit 
etwad Mägnliher Stimme an: „Dreitaufend Kronen für eine arnıc 
Gemeinde —“ 

Der General zog eine große goldene Uhr hervor und ließ ſie 
durch einen Fingerdruck anfhlagen. „Es iſt jetzt 9 Uhr,“ ſagte er 
fireng. „Bis Abends 6 Uhr habt ihr Zeit. Nachher iſt's zu ſpät.“ 
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Er zog an einer Klingel und fogleich trat ein Offizier herein. 
„Zwei Grenadiere begleiteten diefe Leute nah Bünzen, um bald 
möglihft Rapport zu erftatten.“ Der Offizier öffnete die Thüre, 
und Die Geſandten fanden wieder ebenfo raſch draußen auf der 
Straße, als fie hereingetreten waren. Stöffele kam erft einige Au: 
genblide bintendrein gejprungen. „Seht, das Hat mir ber brave 
Seneral für meinen Vater gegeben,“ rief er, jeinen Begleitern bie 
nur leife geöffnete Hand entgegenftredend, zwiſchen deren Heinen 
Fingern ein glänzendes Goldſtück bervorblinfte. Alsbald traten zwei 
Grenadiere heran, und marſch ging’® über die Brüde hinaus bie 
Straße nah Bünzen zu. — 

Die daheimgebliebenen Bünzener, die den Vormittag in banger 
Erwartung durdlebt Hatten, faßen noch nicht beim Mittagefien, als 
der Holländer:Steffen den fofortigen YJufammentritt ber Gemeinde 
dur einen Hornruf im Dorfe herum verfünbigte, wie dies in brin- 
genditen Wällen bisweilen zu gefchehen pflegte. Die Männer Tiefen 
Ipornftreich8 dem Gemeindehaufe zu, und noch war in mandem Topfe 
nicht fertig gefocht, als fie den bangen rauen bie Nachricht heim: 
braten: „Gottlob, nun wird bier nicht gefchlagen — wir haben 
uns um 3000 Kronen von dem Unglüde losgefauft. Ja, der Be: 
terli Wohlrath ift doch ein Mann — wenn wir ben nit hätten!“ — 

Waren die Bünzener prompt, jo war's General Maſſena nicht 
minder. Kaum hatte fih die Sınne auf den Wald geneigt, zog 
von einer NHufarenabtheilung begleitet ein langer Wagenzug in’s 
Dorf. Die Schiffe wurden wieder aus der Bünz gehoben, aufge: 
laden, und fort ging ed auf der Straße nah Bremgarten. 

Die Dorfbewohner fehickten ſich zu einem ruhigern Schlafe an, 
als die vergangene Nacht; aber no lagen fie in tiefen Träumen 
als fie von einem tofenden Donner aufgeichredt wurden, der über 
den Bremgartner Berg herüberſcholl. Er dauerte in ununterbro: 
chener Heftigleit den ganzen Morgen fort, und am Nachmittage hieß 
e8, die Franzofen hätten in der Nacht drüben bei Dietikon eine 
Schiffbrücke über bie Limmat gefhlagen und die Ruſſen dort und 
bet Zürich angegriffen. Das ganze Dorf war freudig und bemun- 
dernd einverftanden, ala Peterli Wohlrath mit nachdenklichem Ge: 
fichte fagte: „Was der Maffena für ein Mann ift! handkehrum ver: 
legt er die Schladt von der Bünz mehr als vier Stunden weit 
über den Berg weg an die Limmat hinüber. Aber wer ift fchuld 
daran?“ 

Nachdem dieſe Schlacht den ganzen Tag gedauert und noch 
am folgenden Morgen ferner Kanonendonner über den Berg ber 
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grollte, fam gegen Abend der Bericht, die Ruſſen feien total aufs 
Haupt geſchlagen, die Franzoſen verfolgen fie auf der Straße nad 
Egliſau und Schaffgaufen Hin und der General babe fein Quartier 
bereitö wieder in Zürich aufgelchlagen. 

Lest bintendrein, da alle Gefahr vorüber war, ftellten ſich 
allmälig mehrere Bürger auf die Seite des Kaplans, der fortwäh: 
rend behauptete: Maflena habe nic daran gedacht, weder über die 
Bünz eine Schiffbrüde zu bauen, noch Hier eine Schlacht zu fchla= 
gen, aus dem einfachen Grunde, weil bier Feine Feinde geweſen 
wären, jondern blo8 drüben an der Limmat. Die Schiffe feien auch 
nur in bie Bünz gebracht worden, damit fie nach dem langen Land: 
transport wieder waſſerdicht und für den Gebrauch tauglich werben. 
Diefe Anfiht gemann fogar die Oberhand, ald man vernahm, daß 
ſchon mehrere Tage vor dem Bünzener Schreden der ganzen Neuß 
entlang, von Dietwyl bis nah Mellingen hinunter ſolche Schiffs⸗ 
transporte angelangt und in's Waſſer geſtoßen, aber faſt zu glei: 
cher Zeit wie in Bünzen wieder abgeholt worden waren. 

Das Alles jedoh foht am wenigſten den Holländer-Steffen 
an, obwohl ihm auch mancher Seitenhieb über feine militärische 
Prophezeihung zugemünzt wurde. Wenige Tage nad der Schladht 
war er mit Stöffele vor das Statthalteramt nah Bremgarten zi: 
tirt und ihm dort unter einem mit Freudenthränen und ſattſamen 
ınille tonnerres gewürzten Erftaunen taufend blanfe Kronen cinge: 
händigt worden, „als ein Gefchent des Obergenerald Maffena.” Eine 
weitere Eröffnung ging bahin, von demſelben General feien bem 
befannten und geichägten Doktor Weißenbach in Bremgarten zwei: 
taufend Kronen übergeben worden, der fich dagegen verpflichtet und 
verfprodden, für Stöffele'8 Heranbildung zum Arzte zu forgen. Was 
der Toltor nun vor der Hand beabjichtige, das könnten Bater und 
Söhnden bei ihm felbft in Erfahrung bringen. 

Das gefhah denn auch. Stöffele zog gleich am folgenden Tage 
nach Bremgarten um dort zunächſt die Lateinfchule zu beſuchen. — 

Der zum tüchtigen Urzte ausgebildete junge Mann fand ſpä⸗ 
ter im ruffiihen und fächfifchen Feldzuge noch übervolle Gelegenheit, 
dem Wunſche nachzuleben, der einſt die Scele des Knaben beim 
Anblide um Hülfe flehender Berwundeter erfüllt und erfchättert hatte, 
da er nad) kaum beendigten Studien als Feldarzt bei den ſchweize⸗ 
riſch-franzöſiſchen Auriliartruppen eingetreten war. Nach der Auf: 
löjung oder Ummandlung diefer Truppen beim Sturze Napoleons 
in bourbonifche Regimenter begab er fi auf Reifen, pflegte aber, 
nah mehr als zwanzigjähriger Abweſenheit in die Heimat zurück⸗ 
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gekehrt, die Hier mitgetheilte Begebenheit feiner Jugendgeſchichte vor 
den reichen Erfahrungen feiner Männerjahre am liebften zu erzählen. 
Dem General Maſſena hat er ein danfbares Andenken fortbewahrt, 
doch Ichloß er gewöhnlich: „Ja, der veritand das Geldmachen, gab 
ich aber dabei felten fo feine Mühe, wie bei den Bünzener Ehren: 
gefandten ; davon könnte noch Mancher erzählen im Schmeizerlande 
und anderwärts.“ 


Konrad "Meyer. 


Konrad Meyer wurde den 3. Sept. 1824 in dem zürdje 
rifhen Dorfe Winkel bei Bülach geboren. Er befuchte 1836 —1839 
die Sefundarfchule, Irat dann als Kanzlift des Statthalters feines 
Bezirkes in's Beamtenlchen, war 1851—1859 Gemeindspräfident 
und Gemeindfchreiber feiner Heimatgemeinde, fungirte 1859 —1862 
als Bezirfsrihter und fiedelte im Frühjahr 1862 nah Zürich über, 
wo ihm die Hauptagentur der ſchweizeriſchen Mobiliar:Berfiherungs: 
gefelfchaft übertragen wurde. In feiner poetifchen Thätigkeit wurde 
er namentlih durh Salomon Tobler angeregt und durd feinen 
Freund Rob. Weber geförbert. 

Gedi in ſchweizeriſche Mundart. Zürich, bei Schultheß 1844. 
Neue Ausgabe, — — isch d culthes 184 

Geiſtliche Lieder. Zum Beſten des Waiſenhanſes in Zürich. 
1847. bei Sal. Höhr. 

Xubellieder. Züri, 1845, Meyer u. Zeller. 

ie Jungfrau von Orleans. Romantiſches Heldenlied. 

3irid, bei ©. Höhe, 181. Gn ae 

Lieber ber Armutb. Zürich, bei S. Höhr 1656. 

Zerftreute Gedichte. Volkswirthſchaftliche Schriften. 

Konrad Meyer ift einer unferer liebenswürdigſten und begab: 
teften Dichter. Er bat zwar einen langen Bildungsgang durchge: 
madt; im Oegentheil, Alles was er geworden, verdankt er dem 
Selbftftubium und der mit Enthufiasmus betriebenen Lektüre großer 
Meifter. Seine tiefpoetifhe Natur, von Hans aus mit einem reli- 
aiöfen Gefühl von feltener Reinheit und Tiefe verfchmwiftert, Hatte 
in früheren Sahren eine faft fomnambule Feinheit und Zartheit der 
Intuition wie der Perception; man fühlt dies noch feinen lebhaften 
Schilderungen der Vifionen in der „Jungfrau” an, während bie: 
fer Zuftand in einzelnen feiner „geiftlihden Lieder“ beinahe als 
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etwas Krankhaftes durchſchimmert. Zeigte Meyer ſchon in den ale: 
mannifchen Gedichten ein liebliche8 Talent, fo hat ex in den „geift- 
lichen Liedern“, den „Jubelliedern“ und namentlih in den 
„LXiedern der Armut“ die tiefften Herzenslaute eines ächt 
frommen Gemüthes in einer vollendeten Form wiedergegeben, fo 
dag diefe Erzeugnifie zu dem Beften gehören, was die nenere reli- 
giöfe Lyrik gefchaffen. Nirgends gereimte Dogmatit, überall der 
ächte, urſprüngliche Geiſt des ChriftentHums mit feinem milden und 
zugleih wahren Troſte, überall ein freundliches Auge für die ſchöne 
Sottesnatur, Überall ein Herz für das Unglüd und für die Armut, 
Es ift nit zu viel gejagt, wenn man behauptet, daß die guten 
Kieder"Konrad Meyer's 3. B. das überaus ſchöne „Er Hilft aud 
dir“, „Landmann's Abendlied“, „Das Soldland*, das 
herrlihe „Lroft der Armuth“ u. A. in ihrer einfachen, ſchlichten 
und berzinnigen Weife an die Eoftbarften Perlen im Schatze der 
Kirchenlieder aller Zeiten erinnern, Auch in feinen „ ubelliebern“, 
in denen das Berhältnig zu Natur und Welt mehr Kervortritt, hat 
unfer Dichter an der Duelle der ächten Poeſie geichöpft. 

Wir haben ſchon auf die Wahlverwandtichaft zwilchen Meyer's 
Natur und dem. Gegenitand feine? romantifchen Heldenliebes „Die 
Jungfrau von Orleans“ bingedeutet. Jedenfalls ift e8 das 
befte religöfe Epos, das von einem Schweizer gefchrieben wurde. 
Meyer Hat feinen ſchönen Stoff nicht nur mit großer Vorliebe, fon: 
dern auch mit Geſchick in der Kompofition behandelt; wenn er häu- 
fig allegorifhe Figuren und Viſionen einführt, fo thut er dieſes in 
der Art jener alten Meifter, welche keine leere, hohltönende Geftalten 
aufftellen, ſondern in diefem alle immer ächte Perfonifilationen 
geben, die noch cin wirkliches poetifches Leben in fich tragen. Dice 
Sprache dieſes Heldenliedes ift oft von überraſchender Zartheit und von 
großem Wohllaut; die Hauptſache, aber ift, daß unjer Dichter dic 
weit verbreitete Auffaffung der , Jungfrau“ als eined® „ſchwärmeriſch 
begeifterten Mädchens, welches mit flatternder Fahne, feuerfpeien- 
dem Auge und mallenden Loden für Gott und Baterland blind- 
lings und tolfühn in den Feind hineinfprengt und Alles vor 
ſich niedermacht“, aufgegeben und ihr Bild durch die geichichtlich: 
Wahrheit von falſchem VPathos und widernatürlichen Verwidlungen 
geretnigt hat. Das einfache Bauernmäddhen von Dom Remy 
ift allerdings nicht jene Jungfrau von Orleans, welche im Momente, 
wo es gilt, das Vaterland zu retten, über Männerliche jentimentalifirt, 
dabei das unweibliche Gelübde ablegt, feinem Feinde das Leben 
zu fchenten, welche dann mit einem ſchönen Ritter girrt, mit einem 
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ſchwarzen Geſpenſt ſich Kerumtreibt, namentlich aber, weldhe zentner: 
ſchwere Ketten zcerreißt. Das Große, zugleich Beſchämende und Er: 
mutbigende, welcheszin dem Wefen des Mädchens von Orleans licat, 
ift gerade das, daß fie Menſch war, wie wir, daß jie deßhalb fo 
wenig als wir Ketten wie Spinngeweße zu zerreißen vermochte, aber 
daß fie al8 Menſch eben ganz unendlich gut und rein war, was 
und berechtigt, fie für eine der qroßartigften Erfcheinungen im gan: 
zen Gebiete der Weltgeſchichte zu halten.“! In diefem Sinne hat 
Meyer jeinen Gegenftand erfaßt uud behandelt und es ift nicht zu 
läugnen, daß er, der felber einft auf ſtiller Flur die Schafe gehütet, 
dad ew'ge echt der frommen Schäierin kräftig gewahrt und „ein 
Troubadour vol Glaub’ und ſüßen Dranges“ es in feinem Gedicht 
auch poetiſch zurüderobert hat. — 


— er, ann n 


Aus den „Geiſtlichen Liedern“. 


— 





Algütiger! du bin mir lich! 


Algütiger! du mir lieb! 

Das darf ich fröhlich ſagen, 
Und dich zu Haben, gieb, o gieb 
Mir Muth in alten Tagen. 


Zieh’ ih hinaus in bie Ratur, 

Weht mir dein Geift entgegen: 
Zieh’ ich hinaus in Wald und Flur: 
Du bift auf alten Megen. 


Seh’ ih nur jo ein Röslein da, 
Muß Thränen ich vergießen: 

Der Herr iſt nah dev Herr ift naß, 
IH muß ihn freundlich grüßen. 


— — — 


) Oeffentlicher Vortrag von Dr. Hans Locher „über den Schlaf und 
die Träume, das Nachtwandeln und die Viſionen“, gehalten im Jitrich, den 
16. Dez. 1802, 
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Und wenn ih auf bem Hügel bin, 
Die Hände flumm gefaltet. 

So zieht e3 mich zum Geiſte Hin, 
Der über Alles waltet. 


-“ mnmr, 


Erhebung. 





Gottes Kinder wir! Gottes Kinder wir! 
Er bat Gnade uns gegeben, 

Und ein ewig felig Leben, 

O, wie dank’ ich bir! o, wie dank' ich dir! 


Herz. jei unverzagt! Herz, ſei unverzagt! 
Wenn fie dich auch fliehen, haſſen, 

Sollſt bu doch von Gott nicht Taffeı. 
Gutes frifch gemagt! Gutes friſch gemagt' 


Xebe du dem Herrn! lebe bu ben Herrn! 
Denen, die ihn Pinblich Tieben, 
Iſt er niemals außdgeblieben, 
Iſt er ja nicht fern, ift er ja nicht fern. 


Nach dem ftilen Land, nad dem ftillen Land 
Roden mich ber Sehnſucht Saiten, 

Walle, walle! dich wird leiten 

Gottes Vaterhand, Gottes Vaterband. . 


Nach der Emigkeit, nad) der Emigkeit, 
Nach der Heimat aller Weijen, 

Die den Herrn und Heiland preilen, 
Sei du ftet3 bereit, fei bu ſtets bereit. 


O mein holder Stern! o mein Holber Stern! 
Yeuchte, leuchte. geb’ nicht unter; 

Denn ich folge frifh und munter, 

Ja, ih komme ger, ja, ich komme gern! 


— 
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Wir find in Gottes Garten. 


Wir find in Wortes arten 
Die Blumen aller Arteı, 

Die Blumen blau und roih: 
Wir glänzen und wir prangen, 
Wir duften und umſangen 

So bald den falten Tod. 


Wir blühen und verwelfen:! 
Wie Rofen und wie Nelken, 
Und wifjen nichts von Leid; 
Wir wollen uns erfühnen, 
Und liegen fchon im Grünen, 
Dort bei ber Trauern eid'. 


Wir hoffen und wir ahnen, 
Und wie die Tulipanen 
Zieht und der Gärtner aus, 
Und legt uns in die Vaſe, 
Da iſt's uns wohl und bafe, 
Im ftillen Todtenhaus. 


Wir find in Gottes Garten 
Die Röslein, und erwarten 
Die liebe Frühlingstzeit, 

Wo wir von Neuem blühen, 
Und dann zum Vater ziehen, 
Zur fleten Seligfeit. 


mr nn Br EIN, 


Der Herr ift meine Freude. 


Der Herr iſt meine Kreide, 
Mein Troft das ganze Jahr, 
Und was ich and) erleide, 
Iſt heilfam immerdar ; 
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Und was mir auch begegnet — 
Es it der Herr, der fegnet 
Mich wieder wunderbar. 


Der Herr iſt mein Begleiter 
Durch dieſes Pilgerthal; 
Ich walle froh und heiter, 
Still betend tauſendmal: 
Ich walle mit Verlangen, 
Den Heiland zu umfangen 
Beim heil'gerr Abendmahl. 


Der Herr ilt mein Berather 
Bei jeder guten That. 

Ad, wie ber liebe Vater 

So mild und freundlich naht! 
Wir find, wir find fein eigen‘! 
Ich will mich vor ihm neigen, 
Wir find die Himmeldfaat. 


Der Herr iſt meine Freude, 
Mein Zröfter und mein Stab, 
Er wiſcht im Flammenkleide 
Mir alle Thränen ab. 

Dann tönen ans Die Lieber, 
Und 1terbend leg’ ich nieder 
Die Harfe in das Grab. 


— el —8 


Aus den „Zubelliedern“, 


— 


Abend. 


Abendgloden, Veiperflang 
Durch die Thäler Lobgeſang: 
Schlaft im Frieden, gute Nacht ' 
Gottes Sternlein find ermadıt. 


326 


Und der Bogel fliegt zur Rub, 
Blumlein driidt die Augen zu; 
Und ein Pilger, ſchwach und müd, 
Singt fein letztes Abendlied. 


Abendglocken, Veſperklang! 
Lanſchen könnt' ih Stunden lang: 
Hört es auf im ftillen Urt, 

Yäutet es im Herzen fort 


men on Lem 


Aachtlied. 


Mer ſchleicht das Thal entlang, der dich nicht heilig nennt 
O Hille Nacht. mit deinem Trauerſchleier. 

Empfange mich zur ernften Abendfeier ! 

Mein Licht iſt Gott, mein Betbuch it das Fir mament. 


Mein Betbucd liegt am Simmel offen, hell und Klar, 
An golden Zügen Troſt für alle Weſen 

‘a! drinnen haben unfre Väter jchon geleien, 

O ſchönſies Betbuch auf dem Ewigkeitsaltar! 


Hier ſpielt der Bronnen laut uud drüben tost das Wuhr 
In dumpfem Bar das Lieb der Geiſterſtunde: 
Der volle Wond beihant des Thales Runde, 
Und küßt die Quell’ und wiegt die Blumen auf der Flur⸗ 


Kein Vogel fingt — dem gebt.der Menſch zur Ruh‘, 
Verſtummt die Schöpfung, eilt in's Neſt die Taube, 
Die Schwalb' in's Haus, der Stieglitz in die Yaube, 
Drüdt aud) die Tulpe ſittſam ihre Aeuglein au. 


Segrükt! o Nacht, mit deinem Strablenbiadem 
Mit deiner Stille, deinen heil’gen Brangen ; 
&egrüßt! wie würbig warft du zu empfangen 
Den Mittler einft, ben Kottesfohn in Bethlehem. 


————— . 
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Mädchens Abfchied. 


D väterli Haus! - 
Muß ziehen Hinans, 
Des Bräntigams Hütte zu fuchen. 
DO Buchen, 
Wo froh ich al3 Mägdlein gejpielt, 
Wo jung ich getanzt und mein Müthchen gefühlt, 
D Hügel und Matten, 
Muß folgen bem Gatten ! 


Fait kann ich nicht fort 
Soll faffen den Ort, 

Wo ſchankelnd die Wiege geſtanden. 

Hinſchwanden 
Die Tage der Jugend im Flug, 
Wo fromm ich geſungen am Rädchen und Pilug, 

Geheuet, geſchnitten, 
Zur Schule geſchritten. — 


Ad Vater, ich geh, 
. Yieb’. Mutter, ade! 
ie, nie fol die Zukunft ung fcheiden, 
In Freuden 
Und Leiden beſchirme uns, Gott! 
Behüle uns gnädig vor Trübſal und Noth, 
Beſchütz' und erhalte 
Die Heimat, die alte! 


An Gott. 


Ja Dir, ja Dir jei jubelnd mein Lied geweiht, 


Dir, Vater unfer, Heiligſter, Ewiger! 
Nur Du, nur Du, o Herr des Hinimels, 
Mächtiger König der Welt, diſt würdig 


Des hohen Lob's und Preifes der Sterbliden. 


O Heilig, heilig, heilig, Allwaltender! 
Zu Dir erheb' ich mid) in heißer, 


Heißer Verehrung und kindlich glaubend. 
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Zu Dir, zu Dir, Herr, bet’ ih aus Herzensgrund. 
Du bit mein Hort, o Weltenvegierender ! 
Nur Dur, nur Die! fein Menſch anf Erden 
Wage, zı nennen fi majellätifch. 


Nur Du, nur Du bift groß und allmädhkig! Auf! 
Belennt ihn jauchzend, Himmel und Erde! Auf! 
Erbaben, groß und herrlich bit Du, 
Gott der Yebenbigen und ber Tobten. 


Allwiſſender, Allweifer, Inendlicher! 
O Geber alled Guten, Herr Zebaoth '! 
O fieh! ih na’ mit goldner Harfe, 
Brennenden Herzens, verehrend, Tiebenb, 


Lobpreiſend Dich mit himmelanraufchenden 
Geſängen; töne miachtooll, mein Saitenjpiel! 
Nur Du, Herr, bıft des Ruhmes mwilrbig, 

MWürdig des fchallenben Yobes aller - 


Erſchaff'nen, Du bift einzig der Söttliche, 
Der Hohe! Preis und Shre, Anbetung Dir ! 
Nur Du biſt Gott, nur Dir bift König. 
König der Könige, Vater Aller. 





Ausflug. 


Hinaus' hinaus! Schon lacht die Wlorgenhelle, 
Schon fpannt der Tag bie Sonnenroffe ein, 
Läßt Betzeit läuten in der Dorflapelle, 

Und wedt zum Sang bie Luftigen im Hain. 
Hinaus! hinaus! Hold bietet dir die Quelle 
Ein Gläschen Himmelstvopfen, klar und rein, 
O Morgenftund’, wie kann in deinen Arnıen 
Tas Menfchenkind gefunden und erwarmen! 





329 


Geſang! Sefang! Muſik auf allen Zweigen. 

Fin Sängerfeit, von Gott dem Herrn geführt; 
Das ift der Sphärenflung, der Schöpfung Reigen, 
Wenn Alles jubelt, Alle muſizirt. 

D Seele, auf! wer möchte ruhen, jchmweigen ? 

Hat dich der Amſel Loblied nicht gerührt? 

Ein jeder Baum bat feine Minneſänger, 

O Seele, auf! was willſt du feiern länger? 


Vereinige bein Lieb mit dieſen Weiſen, 

Ya, folge, Herz. der frommen Lerche mır. 
Das fhönfte Singen ift, den Herrn zu preifen, 
Denn ihın allein ift Hügel, Wald und Flur; 
Dein ihm allein, bem Guten und Allweifen, 
Sebührt das Halleluja der Natur, 

Das Hohelied der Herrlichkeit und Ehre, 

Das Dreimalheilig aller Engelchöre. 


D Poeſie! von Himmelreih gefommen, 

Des PBaradiefes Schlüffel in der Hand, 

Sei ung zum Frühlingsfeſte Hoch willkommen! 

Ruf auf zum Tanz, zum Reigen Stadt und Land. 
Spring auf, fpring auf, du Menſchenbruſt, beklommen, 
Ihr Sänger fpielt! die Harjen von der Wand! 

O Poeſie! wie füß! o Jauchzen, Singen! 

Im Liebe will ich auf zu Gott mich ſchwingen! 


Allmächtiger, wie ſchön iſt deine Erbe! 

Mit jedem Schritte muß ich danken bir! 
Died Beildyen ba heilt jegliche Beſchwerde., 
Bor Freude büpft das Herz im Leibe mir. 
Wer iſt denn Schäfer diefer Blumenheerbe ? 
Der gute Vater broben! Dort und bier 
Weiß er, was er gefchafien, zu erhalten; 

D Mirfen groß, o weiſes, weiſes Walten! 


Die Slodenblume fefjelt mich vor Allen, 
Zur Kirche ladet fie das jromme Herz 
Wie ſchön ift ed, wenn rings ım Thal erfchallen 
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Die Zonntagsgloden, gläubig alterwärts 

Die Gotteskinder in die Tempel wallen. 

Zwar wohnt Gott nicht im Hans von Stein und Erz 
Dod zur Anbetung und zum Preifen, Loben, 

Sat es der fromme Chriſtenſinn erhoben. 


O Tulipane in dem Steruenfranze 

Du Erde! blühend, voll von Kottes Hauch: 

Ja wohl' doch Inegt gen Himmel jede Pflanze, 
Wen Himmel jtreb' das Rind der Scholle audy: 
Und fonnt die Kunſt ſich nicht im Hohen lanze 
Der Ghrijtusliebe, ift fie Tunft und Rauch. 

Wen Himmel wogt die riitliche Gemeine, 

Wen Himmel auch die Kunſt, in's Göttlichreine. 


Ich gehe weiter durch bie Blüthenhalle, 
Schon iſt die gelbe Kettendlum' verborrt, 
Schön fteht jie da mit ihrem weißen Valle — 
Ich blaſe drein, mie jtieben fort und fort 

Die leichten Flocken; dieſe Sterne alle 
Verſäen fi) im weiten Kreiſe dort, 

Um einft in taufend neuen Eremplaren 

Des Frühlings Wunberfraft zu offenbaren, 


So werden einil die Sonnen auch zerſahren. 
Und die Planeten rauchend untergehen! 

Die Sterne, die des Himmels Feſtſchmuck waren, 
Sie werben ſich wie Blüthenjtaub verfäen ; 

Bon jedem, jedem zieh'n dann Geiſterſchaaren 
Zur Swigfeit, zum ſüßen Wieberfehen. - 

O neuer Früuhling dann für alle Seelen‘ 

Wer kann, o Schöpfer, deine Macht erzählen ? 


Da BE BEP Zn Zr VE Ze ze 


Klopſtoks Benkmat in Quedlinburg. 


Da iſt's mir wohl, au dieſem heil'gen Trie; 


O Queblinbing, empfange meinen Dauf! 
Du haft verfianden deines Sängers Worte, 
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— — — — —— 


Ter wie ein Seraph zu den Todten ſank. 
Willkommen mir, du ſchönſte Dichterpforte! 
Da ſitz ich ſinnend Hin auf dieſe Bank. 


— ————————————— — ——— — — — 


Am Pindus bin ich auf und ab gegangen, 
Hab’ aufgewiühlt fo manches Nömergrab; 

Wo Taflo litt, wo Dante's Saiten langen, 
Ich 309 dahin an meinem Dichterſtab; 

Wo Noung gewacht, wo Milton, Byron jangen, 
Fromm dedte ich der Dichtung Urnen ab, — 

DO Wunderſprache, die mein Ohr vernommen, 
Doch it der Weit zur Ruhe nie gekommen. 


Nur bier, nur bier kann Ruh’ ich einmal finden 
O Quedlinburg! dein Klopitod heilt mein Herz: - 
Da fanı e8 Luſt in Mottes Lob empfinden, 

Da kann es jauchzend ſchlagen himmelwärts. 

Da kann es ſich mit Jeſu eng verbinden, 

Getroſt erdulden jeden Erdenſchmerz. 

O Geiſt, der du ben Gottſohn haſt befungen, 

Wie iſt dein Lied durch alle Welt erklungen! 


Na deine Harfe tönte noch erhaben! 
Propheten wort ijt wahre Poefie. 

Der Dibtung Flammen find des Himmels Gaben, 
Die löſchen in ber Bruſt des Sängers nie, 

Des Dichters Seift kann ſich in Gott mur laben, 
Zu tieben ihn, iſt Yicht und Harmonie, 

Zu lieben ihn, ift feine Freude, Wonne, 

Die Wahrbeit feine Roſe, feine Sorte. 


D Klopftod! größter Sänger aller Zeiten, 
Bei deinem Denfmal muß ich weinend jtehn ; 
O könnt ich dich in jenen Ewigkeiten 

Bei Taffo und Jeſajas wiederfehn! — 


332 


S eilt des Herrn, berühre meine Saiten ' 
Auf, Nachtigallen! nad) des Himmels Höhn! 


Anbetung, Liebe fei die Kunft auf Erden, 
Und Boefie foll Lob der Gottheit werden. 


„mut 


Wonne drs Tandlebens. 


Kein frommer Sinn kann grünen in den Städten, 
Das Land nur ift der ftillen Andacht Hold; 

Es Heiligt und mit feinen Blumenbeeten, 

Mit feinem Deorgen:, feinem Abendgold. 

O Land! o Laud! fei feurig mir gepriefen ! 

Du Freudenan! von Himmelsduft unmeht. 

D wel ein Kranz von tauſend Paradiefen, 

Laut offenbarend Gottes Mujeftät. 


Z Yand! o Yand! wie büt du mir fo theuer! 
Wald, Hügel, Berge jauchzen, Fluß und Teid), 
Die Blumen ſchaaren ſich zur Gottesfeier, 

Ihr Morgengruß heißt: Friede ſei mit Euch! 
Kin Heilig, Heilig! iſt das Lied der Lieder, 
Das aus dem Chor der Kreaturen jchallt, 

Und alle Engel fallen jauchzend nieder, 

Wenn diefer Ruf im Himmel mwiederhallt. 


Hier ift das Buch der Schöpfung aufgefchlagen -- 
Herbei! wer Wunderdinge Tefen ıill. 

Ein herrlich Buch, e3 ſtund zu allen Tagen 

Der Menfch erftaunt bei diefen Bilnern jtill. 

Die Blätter um! dies Buch, es hat fein Erbe, 
Die Blätter wachjen wie bad grüne (Gras; 

D, daß ich doch des Buches Schlüffel fände! --- 
Todt ift der Menfch, eh’ er den Titel las. 


D Land! o Land! du haft mir Bolt gegeben 
Du haft in feine Nähe ınich gefiihrt, 

Du haft befeliget mein ganzes Leben, 

Da jedes Zaufeln meine Seele rührt. 
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Was it dies Drängen und dies fanfte Schmellen, 
Wenn mir die Lerche jubelnd Antwort gibt? \ 
Wenn id den Himmel jeh’ in Schooß der Quellen, 
Den ich feit Kindeszeit fo Heiß geliebt? — 


DO Yand! o Yand! Du kannſt mir Alles ſchenken? 
Ein jeder Hügel ift ein Heiligthum, 

Kin jeder Straudy ein’ Kottesangedenfen, 

Ein jeder Stern ein Evaugelium. 

O Land! o Rand! du Haft mich auferzogen, 

Will ewig auch dein frommer Hirte fein, 

Du haft geſchenkt mir einen Wiegenbogen, 

O fchenfe mir audy einen Todtenjchrein. — 


wm 





mn. 


Aus den „Liedern der Armuth“. 


Er hilft aud Bir. 


Was willſt du, Herz, dich grämen ? 
Auf Gott jtell’ deine Sad‘, 

Sanft wird er von bir nehmen 
Der Leiden Ungemach. 

Kr ſchutzt zu feiner Freude 

Das Blüntein auf der Heide, 

Gr hilft auch Dir. 


Was willft Du, Herz, verzagen 
In boffnungölojer Bein? 

Gott wird dir nichts verfagen, 
Sind beine Bitten rein. 

Sr nährt den Wurm im Staube, 
Das Vöglein in der Laube, 

Er Hilft auch Dir. 


Was willſt du, Herz, dich quälen? 
Der Herr ftillt jeoen Schmerz, 
Sein Heil mag bir nicht fehlen, 
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Eil' en fein Vaterherz. 

Er ſchirmet in der Wiege 
Des Kindleins fromme Zilge, 
Kr Hilft auch Dir. 


Was willſt du, Herz, noch grollen 
Berzagt und glaubensleer ? 
Durch unfers Herren Wollen 
Steht jauchzenb auf bad Meer; 
Er führt in dunkler ‚gerne 

Die gold'ne Schaar der Sterne, 
Er Hilft auch Dir. 


-. nn‘ 


Fandmann’s Abendlied. 


Der Abend iſt gefommen, 

Nun find’ ich füge Raft, 

Mein Herz hat aufgenommen 
Den Herrn als hohen Gaſt. 
(Hejtillt ift mein Verlangen, 

Ich bin, o Gott, bei Dir, 

Und Hab’ idy mich vergangen — 
Verzeih' in Gnaden mir! 


Ich und die, Meinen haben 
Auch heute uns erfriſcht: 

Wie du mit milden Gaben 

So unerſchöpflich biſt! 

Es quillet aller Enden 

Obſt, Korn und güldner Wein; 
Wer mag bei ſolchen Spenden 
Nicht kindlich dankbar ſein! 


Ich will mich niederlegen, 
Die Engel halten Wacht: 
Sie ſchütten Heil und Segen 
Auf mich in jeder Nacht. 
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Rubt aus, ihr müden Glieder, 
Erquicke, Seele, dich: 

Ihr Augen, fallet nieder, 
Herr Gott, beſchütze mich! 


— En Me 2 ur 2 —2 


Das Goldland. 


Mich lodt noch nicht der Schätze Fülle 

Weit über8 Meer an golb’nen Straub, 

Kein, ruhn joll meine ird'ſche Hülle 

In deinem Schoos, mein Baterland. 

Mid führt nicht in’ des Reichthums Glänzen, 
Und zieht Ihr aus mit Sarg und Tänzen: 
Mein Holdland fuch’ ich in dent Herru! 


O Glüd, o Süd zur weiten Reife! 

Gott ſchirm' Euch wohl auf falzger Fluth; 
Und tritt zu Euch das Heimweh leiſe, 

Faßt, fern der Heimat, friſchen Muth. 
Sucht Euer Heil im Gold der Erden. — 
Laßt hinter Euch Noth und Beſchwerden, 
Mein Goldland ſuch' ich in dem Herrn! 


Hier quillt der üchte Kreudenbronnen, 

Hier fließt der einz'ge Troft der Zeit, 

Hier wächst im milden Strahl der Sonnen 
Das Blümchen der Zufriedenheit. 

Kein Weh und feiner Feinde Tücke 

Ziehn nach den Weitlland meine Blide, 
Mein Koldland fuch' ich in dem Herrn! 


Da iſt e8 grün bei Froſt und Dürre, 
Da ziert ein ew'ger Mai bie Flur, 

. Da geht ber Waller niemals irre, 

Froh folgt er bed Algütigen Spur. 
Kein Mikgefhid mag ihn ermüden, 

Er ruft, im ärmiten Stand zufrieden: 
Wein Sotdland ſuch' ich in dem Herrn! 
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O leb' ih mur in feiner Gnade, 

O bin id nur fein treues Sind, 

So wird der Erummite eg gerabe 

ir, und der Gram entfleucht geſchwind. 
rollt, Wand’rer, mit dem Herrn veriwegen, 
Drängt nach des Schiffes ſchwmken Stegen — 
Mein Goldlaud fuch‘ idy in dem Herrn! 


Hier it ber liebe Meer zu finben, 

Hell, ohne Riff, voll Perlen rein, 

O dieſen Reichthum zu ergrituden 

Iſt aller Weisheit Macht zu Mein. 

Treib’ Euch der Golddurſt ewig weiter -- 
Ich bleib‘ im Land nnd jauchze heiter: 
Mein Goldland Hab’ ich in dem Herrn! 


—— —— — — — 


Troſt der Armuth. 


Die Armuth iſt ber Tugend Grund 
Und der Propheten Wiege, 

Ward je ein Heil der Erden Fund, 
Drang je ein Licht zum Siege: 

Es kam aus ihr, — 

Und nit von bir, 

Der Weltluſt Pracht und ſtolze Püge! 


O nicht im weiten Königsſchloß, 
Nicht in der gold'nen Halle 

O nein, das Gluͤck der Welt entſproß. 
Blutarm, Im dunkeln Stalle: 

Da liegt es froh, 

Das Kind, auf Stroh, 

Arm und ſo wunderreich für Alle. 


Kein hoher Fürſt, ein armer Mann 
Küßt dich mit Vaterfrende, 

Dich führt zum Tempel kein Geſpann, 
Dich ſchmückt kein Kleid von Seide, 


zu 
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Doch bit bu gleich 
An Gnaden reich, 
Maria's Zroft und Augenweibe. 


D'rum 308 dann auch am Jiebften ein 
Ter Heiland bei ben Niedern, 

Um mit dem fügen Himmelöwein 
hr Hoffen zu erwiebern; 

Nicht im Palait 

Sipt er zu Maft, 

Fr ruht am Zoll bei armen Brübern. 


O freu‘ dich d’run der Armuth Sohn, 
Und ſieh' des Heilands Wallen, 

Er ſpricht no Heut dem Mammon Hohn 
Und Troſt den Armen Allen, 

Rod fort und fort 

Muß laut fein Wort: 

„Verlaufe, was du haft“ erſchallen. 


Und fiehit bu Brüder, reich und ftolg,, 
In Bold und Purpur prangen, — 
Halt ein, halt ein des Neides Balz, 
Der Herr ift arm gegangen. 

Ihm folge froh, 

Dann liegt auf Stroh 

Du weich und reich und ohne Bangen. 


—— TE nn 


Aus der „Jungfrau bon Orleans“. 
(Anfang des letzten Geſanges.) 

O fchöner Lenz! im Jubelruf willtommen ! 
D Gruß der Blumenſchaar aus voller Bruft! 
Kaum ift ber Sonne erfter Strahl entglommen, 
Erglüht Lothringens Volk in Feſtes Luſt. 
Lätare! ſchallt es wie aus Einem Munde, 
Die Eloden tragen's fröhlich in die Runde, 
In Haus und Flur, am Bronnen, am NAltare, 
Allüberali ertönt der Ruf: Lätare! 


22 IL 
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Dort auf der Höh', am grünen Hain, der Sichen, 
Steht der Liebfrauen fchimmerude Kapelle; 

Der Küſter läutet fchon das erite Zeichen 

Sum froben, läugfi erfehnteu Feſt der Duelle. 
Dort fließt ein Bronnen, Sicht und Fieber weichen, 
Taucht der Geplagte in des Waſſers Belle; 

Denn Sagen melden, daß ein Engel leife 

Die Schmerzen tilg’ auf unſichtbare Weife. 


Ein felt’ner Baum mit hochgewölbten Aeſten, 

Ein Sproß uralter Zeit, ſteht nah’ dem Bronnen. 
Hier jpielt und tanzt die Augend bei den Feſten; 
Zu bald nur ift ber monnige Tanz zerronnen ! 
Leichtfüß'ge Feen und zartgehörnte Meifter 
Zuftwandeln bier zur dunkeln Stnud' der Seifter; 
Dann wagt fein Sterblicher fid) mehr Hinaus, 


Dan flieht und ſchließt mit „Walte Sott“ fein Hans. 


Xätare ! aber ruft ber Priefler heute, 

Lätare! baut das feitliche Geläute. 

Lothringen? Mädchen, ehrt dem jungen Mai, 
Hüpft mit dem erften Veilchenſtranß herbei! 
Ringsum erfcheint mit biumigen Gehängen 
Der ſtürmetrotz'ge Feenbaum gesziert; 

In loſem Scherz, mit Jauchzen und Geſuͤngen, 
wird dann bes Maien's Bild berumgeführt. 


Sieb’, eine Puppe ift’d von Waldeszweigen, 
Bon Blüthen, die erftehn im jungen Yenze, 
Von Erſtlingsfrüchten, die dem Landmann eigen, 
Und Bänder ſchmücken das Gebild und Kränze: 
Scalmei’n ertönen. Schon beginnt der Reigen 


Um Quell und Baum. Es wechſeln Spiel und Zänze, 


Sanz Domremy verfammelt ſich im Freien, 
Der Bäter heil'ge Bräuche zu erneuen. 


Seht an der Kleinen ſel'ges Hüpfen, Springen, 
Der Mädchen Tanz in unſchuldsvoller Friſche. 
Die Knaben werfen Bolze, rennen, ſchwingen, 
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Und treiben Jagd und Kriegsluſt im Gebüſche. 
Und zu des Feſtes frenbigen Gelingen 

Fült der Baron mit Kuchen Banf und Tifche. 
Trommeten fchmettern, Alles bringt herbei 
Zum froh'ſten Mal, zum fchallenden Juhei! 


Jakob von Arc nur bleibt in ftiller Hütte, 
Und Iſabell, die gute Mutter ringt 

Die Hände, fleh'nd: „Hör, Emwiger, meine Bitte, 
Die ih aus glüh'ndem Herzen zu dir ſchwingt: 
Mein Kind erlöfe aus der Mörder Witte, 

Eh' fih das Feuer um ihr Leben fchlingt. 

So früh fol Frankreichs Retterin erblaffen ? 
Laß mich für fie den Todeskelch erjaffen!” 


„Den ſchweren Traun —- wie könnt ich ihn vergeflen ? 
Ded Blitzes Knäuel lag in meinem Schoos — 

Das Kind wuchs auf zur Freude mir inbeffen, 

Wir ahnten nicht ihr wunderfeltfam Loos. 

Ich hielt fie an zu dem, was zient ben rauen, 

Sie faß beim Spinnen, fang auf grünen Auen 

Ihr Schäferlied, fie half der Ernte Laſt 

Auf Wagen binden in der Sonne Glaft.“ 


„Beſchämet hat fie uns im Dienft des Herrn, 
Hier ſchien fie mir ein überſinnlich Weſen. 
Sie mieb der Jugend Lärm und Poltern gern, 
Und nie entglitt ein Wörtchen ihr vom Böen. 
Die Böglein flogen aus des Waldes Grün, 
Sang fie ein Lied, auf ihre Hände hin. 

Und hatte fie des Tages Muͤh'n vollbracht, 
Saß fie bei Kranten oft bie ganze Nacht.“ 


„Auf einmal flieht fie banın bes Weibed Schaffen 
Geheim, und eilt zum rauben Spiel der Waffen, 
Zum männermorbenden, bluttrunfnen Krieg. 
Manch inniger Seufzer mir zum Himmel flieg; 
Wie fonnt' ich's Kindern? Rinnet, Mutterz ähren ' 
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Mußt' ich zu ſolchem Leid mein Kind gebären ?“ 
So flagt die Mutter und ſchaut todesbang 
Sen Rouen, nad der Sonne Untergang. 


Indeſſen fiegt der König aller Enden, 

Bou Kompiegne entfleucht des Feindes Heer. 
Wird Karl der Jungfrau feine Hlilte jenden? 
Erhebt fein Tapferer für fie den Speer? 
Auf, edler König, rüſte zum Turnei! 

Komm mit vem Troß der Reiſigen herbei! 
Vergebens! denn die Großen diefer Erben, 
Sie werben nie der Armen Mitter werben, 


GEefeſſelt führt man fie zu ben Verhören, 
Die Ruthe dräut, die Folter iteht bereit. 
Sie muß Entehrung, Lüge, Läſtrung hören, 
Und ihrer Sendung Größe wird entmeiht. 
Die Leidenschaft die wuthentbrannte Dirne. 
Zeichnet mit Blut an ihre Heldenftirne: 
„Des Todes bift du, Here, Kexerin, 

Did werfen mir in’8 ew'ge Teuer bin!“ 


Johanna fieht in ihren Todesqualen 

Den heil'gen Michael herniederſtrahlen; 
Berhüllt dem finitern Aug’ der rohen Wacht, 
Ericyeint ber Engel in des Himmels Pracht. 
Ind Seiiterfrauen folgen, ernit und ftilke, 
Dem Viächtigen. In reicher Flammenhülle, 
Als Abglanz Gottes, fteht der Vote hier; 

(Er grüßt die Schäiferin und fpricht zu ihr: 


„Johanna, traure nicht, ed naht die Stunde, 
Die dich der falten Mörderhaud entflihrt. 

Und warſt du untreu auch dem Botteöbunde, 
Du haft dein Haupt mit ewigem Ruhm gejiert. 
Der Sonne Goldmeer iſt nicht ohne Fleden, 
Danf und Verehrung wird dein Grab bebeden ; 
Ein rofiger Faden ift dein Lebenslauf, 

Und Frankreich ftellt dir Ehrenſänlen auf.“ 
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„Komm mit im Traum, ich will dich froh erheitern 
Mit Sonnenglanz und Sphärenharmonien; 

Wir fleigen auf ben golden Sternenfeitern 

Sur Ewigkeit, zum Kreis ber Sel’gen hin! 

Da fchmerzt fein ſündhaft Fallen mehr, da fcheitern 
Die Menſchen nimmer, Hell und ewig glühn 

Die Audermählten, wie die Sonn‘ am Tage, 

Kein Kummer trübet fie und feine Klage.” 


„Zum Monde reifen mir. Da leuchten Höhen 
Rreisförmig, wie ber Erdball Feine beut. 

Der Mond Hat nie die große Fiuth gefehen, 

Da ſiehſt du fein Gewäſſer weit und breit, 

Kein Donner rollt, fein Afin entflammt Die Nacht, 
And nie erfcheint der ficben Karben Pradt; 

Es lacht der Himmel immer Far und rein 

Den Geiſtern hier im göttlichen Verein.“ 


„Ringebenen durchziehn des Mondes Fläche, 

An runder Schale glänzt das ſchönſte Thal: 

And ſprudeln weder Quellen bier noch Bäche, 
Bleicht Doch die Landidyaft einem Zanberfaal. 
Entflencht der Wohner auf bed Randes Höhen, 
Mie kann er Munder, Herrlichfeiten ſehen! 

Dort ſchwebt der Erdenball in ftiller Nacht 
Dreizegn Mal grözer ald der Mond Euch lacht.“ 


„Zur Sonne reifen wir. zum Feuerballe, 
Zum großen, lebensvollen Geiſtermeer! 
Firfterne und Planeten nährt fie alle, 

Und geht vor größern Sonnen noch einher. 
Goldſtädte prangen bier mit Sapphırhallen, 
Auf hundertta uſend Meilen wiederhallen 

Der Engel Chöre, feine Saite dringt 

So fü in's Chr, wie bier ein Lieb erklingt.” 


Ab einem Hügel ſchallt ein Hofianna, 
Und Feuerflammen fprüben in das That. 
„Weltweije find dies, gottesflar, Johanna,“ 
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Verſetzt der Führer, „und Died Feuermal 
Bedeutet ihres Geiſtes Ueberſchäumen. 
Sieh Plato, Sofrated in diefen Ränmen, 
Arnold von Brescia, der in Flammengluth 
Zefundet feinen hohen Glaubensmuth.“ 


„Hier ſiehſt din leuchten Hieronymus 

Ron Prag, von feinen ſchwarzen Wunden rein. 
Zu feiner Linken glänzt Johannes Hu, 

Der auch erirug des Feuerbettes Pein. 

Ihm war der Tod ein himmliſcher Genuß. 

Wie ſtund er auf dem glüh'uden Stoß jo rein! 
Dem Schwane glich er auf des Sees Spiegel. 
Wer hemmt bereinit des kühnen Adlers Flügel?“ 


„Und eine Jungfrau will id dir benennen 

Aus Roma's Land, fein ſchöner's Bild man ſah. 
Im heißen Waſſer mufte die verbrennen, 

Ahr beil’ger Name ift Eäcilia. 

Sie fand der Orgel wunderbare Klänge, 

Und ſchuf begeijtert hehre Lodgeſänge. 

Doch ſchrecklich traf ſie dirum der Heiden Groll, 
„„Zum Martertod!““ ihr wilder Ruf erſcholl.“ 


Zum Jupiter jührt Michael die Maid. 

Sechs Jahre mißt der Tag an ſeinem Pol; 
Mit dunklen Streifen ift bedeckt fein Kleid, 
Und fern und flein erfcheint dem Auge Sol. 
Bier Monde ſtrahlen aber licht am Himmel, 
Hier ſchaut der Geiſt ein neues Sterngewiumel, 
Und andre Herrfichfeiten. gehen auf, 
Verſchwunden ift ben Aug’ ber Erbe Lauf. 


Zum Fürftplaneten heben jich die Beiden, 

Zum viefigen Saturn. In welcher Pradıt 
Kann ſich vol Ehifurcht dev Beichauer weiden ? 
Sechs Vonde find zum Wechſellpiel erwacht. 
Zwei Slammengürtel an dem Himmelsbogen 
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Als glänzende Ringwelten aufgezogen. 
Verſtumme. Menſchl Im (Manz des neuen Lichts 
Sinkt, Tellus. deine Schönheit in ein Nichts. 


„Hier ruhn im Frieden Jünglinge, Jungfrauen, 
Die früh dem Falten Erdenſchooß eutronnen, 
Sie tragen Lorbeern auf geweihten Auen, 

Und preiſen Gott im vicht der Geiſterſonnen. 
Auch du, Johanna, wirſt dies Land erſchauen, 
Du haſt ber Tugend Lilienkranz gewonnen. 
Schon ſitzt der Richter hin, auf Flammenwegen 
Eilſt du dem Land der Seligkeit entgegen.” 


„Doch Flage nicht den Allbaruiherzigen an, 
Und nenne graufant nicht den Gott ber Liebe. 
Dem Weltgejege bift du unterthan, 

Und wie der Tag bald Heiter und bald trübe, 
So wechſeln mit den Lichte Naht und Wahn. 
Oft unterliegt der Meift dem niebern Triebe 
Der Finfterniß, und ganze Völker werben 
Wahrheitäverlaffen, grimme Tigerheerben.“ 


„Barum läßt Gott den Märtyrer verbrennen? 
Kann ihn nicht retten feine Baterhand ? 

Das ewige Geſetz will ih dir nennen, 

Das, unentwegt, umſchließet Meer und Laud. 

Der Banther muß den Wüſtenſand durchrennen, 
Die Gemſe fpringt ab hohem Alpenrand; 

Der Wallfiſch fliegt den Saud und ſucht die Meeıe, 
Der rauhe Stein folgt dem Geſetz der Schwere.“ 


„Lebendig zieht vom feltnen Pflanzenthier 
Zum Menfchen auf ein Gottesfaden fi. 
Kein Mißklang und fein Uebermaß ift hier, 
Der inter weicht dem Maien jugenblich, 
Es fpringt empor verwelfte Blüthenzier, 

Und Ofterfuft umfäufelt wonnig dich. 

Richts hemmt und flört den wundergleichen 
Gang ber Natur in drei gewalt'gen Beiden,“ 





„Und ob der Tod den Knochenfuß auch feke 
Auf Alles, mas dba lebt und grünt und bliiht 
83. wanfen nicht die ewigen (Mejeke, 
Jahrtauſende der Sonnenhimmel glüht, 

Daß er die Kommenden wie und, ergöne, 

Ter Storch, der nad) des Nils Mewällern zieht, 
Die Möve, die dad Schiff umflattert, rege, 
Sturmliindend: alte kennen ihre Wege.“ 


„Das blaue Meer, das trokig ſich empört, 

Der Hagel, der dad Waizenfeld zeritört, 

Das reiche, göldene: fie iÄlgen nur 

Dem Riefengang allıvirfender Natur. 

Und auch der Menfch, ihr letztgeborner Sohn, 
Muß beugen fi) vor ihrem Wifenthron. 

Frliegt im Kampf dad Eute, muß das Schlimime, 
Rraft feiner Schwere, e3 umfahn im Grimme.“ 


„Eo binteten die Märtyrer, jo biuten 

Noch heute Mahrkeitdzeugen, Fromm und rein. 
Wohl könnte Gott erreiten dieſe Mitten, 
Entreißen fie dem Schwert, der Flammenpein; 
Doch ob der Menfch fich graufam auch zerfehe, 
Er ändert nicht das ewige Geſetze, 

Das Welt und Geiſt umſchließt; er ändert nie 
Für Menfchen nur der Schöpfung Harmonie.“ 


„Wohl fendet er Propheten, Glaubensboten, 
Dod wicht im himmliſchen, im ird’fchen Kleid; 
Die weden auf zum Licht die Geiſtigtodten, 
Und führen mit der Kinfternig den Streit. 
Sie, die der Wahrheit Feuerſtrom verbreiten, 
Ind in des Herzens tieffte Falten leiten, 
Schen'n nicht den Tod auf bintigem Schaffot, 
Ihr Geiſt erftarft, je mehr die Hölle droht.” 


„Einft wird gerecht der Zukunft Stimmen ſchallen, 
Bon Leidenfchaft, von Neidesflammen rein. 
Wenn bed Jahrhunderts Schranken find gefallen, 
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Wird div ein König Keil und Denkmal weihn 
Und mag der Ziwerfel auch dein Werk erniedern, 
Der Miss mil frechem Spott dein Herz entiweihn, 
Du lebu als Heldin fort in ftolzen Yiebern, 

Und wirſt der Hirten Ruhm nnd Freude fein.“ 


Noch Höher jteigt der Eugel mut ber Reinen. 

Hier fliegen Erden, die der Menfch nicht kennt. 

„Den Iran fiehit du, den Neptun er fcheinen, 

Noch grörre Wandler glühn am Firmament. 

Nichts wiſſen ihre Geiſter von dem kleinen 
Streitvollen Balle, den ihr Erde nennt! 

Nichts wiſſen fie von ench, ihr Menſchenkinder, 

Fauet in Demuth nieder, ſtolze Sünder.“ 


Der Engel breitet ſeine Flügel aus; 

Im Thurm erwacht Johanna mit Entzüden. 
„O filder Traum! ich ſah mein Vaterhaus, 
Wie muß der Tod, mich Leidende, beglüden'* 
Den Waflerfrug ſaßt ihre magre Hand 
Geängjliget von heißem Fieberbrand. 

Fin Scerge tritt mit feinem Stab herbei 
Und ſchlägt da3 labende Geſchirr entzwei. 

TO Rouen, o Ronen! tilge dieſe Schmach! 
Sie vrüſten auf das harte Todesbette, 

Kein Witleid wirb in deinen Richtern mad), 
Schon droht der Perl mit feiner langen Kette. 
Die zarte Ruospe wollen fie zerbrüden. 

Und eine Blume, lieblich prangend, Eniden. 
DO traure, Genius ber Tapferkeit! 

Johanna wird dem Flammentod geweiht. 


NUT MIN IT IUAMN 


Aus den „mundartligen Gedichten.“ 





De Heukt. 


„Lifeli, chumm denn bi Zite, nüd dag mer uf's Eſſe müend bblange!” 
Rüeft d'r Aetti mit Nachdruck, er will mit bem Heiri ge mähe. 
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„Hüt mueß d’ Sägefe flüüge; mil’8 Holt wenmer itägigs mache; 

's iſt en himmliſche Heuet, das Wetter jo troche und b’fländig; 

Grad wie Rofe fhmödt "8 Heu, das wird bene oben au g’falle‘” 
Seirs, und Holt e3 Stifeli Brenz, und Brot und Ziger bringt b’ Muelter. 
Druf heißzt's: Uf und bevo! ge mähe i d' Chnobelwies abe. 

D' Süägeje uf dir Achsle, und 's Fuelterfag ſtattli am Rieme, 

Ziehnd's vu danne die Maune, i heitre Giſpräche vom Wetter. 


Drü iſch es, wäger erft drü, und Alles grüne zum Mähe! 

Die de Zag a de Himmel ſioßt, Heikt’s: „UF e Gotrs Namel” 

Und i ali Chammere bringt dem Aetti fis Mahne; 

Shräftig ſchloht er fi Fuuſt a d' Thüre: „Stönd nf e Gott's Name!“ 
Und fin Sturmmarfd) bigleit't mit Eruſt dem Büggel ſi Tagwacht. 
Neit 's it Aues ſcho lebig im Dort! Dert gyret e Stalltgür, 
Muefer tribt mer zum Brunne bie Stier und bie luſtige Chalber. 
Aber wie iſch en Eſchmac — es dlechled indeſſe die Franc, 

Um bie flißige Mäder mit giuehrigem Badmerf 3’ erfrene. 

°3 git en Tiebliche Tag, feis Wilchli gieht mer am Himmel. 

Aber Fran Sunne: wie ſtahts? Häſt nonig usgſchlafe? Du Holbi! 
Wollt bim wetter es grath, ſcho ribt  d’Auge und wäſcht ſi 
Tüchtig im Bodeſee obe mit Waſſer und chöfnicher Seife. 

Mad di Hübfh, Frau Sonne, du herrlichi Fürſtin vum Heuer! 
Stille, juſt feıt fe fi a, en Rod mit guldene Säume 

Treit fi zum Henet, und filberni Schuch, wie Chriſtall e fo Inter. 
Wendimer Adhtig, fi chunnt, wie git's e Heitri am Himmelt 

Ihri Meitfi find das, jie fpringed vorus, mit Eiſange, 

Stigeb huͤbſchli uf d' Maite mit lüchtebe Gablen und Reden; 

's it e Luſt und e Freud. Heel hömmeb und helfeb is heue! 
„Stile: d'gFrau Meifteri hunnt!“ verfegeb bie fründliche Chinde. 
„Ueber bie Schwizerberg dei, wie drudt fi dem Rigi nüb d' Auge!“ 
Zufig! ſi chunnt, willkumme, bu tapferi Kürflin vum Heuetl 
Gſchaued mas d’Sunne vermag! Wen gfehtiner uf Wege und Stege 
Ile und fpringe mit Gablen und Reden, mit Chrüegen und Zeine? 
‚Heuer und Heuere, Gſchaare a Gſchaare, mit fründliche Worte 
Yueg, wie fpringed die Lüt, was gift, mas Häft, uf die Wife. 

Juchſe ghört mer durumme, und '8 Lifeli fingt vor em anne; 

s it mil bem Heiri e Braut, be Hilit dem Aetti him Heuet, 











Si der Wife it d' Liſe, fi händ fcho d' Hälfti erobret, 

Ind wie lit das Gras i mächtige Wahde a Mahde. 

Schmale hät's wie Soldate und Eſperbütſch zum Ergötze. 

Friſch dehinder Her, ihr Chinde, verrüehred die Hüfe 

Ueberall gli, wie ne Wäge fort'3 fi; denn trochnet S fe prächtig‘ 
Lueged d’ Wiſen us, wie ifches e Riſte und Raſte, 

Ind wie haued bie Mäder das duitegi Gras uf be Bode! 

Haned die Sägeje nümme fo goht3 an en Wege und Dängle, 
Haue mueß e3 mit Gwalt, und d' Schärhüfe müend fi etgelte: 
Die vertäubed die Mäder und tribet 3 zu mächtige Flüeche. 

Nu dem Heiri haut's prächtig, will d' Life im fründliche Ifer 
Sine herrliche Mahde ſo gflink und artig verſpreitlet. 

Immerhi mueß er au wetze, juſt nimmt er de Wetzſtei und feget: 
Wetzis nit, fo haut es nit! und es haut wieder beſſer. 

's Liſeli meint bin ihm ſelber, (und lacht) es ghöri es Glöggli — 
Wetzis nit, jo haut es nit! und es Iüti i db’ Chille, 

Meint, de Vikari chömm ſcho, und legne d' Händ inenanbre. 
Wetzis nit, jo haut es nit! und es baut wieder beffer! 
Kdlini düslet dertber, mer mag's ſcho gipfre am Rugge, 

3 gaht ad Schödhli vertbue, mer nimmts und verfchlinggetö wit Freude. 
Mei wie ftigt nüd bie Hip, dad Gras am Schatte würd's borre, 
Herrliche Fürſtin vum Heuet, wie Hilfit du wader dem Bunrsma! 
Eind die Schädhli vertha, fo fit mer an liebliche Schatte, 

Ober nimmt z' Nüni, wie fe fi ghört, denn d' Heuere dürſted. 

'3 hät es Brünneli ba, jo chlar i filberner Wiege, 

Ind es ladet ein a, und winft: „Dee, chromed es Schöppli, 
Guete Neue das bani, er wird i erireue, i weißes '- 

Wie ne Waufahrt gaht's vu Meitlene, Manne und Buebe. 
Gelled, ihr Ehinde, er dirfted, ſeit's Brünneli, chömmed und fchöpfeb, 
's ift au Wetter derno, jo prächtig zum Heue und gheerig. 

Ali Chrugli macht '3 Brünneli voll, und ed Tädlet: „Hee chömmed 
Meb, e3 choſtet nüt, e wohlfeili Wirtheni bin i, 

's it mi eigetli Freud, de brave Lanblüte 3’ diene!“ 

Huf! zum Ghehre ihr Heuer ie; mögeber3 wieder verlibe; 
Weibli die Gable i d' Händ, und chehred das Füeterli umme. 
sGrüen, das legebmer obſi. das d’Sunne das ordeli brätlet - 
„Warted riteft fi, warted ihr Chrütli, i willi's fcho zeige!“ 

Und mit gſundem Herze mueß 'S Chrütli vermwelfe und fterbe, 
Und wie gabt’3 mit Chebre, ed ift wie annere Muſtrig! 
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And mer fchwänt und iſt luſtig. De Heirt fräglet ſis Liſi! 

Rem an 's Heuerliedli? — „„Dä frilit was wetti’s nid kenne:““ 

„Wer im Henet nit gablet — „„han ordeli '3 Schwiße erjpare‘”* 
„Aid e fo, tuſig. was feiit? für d' Landlüt ift 's Schwitze e Badkur. 
„wer im Heuet nit gablet” — „chunnt Fri Blattere n über:““ 

„Nüd e fo, meilterlos Chind, de fürdit ja jelber fei Arbet - * 

„Wer im Henet nit gablet“ — „„dem ifches im Echatten am mwöhlite !"" 
Nüd eſo! nüd efo! allewil ſchöner; du Schlinmmi! iez loſ'mer: 


„Wer im Henet nit gablet, 

And in der Ernd mit zabfet, 

Und im Herbit nit früh ufftaht, 

Der lueg wie's ihm im Winter gahı!“ 


Und mer fchwägt und ift luſtig. Und wommer denn fpäter hi lueget, 
Mehtimer es Wülchli ufitah, fo wiß und on g'fährlicher Eattig. 
Alles erſchrickt, und wer meint, es chönnti das Heu no verwäldr. 
Bhüetis Trilli, 's git feine, ſeit einzig be Heiri; vor Nacht gwüß 
Nüd, das werded'r gſeh die Wulche ſind z'troche und d'Schwalme 
Flüged no höch — und juft ſind's fertig mit Chehren und Rechen. 
Zwölfi iſch es, und Zit zum Eſſe. Voruſſe wird gſpiſe, 

Inder de Birebaum ſitzet's an chüelede Schatte, und's Müetti 

Padt die gringlete Chüechli us: „Da nehmed und eſſed!“ 

Alli hungred wie d'Dröſcher, und dürſiet, chuum chammer da löſche. 
Aber, bim dunſtig, wie ſchmuckt ji d'ſSunne verſtohle i d'Wulche 
„Heiri, was meinſt, iſchi müed? ji wort fi es bitzli verberge; 

Furt mit em Eſſe, thüend z'ſämme, und fechted, i hole de Mage! 
Lueged es chunnt es Wetter; wie hämmer is ſelli vergafſet 

Seit der Netti, und uf und devu, de Wage ge hole. 

Schüli jhwarzer$ am Lägre,! es git e ſubri Wöſch ab! 

Was nu Bei hät, mueß helfe, das iſt es Fechte und Springe; 
Lueged, wie ſchwarbets das Heu zu Zatten und mächtige Hüſe, 
Labhüfe git’3 wie Berg, mer cha's nüd zähle wie mänge. 

Heiri, was meint, find d'Wulche no p'troche? „Mer chann halt nid fäge. 
"8 ift mer iez felber, e8 chömm e tüdhtige Netzete, ober ?“ 

„„A bimapri, feit d’Lije, es chunut nüd z'regue bis 's tröpfler!”“ 
„Hilo! alli Vieri! ihr Saderd Breme, wie thüender!“ 


— — — — 


1) Berg im Wellen, 
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Bog! der Aetti chunnt mit em grüen agſtrichene Wage, 

Schön de Wisbaum druf obe, de grädiſt wommer chann finde. 

Jezed laded, ihr vLüte, fe chömmeder Hei vor em Rege. 

U⸗-egeh! will der Aetti, und gwüß ganz Ladhüfe nimmt er, 

Rüehrt’3 dem Heiri i b’Aerm, be chann denn meiſterli lade, 

Und e3 fangt a chute, und ſchröckliche Strime erſchined. 

Eru iez zablet die Heuer. Nu hurtig uf's Fuder de Wisbaum, 

D' Welleſailer dra ghenkt und um db’ Welle um bunde, denn nehmed 
D' Wellebengel und tribed wacker, daß 's chroſet und giret; 

Abe g'rechet die Stengel, und Alles i dBlache⸗n ie bunde. 

Denn heißt's: Hüo! Hard! und jurt ilt da3 Ruder, wie pfille. 
Gluckli chömmed's no hei. LWie mit Gelte ſchütt's abe vum Simmel. 
Lueged de Bach lauft a, wie Leim fe trüeb und fe gſchumig. 
„Shönmed iez ie! feit der Aetti, mer wend grad 3° Abig neh binne, 
Ehömmed, mer möged iez ſcho, (Kott Lob und Dank fir da8 Fueder!“ — 


un. un dwu u — 


Gefpräcd, über den beſten Stand. 


Bartli. 

(ten Karſthalm unter’ Kinn gefteüt). 
‘8 gaht wieder Kine d’ Landſtraß uf, 
Lueg, Vieieli, wer iſt nild das? 
Er treit en Huet und chumt ganz Ichwarz: 
Ah min Gott! db’ Herre händ's Doch guet, 
Si hönned nu fpaziere, und mir mitend . 
Dei fchaffe ohni Underbruch, vun Biere 
Bis 2? Nacht um Zehni; d' Herre händ's am befle. 


Meieli. 
Es it de Heer, er gahd denkwol ge Zürri, 
Das ift au Mittwuche fi Reis, 
Denn bringt de guet Heer Eſchenk hei für die Arme. 
Denf m, de Herreiland hät au fie Chrüz. — 
Seh, Yartli, had au, lueg nid alliwyl. 


) U⸗egeh, Ufegeh, Hinanfgeben. 
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Der Pfarrer. 
Es hät’ doch Niemer beſſer als be Buur, 
Er chan im Freie 's GEſchäft verrichte, 
J Gottes wunderherrlicher Natur. 
(Fr lebt für ſich und iſt a Niemer bunde. 
X wett gwüß hit no mit dem Völkli tuunſche. 
De Landwirth iſt ja auh en Diener Gottes, 
Der sine bant, der Ander git be Sege. 


Bartli. 
De Doktor chunnt dei niem Rößili, 
Ta härs doch guet, dä wirb nüb mild wie mir, 
Er ha no riite, 'S Roß zieht us wie mild, 
A Haber fehlt'3 em ebe nüb ; 
Hät recht, er ſchlahts nu wieder uf de Kunte. 


Meieli. 
Sn Doktor hät's au ſchwer. du Xoggel' 
Und mueß parat fi Tag und Nacht, 
Bi Wind und Metter, ich vergunn ems nid, 
„Verehr' den Arzt, fo Haft du ihn bei Nöthen“, 
Seit d' Schrift, und das iſt wahr, das follmer thue. - - 
Seh, Bartli, had’ au, Ineg nũd allımyi ! 


Der Doftor. 
Es hät's doch Niemer beſſei ald be Buur, 
Gr mueß nu ſpringe öppe i der Ernd, 
Im Heuet und bim Lemwatthole, 
Suft Hält er's rubig, und zur Winterszit 
Da dann er uf em fe berrli fchnarchle, 
Und felig wird er ohne Staatserame. 
En Dolfter mueß 's ganz Lahr fin B’ruef erfjülle, 
Dem Chranfne 3’ beife it fi Freud, Hü! Rößli. 


Bartli. 
Zen chunnt e Jumpfer im e Schattehuet, 
Die gahd aufhöfeli devu 
Und gherrfch ; die hät en dunders wiite Rock 
Und denn fo Schlengge bra, und db’ Aerm 
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Sind wie Rundöle. Die händ's guet, 
Die Herrewiber, weder Charſt no Haue, 
No Süllefchitefi nehmed die id’ Händ: 
Die lismed nu und tribed Sugelfubr. 


Meieli. 
Ad ſagmer nüt, fi händ au ihri Chlage. 
Seh, Bartli, had au, Ineg nid alimyi! 


Die Junipfer, 
Die Buure händs doch guet. denn gaht eu Menſch 
D' Straß uf, fo lönd fi Alles fahre, 
D’ Zeig ud und us firedt Alles di Chöpf, 
Sie chönned nümme höre Inege, 
Die Gwunderchaze, ja die händs doch gıret. 
J meine d’ Ghopfarbeit fei allweg meh, 
Und mänge Herr figt au im Schweiß am Pult. 
Mueß meſſe, zeichne, ſchrübe, kalkuliere, 
Und Tag und Nacht, 's Jahr us und i 
3 Sorge ſtah, denn meint. mer, er thile nüt ; 
Ind firenger hätt er's al3 de Bur! 


Bartli. 
Dert chuunt 's Statthalter8 Schriber — dä hät's guet! 
Dä da de ganz Tag i der Stube fi, 
Er fpürt fei Chälti und kei Sunnebig! 
Er Hät en liechte Pilug, fis Federli, 
Und Herrechoſt: — ja d' Schriber händs doch guet. 


Meieli, 
Si müend defür au igfpert fi, 
Und händ kei Loh ſchier und kei Meiſterrecht. — 
Seh, Barili, dad au, lueg uũd alliwyl: 


Der Schreiber. 
Es hät's doch Niemer beſſer als de Bur, 
Er ſchafft für ſich, er iſt en wahre Junker, 
Sis Aecherli trüeht i ter Nacht bim Schlafe. 
Da fügmer Eine nüt, dur d' Handarbeit 
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Chunt Fine wi'ter als dur Chopfaſtrengig. 
Si wends nüd ba, die dumme⸗n Eſel, dat 
Fun Schriber ſchweri Arbet heb, ji meined 
Mer chönni nu da ſitze und ſpaziere, 

J welt i wär en Bur, denn chönnti au 
De Gharit fo under's Chinui stelle, b’ Yiüt 
Nefchänzele: „da hät's au qust.“ 


Bartli. 
De Bode iſt doch hert. Dei chunnt 
E ganzi Schneh; en Lehrer hän's doch guet. 
Denn mit üfrechtem Buggel channer's BRrod 
Verdiene, i ſechs Stunde iſt er gräch, 
Und mir händ ſiebezeh im Hohe Summer. 


Meieli. 
Und ich weit lieber Chüehirt ſi als Lehrer. — 
Seh, Partli, hack an, lueg nitd allimyl! 


Der lehrer. 
Ihr Chinde ſchaued ba '8 Teld nf und abe, 
Wie froh und freudig werched d’Burelüt. 
Si händ's doch herrli i dem (Harte (Kottes, 
J wett gwüh au, i heit ed Burehöfli. 
en Bur mueR nid dril Jahr i8 Sentinar, 
Er nimmt nn d' Geißle und cha chlöpre, 
Er brucht kei Unterricht und keini Bücher. 
Und d' Chleider alli channer ſelber pflanze. 
Seh, Buebe, lupfed Kappe, Alles lueget! 


Bartli. 
Dert chunnt de Chrämer us em Sierneberg. 
Er treit ſis Räf no wie en Junge; 
Die häud's au guet; die Chrämer müend 
Nüd werche, nei. jie chönned nu ſpaziere, 
Und denn verdiened's währli Geld wie Stei. 
Meieli. 
Ad, d' Chrämer milend au viel verlülive. -- 
Seh, Bartli, had au lueg ulid alliwyl! 
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Der Chrämer. 
Wie macht das Räf fo heiß, es hät's denn doch 
Ken Menſch fo. guet, fo herrli wie de Bur. 
Er chann doch eißtig i fim Dörfti fi, 
Und Alles machst em, was er effe mueß: 
Mil hätt er felber, Brot und Anke au 
Und Fleiſch und Del und Zuegmüeß aller Arte, 
Und ich mueß Alles Haufe, '3 langt nüd us; 
% bi fo arm faft wie ne Chillemuus. 


Bartli, 
D' Poſt chunnt, die häud's au guet, wo chönned fahre, 
Si hät ganz voll, die Rößli müend au fpringe! 
Es iſt doch unglich ustheilt uf der Welt. 


Meieli. 
Du Nar, das ift zu alle Zite gji. — 
Seh, Bartli, dad au, Iueg nüd allimyl | 


Der Kondukteur. 
Das ebig Sitze und das ebig Fahre 
% Staub und Rege madt ein balbe lahm. 
Ta händ's die Burelüt denn allweg beifer, 
Da blibt mer gfund, da hät mer au, Bimegig 
Und chlari Yuft; i wett i wär en Dur, 
So mwäri nüd fo a d' Minute bunde 
Als Staubverfhluder und Stygife:Löfer. 


Bartli. 
Die vornehm Jumpfer chunnt fcho wieder zrud, 
Si ift gwüß nu big Dofters obe gii. 
Die händ's au guet, bie Herrelütt 
Und mir milend hade da, biß ’3 Herz 
Kim gmwagglet. Lueg ie; au da3 Schirmii a, 
‘3 hät Busle dra wie am e Flügegarn. 


Meieli. _ 
So werbeb mir bis Peter Paul nüd fertig. 


Seh, Bartli, Hat au, lueg nüd allimyl! 
h 9 s ? 317. 
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Die Jumpfer. 
Wie Inegeb’s iez bert mwieber, grab 
Wie d’ Nare, Alt und Jung und Groß und Chli, 
Und mached denn Bimerfige und lached. 
3 ift wilrfli recht ſchinierli uf em Land. 
Si thüend ſchier d’ Häls verdrehe; nei! 
Es iſt au gar, fi lueged d' Auge⸗n us 
Und gigeled, als wär i e fremds Thier. 
Gi Iuegeb uf zum zweite, dritte Mal. 
Die Bure huͤnd's doch guet, fi händ ber Zyt 
So umme 3’ gaffe, wil’3 mer fchine! 
-Bi Bott, i ſtahne Alle da zur Eſchau, 
Se nu — fe Iueget, und ih luege au! 


Bartli. 
Jez wemmer 3’ Nüni neh, chumm frau, ſcheuk i! 
Zur ſtrengen Arbet g hört es Gläsſsli M. 


—— RR 
Rob. Weber. 


Robert Weber von Rüti, Rt. Züri, wurde den d. Augufl 
1824 in der Rofenftadt Rapperswyl am »hrichfee, dem Heimat: 
ort feiner mit Kräften des Geiftes und des Gemüthes ai auge: 
ftatteten Mutter, geboren. Beide Eltern khaten für die Erziehung 
ihres älteften Sohnes foviel fie konnten. Derſelbe befuchte Lie dor: 
tigen niedern und höhern Schulen (lettere eine Art Progymnafium), 
kam im Herbſt 1840 an das obere Gymnaſium in Zürich und ging 
im Frühjahr 1843 an die dortige Hochſchule Über, an welcher er 
während vier Jahren Philologie, Geſchichte, Philoſophie, (Raturphi: 
Iofophie bei Ofen) und Theologie jtudirte. Einen Lehrſtuhl für 
Heftgetit und Fiteraturgefhichte gab es damals in Züri nicht; um 
fo mehr drängte e8 Weber, die Univ.rjität Tübingen zu befu: 
hen, wo der berühmte Aeſthetiker Viſcher Ichrte, was ihm durch 
die Löſung einer theologischen Preisjrage in lateinifcher Sprache ! 








') „Modus, quo evangelium Johannis veteris testamenti locis uti 
solet, ex umnibus exemplis deimunstretur, et cum ceterorum evangelio- 
rum rativne comparetur“. 
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gelang, indem biefelbe von der Fakultät gekrönt wurde und dem 
Verfaſſer auf Empfehlung feiner Lehrer Ferd. Hitzig und Ale: 
zander Schweizer von Staatäwegen das WReifeftipendium in's 
Ausland eintrug. 

Nah empfangener Ordination bezog Weber im Frühling 1847 
die Univerfität Tübingen, wo er feine philojophifchen und teologifchen 
Studien bei Reif, Baur, u. U. erweiterte, vor Allem aber die Vor: 
lefungen Viſcher's über Aeſthetik, Literatur: und Kunſtgeſchichte 
u. f. w. anhörte, woburd er erft eine höhere Anſchauung von der 
Kunſt und ihren Verhältniß zu Religion und Philofophie erhielt. 
Nachdem der Schluß der Univerfität, in Folge des Ausbruchs der 
Revolution von 1848, erfolgt war, fehrte Weber in feine Heimat 
Ii wirkte zwölf Jahre lang im zürcheriſchen Kirchendienſt als 

farrer von Rifferswyl und ſpäter einer äußern Gemeinde der 
Stadt Zürich, reſignirte 1860 freiwillig und ſiedelte nach Bern über, 
wo er von 1860—1864 die Redaktion der „Bernerzeitung“ be: 
forgte. Nach feinem Rücktritt von dem genannten Journal befchäf: 
tigte er ſich als Privatgelehrter hauptſächlich mit literarifchen und 
Pritifchen Arbeiten, feit anderthalb Jahren vorzugsweiſe mit ber 
Herausgabe „der Nationalliteratur der deutfhen Schweiz.” 

Gedichte von Rob Weber. Züri, bei Zürcher u. Furrer, 
1848. — Jpeite (ſtark vermehrte, mit zwei Stahlvignetten gezierte) 
Ausgabe, Meyer u., Zeller, 1857 — Dritte (vermehrte und ver: 
minderte) Ausgabe, Stoder’fche Berlagshandfung in ri. 1863. — 

Neue Gedichte von Nob. Weber. Leipzig bei Herbig, Zürich), 
bei Treu Yüpli u. Comp, F. %. Stoder [che Berlagdhandlung in 
Frid, 1860. —X Auflage. Ebendaſelbſt. 

Die poeti Fi: Bücher des alten Teſtamentes. Neu aus 
ber Grundſprache bed Hebräifchen, im Versmaß bed Originald ver: 
deutfcht und nach dem jepigen Stanbe ber Hiitorifch:eregetilcyen 
Wiſſenſchaft in Einleitungen und fortlaufenden Srelärungen ausge⸗ 
fegtvon Robert Weber. Stuttgart, C. P. Scheitlin, 1852— 1858. 
C>n den Verlag der Brodtmann'ſchen Buchhandlung in Schaff⸗ 
bauen ilbergegangen). 

Rovellen, Prählungen und Gedichte von Rob. Wie: 
ber. 2 Bändchen. Bern, 18561. 

Die poetifheNutionalliteraturberbentfhen Schweiz, 
von Haller bis auf die Gegenwart. Mit Eiographiichen und kriti— 
[hen Kinfeitungen von Hobert Weber. Glarus, Berlagsbud : 
haudfung von J. Vogel, 1866--1861. 3 Bde. 

Theologifhe und andere Schriften. 


— — — — un un 
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Winter. 


Trüb ift das Land. 
Den Himmel umfängt 
Ein dichter Nebel, 

Zur Rechten und Linken 
Starren die Hügel 
Gran empor. 

Finſter blidet 

Der weiße Wald 

Im GEijeöpanzer 

Zum Weiher nieder, 
Der, grünen Auges, 
Durch die Kryſtalwand 
Die Welt anglopt, 

Die kahlen Gichen, 
Den nadten Strauch 
Und deu faulen Strunk 
Des Weidenbaumes. 
Stil ift die Luft; 
Kinfamed Schweigen 
Dedet die weiße 
Pfadlofe Wüfte. 


Am Bache Bin, 

Kalt und gefühllos, 
Den Hut im Senid, 
Trabet langſam 

Der Müller zur Stadt, 
Des ftettifchen Kleppers 
Störriſcher Laune 

Den Zügel gönnend. 
Begraben jtehen 

Die Meilenzeiger 

Im tiefen Schnee; 
Der Wegewe iſer 
Erfüllt umſonſt 
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Die traurige Pflicht, 
Die erfrorene Hanb 
Weit hinaus 

In den Webel ftredend, 


Im Frühling. 


Bift Du es wieder, füßes Leben, 
Bil du es wieder, ſchöne Zeit, 
Wo Lit und Duft im Wonnebeben 
Ein fonnigwarmes Lieb erneut? 


Ich ſtürze mich mit friſchen Sinnen 
In dieſes Meer von Glanz und Luſt; 
Die Wogen tragen mich von hiunen, 
Sie fpülen ſanft mir um die Bruſt. 


Und aus des Herzens weichen Schollen 
Mit nie erfchöpfter Lebenskraft 

Steigt neue Lieb’ und neues Wollen 
Und legt den Geift in füße Haft. 


Was einft gefchmerzt, ift längſt zerronnen 
Im linden, warmen Früblingsftrapl; 

Die Jugend ift zuriidgemonnen, 

Sie ſtrömt in mich aus Berg und Thal! 


Eo fitz' ih an der Brunnenſtube 
Der quellenden Unendlichkeit, 

Es riefelt frifch zur Fühlen Grube, 
Es wird das Herz fo weit, fo meit! 


— — —— — Zu 


Heuer Tenz. 


Holder Triebe, flile Luſt, 
Wogt ihr wieder durch die Bruft ? 
Meinen möcht’ ich, nieberfinfen, 
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Wenn im Säujelfpiel ber Luft, 
In des Abends gold'nem Duft 
Blüthenbdume mailich winken. 


Mit der Molke möcht' ich flieh'n, 
In die blaue Ferne zieh'n! 

Mit der Lerche möcht' Ich fingen, 
Auf beglüdten Wanderzug 

Mit dev Sehnfucht raſchem Flug 
In den bellen Aether dringen! 


Feuer, dad am Kirmament, 

Das in jedem Bufche brennt; 
Stilled Lächeln, hingeſchrieben 

An bes Auges fanfte Gluth, 

In des Herzens volle Fluth, — 
Warum ſollt' ich euch nicht lieben? 


— — —— — —— 


Mein Gerz if im Blühen. 


Mein Herz ift im Blühen, mein Herz ift im Licht, 
Im monnigen Liebedmai ; 

Verſtummet, Klagen, in meinem Gedicht, 

Wenn der Simmel berabfieht mit Beiter'm Geficht, 
Ertöne die frobe Schalmei! 


Mein Herz it im Blühen, mein Herz it im Glück, 
O feliger Frühliugstag! 

Gelöst iſt des Winter? erſtarrender Blid, 

Es kehret ber Lenz und bie Liebe zurüd 
Und die Amfel flötet im Hag! 


Mein Herz ift im Blühen, mein Herz ift im Duft, 
O Beiliger Kindestraum! 

Ich ſchwinge mich über die bläuliche Kluft, 

Ich trinke des Aethers ſonnige Luft 
Am unendlichen Himmelsſaum! 


Tun N SU 





— 


Sonnenuntergang. 


Der heiße Tag bat audgeblüht, 

Die Fürſtin fteigt von ihrem Throne 
Und legt, von Purpur überglüht, 
Seht ab die diamant’ne Krone. 


Sie gebt; es trägt dad Abendroth 

Ahr des Gewandes farb’ge Schleppe, 
Sie eilt zu fterben, jenſeits lobt 

Ihr Glanz fchon heimlich ob der Steppe. 


Ein Goldneg wirft fie um das Haar 
Am ſchwarzen Rand ded Sarfophages; 
- Fern fchifft der Mond her, filberflar, 
Und meint der Mutter nach bed Tages. 


Ein lodernd Jlion an Pracht 
Brennt ihre Wolkenſtadt zufammen; 
Der Hinmel trauert, und die Nacht 
Erblaßt ob dieſen blut'gen Flammen. 


— ⸗ — — 


Herbſtabend 

am Züur ichſee. 
So lieb’ ich euch, ihr ſchönen Tage, 
An Farbe veich und ſonn'gem Duft, 
Wenn noch in eißumftarrier Kluft 
Der Winter ſchläft mit feiner Plage. 


Des Sübensd warnıer Odem hauchet 
Im heitergrünen Aethernieer 

Der Wolfen Segel vor fich her, 
Indeß der Pol von Nebel rauchet, 


Ein Wüdentanz wogt auf dem Strable, 
Der rothbraun alle Wipfel fäumt, 

Und, wo ein Herz vom Tode träumt, 
Es fanit erbellt zum letzten Male. 
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Wie eine weiche Hand uns greifet, 
Kömmt mir des Abends lauer Gruß, 
Wenn er .mit feinem gold’nen Kuß 
Das tiefe Grün der Wiefe ftreifet. 


Es glänzt der See; bie Berge glimmern 
Im ſammetgrauen Lichtgewanbd, 

Und ob des Felſens zad'ger Wand 
Des Mondes junge Hörner flimmern. 








nd 


Herb. 
1861. 


O du weiter blauer Hinunel 

Db bes Herbited letzten Tagen, 

Wie erquikeſt du die Welt! 

Sept, wo ſchon die Vögel reifen 
Und der Hain ertönt von Klagen 
Wölbſt du freundlich noch dein Zeit! 


Noch einmal haft bu bag Auge 
Aufgethan, das fonnig klare, 
Lächelſt alte Liebe mad; 

Ind der Wald, der rothgefärbte, 
Und die grüne Fluth der Aare 
Lächeln, Freundlicher, dir nad. 


Des Sebirges ſchwarze Schatten 
Streifeft Du mit lichten Säumen, 
Glühſt dad Moos der Duelle an; 
Die Gedanken, bie bereiften, 
Schmilzeſt du zu Frühlingsträumen, 
Zauberer im Sonnenfahn! 


Welfe Zweige trinfen Leben, 
Kühe weiden, läuten ıwieber, 
Sclürfen aus dem Strom bein Xicht; 
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Und der braune Hirtentnabe 
Jodelt feine alten Lieder, 
Seinen Reigen fromm nnd fdhlidht. 


Wieder ſeh' ich zwiichen Bäumen 
Buntes Volk in's Weite dringen, 
Sich zu ſonnen noch ein Mal, 

Eh' von feinen Felſenſchloͤſſern 
Auf des Nordes rauhen Schwingen 
König Winter ſteigt in's Thal. 


Wirſt du morgen dich verhüllen? 
O, bevor die Nebel ſpinnen 
Unſ'rer Berge falb Gewand, 
Laß ein wenig noch mich laben, 
An vergang'ne Tage ſinnen 

Vor der Hütte gold'nen Wand! 


Be We Der — 


An die Natur - 


bei ihrem Erſterben. 


Bon allem Süd, das ich bei dir genoffen, 

Iſt die Erinnerung fo frifh und Mar; 

»O ſchöne Zeit! Mit vafchen Flügelroffen 

Entfloheft du, mit aufgelösten Haar, 

Vermeinten Auges dich don Gräbern bebenb, 
Vermwelft, verblüht, ein Geift im Winde fchwebend ! 


Der Schönheit Diadem, die duft'ge Myrthe, 

Die deine Schläfe trug im gold'nen Mai, 

Cie grünt nicht mehr; bie einft fo fröhlich ſchwirrte, 
Der Liebe Turteltaube flog vorbei 

Der öden Hütte, d'ran der Herbſtſturm rüttelt, 

Der jegt den Wald mit feuchter Schwinge ſchüttelt. 


Ein traumbaft Leuchten fliegt ob fernen Matten, 
Ein letztes mildes Lächeln fteigt herein 
Auf diefe Welt voll Trümmer und voll Schatten 
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Und ſchleicht und fpielt durch ben entfärbten Hain, — 
Ein ſtummer Blick, ein letzter Trofigebanke, 
Dem bie erjtarıie Lippe warb zur Schranke! 


O fahler Schimmer, tabler Saum ber Berge, 

Du Wollenmegr, zur grauen Fluth geballt, 

Ob euch fchifft jeht der Ted, ber bleiche Ferge, 

Der niemals ſtirht und uie wird matt und alt! > 
Nie reißt fein Siegel ; in den fihern Hafen 

Bringt er die Wand'rer all', und legt fie ſchlafen. 


III 





Bas Baterland, 


Wo gebt der Meg zum freien Lanb ? 
Borbei an hober Felſenwand, 

Wo fi der Aar zum Himmel hebt 

Und über blauen Tiefen fchwebt I 

Die Heerbe grafet fHill empor, 

Der Strom fhäumt durch's granit'ne Thor: 
O fe gegrüßt, mein Baterland, 

Bom Rhein bis an den Rhoneſtrand! 


Wohin, wohin, du Menſchenkind, 

Im Sommermwehen füß und lind? 

Steig’ auf zum grünen Afpenhang, 

Iſt dir’ da unten ſchwer unb bang! 
Dort breitet ſich die Freiheit aus, 

Bort ftebt ihr erſtes Mutterhaus; 

Die Firnen glühen, Brand an Brand, — 
Wis ift es Schön, das Vaterland! 


Der ew'gen Jugend Rofenichein, 
Wie Teuchteft du fo friſch herein 
Und bebfl die Seele aus dein Thal 
Und Büfjeh fie im Abendſtrahl! 

O lod're, freier Mannesmuth, 

Gluͤh' auf, wie unfrer Alpen Gluth, 
Und fei gefchtemt, o Vaterland, 
Durch Beier Söhne ſtarke Hand ! 
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Empor. 


Sieh! wie ſteiget aus dem Thale, 
Der Femdling aus dem fernen Land, 
Wie er dem heitern Himmeldfanle 
Sich nahet an des Abgrunds Rand! 
Er athmet leicht und mit Behagen 
Der Alpenträuter würz'gen Hau, 
Er muß nit um Erlaubniß fragen, 
S’ift hie zu Land ein after Brauch. 


Zurüd im Thal find ihm geblieben 
Der Unmutb und ber finft're Groll, 
Er lernt auf Bergen wieder Tteben, 
Wovon ihm einſt die Seele ſchwoll! 
Das ift ein Nuten, Jubeln, Klingert, 
Wie in der ſchönen Jugendzeit, 

Wo ung der Lenz mit Roſenſchwingen 
Bon jedem Harme fchnell befreit. 


O Menſchenherz, mie ift dein Haſſen 
So ſchnell im Sonnenſchein verzehrt, 
Wie fannft du liebend wieber faffen, 
Was du mit Schmerzen fang entbehrt! 
Siebit bu den ſtolzen Adler fliegen ? 
Er dringet zu bes Lichted Quell, 

Dort wo bed Himmeld Grenzen liegen, 
Wird und die Welt erfi Mar und heil! 


Hinauf, hinauf in's Neich der Lüfte, 
Wo Lauterkit und Sonnenſchein, 
Hinauf, hinauf, des Talea Klüfte 
Sind enge, wie ein Zodtenfchrein! 
Es lebt in ung ein ftilles Hoffen, 
Dem unfer liebiter Wunſch vertraut, 
Bo mir den Krieden angetroffen, 
Da fei bie Hütte und erbaus! 
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Und ihr, die ihr mit finftern Biden 

Die Burg der Freiheit euch befeht, 

Der ihr nie werdet Beifall niden, | 
Weil ihr im feuchten Thale fteht: ' 
Verflucht fei dieſes Truges Binde, 

Die euch der Wahn um's Auge legt, 

Daß eures Herzens ftarre Rinde 

Ihr himmliſch Wort nicht mehr bewegt ! 


Nicht höret ihr die Brunnen quellen 
Urfräftig aus der Berge Grund, 
Die Ströme nicht, die wafferhellen, 
Erbraufen in vereintem Bund, — 
Wer Diele Wunder will erfaflen, 

Er muß, den Bott in feiner Bruft, 
Die kalte Niederung verlaffen 

Und fteigen zu des Berges Luft! 


— — NS 


An die Freunde. 








Freunde, noch ſchlagen in unſern Zeiten 
Stolze Herzen der Poeſie, 
Deun fie verrauſchet im Menſchen nie, 
Was an ihm mag vorübergleiten. 
Drum kränzt mit Laub der Dichtung Becher, 
Schenft aus den ſonnenge bornen Wein, 
Er glübet von Sorgen ung rein, 
Es lebe ber Wein, e8 lebe ber Wein! 


Freude ſei unjer feliger Glaube, 

Grün umflit fie das Leben ganz, 

a, nur broben im Aetherglanz 

Tliegt der Begeift’rung bimmlifche Taube ! 
Borüber ſchwebet bie flüchtige Stunde, 
Der Schönheit opfert, dem rof'gen Traum, 
Hoc perlet im Glaſe der Schaum, 
Es lehe der Traum, e8 lebe ber Traum! 
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Freunde noch pochen in unfern Tagen 
Starte Pulſe dem freien Wort, 
Denn es lebt in den Enfeln fort 
Der biebern Väter Wagen uud Schlagen. 
(erhebt in die Nacht bie blinfenden Becher, 
Erhebet bie völferbefreiende That, 
Der Zukunft ſchwellende Saat. 
Es lebe die That, ed lebe die That! 


t 
— DE ES — — 


Gib mir ein Zeichen deiner Huld. 


Gib mir ein Zeichen deiner Huld, 
Daß in der Finſamkeit die Seele, 
Verzehrt von banger Ungeduld, 

Sich nicht mit einem Schatten quäle! 


Eib einen Kuß von deinem Mund, 
Vom vollen Becher deiner Lippe, 
Daß ich mich einmal nur geſund 
Am Feuerwein des Himmels nippe! 


Gib mir das Band von deiner Bruſt, 
Das luſtig flattert zwiſchen Roſen 
Daß es mich mahne, ſtets in Luſt 
Den Schmerz bei dir hinweg zudkoſen. 


Gib mir dad Tuch aus deiner Hand, 
Mit dem du feheibend oft gemunfen, 
Wenn an bed Berges dbunflem Rand 
Der alte Mond hinabgefunfen ; 


Ih will verhüllen das Geficht 

In diefed Schleier weiche Kalten 
Und, ob bad Herz in Klagendbricht, 
In deiner Liebe nie erfalten! 


A ——eï——— 
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Tiebesfeier. 


Ob mich die Melt mit ihrer Sorge quält, 

Ob meine Thräne rinnt dem Bächlein gleich, 
Das, kaum geboren in der Wüſte Reich, 

Auch ſchon erftirbt, dem heißen Sand vermäßlt; 
Gin Plätzchen doch, ein grünes, ift noch mein, 
Ein ftiller Grund, wo ich des Tages Laſt 
Berbämmern feh' in jüßer Abendraſt, 

So oft die Schatten ſchleichen durch den Hain. 


Den Sohn der Steppe gleich ich dann, ber fern 
Den Saramanenftraßen heimwärts drängt, 

Und traumesſchwer hin zur Daſe fprengt, 

Mo aufflamnıt feiner Sehnſucht ſchöner Stern. 
O faue Nacht! Kin duftig Mährchen blüht 

An deinem Bufen: Goldgewölk verraudht 

An dunkler Bergmand, und ein Odem haucht 
Mih an wie Maftir, der im Beden glüht! 


Es ift die Zeit, mo ich dad müde Haupt 

An deine Bruft darf fchiniegen, holdes Reh, — 

So ſchwinde denn, der Erde dunkles Web, 

Ein Herz ift mein, dad an den Himmel glaubt! 
Ein Herz, ein Herz! Ein Quell im Wüſtenſand! 
D füpes Weib, zum Lieb wird unfer Leid, 

Die Klage ruht, entflohen ijt ber Neid, 

Und und ummept ein Fönigli Gewand: 


Mit Genien ſchweben wir in's Abendroth; 
Die Welt liegt tief in Rojengluth getaucht, 
Von einem milden Lächeln überhaucht 
Senießeft du mit mir ber Götter Brot ! 
Nicht irdifch mehr ift unſers Strebens Loos, 
Da Heil’ged Purpurnaß im Becher blinkt, 
Davon der Geiſt in Himmeldträume finft 
Und ruhet in bes Glüdes weichem Schoos! 


— N — 
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Herbfilied. 


Ueber bie Kaibe 

Pieift der Wind: 
„Reiter, reite 
Geſchwind, geſchwind!“ 


Schwere Nebel 
Hängen herein, 
Rings iſs Öbe, 
Kein Bögelein. 


Gelbe Blätter 
Falten zubauf, 

Sipt doch nirgenb3 
Ein Blüthlein drauf. 


Einfam unb traurig 
Schlaft's in ber Bruft, 
Träumet vom Frühling 
Und feiner Luft. 


Ueber der Haide 
Trommelt der Wind, 
Reiter, reite 
Eeſchwind, geſchwind! 


— — 


— 





Prieſterinnen der Veſta. 


Verdammt hier in des Tempels feuchtem Schweigen 
Die Hut zu halten über gold'ne Flammen, 

Die auf ded Oeles Silberſchaalen ſchmammien, 

Seit Menſchenſchritte Bier zu opfern jteigen; 


Berflucht zu laufchen dem freubfofen Reigen, 
Den Naht und ‘Tag lautlos begeh'n zuſammen, 
Entfliehen wir der Welt, ber wir entſtammen, 
Und mögen nur verhält dem Volk ung zeigen. 
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Doch mährend einfam wir bie Lichter hüten 
Und blank vom Ruß die heil’gen Ampeln ſcheuern, 
Verzehrt die Lohe unſers Leibes Blüthen. 


Die Flamme ſchlug hervor aus hundert Feuern, 
Griff nahrungslos an’s Herz, bis wir verglühten, 
Die wir das Tel im Tempel ſtets ernenern. 


— nun meNT 


Auf der Haide. 


Mild weht ed an, wenn anf der Haide 
In's Chr tönt ferner Moden Klang, 
Der Geiſt der Nacht im Webelfleide 
NRingsum bereinichwebt, wehnmthbang ! 
Es geht der Hirt mit feiner Heerde 
No durch das dänmerlichte That, 
Sein Blick mit ſtiller Quftgeberbe 
Ruht auf ber Lämmer gold’'nen Zahl. 


"Da bört er weither überm Walbe, 
Der feierlich verſunken fteht. 
Der Sloden Laut, von Bergeähalbe 
Bis in das nied’re Land vermeht. 
Tie Heerde rubt ; er Täßt fich nieder 
Zu feinen Schafen auf bie Flur, 
Indeß im Weiten fein Gefieder 
Fin Engel jchlägt in den Azur. 


Aus einer Geifterftadt im Aether, 

Bon Cold und Jaspis aufgebanit, 
Trägt ev die Lieder ſel'ger Beter 

In's Thal, wo ſchon der Abend graut. 
Es Taufcht der Hirt bed Erzes Jungen, 
Es glüht ber trunf'ne Sinn empor, 
Zu milder Andacht aufgeſchwungen 
Erflleget er de3 Himmels ‘Thor. 
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Und wie bes Abends fette Röthe 
Hindümmernd ftirbt im falben Strahl, 
Liegt er, verföhnet im Gebete, 

Am Thron des Ew'gen, 103 der Qual! 
Was einfam da die Seele benfet ? 
Kein Weifer hat es je erfaßt, 

Wie fi) der Gott herniederſenket, 

Der ewig Tiebet, ber nicht haßt! 


wenn 


Nachtruhe im Wald. 





Verſchollen find des Waidmann's fede Lieder; 

Das arme Wild, erſchöpft vom bfut’gen Tanz, 
Keucht auf und fehauert, denn vom Himmel wieder 
Quillt ruhig in ben Tann des Mondes Glanz! 
"Bon ferne lodt noch ſchwach und immer ſchwächer 
Das Jägerhorn den Spürhund aud ben: Moor, 
Träg bandht der Sumpf ans feinem finftern Becher 
Den Nebeljee in’3 graue Laub empor. 


Hei, gellten die Hörner da im griinen Meviere, 
Hei, birjchte da munter jeder Waidgenof, 

Die Hunde hingen an beim gehepten Thiere, 
Und weiß vom Schaume ftund das edle Noß, 
Bis heimgewandt in fiegesfrodem Gtühen, 
Mit Scherz und Fluch und lantem Jagdhalloh 
Srzäblend von bed Tages heißen Mühen 

Der rauhe Troß aus Berg und Wald eıtflof, 


Der Hirſch, der an ded Bades Rand getrunlen, 
Und in den Waſſer ſah fein ftolz Geweih, 

Vom Bilnte roth it er in's Gras geſunken, 
Getroffen von dem mörderiſchen Blei! 

Des Hafen klares Any’ erloſch; im Rohre 
Verendete der Eber, und das Reh. 

Den ſonn'gen Blick umhüllt vom Todesflore, 
Eab ſterbend Kunde von dem letzten Weh! 
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Nun ift es fill; es geht durch alle Schlüfte 

Ein dunfle8 Träumen, webt um Baum und Strand), 
Erquidt fteht auf der Halm und Harzesdüfte 
Ergießen weithin ben balfam’ihen Hauch! 

Veit ihrem weißen, zartgewob'nen Leibe 

Beginnen Geiſter jegt den luft'gen Tanz, 

Sie ſchweben in dem Strahl der Mondedjcheibe 

Am Himmel auf und ab im blafien Glanz. 


Zum nahen Bad, ber Wunbe Brand zu Fühlen, 
Scdleppt langſam ſich das angeſchoſſ'ine Wild 
Und Hört der Welle Riefeln mit Gefühlen, 

Die dumpf zwar find, body fro& und dankesmild! 
Es ſchlürft die Fluth, es badet ſich im Weiher 
Und tiefer holt es Odem aus der Bruſt 

Zu dieſer Zeit der alten Mitmachtfeier, 

Wo zay der Schmerz fich gattet mit der Luſt. 


Schleicht jept vielleicht auf ſchwarzumbüſchten Pfaden 
Fin Menſch auch Hin mit ſcheuem Diebestritt 

Und härmt fi, ungeſeh'n, ob allem Schaden, 

Den er in Walbgeftrüpp bes Lebens litt? 

Mir it, ala Hör’ ich ſolche Stimmen flüftern 

Bon Millionen, bie dem Glück vertraut, 

Als Hör’ ich fie verworren aus dem Dilftern 

Erbeben dieſen bittern Klagelaut: 


„Einft war mein Herz die ſchöne Waldeswieſe, 
Darüber ftet3 ein blauer Himmel lag: 

Da ftieg herauf ein ungeſchlachter Riefe 

Und jagte fred barinnen Tag um Tag! 

Er ſchoß aus Hoher Luft die weißen Tauben 

Der Ideale mir, erwürgte mir die Schaar 

Der frommen Länımer, die (ich) mußt' e3 glauben ) 
Mein einzig Aut in diefer Oede war! 


Bom Herzen riß der Tod mir bie Vertrauten, 
Berfiniterte den gold’nen Horizont, 
Wo Wenien fonft mir jene Schlöffer bauten, 
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An beren Glanz ich mich zu fren'n gemohnt! 
Ich irre’ allein des Nachts mit blut’ger Wunde 
Und weiß nit, warn der grimme Jägersmann 
Den Bogen auf mich anfchlägt, und die Hunde 
Bon Neuem jagen durch den alten Tann.” 


So klagt's im Wald des Lebens; doch inzwiſchen 
Fullt Schlummer auf die Qual ber Kreatur ; 
Die leichten Träume huſchen auf und wiſchen 
Den Trauerflor vom Bufen der Natur! 

Der Veorgen wirft empor des Xichte® Karben, 
Froh ijt der Wald im Himmelsglanz erwacht, 
Er prangt und duftet in den fchöniten Farben 
Und in den Jubel leis zerrinnt bie Nacht! 


m. 
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Welt und Herz. 


Als der Morgen meines Lebens 
Singend einſt vom Berg ſich hob, 
Und ein Heer von Lerchen ſchmetternd 
Aus den grünen Saaten ſtob; 

Als ich noch, ein munt'rer Bube, 
Sommervögel fing am Hag 

Und, entrüdt der eigen Stube, 
Draußen unter Blumen lag: 

TO. wie war die Welt fo hell. 

Und das Herz ein innere Se! 


Als fich noch die treue Mutter 
Sorgend über's Bertlein bog, 

Aus des Schlummers weichen Armen 
Küffend an das Herz mich zog; 

Als jie fo den kleinen Yojen 

Mit dein Waſchbad ülberfiel 

Und ihn mit den eriien Hoſen 

Stellt’ an feiner Träume Ziel: 

O, wie war die Welt jo bel, 

Und das Herz ein laut'rer Quell! 
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Biele Lenze ſah ich fommen, 
Wald und Wiefe wurden gritı, . Ä 
Biele Sonmer ſah' ich neben, Ä 
Schwarz Im Wetterfchein vergliih'u: 
Do zu allen dieſen Stunden, 
Die im Wechſel raufchten fort, 
Hab’ ih Eines tief empfunden, 
Kin lebendig Mottedwort: 
Daß die Welt uns Flar und bell, 
Wenn das Her; ein lamt’rer Duell! 


Silveſterglocken. 
1862. 
An meinen Freuud S. v.! 


Wir ſchritten anf beſchneitem Wege, 
Die Dämm'rung mob den grauen Flor, 
Der warme Haud) des Tages fror 

Zu Tuft nud ſilberte die Häge. 


Wir trugen zwei gequälte Herzen 
Still in die Winternadht hinein, 

Für fi trug Jeder fie allein 

Die ungenannten, bunflen Schmerzen. 


Kin Föhrenfchlag, der lang jich firedte, 
Zog ſchwarz zur Linfen mit nus Hin. 
Der Forſt war unſer eig’ner Sim, 
Den tief ein Falter Nebel bedite. 


Zur Rechten aber flog am Saume 
Ter Berge noch ein Wofenlicht 

Und fpielt ung lächelnd um's Geſicht, 
Gleich einem gold'nen Jugendtraume;: 


Und plötzlich aus des Dorfes Ferne 
Schlug jetzt ein Glockenſang an's Chr, 
Der durch die graue Nacht empor 
Uns tröſtlich hob, gleich eurem Sterne. 
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Weit aus der ſtillen Erdenkammer 

Boll Dämmerung und Winterſchmerz 
Floh fehnfuchtsyeig das müde Herz 

Aus diefer Zeit von Trug und Jammer. 


Da fühlten wir uns glücklich wieber 
Und nahmen jürbas unſern Lauf, 
Im Bufen aber wachten auf 

Des neuen Jahres WMorgenlieder ! 


“ . ne a 


Die Nacht. 


Verzage nicht, wenn tieſer Kummer, 

Wenn Gram und Weh in's Herz dir ſchlich, 
Es kommt die Nacht mit ihrem Schlummer, 
Und ihre Huld erquicket dich; 

Sei ſtill, mein Herz, es kommt die Ruh', 
Die Nacht deckt alle Leiden zu. 


Was wähnſt du bange dich verlaſſen, 
Wenn dir kein edles Herz mehr ſchlägt, 
Wenn, die Dich lieben ſollten, haſſen, 
Bon der Berlänmdung Wacht erregt? 
Sei ſtill mein Herz es kommt die Ruh‘, 
Die Nacht deckt alle Leiden zu. 


Der Menſchen Hoffnungen zerfallen, 
Was grämft bu dich, daß fie erbleicht ? 
Und müffen ungehört verhalten 

Die Klagen, bie den Fels erweicht, — 
Sei fill, mein Herz, es kommt bie Ruh‘, 
Die Nacht dedt alle Leiden zu. 


Ja beine Thränen, beine Sorgen 

Hüllt fie in ihren Schleier ein; 

Ihr folgt ein neuer, golb’ner Morgen, 
Hin iſt der Wehmuth trübe Pein! 

Sei ftill, mein Herz, e3 fommt die Ruh, 
Die Nacht dedt alle Yeiden zu. 


en 
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Weltkugeln. 


Aus der Seife weißem Schaum 
Ruft uns eined Kuaben Macht; 
Doch wir ſind ein farb'ger Traum, 
Mondduichglühte Nebelpracht. 

Alles Schlechte, alles Wift 

Sf aus uns herausgeſchafft; 

Dod kein Gras wächst auf der Trift 
Und fein Brod, fein Nebeufaft. 
Auch der Veenſch dat Feinen Raum, 
Ungeboren bleibt der Narr, — 

Wir find eines Traumes Traum, 
Spefulativ, wenn auch bizarr. 


Die neue Atlantis. 


Feſtgruß an din internationalen Kongreß für ſoziale Wiſſenſchaften. 


1865. 


Kolumbus ſieht am Steuer der Pinaffe, 

Die Monden lang die Oede ſchon durchſchifft; 
Um ihn her grolleii, ſchwer ergrimmt von Haſſe. 
Die Meut'ver, die fein Wort mie Donner trifft: 
„Nah Beiten Hin! Wenn ich die Zeichen falle, 
Die ihr im blinden Aufruhr nicht begrifft, 

Sind es drei Tage noch, bis unf're Kiele 

Die Bahn vollendet zum erjehnten Ziele:“ 


Sie beugen fi, Hiſpaniens ftolze Söhne, 
Und höhnen, der auf ſchwarzen Flügeln naht, 
Den Sturm und feine wilden Schauertöne 
Mit des Gehorſams rafcher Siegesthat. 

Und fieh‘, aus Finfterniß zur Morgenſchöne 
Trat jened Land, um ba3 ihr Glaube bat; 
Sie fpringen auf, fie ſtürzen ihm zu Füßen, 
Den fie als Halbgott jet mit Thränen grüßen! — 
Seit jener Fahrt warf in ber Völker Träume 
Die Freiheit ihren eriten Fackelglanz; 

Die glühende Bachantin ſchürzt die Säume 
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Des Purpurfleides Hoch zum fufl’gen Tanz, 
Der Geiſt erwacht, des Wahnes finfl’re Räume 
Smpfangen fchen da3 Licht; ein Feuerkranz 
Bon leuchtenden (Sebanfen heilt die Pfade 
Id zeigt den Weg durch braydenbe Geftade. 


Bald wird der Sterne Uhrwerk aufgefchloffen 
Bon jenen Zauberer, ber Tag um Tag 

Am Bruch der Kette hämmert unverdroffen, 
Drin eine Weltenwoche er gefeffelt lag! 

Er redet mit den Wolfen; mit ben Roffen 

Des Sturm ift er vertraut; ben beißen Schlag 
Stumpft er der glüh'nden Donnerkeile 

Und, wandernd, fliegt er mit des Windes Eile, 


Wo der Kometen Kern in Rauch vernebelt, 
Bis mo der Grögeift graufam in die Nacht 
Die Kinder einer Schöpfung bingefäbelt, 

Und fie gebannt Hält in der Tiefe Schacht; 
Mo fern am Pol der Froſt den Bären knebelt, 
Bid wo der Tod ob der Sahara wacht, — 
Zur legten Zone ift der Menſch gedrungen, 
Hat ein Geheimniß kühn ihr abgerungen ! 


Nur in das Herz, nur in das eig'ne Leben 

Warf er zu fpät faſt den gefchärften Bid; 

Si felbit ein Fremdling, feinb dem rüſt'gen Streben, 
Bot er dem Zufall ſchimpflich dad Genick 

Und nannte, was er träg fidh felbft gegeben, 

Kin in den Sternen thronendes Geſchick, 

Der Arme, — ſchaal ward ihn die Welt und eitel, 
Die Jahre bleichten ſchnell den Tod’gen Scheitel! 


Denn noch verhüllt ag Hinter einem Schleier 

Bon zarten Wolken jenes ſchöne Land, 

Das unſ're Sehnfucht grüßt, und dem flet3 freier, 
Die Bruft entgegenpocht vom alten Strand, 

Die Belt des Menſchen, — töne, ſtolze Leier, 
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Tas hohe Wort bis zu des Kegerö Sand: 
Glückſelige Atlantis Ohne Raſien 
Späh'n wir nach bir von unſ'rer Schiffe Maſten 


Wohl fällt auch durch die ſchwärzeſte der Zeiten 
Mitleidig in die Seele noch ein Strahl, 

Sie aus dem Wald der Täuſchung zu geleiten, 
Wie trüb er fei, wie dämmerig und fabl; 

Allein des Menichen Feinde, fie bereiten 

Ihm ewig Schmerz und Streit und Hungerqual: 
Die Ordnung der Eeſellſchaft zu befriegen 
Beſteht ein Heer von hundertaufend Rügen ' 


Drum feid gegrüßt, die ihr, von grauen Wogen 
Des falfchen Meers getragen, Wege fſucht 

Der Menſchenwelt! Am höchſten Himmelsbogen 
Set gaftiih Such Helvetien eine Bucht! 

Werft Anker hin! die Segel eingezogen! 

Erzählt Euch in dem Schirm ber Alpenfchlucht, 
Wie weit ihr ſchon von Haufe weggekommen, 

Und was der fühnen Fahrt mag weiter frommen 


Und fcheidet ihr von unj’rer grünen Kitite, 

So leile End Columbus guter Stern: 

Kan Traum trieb fort ihn Durch die Waſſerwüſte 
Und Hielt den Muthigen der Heimat fern: 

(8 war ein Goti, der ihm die Stirne füßte 

Und diefer Schaale gab ben fügen Kern, — 

Sr traute dem Kompaß und feinen Zahlen, 

Und wırd als Held Cuch vor zum Siege ſtrahlen! 





Fieberphantafien. 


Aus „Zorquato Tafio's Kachten “ 


Wie träge jchleicht die Zeit! Unfruchtbar waltet 
Mein Geiſt ob dieſem Nebel von Gedanken, 
Der rauchend wogi, beu feine Kraft geftaltet! 
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(in Chaos gähnt mich ar; im ſtolzem Schwanfen 
Zteigt ed und finft nnd Fällt zurüd in's Leere, — 
Schon ſirebt ein and'res ſich emporzuranfen. 


Wer bin ich, der ich Diefe Wand'lung nähre? 
Da3 Mark der Kraft verjiegt in Fiebergluthen, 
Und, ad, mein Haupt it voll von dumpfer Scyivere. 


Erinn’rung ſchäumet auf aus wilden Fluthen: 
Klorinde fliegt, ich fehe BSotifried ſtürmen, 
Da8 Banner weht, — und feine Helden bfuten ! -- 


Dann ſeh' ich jäh ſich ein Gebirge thürmen, 
Velletris Terge, wo Rinaldo’8 Bande 
Die Höhle tgeift mit riefigen Gewürmen. 


Bon einem Felsſtück mißt im Brunfgewanbde 
Der ſchmucke Räuber jeined Reiches Varken 
Und bricht, ein Blig, herab dann in die Lande! — 


Jetzt wieder ſchwelg' ich tief in dunklen Parken 
Und winde mich hindurch bis zum Weftade, 
An das bie Schiffer legen ihre Barken. 


Mir kommt die Luſt, daß ich im Meere bade ' 
Ich ſtöre feine Woldfluth auf zum Tanıze, 
Und plöglich fin?’ ich auf des Abgrunds Pfabe, 


Ha jieh’, dort naht ein Bild von Höherm Slanze ' 
'S ift Sonntag, Flammen fehießt ber filberklare, 
Erhab'ne Sol von Beit'rer Himmelsſchanze. 


Es iſt die Zeit, die ſelig wunderbare, 

Wo die Natur den Frühling neugeboren. 

Und alle Schöpfung ſingt ein froh „Lätare!“ 
Fin Feſt it ganz Ferrara; Glocken hallen, 
Und ihre Glanzfluth fteiget in die Lüfte, 

Kin Weiflermeer drin unf're Seufzer wallen ! 
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T meiner Jugend frifche Waldesbitite ' 
Bon Hain zu Hain fühl' ich euch ſchmeichelnd wehen, 
Fin Hand) des Friedens fpielt um alle Grüfte! 


Did, Giambattiſta, ſeh' ich bei mir ſtehen. 
Du lobt „Aminta*; neidlos im Gemüthe 
Hait du den Schäfer dir zum Freund erfehen. 


Was gafit das Volk, was ſchwenken jie die Hüte? 
Du fpotteit: „AH, ein Wunder gibt's zu Schauen, 
Nach Belriguardo zieht des Hofes Blüthe.* 


Ferrara's Hof? ruf! ih mit finftern Brauen? -- 
Sie nah'n, — ein Roß vom edlen Berberitamme 


Trägt meinen Herru, den Abgott aller Frauen. 


Und nebeu ihm ein Weib, — was zuckſt du, Flamme. 


Mir aus der Brut ? — ein Weib, der Schönheit Sonne, 


Ihr Zelter fchreitet gleich dem frommen Lamme. - 


In diefem Auge welche Himmelswonue! 
Sophronien's Majeftät, Armiden's euer 
Dem ſchwärmeriſchen Blid vermählt der Nonne! 


Wo find’ ich meiner PFeidenfchait ein Stener ? 
Dies dunkle Haar, der fönigliche Naden, 
Ihr himmliſch Lächeln macht fie mir fo sheuer ' 


Borüber find fie! — Doch den Miberhaden 
Ließ fie zurüd im namenlofen Sehnen, 
Das wie dad Kold quillt aus des Lebens Schladen ! 


Wo bift du, Siambattifta? — Fließet, Thränen, 
Torgnato träumet nur in wilden Bildern, 

Und Siambattifta ſah' im Geh'n ich gähnen, -- 
DO, wilrd’ ein Gott mir diefe Flamme mildern! 


vorm. rt 00T! 
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Hayar. 


Er ließ das dunkle Auge finken, 

Der hohe Emir Abraham, 

Als er von Ismael dem Knaben 

And feiner Mutter Abfchied nahm. 
Den Waſſerſchlauch hob er empor 

Auf Hagar's glänzend braunen Nacken, 
Gab ihr drei Brode, frifchgebaden, 
Und ſtieß fie aus des Hauſes Thor. 


Und eilend zogen fort die Armen, 

Wie er mit Kummer es gebot, 

Denn Sarah kennet fein Erbarmen, 

Ihr Haß glimmt düfter, wie dev Lob: 
„Treib' dieſe Fremde aus dem Zelt, 

Der Sohn der Viagd fol mir nicht erben; 
Mag er die Steppe fidy erwerben, 

Wo hungrig noch der Schafal beilt !“ 


Rah dem verfunfnen Paradiefe, 

Wo Loth gehanfet ehenor, 

Zieht von des Jordans grüner Miefe 
Das Weib, dem einſt Jehovah fdywor : 
„Dein Sohn wird fein ein rauher Held; 
Ein Schwert der Wüſte fol er wohnen 
Im Oft, in fonnverbranuten Zonen, 
Und jagen durch Gebirg und Feld.“ 


Vorbei den traurigen Geſtaden, 

Die Rauch umhüllt und die Lırit, 

Steigt fie auf jühen Yelfenpfaden 

Durch der Bafalte ſchaur'ge Kluft 

Herab zur Wüſte Berſaba; 

Ihr nackter Fuß hemmt nicht die Schritte, 
Bis er in grauer Wildniß Mitte 

Den Weg im Sand erlöſchen ſah. 
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Schen weicht das Leben hier zur Seite. 
Fin Ginſterſtrauch verloren ragt 
In diefer Steppen öder Breite, 
Daran der bilt’re Hunger nagt. 
Kein Bogel fingt, fein Brummen rauſcht 
Lebendig auf aus Felsgeſteinen, 
Nie ſieht man hier die Wollen meinen, 
Der Tod nur fchleichet Hier und lauſcht. 


Die Sonne fladt im gelben Diten 

Wie eine Leichenfadel auf, 

Brennt ihres Haufes gold'ne Pfoiten 
Zu Schwarzen Staub im feur'gen Lauf: 
Ste flammt der Steppe Boden an 

Und röjtet der Sebirge (lieder 

Und Wanderzüge ıwirit fie nieder, 

Die ſchon des Bades Grün erſah'n. 


Erſchöpft ruht Hagar hier im Sande. 
Das Brod iſt aus, der Schlauch iſt leer, 
Und tödtlich ſchiezt vom Himmelsrande 
Der Mittag feine Pfeile ber. 

„Iſt's denn umfonit, daß ich gebar? 
Soll er bier ſchauerlich verderben. 

Den Sott mir gab ald einen Erben, 
Und ift Jehovah's Wort nidyt wahr ?* 


An einen Felsblock Hingefunfen, 

Deß ſchwarzer Strauch nicht chatten beut, 
Der beißer noch der Hitze Funken, 

Der Effe gleich, um fich verſtreut. 

Legt fi) die Mutter auf ihr Kind 

Und ftreiter mit der Sonne Walter, 

Sein fliehend Leben aufzuhalten, 

So lang ihr felbfi noch Kräfte find. 


Sie herzt, fie küßt! den welfen Sproffen, 
Der ihr voll Wehzin's Auge blidt, 
And jegt, vom Mutterarm umſchloſſen, 


y 
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als fagt' er „Waffer“, fterbenb nidt; 
Da fährt empor ihr glühend Haupt, 
Um da3 des Wahnſinns Flügel vanichen : 
„Ich kann nicht feinem Sterben Tanfchen, 
Richt jehen, mie der Tod ihn raubt!” 


Zur Seite wankt fie, jällt zur Erde 
Und ſchüttet ihren Jammer aus; 

Es jagt in wilder Schmerzgeberde 
Berzweiflung durch der Seele Hans ; 
Der Duell der Thränen ift verjiegt, 
Der Wangen dunkle Rofen bfeichen, 
Sie fühlt den Tod herliberjchleichen, 
Der ſchon den Knaben eingewiegt. 


Halb ſchlummernd jucht an Hebron’3 Bäumen, 
Sucht Schatten jie in Mamre's Hain; 

Da ruft es: „Hagar!“ — Yu ihr Träumen 
Fährt eined Engels Auf hinein. 

Sie blidt empor, - meld fremdes Land! 
Verſchwunden ift der Wüſte Sähnen, 

Kin Hochgebirg Sieht jie ſich dehnen, 

Das fanjt berabiteigt an den Strand. 


Kin Meeresarm zu ihren Füßen, 
Mit gold’nem Lächeln angethan, 
den weithin alle Küſten grüßen, 
Die er mit Lıebreiz ſtill umfah'n; 
Die Palme weht, der Zimmet blüht, 
Des Waizens gold’ne Halme blitzen, 
Seboren Hod aus Felfenrigen 

Im Thal des Baches Welle glüht. 


Auf, Hagar, auf! Sie läuft zum Straude, 
Der fi) den fchnelten Fuß entzieht; 

Das Meer haucht Kühle, — fort im Sande 
Aegyptens hohe Tochter flieht; 

Ste muß ihm nad, dem ſchönen Trug, 
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Sie mu bie Hand mit Waffer füllen, 
Eh’ ganz ber Tod die ſchwarzen Hüllen 
Um ihres Kindes Schläfe ſchlug. 


Da plötzlich rinnt in's Nicht zufammen 
Der Spieg’'lung [chönes Wunderland ; 
Der Himmel [prüht in neuen Flammen, 
Die Erde liegt im alten Braud, — — 
Ein Brunnen aber gähnt vor ihr, 

Den Abraham eiuft dort gegraben, 

Ter Heerden Durft daraus zu labeı, 
Ind auch das Schöpfrad iteht noch bier. 


Raſch Täft die Hand ben Eimer ſinken 
Und windet ihn mit Macht empor; 

Sie trinkt, jie fliegt, fie gibt zu trinfen — 
Ahr Kind ſchweift an des Todes Thor. 
Sie ſtrömt der Tiefe friſchen Duell 

Auf Ismaels verfenfte Glieder, 

Er regt fich, trinkt, er athmet wieder, 

Ahr Bid iſt naß. fein Aug’ iſt Beil: 


Zum Himmel bebet jie die Hände: 
„Sa, Abram it von Goott geliebt, 
Der unfrer Koth ein ſolches Ende 
Durch feines Dienerd Glauben gibt. 
O Knabe, knie' und bete an! 

Ein Vater wacht ob unjern Wegen, 
Er fommt in Snaben bir entgegen, 
Und was er thut, ift wohlgethan 


„Fin Strapı bift du von edlem Weifte ! 
Unzählbar, wie der Sterne Heer, 
Wird, der uns in ber Wilite fpeiste, 
Ein Bolt dir pflanzen bi3 ans Meer! 
Ih ſchaut' in der Verheißung Laud, - 
Sein Engel zeigt es meinen Bliden; 
Zu retten dich, dich zu erguiden, 

Hat ihn Eloah uns geſandt.“ 
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Sie ſpricht's, und eh’ die Nacht gefunken, 
Eeh’n fie am nahen Steppenfaum 

Im lichten Grün Oaſen prunken 

Und finden bei den Hirten Raum. 

Am Fener horcht im bärt'gen Kreis 

Der Knabe ſpät ber Wüſtenſage, 

Und ſeiner Mutter leiſe Klage 
Verrauſchet in der Helden Preis! 


König Saul. 


Droben an Gilboa's Höhen 
Schüttet auf ein fchlafend Heer 
Mitternaht das Horn der Träume 
Aus der Sorge ſchwarzem Meer. 
Tiefer Schlummer bedt bie Helden, 
Nur der König raftet nicht, 

In die beiden Hände fügt er 
Kummervoll das Angeficht. 


Und er rufet zweien Knecdhten‘' 

Aus dem feiten Schlaf eınpor: 
„Führet mich zum Zaubermeibe, 
Zu der Here von Endor!“ 

Klagend itreicht die feuchte Nachtluft 
Durch den Terebintbenhain, 

Wie die Dreie, nächtlich wandernd, 
Schreiten zu dem Urt herein. 


Und er fteht alleine drinnen 

Im verfallenen Gemach, 

Lehm find dieſer Hütte Wände 

Und der Himmel iſt ihr Dach. 
„Bringe von des Todes Pforten 
Mir den Prieſter Samuel!“ 
Sprach's zu ihr, die ſchläfrig grinſet, 
Und ſie achtet den Befehl. 


—— 


Eingehüllt von dickem Rauche 
Lodert jetzt ein Feuer auf, 
Wolfen fliegen an ben Himmel, 
Löſchen dort der Sterne Yani 
Und fie murmelt kurze Sprüche, 
Zünbet neuen Weihrauch an, 
Ind mit wilder, hohler Stimme 
Ruft fie, und es ift gethan. 


Aus dem Nebel, ber geſtaltlos 

In dem Grund der Hütte raucht, 
Steigt ein Schatten, in des Lebens 
Blut nnd Wärıne eingetaudt. 

Und er wächſt zum Riefenbilbe, 
Hebt den Finger, regt den Mund: 
„Saul, dich hat der Herr verlaffen, 
Denn du bradeit feine: Bund!“ 


Und zu Boden vor des hohen 
Prieſters drohender Gewalt 
Sinkt der tapfre Krieger nieder, 
Sinkt die Edule von Baſalt. 
Bon ben Knechten dann geſtützet 
Winket er dem Todtenweib: 
„Meinen Muth Haft du betäubet, 
Yabe jetzt des Königs veib!“ 


Und geitärft nad Furzen Raſten 
ehrt er zn des Lagers Hit 

Bon des dunklen Pöbelvolfes 
Götzendieneriſcher Brut, 

Die, von ihm verſcheucht, in dumpfen 
Hütten alte Greuel hegt 

Und des (Seiflerreidy’3 verruf'ne 
Biorten mit Gewalt bewegt. 


Droben an Silboa’3 Höhen 
Still und bleich der König jinnt,- 
Bis ded Morgens Purpurwelle 
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Diefe bange Nacht durchrinnt, 

Bis er ſieht die ſchupp'gen Sthlangen, 
Die der Häftenfhlamm gebar, 

Der Philiſter Heeresſdulen 

Und bie drohende Gefahr. 


Denn ſchon hat ein friſches Wehen 
Sanft den Flug der Nacht beſchwingt, 
Klares Dunkel liegt im Thale, 

Hoch im Licht die Lerche fingt; 
Röthlich ſteht nach kaltem Regen 

Fels und Bergwand angeglüht 

Und aus den erloſch'nen Augen 
Saul's ein muthig Feuer ſprüht: 


„Antwort wurde nicht den Prieſtern 
Aus verſchloß'nem Heiligihum, 
Doch mir leuchtet Gott zum Siege 
An den Bergen rings herum!” — 
Und er Tämpft, es fümpfen feine 
Söhne im Geſchrei der Schlacht, 
Lömen reden fo bie lieder, 

Wenn der Hunger fie entfadt. 


Aber fieh’, ein böfer Engel 

Jagt ein Pfeilgemölf daher; 
Endlos ſchwärzet ed den Himmel, 
Endlos, wie dad weite Meer. 
YKaldhifua jtırbt; getroffen 
Stürzet hin Abinadab, 

Jonathan, des Heeres Sonne, 
Steigt zur Unterwelt berab. 


„Wehe“, rufet da der Künig, 
„Meine Kinder fraß der Tod, 
Wehe, daß ich ſtolzer Prieiter, 
ODir bad Haupt zur Salbung bot! 


% IIL 
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Jetzt binab!.... O meine Söhne, 
Helden meines Stanımes werth, 
Sterben lehret ihr den Bateri* — 
Sprach's und ftürgte fi in's Schweri. 


*— * 


Galilco Galilei. 





Vor Prieſtern und vor Kardinälen 
Stund er, des Widerrufs bereit, 
Der Himmelsbahnen ſtiller Forſcher, 
Der größte Meijter feiner Zeit' - 
Auf dem Altare liegt die Bibel, 
Die Kerzen flanımen Glorienſchein 
Und Hundert ſtrenge Blide ſchießen 
Verberben auf den Mann berein 


Was fie in ihrer Weisheit fanden 
Und als Geſetz ihm hingeſtellt, — 

Er lad e8 lant, doch tonlos mieder 
Und bob die Hand zum ew'gen Zelt: 
„I ſchwöre, daß ich jalſch gefchrieben 
Und daß nur Trug, was ich gelehrt; 
Der Himmel hat von Anbeginne 

Sid un die Erbe ſtets gelehrt.“ 


Da hält er an, es ſtocht die Stimme 
Und zürnend fteigt des Blutes Quell, 
Die Wahrbeit, die jein Geiſt gefunden, 
Wird jept vor feiner Seele heil; 

Der Gott, der über Wyriaden Welten 
Ein ewiged Geheimnis jchafft, 

Und der bewegend jie durchgeiitet, 
Erfüllet ihn mit neuer Rraft! 


Klar ſteht e8 da vor feinen Augen 

Und wie ein Ruf jährt e8 vorbei: 

„Der Gott des Himmels iſt Doch größer, 
Als diefer Gott der Klerijei !“ 
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&r wendet fi) mit Grimm zur Seite: 
„Was läftert ihr den Himmel noch? 

Die Erde war nie euer eigen, 

Und mwahrlid, — jie bewegt fi doch!“ 


— — —— —— — — 


Ber Alpenſohn. 


Ein Schweizer liegt in Neapel krank, 
Soldat war er geworden, 

Die Aerzte brauten ihm einen Trank, 
Ihn aber quälte das Morden: 


Das Morden die liebe, lange Zeit 

In engen Winkeln und Gaſſen, 

Das Morden für König und Chriſtenheit 
Und der Bürger feindlich Haſſen. 


Er magert, er ſchwindet aus dem Gewand 
Und hat weder Peſt, noch Fieber, 

Geſund fein Blick, ſtark noch die Hand, 
Das Herz nur warb ihm trüber. 


„Kam'rad*, hieß es, „was fiht dich an, 
Was machſt bu für Grillen und Schnurren?“ 
Er aber hörte, ging’3 drauf unb dran, 
Bergnügt bie Kugeln furren. 


Am liebſten wär' er geftorben gar, 
Geſtorben im offenen Streite, 

Und nedte ihn erft die ganze Schaar, — 
Dann trat er ſtumm zur Seite. 


Getragen ward er in's Lazareth, 

Ihm ſchwanden bie riefigen Kräfte, 
Dort lag er gefund und krank im Bett 
Und weigerte Koft und Säfte. 
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Zu Schanben wurde der Aerzte Wort 
Am ſtämmigen Alpenjohne, 

Er lebte noch immer und lebte fort, 
Als thät er’3 ihnen zum Hohne. 


Da endlich brach mit einem Mal 
Sein inneres Web zu Tage: 

„D Mutter, o fernes ANlpenthal” 
Erging num feine Klage. 


Sein Auge fand nicht Ruh' noch Raſt: 

„O wär’ ih zu Haus in ber Stube, 

Wie wär’ ich der Mutter ein froher Gaſt, — 
Kun aber fahr’ ih zur Grube.“ 


And wie im Lenz der Föhnwind jach 
Ein finfend Feuer entzündet, 

So glüht fein Odem, und nur das Ach 
Iſt's was fein Mund verfündet. 


„D könnt’ ich“, fleht er mit bittenber Hand, 
„Ro einmal vom Brünnlein trinken, 
An dem fo oft die Drutter ftandb, - . . 
Dort ſeh' ich fie niden und mwinfen!* 


Aulegt ruft er nur immer fort 

An ſchreckbar felt'nen Tone 

Aus ehrruem Schlund das einz'ge Wort, 
Das theuer war dem Sohne; 


"Dem Stier gleich, den des Brandes Gluth 
Grgreift bei feinen Sutter, 

So brült er auf und jtöhnt in Wuth 
Und rafet: „ Mutter, Wutter! * 


Das börten die vom Regiment, 

Es Schnitt ihnen Durch Die Seele, 

Und machten der Sache ein iröhlic End’ 
Nach ihres Hauptmanns Vefehle. 
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Ein brauner, feder Hochlandsſohn 

Bracht' ihn zurück in's Leben, 

Ein friſcher Rekrut. — um Sold und Lohn 
Verließ er die Heimat eben. 


Als käm' er vom Lauterbrunnenthal, 
tief er mit Waffer im Helme 
Schweißtriefend hinüber in’s Spital 
Und Sprach zu den arınen Schelme: 


„Vom Mattenbrünnelein iſt's, ... o ſchnell 
(rquide die bresuenven Glieder !* — 

Da tranf er gläubig und freudenhell 

Und genas zur Stunde wieder. 


Hertha.' 


Kurt, der finſtre Jägerburſche, 

Zog. in Wildheit ſtolz, 

Früh am Tage ſchon auf's Jagen 
Fort in's dunfie Holz, 

Blies in's Hüfthorn, daß es weithin 
Klang von Fluh zu Fluh, 

Und die braunen Hirſche jagten 
Tief dem Walde zu. 


Und der Burfche liebt‘ ein Mädchen, 
Dod er liebt’ e3 nur, 

Meil e3 veich, dazu die ſchönſte 
Dirne war der Flur; 

Rauh umb tropig blieb er felber, 
Und fait bärenbaft 

Gleich der Kauft des Rieſen Iſolt 
Seiner Hände Kraft. 





— — — — — — 


1) Nach einer Bearbeitung deſſelben Stoffes durch J. ©. 
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Einſtmals, da er nen zum Forſte 
Trug fein Morbgeivehr, 

Hinter einem Haſelbuſche 

Trat ein Meib baber, 

Warf fich Bor ihm hin zur Erde: 
„Iäger, guten Tag! 

&ott fei Lob, daß ich nur wieder 
Menſchen finden mag!“ 


„In dem Walde war mein Lager 
In der Sturmesnadt 

Ind ich babe heut und geitern 
Nichts zum Mund gebracht! 

Weine Kinder hungern, — laß bich, 
Lak dich mild erfleh'n, " 
Gönne mir die erſte Beute, 

Die dein Schuß erſeh'n!“ — 


„„Schmwarze Here, bir willfahren 
Wär ein Schlechtes Stüd; 
Schöffe mohl damit zu Tode 
Al mein Jägerglüd ! 

Darum bebe di von bannen 
Oder nimm es hin, 

Wenn ich dich zu Farbatichiren 
Nicht zu träge bin !”* 


Und bei diefen böjen Worten 
Blickt er furchtbar drein; 

Doch das Weib ergrimmet zitternd 
In des Hungers Bein, 

Und mit gelem Tone ruft e8 
Reh: und fluchbeſchwingt: 

„Wiffe, Jäger, daß die erfte 

Beute Leib dir bringt!“ 


Plöpli war ed dba verſchwunden, 
Wie ein Licht verweht, 
Drob ber Yäger fchier betroffen 














391 


In dem Graſe ſteht: 

Alſo eine Here warſt du, 
Ich doch Flug genug, 

Um zu merken deiner Worte 
Hölliſchen Betrug!“ 


Und nun ging er friſch auf's Jagen, 
Schickt' die Hunde aus: 

„Holder Schatz, dir bring' ich heute, 
Traun, was Recht's nach Haus! 
Muthig hab' ich mich erprobet, 
Denn der Zauber floh, 

Liebſte, bald in deinen Armen 
Werd' ich wieder froh!“ 


Weidend ſteht auf nahem Grunde 
Dort das ſchönſte Reh: 

Schaffe, Jäger, daß das ſchlanke 
Thier dir nicht entgeb'' 

Und ſchon Liegt die Büchſ' am Auge, 
Als es ſeltſam winkt 

Und wie bittend, ſtatt zu fliehen, 

In die Kniee ſinkt. 


„Blöde Ziege.“ lacht der Harte. 
Und die Büchſe knallt 

Und ein klagend dumpfes Echo 
Durch die Tannen ſchallt; 

Und er eilt, das Wild zu holen. 
Doch dem Jäger graut, 

Nicht ein Reh, im Todeskampfe 
Liegt die bolde Braut! 


O, ward ba bem ftolzen Manıte 
Kun fo ſchlimm zu Muth; 

An ihr Herz. das ausgeichlagen, 
Sintt er in das Blut’ 

Und das Weib erfcheinet wieber 
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Seinem ftieren Blick: 
„Du, den meine Roth nicht rührte, 
Ro tft nun dein Glück?“ 


„Auch des ſchlanken Thieres Flehen 
Kümmerie dich nicht; 

Lebe denn, — und ſei im Leben 
Selbſt dir zum Gericht!“ 

Sprach's, die Herrſcherin der Wälder, 
Und in alter Macht 

Trat zurück die bleiche Hertha 

An des Forſtes Nacht. 


TE 


Markos Bozzaris. 
Romanze. 


Hellas’ biurge Schande zu bebedfen 
Wandelt ſchwarz die Nacht herau und haug. 
Und Bozzaris uimmt au den Berſtecken 
Seiner Felſenheimat jeßt den Gang. 

Wo der Selius zum Abgrund ſchäumet. 
Trieb er einſt die Heerde vor ſich ber; 
Jener Zeit gedeuket er und träumtet 

Stil. vor fih Kim, denn jein Herz iſt ſchwer. 


„Suli’s Adler“ Heinen ihn bie Vriider, 

Der den Blitz trägt in die Türkenſchlacht: 
Dody fein Flug wird milde jept und müder, 
Höher immer iteigt er durch Die Nacht. 
Ueber waldbeſäumten Klippenborden 

Gibt des Felſens aufgeriſſnes Thor 

Schutz ben Seinen vor des Sultans Horden, 
Sorglich ſpäht des Tapferu Blid empor. 


Ind er fteht am Eingang ſchon ber Klaufe, 
Und er liegt an feines Weibes Bruft, 
Und er Füpt den Säugling, wie zu Haude 


393 


% 


In der Klephienhöhle jekt mit Luſi. 
„Iheure Ehryfe, ruft der Batifare, 
Gute Schweſter, o wie jeht ihr blaß '“ 
„„Unirer Freiheit, Markos, eine Bahre, 
Suli fiel bes Türken wilden Haß !““ 


„„Zwanzig Nächte ſahen wir ber rothen 
Lagerfeuer Gluth nen angefacht, 

Zwanzig Tage hat des Sulioten 

Büchje in der Felſenſchlucht gefradht ; 

Nicht das Schwert, ber Mangel zwang die Helden, 
„Wo it Markos?“ hatten fie geklagt, 

Markos rät uns, Koftas foll ihm melben, 
Daß die Brüder nicht im Kampf gezagt !** 


„„Und, fie zogen fort bie finitern Mannen, 
In ded Zuges Mitte Weib und Kind, 
Kepbalonien zu, und fehnell von bannen 
Zrieb ihr Segel in dem Morgenminb. 

Dein Geſchlecht als Geiſeln megzufangen 
Sandte Churſchid ſeine Schergen aus; 

Wir entfloh'n, die rohen Schlächter drangen 
"Richt herauf zum öden Räuberhaud,”* 


„Koſtas führt und Her, und was das Leben 
Tag nm Tag an Nahrung von und beifcht, 
Hatte längit er Flug dem Harit gegeben, 
Driunen fonft bie heiſ're Eule kreiſcht. 
Suli's Noth und ſeines Volkes Mahnung 
Dir zu melden, flog der Bruder jetzt 

Nach Aetolien bin, von trüber Ahnung 

Und den Rüden das Verraths gehetzt. 


Und Bozzaris ſpricht: „Die Würfel liegen 
Für die Griechen ernſt und fürchterlich; 
Todt iſt Kizzos, Türkenſchwärme fliegen 
Von dem Pindus bis zum Küſtenſtrich. 
Abgefallen zu des Halbmonda Horden 
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Schweſter, biach dein Halte bir den Schwur, 
Rriegögefchrei erfüllt den ganzen Rorden 
Und Bermwültung flampft durch unire Flur.“ 


„Seit der Freiheit Lieb herüberraufdhte 

Und hochtönend bi3 zum Iſthmus floß, 
Seit der Penens ihn, der Alpheus laufchte 
Und die Bergfchlucht bes Zaygetos: 

Nie noch riß des Krenzes heil'ge Fahne 
Mahmud's Fauſt ergrimmter in den Staub. 
Denn bes Tigers mordbegier'gem Zahne 
Wurde ganz Livadien zum Raub.“ 


„Wohl befeelt der Muth uns ungebuochen 
Uud es ftehet feit Die Heldenfchaar, 

Und es trogt, bis Suli's Schmach gerochen. 
Diefe Brut denr Tod und der Gefahr! * 
Aber mitten in des Kampies Schwüle 
Schredt die Sorge mid um euer Slüd, 
Todt, verkauft, zertreten im Gewühle 

Sch ih eu, und Angft halt mich zurück.“ 


„Seqelfertig nah Ankona Tieget 

Dort ein Schiff in Miſſolunghi's Port, 
Da3 mit euch aus den Yagunen flieget 
In der Ferne fihern Zufluchtsort. 
Süßes Weib, Panagia, bie bebre, 
Leite dich zum glüdlidheren Strand, 
Denn noch manche Nacht mit“ banger Schwere 
Sinfet auf da3 alte Griechenland'“ 


Alſo ſpricht er. Chryſe flieht mit Thränen: 
„„ihenrer Markos, Tiegt nit Ithafa, 

Liegt nicht Korfu näher? Ach, mein Sehnen 
Glimmt viclleicht fo ſchmerzlich nicht aliba :** 
Und es fliegt zurück das Wort des Gatten: 
Treulos jind die Dritten wie das Teer, 
Drobend ſchwimmen ihre Kriegsfregatten 

In dem Ardipelagos umber.” 
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„Parga ward verfauit, Barnafiotis 
Abgemahnt durch fie von Hellas’ Schub, 
Von dem Abria bi3 zum Mädotis 

Spinnt Berrath ihr Gott, der Eigennutz. 
Hoffſt du noch das Stahlherz dev Barbaren 
Zu entwaffnen durch der Liebe Sinn?“ 
„„Nein, erglüht das Weib des Balikaren, 
Kein, gebrönte Himmelskönigin!““ 


„„Nie wird Markod Gattin Schup verdanken 
Denen, die Berrath an uns geübt! 

Denn auch fie, wie ſchwarz die Looſe ſanken, 
Hat das teure Vaterland geliebt! — 

Aber fage mir, wo das Geſiade 

Bon Ankona glänzt in's Abendineer ? 

Inter meldem Himmel wir die Pfade 

Deines Schidjals wandeln, kummerſchwer ?*“ 


„Unter Rom's erhab’nem Patriarchen 
Wird, KHoldfelige, mein Stern dir glüh'n, 
Bis um's Haupt von Hellas’ Stratiarchen 
Unfrer Zufunft Siegslorbeeren blüh'n. 
Dann“ — „„Vollende nicht, mein Leben, 
Denn dein Wille wirb für mich &ebot; 
Mögen Senien ſchützend dich umſchweben 
Aus der Freiheit ernſtem Morgenroth1** 


Markos ruht. Bevor ein leichter Schlummer 
Aus der Felſenwohnung ihn entrückt, 

Hängt fein Adlerblick, umwölkt ven Rummer, 
An dem Sprößfing, der ihn ſtill entzüdt. 
Lächelnd fchant der Knabe ihm entgegen. 
Hebt die runden Aermchen fed empor, 

Bis fih mälig Traumesſchwingen legen 

Im ber Seele biamant'nes Thor. 


Aber eh' der gold'ne Morgen fteiget, 
Der im Zauberfchein dad Meer enthältt, 
Hat fih Ehryfe zum Gebet geneiget 
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Und des Herzens füße Pflicht erfüllt. 
Raſtlos dann, wie Wandervögel fliegen, 
Strebt in's Thal der tapire Suliot 

Dit den Seinen; in nnd wieder biegen 
Sie den Pfad bis an das Abendroth. 


Und der dritte Tag fieht ihn am Strande, 
Wo ein günft'ger Wind die Segel baufcht 

Und das Fahrzeug ſchnell entführt dem Yande. 
Und er ſteht am Ufer, fteht und lauſcht 
Ihrem Abſchiedsruf grüßt in die Ferne 

Mit den Händen, bis am Himmelsſaum 
Untergehen feiner Liebe Sterne, -- 

Dann erwacht er, wie aus einem Traum! 


Miffolunghi ruft! Geſchütze dröhnen 

Bon den Mauerwällen her zum Bort; 

Roſſe wiehern, Schlacytgefänge tönen, 

Und ein Bote bringt das Echredensmwort: 
„Gleich demStrom der ans dem Damm gebrochen, 
Wogt heiein ber Türken grauſe Fluth 

Hellas' legte Stadt zu unterjochen 

Und zu trinfen aller Griechen Blut!“ 


Markos ſpricht: „Erfüllt Haft du mein Sehnen, 
Bott der Väter! Frei fteht dieſe Bruft ' 

Jetzt im legten Kampfe der Hellenen, 

Und jie atymet füge Todestuit.' 

Hier foll fi des Sultans Woge legen, 
Ihrem Braufen jegen wir ein Biel; 

Werjt ein Felſeuherz ben Schwall entgegen, 
Einen Brander ihrem frechen Kiel!“ 


Alfo ruft er, und fein Wort entzündet 
Heil'ge Huth in aller Griechen Herz; 

In der Freiheit Üpferlu verbündet 
Schlagen ihre Flammen bimmelmärks. 
Kampfgebrüß fleigt auf, bie Mauern fallen, 
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Aber wie ber wilde Türfe ftürmt, 
Markos fliegt ein Engel hoch ob Allen, 
Der auf Keichen nene Leichen thürmt! 


⸗7e ——1—e— 


Ber Mond. 
Ein Harzmärden. 
l. 


Bier Handwerksburſche von luſtiger Art 
Die machten zufammen die Wanderfahrt. 


Und als fie Städt und Yänder gefeh'n, 
Als Meifter follten fie heimwärts geh'n. 


Ta fpradh der Erfte: „Im Gott, Kanı'rad, 
Biel lieber ſtünd ih am Schleiferrad!* 


Und ber Zweite fagte zum Dritten aud: 
‚Fin Meiiter ift ein geplagter Gauch.“ 


Und der Dritte rief: „Leb' wohl mein Kind, 
Wir fahren davon ala wie ber Wind,“ 


Der Vierte aber mit fugem Mund 
Thät alfo fi den Geſellen fund: 


„Zu Haufe wandelt jo dunkel die Nacht, 
Hat das euch niemald Sorge gemadt? 


„Der Mond fehlt längft in unfer'm Land 
Drum haben die Leute fo dummen Verſtand. 


„Dort lodi fein Abend mit milden Glanz, 
Kein Spiel im Freien, fein Mummenſchanz. 


„Hier glänzt die Wieſe im Dämmerſchein, 
Dort fchlingen Sefpeniter den nächtlichen Reih'n. 
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„Das würde für uns eine ſchlimme Zeit, 
Die Straßen find eng und die Sümpfe breit ' 


„Drun ehe wir gehen aus. dem Quartier, 
Yaßt uns den Mond mitnehmen von hier. 


„Sr leuchte durch's Leben als Iuftige Wacht, 
Hell jei der Tag und heiter bie Wacht!” 


Da fprachen die Drei: „Herr Bruder, du bift 
Der Klügite von und, vollführe bie Kill.“ 


Der Mond war draußen im finftern Wald, 
Hin gingen die Vier und trafen ihn bald. 


Denn ala fie famen zum Mühleſteig, 
Da faß er auf einem Tannenzweig. 


Stieg Einer hinauf und wand ihn 108, 
Taft war er ein halbes Klafter groß. 


Sie hoben ihn flugs in einen Sad 
Und trollten ſich fort mit dem ſchweren Bad. 


— 





I. 


Es zogen die Vier die Kreuz und die Quer, 
Der Mond, der war ihnen faſt zu ſchwer. 


Einſt kamen ſie heim, um Mitternacht, 
Zur alten Eiche ſchlichen ſie ſacht. 


Sie banden den Mond auf einen Aſt, 
Hoch oben ſchwebte die goldene Laſt. 


Und helle ward's mit einem Mal, 
Es dämmern die Berge, es glänzt das Thal. 


Es gadert die Henne, es kräht ber Hahn, 
Sie meinen der Morgen bricht ſchon an. 
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Die Leute, die ſchnarchen in Hof und Hans, 
Ermaden und guden zum Laben hinaus. 


Zur alten Eiche rennt ein Schwarm, 
Das ganze Dorf geräth in Alarm: 


„Seht ihr dad Gloften? Der weite Forſt 
Praſſelt als wie ein Zigeunerhorſt!“ 


Fort ſtürmt die Schaar in blindem Wahn, 
Und athemlos glotzt ſie das Wunder an. 


Der Mond, der ſcheiut jo ſtill und Mar, 
Scheu nimmt dad Volk die Geſellen wahr. 


Sie jehen fie fingen am Zauberbaum, 
Es kommt ihnen vor, ald wär's ein Traum. 


Den eigenen Augen trauen fie nicht 
Und ftreden verwundert das Geſicht: 


„Habt ihr dem Teufel zu hölliſchem Bund 
Die Seele verfchrieben zur Mittnachtſtund'?“ 


Die Bier aber mußten Fugen Belcheid: 
„So feid doch ruhig und redet gefcheibt ! 


„Wir fehren zurüd von der Wanberfchaft, 
Heben viel in der Welt berumgegafft. 


„Weit hinten am Meer Liegt ein Gebiet, 
Biel beffer nicht ald Sumpf und Riet. 


„Der grimmige Heide, ihr kennt ihn ja, 
Der fhnurrige Türfe wohnt allda. 


„Er raucht und flucht euch den ganzen Tag, 
Säuft Blut und lebt von Streit und Schlag. 


„Dort hinten im legten Winkel der Welt 
Iſt gleih dem Tage die Kadıt erhellt. 


0 _ 


„Die Nacht bat euch ein ſeltſam Licht, 
Dem's nie an Docht und Del gebridt. 


„Es wächst euch wie bie Melone gar 
Am höchſten Baum bleibt hundert Jahr. 


„Zn jenem wäften Haideland 
Die bleihe Sonne hie oben fand. 


„Wir fchoben fie Aings in dieſen Sad 
Und trolten uns fort mit bem ſchweren Pad, 


„Uns Allen leuchte der Mond jetzund. 
Schwarz wanble der Türke, ber räubige Hunb:” 


Da pried das Volk die Genoſſen laut. 
Die waren Über die Maßen erbaut, 


Und zogen, umringt von Groß und Klein - 
Zur alten Heimat fröhlich ein. 


IIL 


Am Morgen ſchon nad biefer Nacht 
Da waren bie Bier als Meilter erwacht. 


Der volle Mond, ihr Meifterffüd, 
Lächelte traulich zum neuen Glück. 


Nicht lange doch war's von Beſtand, 
Denn ſeine Laſt hat jeder Stand. 


Der Fine nahm ein böſes Weib, 
Die macht‘ ihm ſchlechten Zeitvertreib. 


Der And’re fam in Schuidennoth, 
Verdiente kaum fein täglid Brot. 


Ter Dritte hatte Weib und Kind, 
Sie nahm der Tod, ad, zu geſchwind! 
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Der Vierte blieb ein freier Mann, 
Sah Jeden über die Achſel an. 


So lebten die Vier in Freud' und Leid 
Und thäten beim Glaſe ſich acht? Beſcheid, 


Und Bämmerten Tag's und Flopften viel, 
Und trieben des Lebens buntes Spiel. 


Und grüßte fie fill de Mondes Schein 
Am Feierabend beim Apfelwein, 


Dann fchmolzen die Sorgen, bie Jeder trug, 
Und tauchten hinunter in den Krug; 


Hervor aber ging ihnen jene Welt, 
Bon rofigem Zauberſchein erhellt, 


Mo fie ald Gefelen noch friſch und frank 


Geſpottet der Sorgen in Scherz und Schwan. 


Dann ſchaute ber Mond fie fo traurig an, 
Faſt war ed um ihre Luft gethan. 


Da war's, da Einer zum Anbern ſprach, 
Als ihm das Herz in Wehmuth brach: 


„Fahr' einſt ich zu deu Todten hinab, 
Legt mir ein Stüd vom Mond in's Grab!“ 


Und fchweigend gaben fie fich die Hand, 
Stieg Einer von ihnen in's fchmarze Rand, 


Sollt' ihm ein holder Bierteldfchein 

Vom Mond zur Kurzmweil begraben fein ! 
So lebten die Bier in Freud’ und Leib 

Und tyäten fich Nacht 8 beim Glaſe Bejcheid, 


Und bämmerten Tag's und Elopften viel, 
And trieben des Lebens buntes Spiel, 
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IV. 


Ter Mond fah durch des Waldes Thor 
Allnächtlich in vollem GElanz hervor. 


Bald wurd’ er Freund mit Jedermann, 
Blickt' Alle heitern Auges an. 


Nur Dieb’ und Mörder fcherten ſich, 
Wenn neben ihnen ein Schatten fchlidh. 


Doch feucht’ ein Menfch in Holz und Felt, — 
Er hat ihm feinen Weg erhellt, 


Hat dem geleuchtet durch Sumpf und Moor, 
Der kummierſchwer die Straße verlor. 


Den Kranfen auf der Lagerftatt, 
Der feufzt und ringt, zum Sterben matt: 


Er füllt ihm die Seele mit Himmelslicht 
Und fpricht zu ihm: „Cu, fürcht' bich nicht!“ 


Wo ihm, von Nebenfaft beraufcht, 
Ein Zecher fang, bat er gelaufcht, 


Und ſtill gelacht, wenn heiſer ſich 
Gin Mops gebellt, der ihn umiſchlich 


Doch manchen Burſchen und manche Maid 
Hat er genarıt, — es that ihm leid! 


(Fr hat fie mit leeren Träumen berüdt, 
Den Buſen gefchmwellt und das Hirn verrüdt. 





Und kamen fie wieder vell Kummer und Wahn, 


Er lächelte me fie freundlich an, 


Als wäre zum Dlinderten Richts geſcheh'n, 
Amd könnten fie froh des Weges geh’n. 
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Auf der Welle des Baches fchaudelt fein Bild 
So zaub'riſch rein, fo engelmitd. 


Was Jene verloren an Lieb’ und Treu, 
Wohl möcht’ er's fpenden ewig neu. 


Sie nehmen den trüglichen Geiſtergruß 
Wie einen fangen Liebeskuß. 


Mitleibig täufcht er ihr armes Herz 
Und wiegt in Schlummer den milden Schmerz! 


Liegt dann die Welt in fpäter Ruh’, 
Schaut er den Träumenden felig zu. 


In goldener Reinheit weckt fein Glanz 
Die Elfen auf zum ſchimmernden Tanz; 


Er zündet dem burftigen Hirfch zum Quell 
And machet Schluht und Tobel Beil, 


V. 


Lang hatten die Vier ſich umgethan, 
Da trat der Tod den Jungſten an. 


Schnitt Einer vom Mond ein Viertel ab 
Und legt’ es dem Freund in's dunkle Grab. 


Dem erften folgte der Zweite bald, 
Der Dritte ging mit dem Laub im Wald. 


Da nahm das Mondliht ab zur Stund‘. 
Und als der Vierte lag im Grund, 


War's wieder finiter am ganzen Harz," 
Die Wälder ftarrten wie Pech fo ſchwarz. 


Doch unter der Erbe bei Stod und Stein, 
Da warb es heile vom Mondenſchein. 


A0A 


Darob erwadgten bie Tobten all’ 
And Fagten laut in verworrenen Hal 


Sa fie jo lange Nichts hälten gejeh'n, 
Und wollten dor Freuden fchier vergeh'n, 


Und gingen im bleichen Mondenglanz 
Auf die Todtenmwiefe zu Spiel und Tanz; 


Ind gingen in's Wirthshaus nach wie vor 
Und tranken fich voll am Höllenthor; 


Und gingen mit Knitteln auf einander los, 
Und bläuten fi dur und machten fidh groß. 


In der Todtenfchenfe ging's aus und ein, 
Die Zungfer Del freudenzte den Wein. 


Bei Geigenflang und Pfeirenton 
Boten die Todten dent Leben Hohn. 


Fin Lärm flieg auf von der tobenden Schaar, 
Wie nie noch auf Erben gemwejen mar. 


VL 


Zum Himmel fchlug der Tumult empor. 
Da meinte Petrus am goldenen Thor, 


Es hätte der Feind dad Königreich 
Ten Schaaren entmandt, und wurde bleid) : 


vieß Sturmmarfch biafen von höchſter Macht 
Und entbot die ganze Himmelsmacht, 


Und ftunden feit in Waffen und Wehr, 
Ein ſchmuckes. filbergegürtetes Heer, 


Und Harrten, — bis endlich bad Warten verdroß. 
Da fepte ſich Petrus auf fein Roß, 
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Auf den ſchnee'gen Schimmel mit Demautgebiß, 
Der ſtrahlend jährt durch die Finſterniß, 


Und jagte zum Himmelsthor hinaus 
In ber Nacht uud des Abgrunds feuchten Graus. 


Dort fetzt er auf's Neue die Todten in Haft, 
In die lange, dunkle (Kefangenfchaft, 


Ju die Gräber, an ihren Schlummerort; — 
Den Mond aber nahın er mit fich fort, 


Waloppirte zurüd in qlänzenden Lauf 
Und Hing ihn oben am Himmel auf. 


— — u — 


Aus der Novelle „Dämoniſche Liebe“. 


Es war im Monat April, als die königliche Kapelle unter 
Mitwirfung einiger berühmter Namen aus Deutichland eine Auf: 
führung veranftaltet hatte, welcher nicht nur der König und der ge: 
famınte Hof, fondern auch eine Elite des höhern Bürgerftandes bei: 
wohnte. Eine wolfenloje Frühlingsnadht lag über der Hauptitadt. 
E3 giny gegen zehn Uhr, als dais geöffnete Schaufpielhaus feine 
dicht acdrängten Räume nach allen Seiten entleerte. Ein freudiges 
Seflüfter, eine in die ungemefjenften Lobſprüche ausbrechende Trun: 
fenheit des Publikums machte ſich unwillkürlich auf allen Punkten 
Luft. „Himmliſch, göttlich!“ tönte es aus dem Munde der Frauen, 
deren ſeidene Kleider zu dem ſtolzen Rhythmus der nachwirkenden in: 
nern Erhebung feierlich vaufchten, als ob fie den Ruhm, der auf Aller 
Tippen fchwebte, noch verftärfen wollten. „Er ift ein wahres Wun- 
der von einem Menſchen“ verficherten einige ftillftehende Herren. 
„Roh nie babe ich fo fpielen hören“, bethenerte ein ganz in Ge— 
jühl aufgelöster Abbe. „Er ift vom König zur Tafel geladen“, 
flüfterte ein vaich vorüber Eilender feinem Begleiter zu. „Diefer 
Monfieur Philibert ift jeder Zoll ein Künftler und von einer Tiefe 
des Gemüthes, die Alles in den Abgrund feiner melandholifchen 
Klage reißt und die ganze Welt auf dem Feuerwagen feines Jubels 
emporträgt”, belehrte ein Euthuſiaſt einige eraltirte Kunftjünger 
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„Fin Stern erfter ®röße. cin leuchtender Komet, der in fich ſelbſt ver- 
vrennt”, deffamirte eine tragifche Schaufpielerin vor ſich hin. 

Und fo ging es fort, während die Karoffen mit ihren Blend— 
lichtern in glänzenden Radien nad allen Richtungen auscinander 
Iprengten und ein Theil der clektrifirten Zuhörerſchaft noch ftehen 
blieb, um den Sefeierten herausgeben zu fehen. Aber der Tonkünft: 
ler war gleih nad) Beendigung der Aufführung den Blicken de 
Neugierde, wie der ihm läftigen Hofetiquette entwiſcht und eilte mit 
ftarfen Schritten an der Seite feines Freundes der Beiden gemein: 
famen Wohnung zu. 

Philiberts Triumph war an diefem Abend wirflih ein groß: 
artiger geweſen und um fo fehmeichelhafter für ihn, da er die Ehre 
der franzöfiihen Mufit gegenüber den auweſenden berühmten Mei: 
ftern gerettet hatte. Die von ihm für das ganze Orcheſſer geichrie: 
bene Kompofition voll erhabener Sedanfen machte auf die Zuhörer 
einen zauberhaften Eindruck. Er hatte dem Stüd den Titel „Nor: 
mannfahrt“ gegeben und die Wirfung mar infoferne eine vollendete 
zu nennen, als während der Aufführung unmillfürlid vor dem in: 
nern Auge Bilder aufftiegen, die ihr Picht eben von jenen Worte 
empfingen, das wie ein bleicher Mond aeifterhait in die dunkle Welt 
der mogenden Toumaſſen binlenchtete, die näher und ferner liegen: 
den Schönheiten in magiſcher Weife erhellte und im Ganzen einen 
vortrefflichen Anhaltspunft für das innere Verftändniß dieſes Meifter: 
werks bot. 


Der erfte Sat desfelben hob an mit ciner Fräftig bewegten 
Fluth von Tönen, feheinbar dürftig inftrumentirt aber ganz charaf: 
teriftifch gehalten, als ob in irgend einem Golf des Falten Nord: 
meeres ein friiher Mind auffpränge und luſtig in die zur Abfahrt 
bereiten Segel blieſe. Allmälig erftarb diefe Bewegung in einem 
herrlichen Piano zu einer bloß begleitenden Harmonie, ans welcher 
fich eine düfterernfte, mit allen Uebermaß des Schmerzes ſich ergie: 
Bende Klage erhob, nleih Brunhilden's Traum um den ihr früher 
vermählten, nım entrifienen Siegfried, eine ſymboliſche Darftelung 
des Abſchiedes der „Normannen“ von ter nordifhen Heimat, wo 
bes Mondes Falter Schein in der Macht den Schnee erhellt, während 
Gattin und Geliebte troftlos am Ufer ſitzen und dem rauhen Ge: 
müth der nad dem Süden ftrebenden „Könige der See“ vergebliche 
Thränen nachmweinen. . 

Der zweite Theil begann in einem milden Takte. Die Ge 
mwaltmafie der Inftrumente gab das Bild eines an unnahhar felfiger 
Küfte fi) brechenden Sturmes, deſſen Grauſen durch alle chromati⸗ 
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ſchen Gänge des Bafles wühlte und alle Tonleitern der Natur er: 
ſchöpfte, bis hinauf zu dem bazwifchen tönenden Höllifchen Chor von 
Yunderttaufend pfeifenden, johlenden, hohnlachenden, jauchzenden und 
beulenden Teufeln, in welchen fid) die Schreden der in ein zweites 
Chaos zurüdgefunkenen Elemente fpiegelten. In einer gemeflenen 
Bewegung führte gleichzeitig ein Hornquartett einen ruhig klaren, 
etwas ſchwerfällig fih verlaufennen Sab aus, welcher den Halt Die: 
fer in alle Diffonanzen zerfahrenden Schöpfung ausmachte, die wilde 
Verwirrung des Orkaus trug und dagegen ankämpfte; es mar wie 
wenn ein Schiff mühjam über die dumpf ertofenden, ſchweren Wel— 
Ienberge fi hebt und bin und ber geworfen wird in den ſchäumen⸗ 
den, nachterfüllten Gründen des Mecres, während feine Bemannung, 
dem Tod und der Gefahr trokend, dem Glück und dem leitenden 
Kompaß vertrauend, ein den Sturm höhnendes Freiheitslied voll 
führen Schwunges zum Ruderſchlag ertönen läßt! 


Das reisende Finale frönte das Werk mit dem vollen Zauber 
einer in ſüdlicher Gluth und plaftifcher Klarheit ji) ergehenden Phan- 
tafic- Die Tonmaſſen Hellten ſich auf, die Harmonie fcherzte in 
tieblich ſich fchaufelnden Figuren: das Ziel der Fahrt ift genabt. 
Der friſche Hauch der fonnigblauen Fluth vermählt fih dem flür- 
miſchen Angriffsgefang der gefürchteten Krieger, die um Frankreichs 
Küften ſchweifen bis hinans über die goldene Stadt am Lajoftrom. 
Bon Schloß zu Schloß verkündet der Kaftellan die nahende Gefahr, 
von. Ort zu Ort ertönt die Sturmglode beim Einfall der Fühnen 
Nordländer; aber die Landung ift vollbradt. Die Sarazenen wie 
die Franken werden zerſchmettert; der Net beugt fi vor dem neuen 
Herin der Normandie, vor den Fürſten von Sizilien. Allmälig ver: 
lor fi der in Siegesfanfaren ausgebrochene unermeßliche Jubel ; 
aus feinen Ichten nachzitternden Akkorden aber erhob fich cin feelen- 
volles Notturno: die unter dem warmen, fühlichen Himmel doppelt 
ſehnſüchtige Klage und Liebeswerbung des ftarlen Helden um Die 
ſchönſte Dame, die dem Sieger Gebiet, Herz und Burg zu Lehen 
gibt, und ihm beim Hochzeitſchmaus den goldenen Pokal Fredenzt. So 
ihloß das Stüd mit dem heiterften Klang und Scherz, durch welche 
hindurch nur bisweilen in weichen Mollafforden, als eine düſtere, 
wehmüthige Erinnerung an die nordiſche Sommeruagcht, und wie ein 
Tropfen Wermuth in dic volle Schaale der Freude, die Melodien 
aus der Klage des erften Sabes herübertönten, gleich dem elegifchen 
Geiſterhauch gebrochener Herzen, den der Ichenswarme Sid in feinem 
von Glück und Liebe gefättigten Aether bald für immer erftidt. — 

Diefe gewaltige Symphonie entfchleierte vor dem Auge der 


408 


Seele ein großartiges epifches Weltbild, defien Eindrud noch dadurch 
verftärft wurde, daß der Tondichter die Melodien der fchönften Volks: 
lieder feiner Heimat darin anklingen ließ. Nie Hatte die Norman: 
die im Reich der Töne eine ſchönere Verklärung gefunden! Philibert 
wurde dadurch. zum Helden des Tages, aber, wie es ſich bei großen 
Menihen zuweilen trifft, zu einer Zeit, mo er felber ein ſchmerzlich 
ergriffenes Gemüth der Welt verbarg, um es an den ftillen Bufen 
der Naht und der erprobten Treundfchaft feines Julius zu flüchten! 


> RR an 


doh. Georg Müller. 


Johann Georg Müller wurde den 15. Sept. 1822 im 
alttoggenburgifhen Dorf Mosnang, Kt. St. Gallen, geboren. 
Als fein Vater 1833 nah dem Städtchen Wyl übergefiedelt war, 
ging Georg in die dortige Realſchule und zeigte jebt fehon große 
Freude am Zeichnen. Bon 1835—1837 befuchte er mit audgezeich: 
netem Erfolg die ft. gallifche Kantonsſchule, widmete jich nach feinen 
Austritt der Architeftur und pflegte nebenbei die Dichtfunft. Den 
8. Nov. reiste er nah Münden, mo er, praktiſch und theoretiſch 
ardhiteftonifchen Studien hingegeben, bis Sept. 1841 ſich aufhielt und 
dann nad Bafel ging. Aber fchon im Oft. 1842 kehrte er den 
Thoren und Thürmen Baſel's den Rüden, um wit feinem neuge: 
wonnenen jungen Freund und Gönner, Hru. Rudolf Merian aus 
Bafel, eine Reife nach alien zu maden. In Italien ging ihm 
erft die ächte Kunft auf. Er bejchäftigte ſich namentlich mit ber 
Reftauration der abgerifienen Fagade des berühmten Domes zu Flo— 
renz, wofür er fi mit einem fein ganzes Sein verzchrenden Enthu: 
ſiasmus begeifterte. Getäuſcht in feinen Hoffnungen, fam er in’ 
Vaterland zurüd, gab fi einer unermüdlichen Thätigkeit Hin fer 
lieferte u. A. auch die Pläne zu der neu reftaurirten proteft. St. 
Laurenzenkirche in St. Gallen) madte von März 1846 an einen 
neuen Aufenthalt in München, fiedelte, nachdem er 1847 in ber ein: 
flußreihen Wiener „Bauzeitung* von Ludwig Foͤrſter feine Anfichten 
über das florentinifche Domprojekt nach allen Seiten begründet hatte 
und von den erften fünitlerifchen Autoritäten feines Faches mit Aus: 
zeichnungen überhäuft worden war, nah Wien über, wo ihm, nad 
einem glänzenden Vortrag über den bereit (im NRenaifjance-Styl) 








409 


befhlofienen Ban der neuen Kirche in ber Vorftadt Altlerchenfeld eben 
diefer Ban zur Ausführung nad feinen eigenen Plänen, fomwie die 
Profeffur für Architektur an der failerl. Ingenieur-Akademie über: 
tragen wurde. Während der Ausführung des genannten herrlichen 
Baumerfes ftarb Müller an einer Bruſtkrankheit den 2. Mai 1849. 

Die Trauer um den Zrühoollendeten war eine allgemeine. Er 
war eine geniale Natur, die ftetS an ihrer eigenen Entwicklung ar: 
beitete und nach dem Höchſten ftrebte; feine reihen Kenntniffe, fein 
Marer Verftand, fein anfpruchlofes, freundliches, aber in allen Kunft: 
angelegenheiten entſchiedenes Wefen, fein tiefer religiöfer Ernft, der 
in der Verbindung mit reiner, glühender Freiheitsliebe und einem 
dichteriiden Schwung der Gedanken feiner Seele da8 Gepräge gab, 
gewannen und ficherten ihm die allgemeine Liebe. Die faiferliche 
Arademie hatte ihn mit den Ausbrüden dev wärmſten Hochachtung 
unter die Zahl ihrer Mitglieder aufgenommen. | 

Müller’s genialfte Leitung ift unftreitig der Plan zur Dom: 
facade von Florenz, cin Werk, welches würdig tft, in ber Reihe der 
Schöpfungen der eriten Meifter zu ftehen. Aber auch unjer Vater: 
land hat an diefem ächten Nriefter der Kunft einen großen Berluft 
erlitten. Denn Müller war cs, der in ſich die große Idee gereift 
hatte, einen nationalen Kunſtſtyl zu fchaffen. Er hatte erfannt, 
daß alle ächte Kunſt aus dem Charakter einer beftimm: 
ten Zeit und Nation, als deren Ausdrud, hervorge: 
gangen;! und jemehr ihm eigenthümliches Wollen und Ihun 
als die unerläßlihe Vorausſetzung des Kunjtgenius erſchien, um fo 
entfhiedener wandte er fi für die Architektur von den Syſtemen 
der Nachahmung ab. — 

Müller’ 3 Dichtungen befunden ihrem Inhalt nah fänmtlich 
das in ihm gährende glänzende künſtleriſche Talent; fie find voll 
von fräftigen Gedanken, originellen Wendungen und Anfchauungen, 
aber nur felten vollendet in der Forum. Was ihnen eine bejondere 
Weihe gibt, ift nicht nur die Begeifterung für die Kunft, welche in 
ihnen fich fund gibt, fondern namentlich auch der Hohe fittliche Ernſt, 
der ſie befebt, und der von dem edlen Jüngling. mit Recht als Grund: 
lag:, "ja als conditio sine qua non für jede große fünftlerifche 
Leiftung angefehen wurde. 


—— — 


1) Joh. Georg Müller. Ein Dichter: und Künſtlerleben von Ernſt 
Förſter. Zweite Ausgabe. St. Gallen, Verlag von Scheitlin u, Zollikofer, 
pag. IWW und pag. 111. 
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Die ewige Surg. 


Der Meeiſier, der fie baute, 
Stand auf dem höchſten Thurm 
Som Blig umſlammt und fchaute 
Hernieder in den Sturm. 


Der Plip zerbra die Krallen 
Sih an der Felſenzinn', 
Umfonft an Säul' und Hallen 
Warf fih der Donner hin. 


Da rief der alte Meifier 

Den Bauvers über'd Haus, 
Dar felbft des Donners wfeifter 
Verſtummten voller rang : 


„Ron Neften und Burgen allen 
Bit Dur zu höchſt geitellt, 

Du ſollſt nicht brechen noch fallen 
Vor'm Untergang ber Welt!” 


Biel Burgen find erbauet 
Seitdem zu Schuk und Streit; 
Doch allefamınt erfchanet 

In Triimmern bald die Zeit. 


Nur noch die eine raget 

Zum Himmel mädhtig auf, 

Roth, wann die Sonne taget, 
Roth, wann fie fchliegt den Kar. 


Felshöhen find die Dänmıe, 

Die Gräben — blaue See'n, 
Die Zinnen —- Bergesfänmme, 
Die Erfer — blunige Höh'n. 


Engpäſſe find bie Thüren, 
Die Zimmer — Thal an Thal; 
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And Höf und Märten zieren 
Springbrunmen ohne Zahl. 


Und Männer find die Hüter, 
Ahr Zeichen ift das Krenz, 
sreiheit ihr Hut der Güter. 
Ahr Name heißt: die Schweiz. 


nr 


Bas Brauibett. 


Der Schreiner Hobelt und hämmert froh; 
Was freut den jungen Weifter jo? 


Gr macht ein Bett für fih und die Braut; 
Drum hobelt und hämmert er jo laut. 


Und zwifchen bie Schläge fein Lieb er fingt, 
Daß flinfer der Hobel und Hammer fpringt. 


Das Bett ſieht gezimmert ſchön und blanf, 
Da wird die Braut zum Sterben krank. 


Und mie er tritt in ber Liebſten Haus, 
Da ift es mit ihren Leben fon aus, 


Und wie er hobelt den Todtenbaum, , 
Da umzieht's ihn fo feltfam, al3 wie ein Traum. 


Sie fam und fprad: „Du mach'ſt ihn zu Klein, 
Wir müſſen ja alle beide hinein! 


Den!’ an bie Worte zwifchen ung Zwei'n, 
Am Leben und Tod uns treu zu fein!“ 


So ſprach ihn die bleiche Erſcheinung an; 
Am Morgen, — da war es um ihn gethan. 


ns 
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Ber Bangnicr Thomas. 


Traurig hand er aui der Brüde, dacht' an jeines Lebens Schluß. 
Bog fi iiber das Geländer, ließ den Lhränen vollen Fluß. 


Yujlig auf den Strome tanzte jener leichten Gondeln Schwarm, 
Da in jeder zwei Berliebte Fofend fahren Arm in Arm. 


Dacht' er: feine vielen Thränen trieben wohl auch einen Kahn - 
Und er mußte plögfich laden ob dent fonderbaren Wahn. 


„Sıeh, das Yeben will mich wieder, bin ich doch noch Kriwas werd — 
Mandye find, die weinen müſſen, daß die Yiebe luſt'ger fährt!” 


-- (Sing er wieder ferne Wege, ſucht' und fand ein Bischen Muth: 
D'rauf am Pfeiler zog ein junger prächt'ger Reiter ihm den Hut. 
! 


„Seid Ihr nicht der Banquier Thomas mit bem gräßlichen Yanquerolt ?" 
— a verehrter Herr, der bin id — ſchuldlos nämlich, das weiß (Koll! 


„Weiß ich beſſer' ſeht, das freut mich, daß ich Euch fo tren behielt!“ 
Und er ftieg von feinem Pferde winft dem Knechte, der es bielt. 


Unter'n Arm nahm er den Aften, ſprach, als er ihu tranfich führt": 
„Scht', id bin der Sohn des Mannes, der zur Zeit Such ruinirt. 


Eben zahlt ih Euch zu Kaufe Halb die väterlihe Schuld; 
Für die and're Hälfte bitt' ich, dräugt c3 (Fuch nicht, um Geduld.“ — 


Was! die Sechsmalhunderttanſend. rief der Alte wollt Ihr mir - 
— „Eurer liebenswürd'gen Tochter übergab ich das Papier.” 


Alfo ginget ihr perfönlich in des armen Thomas Haus? 
Herr, verzeiht, mein Elend jieht ihm eben überali heraus. 


D’rob erfaßt der Herr den Alten herzlich bei der dürren Hand, 
„Seht, ih fand im armen Haufe, was ich im Palaft nicht fand. 


Hört! obwohl es viel if, zahl’ ich Such noch Heut der Schulden Reit. 
Wenn ber Vater feine Tochter mir zur lieben Hausfrau läßt!“ — 
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Herr, bebentt, wie raſch Ahr Handelt I Aber habt Ihr folhen Muth, 
Nehm’t fie, und der Reſt der Schulden fei der Tochter Heirathsgut. 


Alfo auf der Briide löste jich des armen Thomas Roth, 
Richt er jelber, wie er wollte, nein, die Sorgen waren tobt. 


— ZW u ZW ZW WE zn 


An den Mond, 


Mond, mit deinem Siflberlichte 
Xeuchteft auf des Dichters Gang, 
Dem vom bleihen Angefichte 
Thränen ſtrömen ſiatt Geſang. 


Leuchteſt auch mit holden Strahlen 
Auf der Liebe ſtillen Weg, 

Daß ſie in umlaubten Thalen 
Nicht verfehlt den ſchmalen Steg. 


Stehſt dem Forſcherblick des Weiſen, 
Der auf hoher Warte lauſcht. 

Wenn in weiten Sternengleiſen 
Gottes Geiſt vorüberrauſcht. 


Und erfreu'ſt das Herz der Kleinen, 
Die dich mit uufchuld'ger Sand 
Wirffid anzufaffen meinen 

als ein Stüd von ihrem Tand. 


Und bejuchit die bleiche Nonne, 
Tie des Lebens Lodung flieht, 
ES chweigend in Gebetes Wonne 
In der fillen Zelle knie't. 


Ach! und fpiegelft did in Thränen. 
Die die ſchwarzumflorte Braut 

Auf das Srab all’ ihrer ſchönen 
Yebendtränme nieberthant. 


BET 


Alle, was bu je gefehen, 

Scyreibit du au dein golden Blatt, 
Daß der Menſch in bittern Wehen 
Einen Zroit am Himmel hat. 


Und mit deinem Holden Lichte 
Leuchteit du bes Dichter Gang, 
Dem von bleihen Angefichte 
Thränen firömen ftatt Geſang. 


— — ⸗ —— 


Der Demuth Schre. 


Sammelt euch mit Redlichkeit 
Xehren aus dem Leben, 

Die euch bei Selegenbeit 
Rath und Tröftung geben, 
Mäßigung und jtile Kraft, 
Ruhig fich begeiiternd, 

Und das Gift der Leidenſchaft 
Feſten Siun's bemeifternd. 


Laſſet euch durch heißes Blut 
Nimmermehr bezwingen ; 
Dody nach friſchem, heit rem Muth 
Soll't ihr ernſtlich ringen. 
Sucht ihn in der Einſicht Kraft, 


. Daß dad Glück euch bleibe, 


Grillen, die die Sorge fchafft, 
Sie von euch vertreibe. 


Kann die Erbe dfiiter fein, 

Wenn die Sonne leuchtet? 

Euer Auge bleibet rein, 

Bis ihr ſelbſt es feuchtet. 

Klagt nicht um der Freunde Rd, 
Die der Tod euch raubte! 

An den Irrthum denkt zurück, 
Der fie irdiſch glaubte! 
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Würdet ihr in Demuthluſt 

Kur das Eu're nehmen, 

Müßte nie ſich eu're Bruft 

Ob Verſagung grämen. 

Was nicht fchiwer zu merken fällt, 
Laßt es euch gefallen: 

Jedem dienet nicht die Welt, 
Sie gehöret Allen. 


Wer das Sanze nicht begreiit, 
Leb' und fterb’ er einſam! 
Saat, bie fir den Himmel reift, 
Pflegen wir gemeinfan. 

Nicht verzage, ber ba jtrebt, 
Tag er auch genieße; 

Helfe ſäen d'rum, wer lebt, 
Dan die Sant erfprieße. 


Shönpheit. 
Die bfoße Bracht vermag nicht zu erheben, 
Oft ift bie Armuth reich, der Reichthum arm! 


Die Größe ur, die Einfachheit ınngeben, _ 
Erhebt die Seele, macht fie voll und warnı. 


Der Schönheit Ring ift feine gold’ne Spauge, 
Und nimmermehr trug fie ein bleubenb Kleid; 
Um ihren Leib ſchließt fich in fanften Zwange 
Der Zaubergürtel der Enthaltfamteit. 


Es bat fie Niemand mit Gewalt errungen. 
Ein glänzend Glück Hat fie niemals geliebt ; 
Der Göttin gleicht fie, die in Dänumernngen 
Dem armen Hirten huldvoll fich ergibt. 


a a 2 


Glauben und Willen. 


Auf ein Hochgebirge jehen 
Aus des Thales Tiefen ber, 
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Ober von des Berges Höhen 
Nach dem unbegrenzten Meer: 


Beides gibt mir hohe Freude. 
Aber jenes ift mir Bein, 
Mitten auf der dürren Haide 
Ohne jede Ausficht fein. 


Streitet nicht, ob hohe Klarheit, 
Oder tiefen Glaubens Meih’, 

Ob der Berg, das Thal die Wahrheit, 
Und der Weg zum Himmel fei 


Hütet euch nur vor dem dritten: 
Obne eins von diefen zwei, 
Auf des Zweifels Haide mitten 
Inne feitgebaunt zu fein‘! 


nr - AUDE m 
Nina Samenifd. 


Anna Catharina Cameniſch wurde den 26. April 1836 
im Dorfe Sarn, Kt. Graubünden, geboren. Ihre Ejtern, brav 
Zandleute, übten den beften Einfluß aufGeiſtund Gemüth ihrer acht Kinder 
aus, von welden A. Catharina das ältefte war. Die Großeltern, 
mütterlicherfeitö, Hatten das Mädchen viel um ſich; jener fcönen 
Tage gedenft fie oft in ihren Gedichten. Seit dem Tode der from: 
men ©reife lebte fie bejtändig in ihrem Vaterhauſe in Sarn. — 
Gebildete Eltern, ländliche Leben bei muntern Geſchwiſtern und 
die ſchöne, großartige Ratar des Heimatortes mögen ihr poetiſches 
Talent gewedt und genährt haben, 

Gedichte von Nina Samenild. Zweite, vermehrte Auflage 
ber Gedichte eines bündneriſchen Landmädchens. Gefanımelt nd 
berauögegeben von Otto Cariſch. KXeipzig und Chur. Gruben: 
manche Buchhandlung, 186. 

Die Harnitrangen. Eine Erzählung. &benbafelbit. 

Der Werth der Gedichte von Nina Cameniſch beruht weniger 
in der Form, wie Otto Cariſch in der VBorerinnerung dazu fagt, als 
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in der Wahrheit und Eigenthümlichkeit ihres Inhaltes. Sie ver: 
ratben durchgehends ein tiefes, inniges Gemüth, welches in der Kund⸗ 
gebung feines Lebens häufig den originellen, ächt poetifchen Ausbrud 
findet, obgleich es fich bisweilen in der Wahl feiner Stoffe vergreift. 
Bortrefflih ift die Erzählung „Die Garnftrangen“, und die Did: 
terin bürfte auf diefem Gebiet vielleicht mehr Lorbeern erndten, als auf 
dem Igrifchen. 


Die Garnftrangen. 


Die einfache, hier erzählte Begebenheit, Hat ſich unter meinen 
Landsleutea vor etwa hundert Jahren zugetragen. Die Mütter er⸗ 
zählen fie noch gern ihren jungen Töchtern. Die Namen der vor⸗ 
tommenden Perfonen und Dertlichfeiten find mir entfallen; meine 
Bearbeitung der Ueberlieferung ijt vielleicht nicht die paffenbfte, und 
dann verlieren unfere Bündnergefhichten, wenn wir fic nicht in un— 
ferer Bündnerfprache erzählen können. Gemüthlich ift die vorliegende, 
aber derb; erftereß gibt man gerne, letzteres zu geben bat etwas 
Widerftrebendes; dann glättet man und fhmüdt aus und raubt 
vieleicht fo der einfachen Dorferzählung ihre Natürlichfeit und volfe- 
thümliche Friſche. 


I. 


Johannes ſaß auf der hölzernen „Trucke“,“ neben dem Bette 
feiner kranken Mutter und hielt ihre abgemagerten Düne in den 
feinigen. Johannes war ein guter Sohn und feiner Mutter Einzi: 
ger; Niemand ſchüttelte ihr das Kopfkiſſen jo gut wie er, Niemand 
tonnte ihr fo fchöne Worte fagen, wenn Schmerzen und Angſt über 
tie famen, und Niemand, das war wohl natürlich, weinte jo von 
Herzen mit ihr, wenn aller irdifche Troft vergebens war. Kamen 
aber wieder ruhige, freundliche Stunden, und fie famen gottlob in 
der Mutter langer Krankheit nicht felten, dann plauberten die Bei: 
den traulich mit einander und die Stunden vergingen, fie wußten 
nit wie; nur die alte treue Schwarzwälderuhr mahnte fie dann mit 
ihrem einförmigen Tik-Tak an die Zeit. Heute war die Kranke aud 
heiter und von außen war's befonders ftile. Der Schnee fiel in 


) Kofferkaſten, Trog, meiſt bemalte Zamilienbefigtgümer. 
27 11. 
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dichten Flocken unp hielt den Beſuch freundlicher Nachbarn ab. In 
der Stube ſah es fauber aus, das wollte die Kranle fo haben, 
d’ran war fie gewöhnt feit fünfzig Jahren. Sie gab im Bette an 
und Johannes folgte ihr auf den Wink. Die „Maientöpfe“ im 
Maren Fenſter hatten ihren fchlanfen dunklen Rosmarin und ihr 
grünes Apfelgeranium.nod fo friich wie immer. Die hübſch geichnig: 
ten Stühle von Kirſchbaumholz prangten mit ihren [chnecweiß ge: 
fcheuerten Beinen; unter dem blanfen Spiegel lag auf einem Ge— 
fimfe die Bibel der alten Frau ganz ohne Staub, denn Johannes 
mußte ihr täglich daraus vorlefen; auf dem andern Gefimfe, gegen- 
über dem lieblid warmen Ofen, ftanden die weißen geblünten Kaffee: 
ſchüſſeli in Reig’ und Glied; wie freundli war die gute alte Fran 
immer gemefen, wenn fie Jemanden daraus bemwirthen konnte. Sch! 
lag fie im faubern Bette, von roth nnd weiß geftreiften Linnen, das 
fie felber gefponnen und gewoben hatte, und ſchien auch an letzteres 
zu denken, denn fie fagte plößlich zu dem freundlich über ihr hinge— 
beugten Sohne: „Gib mir doch den Bündel Sarn-Strangen heraus.“ 
Johannes ftand von der Trude auf, die (damit er der lieben Kran: 
fen immer nahe fei) bei Tage fein Stuhl, und Nachts, wenn er cin 
Kopfkiſſen darauf legte, fein Lager war, von dem aus er feine nächt⸗ 
lihen Kranfenwärterdienfte tren verfah. Er öffnete das Inarrende 
Schloß und nahm einen Bünde! feiner Garnftrangen heraus, den er 
der Mutter überreichte; diefe legte fie neben ſich auf's Bett und be: 
tradhtete fie nachdenfend. „Denkt nicht zu viel über's Weben, Tiebe 
Mutter”, bat Johannes, „es könnt’ euch jetzt ſchaden.“ „Webe fein 
Tuh mehr in diefem Leben,” fagte fie wehmüthig, „dieſe Strangen 
wären auch nicht gut weben, fie find fo verworren, id war ſchon 
im Yrühlinge frank und fonnte nicht dabei fein, als fie in der Lauge 
gefotten wurden; da bat mir die Wäfcherin fie verderbt, ich hielt's 
damals für ein Unglüd, jebt aber kann's dir zum Glück werben.“ 
Johannes ſchaute fie verwundert an. „Wenn ich geitorben bin und 
das erfte Traucrjahr vorüber ift, fo nimm einen ſolchen Garnitran: 
gen, gehe zu dem Mädchen, da3 du am liebſten Haft, Abends auf 
den Hengert ! und ſuche fie, nad) allerlei Geſpräch, endlich mit Fu: 
nem Scherze dahin zu bringen, daß fie dir diefen Strangen windet. 
Die Fäden find fehr verworren, nicht Jede fann fie entwirren, win: 
det dein Mädchen fie nun geihidt und geduldig ab, fo wirt bu 
eine gute Frau an ihr befommen, die geſchickte Hände, einen geſchick⸗ 
ten Kopf und ein gebuldiges Herz hat. Windet fie den Strangen 
nit, fo geh’ zu einer Andern, und wenn bu auf diefe Weiſe zu 


) Schon altbeutich „Befuch”. 
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Zehnen gehen müßteſt, laß’ nicht ab, bis du die gefchidte, geduldige 
Winderin gefunden Haft, es wird dich nie veuen. Verſprich's mir, 
fo zu maden, gelt?” Johaunes verfprach’8 tiefbewegt. Drei Wo- 
hen darauf folgte er mit kindlichen Thränen dem Sarg feiner Mut: 
ter und nahm den Troft mit in feine Bermeifung und Einfamteit, 
daß er ihr immer ein guter Sohn und zuleht ein liebevoller Kran— 
kenwärter gewefen fei. Wohl ein kräftiger Troft für cin Gemüth, 
das ſich um liebe Heimgegangene trauernd härmt. 





— — 


II. 


Das ſtille Trauerjahr ging vorüber, und noch eines, ehe Jo⸗ 
hannes ſich entſchloß, nach dem Rathe der Mutter, eine Frau in das 
wohnliche, ſonſt fo wohl eingerichtete, jetzt etwas vernachläßigte Haus: 
weſen einzuführen. Doc eines mondhellen Abends, der fo recht hin⸗ 
aus in's Freie lodte, Tugte Johannes in den Spiegel, der nicht ganz 
jo Mar war, wie zu der Mutter Zeiten, orbnete fein reiches braunes 
Haar und meinte feit zw.i Jahren zum eriten Mal, er fei doch ein 
ordentlih hübſcher Burjche ; die braunen Augen, die die Zeit ber 
mande kindliche Thräne geweint, blidten jetzt feurig und ſchalkhaft, 
indem cr feinen Staat ordnete, der die Mitte hielt zwifchen Sonn: 
tags-Anzug und Werktags-Kleidung, ſteckte dann einen der befproche: 
nen Strangen in die Zafche, warf den runden grauen Hut leicht 
aufs Chr und ſchritt munter und raſch durch die jhöne laue Mond: 
naht, ein Liebchen pfeifend und trällernd und fi blutwenig füm- 
mernd , ob andere Nahtwandler an ihn vorbeidudten oder derb an 
feine Schultern rannten. Die Derben fanden an ihm einen nod 
derbern und die ängitlichen Duder einen fröhlihen Auslader. End⸗ 
ih fand er vor einem kleinen Haufe ftile und athmete etwas be: 
klommener als font. Daß das Haus Mein war, ftörte Johannes 
wenig, daß aber der Garten nicht fo war, wie bei feiner Mutter, d. 
h. in Ordnung, das ſchien ihn etwas zu ftören, er nahm nachdenk⸗ 
lid den Strangen in die Hand und fagte: „Sie wird das nicht 
fönnen, und do ift Keine fo Schön wie fie, da wäre es befier — 
doch wir wollen’3 probieren.” — Er klopfte, Lichter fuhren an den 
Fenſtern bin und ber, aber Niemand fam zu öffnen. Johannes, un: 
geduldig, ſchwang fi auf den Sartenzaun und ſchaute in's Haus; 
das fchienen die drinnen nicht zu ahnen. Kine der Bewohnerinnen 
hatte beim Klopfen ſchnell den Beſen ergriffen und wiſchte Die Stube, 
man börte das Knarren des harten Beſens draußen. Die Andere 
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Tehnte am Fenſterſims und flocht das fchöne goldgelbe Haar in lange 
Zöpfe. „Das hätten fie beides am Morgen thun können“, brunmte 
Johannes, noch ungeduldiger durch feine unbequeme Stellung auf 
dem Gartenzaun. S’Nöfeli, das da drinnen zopfte, war ein wun— 
derholdes Meitli, tanzte wie ein Vögelein, plauderte luſtig und lieb: 
lich zugleih und mar dabei gut, o fo ein „Gutes“ geb’ es Keines 
mehr, meinten die Knaben.! „Es erbt janur zwei Küh's, fagten dann 
die Näter, „und die Stine erst den ganzen Stall voll, nimm bie 
Stine.” Und mande Mutter fagte: „Es thut nichts auf dem Feld 
und thut nichts im Haufe, wenn du's nimmft, fo fannft dann fel: 
ber kochen und lismen und wirft mir ein Schöner.” 

Wegen den zwei Kühen war's Johannes glei, er hatte ja fer: 
ber viele; aber kochen ud lismen Hatte er nicht gelernt und fahte 
d’rum auf feinem Gartenzaune droben den feften Entſchluß, der Mut: 
ter Strangenprobe bier anzuwenden und könne S’Röfeli die nicht be- 
ftehen, gleih mit ihm abzubrechen; es fei das Befte für ihn und 
sNöfeli, meinte er, denn fie Fönuten einander ja fonft Beide gern 
befommen, mie e8 unter hübſchen Leuten leicht möglich, wenn fie ſich 
oft fehen. Das Oeffnen der Hansthür brachte Johannes aus feinen 
tiefen Gedaufen; s'Röſeli war's und hielt ein Licht, das warf hellen 
Schein auf fein Rofenantlis und Die boldfeligen blauen Augen, es 
bot ihm fein Händlein und lächelte ſchüchtern und innig. Johan: 
ned war ganz entzüdt, ftolperte aber beim Hinaufgehen in bie Stube 
über die Krautftande, die mitten in der Hausflur Ian, dann über 
den Befen quer vor die Stubenthfir hingeworfen; S'Nöfeli fehien fi 
darüber nicht zu wundern, ftolperte e8 ja doch jelber ben ganzen Tag 
über fein eigenes Hausgeräth; aber Johannes frendenleuchtende Stirne 
hatte fich verfinftert. „Haft dir meh gethan?“ fragte Nöfeli theil— 
nehmend; „ſehr meh”, fagte Johannes ernft und legte die Hand an 
den Strangen in der Taſche. Sie traten iu die Stube „Nein, 
das Nöfeli wohnt doch in zu dornigem Strauche“, dachte Johan⸗ 
nes, fi umfehend. Unmuthig und entfchloffen fette er fi auf den 
erften beiten Stuhl und nahm den Strangen zur Hand. „Was haft 
du hier?” fragte Röfeli verwundert. „Einen Strangen meiner Mut: 
ter, willit du mirihn winden ?* fragte er gradaus. „AH, 8’sFaben: 
winden ift fo langweilig*, fagte es janft, „ich will's morgen thun, 
heute laß’ uns. lieber plaudern.” — „Ah plaudere am liebften, wenn 
fleigige Mädchen neben mir arbeiten”, fagte Johannes, „Ipann mal 
auf, ich erzähle dir dann allerlei Schönes”. Er nahm felbft die Garn: 
winde aus dem Winkel, Röfeli mußte fih ergeben. Es fing an zu 


— — — — — — 


1) d. unverbeiratheten (und wäre einer 60jährig). 
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winden, zu wideln und zu zupfen, bis es nicht mehr meiter konnte, 
und nun auf in Johannes traurige, prüfende Augen ſchaute. „Daß 
ih dir den Strangen verberbt, wirft nicht zürnen“, fagte es (des Jüng- 
lings Kummer einzig dem verlornen Strangen zufchreibend), „ich will 
dir meinen gelauften Faden dafür geben, der ift ſchön und weiß. 
Bart’ wo ift er? — (Es ſuchte lang und fand ihn endlich unterm 
Ofen.) Hier haft du ihn”. Johannes aber nahm ftatt des Fadens 
das Händchen, das fie ihm bot und hielt es Tange wie zum Abjchied, 
mit tiefer Wehmuth. Das Scheiden that ihm meh. Da polterten 
draußen auf der Treppe ſchwere Tritte. Johannes nnd Röfeli, Beide 
etwas Fonfus, — vergeſſen die Hausthür zu ſchließen; zu der 
kam nun Peter herein. Der Peter war ein Kamerad des Johannes, 
von den beiten Knaben einer, auch ein hübſcher und ein reicher. Er 
hatte das Röjeli gern und Feine Mutter, die ihm wehrte, es zu neh: 
men, wenn ed ihn gewollt hätte; dafı es ihn aber nicht wollte, war 
nur der Johannes Schuld. Johannes merfte das Alles und Lie 
des Röfelis Hände fahren, die cr vorher feft hielt, rückte feinen Stuhl 
ganz ftille zum Fenſter und machte dem Peter Plab, bei Röfeli zu 
fiten. Dem Röſeli war's nicht recht, dem Peter aber um jo ve: 
ter; er war vergnügt und ſchaute das NRöfeli mit fo hübfchen Augen 
an, daß es auch freundlicher wurde. Der Johannes aber dachte: 
„Daß ih das Röfeli nit heiraten kann, ift bei mir ausgemacht; 
warum bleib’ ich denn dem Peter im Wege, als thät’ ich's aus Bos— 
beit?“ Er ftand auf, reichte Beiden freundlich ernft die Hand und 
ging. Der Peter fehaute ihn an, als ob er ihn hätte Füllen mögen, 
das Röfeli aber, als ob es gern geweint hätte. Johannes hätte auch 
gern geweint, ging viel ftiller heim als cr gekommen war, blicb aud) 
stil Wochen und Monat lang und machte ein recht trauriges Ge— 
fiht. Das wurde aber am traurigiten an einem ſchönen Sonntags: 
morgen, wo cr Jaut jubeln und fchießen hörte und die Kirchenglo- 
den Täuteten. Heute führte Peter Röſeli zum Altare. Johannes 
Ihaute zum Fenſter heraus; der Peter war hübſch und das Nöfeli 
zehntauſendmal hübſcher, mit dem arlinen Kranz in den goldgelben 
Zöpfen. „Hätt's auch haben können“, feufzte Johannes; „glaube Die 
Mutter war doch unrecht d'ran mit dem Strangen.” Es wurde ihn 
drüdend zu Muthe, darum ging er hinab über Feld und Wald in's 
näcdfte Dorf. 


II. 


Am Eingange des Dorfes, von Bäumen umfcattet, von Stäl— 
len, Bad: und Wafchgebäuden wohnlih umgeben, lag das graue 
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Rößliwirthöhaus, an Sonntagen viel befucht und belobt. Auf ber 
Tenne nebenan rollte die Kegelkugel und lachten und lärmten junge 
Burfhe in ihren Sonntags-Hemdärmeln; die Röde hatten fie forg: 
108 in den Strohkaften geworfen. „Macht's nur nicht auch mit ben 
brennenden Pfeifen fo”, fagte bedächtig der alte Knecht des Wirthes 
und ftellte Flaſchen und Gläſer auf den Tiſch neben dem Tenntbore. 
Dorfkinder und lagernde Bettelleute fchanten nun wundrig und fehn: 
fühtig zu, wer am meiften Schoppen möge. „Wären wir nun aud 
groß und hätten Bluzger“, jagten die Heinen Buben. „Ja aber 8’WBein- 
trinfen ift Sünde”, belehrten die fleinen Mädchen wichtig. „Nein, nicht 
s'Weintrinken ift Sünde!” riefen empört die Buben; „aber einen Rauſch 
baden, daß man nicht gehen kann und die Leute fchlägt, das ift 
Sünde!“ Die armen Bettelleute aber fläfterten mehmüthig: „hätten 
wir von jedem Schoppen, den die ba zu viel trinken, nur wenige 
Tropfen, das gäbe uns Kraft. Was es die Reihen doch gut Haben! 
Da drinnen im Haufe raudht es fo prädtig auß der Küche und 
„Ihmedt“ ! von Fleifh und Küchli; was es die Reihen Doch gut 
haben!” „Dafür kommen fie eben in dic Hölle und wir in den Him- 
mel“, tröftete Eind. Aus der großen untern Stube des Haufes-tön- 
ten fchreiend Geige und Pfeife; hübſche Ländliche Tänzerinnen lehn⸗ 
ten glühend und ausruhend an den offenen Fenſtern, während ihre 
Tänzer folde Pauſen benukten, einen glücklichen Wurf nad den Ke: 
geln zu thun. Johannes, der Aufheiterung bebürftig, 309 die Tanz: 
ftube der Kegelbahn vor, fein Name von autem Slang verfchaffte 
ihm Geltung bei den Jünglingen, und die Mäbchen mwißperten, als 
er in die Tanzreihen trat: „Nein fchau do, was der anftändig ift, 
viel mehr als die Andern. Und was die für ein prächtige Paar 
find, der und die Margreth!" Des Wirthes hochgewachſene, ſchwarz⸗ 
äugige Tochter, welcher, neben Johannes, lettere Bemerkung galt, 
fhien Gefallen zu finden am neuen Gafte und ftattlichen Tänzer, 
und fie unterhielt ihm beſtens mit ihrem gewandten Zünglein. „Was 
„die veritändig redet”, meinte Johannes, „und was die flin? und ge: 
ſchickkt den Gäften aufmartet! Der merkt man’8 an, daß fie arbeiten 
gelernt und daß fie Witz im Kopfe hat“. Diefe Anficht fhien Io: 
hannes beizubehalten, je mehr er fih im Haufe umfah und kam von 
nun an öfter. 

Margretd war ein fleißiges, geſchicktes Mädchen, alles in ber 
Wirthſchaft mufterhaft ordentlih und blank, alles zu rechter Zeit ge- 
than, und das war hauptfähli ihr Wert, und dabei war fie im: 
mer fo niedlich geMeibet. „Wie ſie's nur macht?“ fagte die Magd, 


1) Alterthümlich und ſchweizeriſch „riecht“. 
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„nicht einmal wenn fie in den Ofen feuert, wird fie rußig“. Johan⸗ 
nes ſchaute ber fleißigen ſchönen Jungfrau oft mit innigem Vergnü— 
gen zu. Auch ihre Reden blieben immer verftändigq, wenn fie quter 
Zaune war; bie aber ließ fie, zur Johannes und des ganzen Haufe 
Sammer, oft im Stiche. Doc tro& der nicht quten Laune von Mar: 
greths und bes Jammers von Nohannes Seite, qalten die Beiden 
den Leuten als Berlobte und Johannes dachte au im Ernft an fo 
etwas. „Nur noch die Strangen: Probe der Mutter, ih hab's ihr 
anf dem Todbette verfprochen und werd's halten, menn ich's gleich 
nicht gern thue; aber bei Röfeli hat fie mich auf die Wahrheit ge: 
leitet, Die ift jebt ein arınes Weiblein, das weder arbeiten noch haus: 
balten kann, ber Peter hat fein Kreuz mit ihr. Margreth wird den 
Strangen vielleiht nicht winden können; gefchidte Hände und ge: 
ſchickkten Kopf hat Niemand wie fie, aber gebuldiges Herz — ich 
fürdte.” — Unter diefen Gedanken und Selbftgefprächen hatte er eines 
Abends mit dem verhängnifvollen Strangen und einem goldenen 
Ringe den Weg in’s Rößliwirthöhaus gemadt. Am Wafchgebäubde 
bes Rößliwirthshauſes wurde eben aroße Wäſche gehalten; Teuer 
praffelte unter dem gewaltigen Paugenfeflel, und ber Seife helle Bla: 
fen ſchwaͤmmen über den bampfenden Kübeln. Draußen aber am 
Brunnentroge ftand Margreth und ſchwenkte weiße Tücher rafch und 
rüftig durch's Mare Waſſer, das aus zwei Röhren voll und filbern 
berabftrömte. Wie hübſch war das Mädchen in feinen aufgerollten 
Aermeln und feiner frifchen Beweglichkeit! aber Blicke und Worte 
warf fie in's unrubige Wafchhaus, bie wie Pfeile an ihr Ziel ge: 
langten. „Der Jungfer Tann man's doch nie recht machen“ brummte 
e8 im Rauche, und die Feuer ſchürenden, Lauge jchöpfenden Geſtal⸗ 
ten bemühbten ſich vergebens, den [hönen, ungebuldigen Kommandan⸗ 
ten draußen am Brunnentroge zu befriedigen. „Ei Margreth, bift 
aar z'bös“, fagte begütigend die Mutter,. die behaglich in einem gro- 
fen Kübel ſpülte. Schon ſank die Sonne und trodnete die weiße 
Wäſche auf den außgefpannten Seilen nit mehr. Margreth fchaute 
"in’8 glühende Abendroth mit einer Miene, als grolle fie der Sonne, 
daß fie zu früh für die Wäfche hinter die Berge finfe. In diefem 
Augenblide gewahrte die Zürnende des Johannes ſchalkhaftes Geficht, 
von Bäumen und aufgehängten Linnen halb verftedt; da wurde fie 
noch röther als bie Abendwolken und reichte ihm vom Brunneniroge 
weg die Hand , fchiefte ihn dann in's Haus zum Vater, damit fie 
die Wäfche vollenden und z'Nacht kochen könne. Drinnen war e8 
fauber wie immer, die Wäfche ftörte die felfenfefte Ordnung dieſes 
Hauſes nit. Der Rößliwirth empfing Johannes gar freundlich, 
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holte ihm Wein, Brod, Käfe und Wurft und war die Sherzlichkeit 
jelbft, denn der brave, wohlhabende und hübſche Johannes mar von 
Eltern und Töchtern gleich gern gejehen. Der Rößliwirth that AL: 
les, es Johannes bequem zu machen, und als die vordere Stube 
fi mit Fuhrleuten füllte, führte er ihn in die ſchöngeputzte Bi: 
fitenftube; da ſah's noch fauberer aus als im der vorbern, es war 
da fogar ein Kanapee mit weichem Polfter, und ein runder Til 
davor, mit einen einzigen runden Fuße, ftatt mit vieren, wie's fonft 
der Brauch ift; und was die Fenfter glänzend waren, juft wie da⸗ 
beim bei feiner Mutter. Da waren aber aud noch fchöne, weiße - 
Umbänge d’ran mit Franfen, und ſchöne Bilder an den Wänden, der 
Wilhelm Tell und die Männer im Grütli und der Ahorn bei Truns, 
auch andere noch, die man gern ſchaute. Auch eine glänzende Kom: 
mode war da unb ein Schranf darauf, und im Schranfe ftanden 
glänzende Gläſer und Bauteilen und ſchneeweiße Kaffe-Schüffelein 
mit blauen und rothen Blumen. In der Stubenede aber, beim gro: 
Ben grünen Kachelofen, jtand, ein wadres Spinnrab mit feinem Garn 
auf dem Spule. „Das bat die Margreth gefponnen“, fagte die 
freundliche behäbige Hausfrau (die eben ihn begrüßend bereintrat), 
als fie die Richtung feiner Blicke gewahrte; „die fpinnt, wenn fie 
Abends draußen bei den Gäſten fiber muß; ich weiß nicht, wie Das 
Mädchen bei Licht fo rein fpinnen kann.“ Dem Jünglinge wurbe 
e8 in diefem bebaglichen Haufe warm um's Herz, er wäre mit feinem 
Heirathsantrage gleich bervorgerüdt, hätte ihn nicht der Straugen 
der Mutter noch davon abgehalten. Er gudte oft nach der Ihüre, 
ob Margreth bald komme. Sie fam enblih, begrüßte ihn flüchtig, 
fagte dann, fie müſſe hinaus und ſchnell z'Nacht kochen. „Wir mol: 
len's dann fpäter Abends ſchon einholen mit dem Reben”, begütigte 
fie den Johannes, der unzufrieden werben wollte über ihr Ausblei⸗ 
ben. „Wenn's Ordnung bleiben foll im Haufe, muß man zur Stunde 
thun, was gethan werden muß.“ „Bift ein verftändig, brav Mäd> 
hen, Margretb,“ jagte Johannes, drücdte ihr die Hand und feufzte; 
warum er lebtered that, wußte er nit. Während nun Margreth 
draußen kochte, Mutter und Magd helfend ab und zu gingen, es 
bereit3 bämmerte, der Nößliwirth von einem Lichte Kira. das er 
holen molle,aber doch nicht holte, fagte eine fanfte filberne Stimme: 
„Buten Abend“ und ein Mädchen mit einem Bünbelein am Arme 
trat in die Stube. „Ei guten Abend, Bäſi Mejeli”, fagte die Wir: 
thin, „kommſt vom Doktor? wie geht’8 ber Nahna (Großmutter) ?” 
„Will's Gott wird’3 bald befler mit dem Huften, fonft ift fie wohl: 
auf,,und der Nehni (Großvater) au“, fagte bie filberne Stimme. 
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„Setz' dich Bäſi,“ fagte der gutmüthige Rößliwirth, „magft einen Schlud 
Wein, bis die Margreth 3 Nacht gekocht bat?” — „Wenn die Mar: 
greth kocht, fo geh’ ich hinaus und helfe, ihr habt Wäſche gehabt 
und werbet müde fein.” „Ei bleib'“, mahnte die Wirthin, „du ver: 
dirbft fonft dein Sonntags-Rödlein.” „Kann mich ſchon in Acht 
nehmen“, jagte das Mädchen munter, legte fein Bünbdelein auf die 
untere Bankecke und büpfte hinaus. Johannes dachte unmwillfürlich 
bei der fanften Stimme: „Was die lieblich redet! die hätte gewiß 
ein gedildiges Herz für einen Spann Er freute fi, die Be: 
fißerin dieſer lieblihen Stimme beim Nachteſſen zu ſehen; aber er . 
täufchte fi), e8 wurde Doppeltifh gemadt. Draußen in der Wirths- 
tube aß dad Hausvolk; drinnen in der fchönen Stube bedte die 
Mutter ein weißes Tiſchtuch auf den runden Tiſch und fagte zu 
Margreth, die eben die Suppe hereintrug: „Möchteft auch da brin- 
nen efjen? das Bäſi Mejeli kann draußen beim Hausvolke drauf 
Ichauen, fo geht's dort in Orbnung ohne dich.” — „Das Bäſi könnt's 
aber ungern haben, weil es fremb ift, wenn's draufen mit dem Volk 
efien muß*, jagte der qutmüthige Rößliwirth. „Ei was ungern, 
das iſt ein zu gutes Schaf.” — Und nun jeßten fich die vier zu 
Tiſche. Margreth zerfchnitt zierlich das fahtige Rindfleiſch und den 
goldgelben Eiertatſch, ein Meifterflüd ihrer Kedkunft, und fichte bei: 
des neben die herrlichen Zwetſchgen, die fie dem Gaſie zu Ehren mit 
Zuder beftreut Hatte. Der Rößliwirth hatte feine beiten Flaſchen 
nicht geihont, noch die Mutter ihre ſchweren Silberlöffel und blan: 
fen Zinnplatten und den glänzend gefchenerten Kerzenftod mit ber 
Hellbrennenden Kerze. Draußen aber in der Wirthsſtube hörte man 
die blechernen Löffel in ber irbenen Schüflel klappern, dazu der Kin: 
der fröhliches Lachen , daB Geplauder der Dienftleute, und Mejelis 
liebliche Stimme, die zwar nicht lachte, aber ein klares entſchiedenes 
Gemuth ansfprad. Die drinnen in der fhönen Stube aber faßen 
noch lange beim Mahle. Allen ging das Herz auf, Johannes ſprach 
gern, und bie Andern hörten gern, und Margreths Augen blidten 
inniger als fonft. 

Johannes erzählte von feiner Mutter, von ihrem treuen Fleiße, 
und wie fie vor allem andern ihre Freude am Spinnen gehabt, und 
e8 fie gebauert, daß bie lebten feinen Garnſtrangen, die fie gefpon- 
nen, in ihrer Krankheit von der Wäfcherin verborben worden; „hier 
hab’ ich einen“, fuhr er fort, „liebe Margreth, thu' mir doch den Ge: 
falfen und winde ihn." Rößliwirth und Fran lachten vergnügt und 
meinten, jebt fei’8 richtig mit der Hochzeit. Margreth aber erröthete 
tief, machte eine Miene wie eine tiefgefränfte Stolze, jpannte ben 
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Strangen ſchweigend auf die Garnwinde und zupfte ungeduldig am 
Verworrenen. Johannes machte ein bedenkliches Gefiht. Die Mut: 
ter glaubte, e8 fei, weil er fürchte, ſie verberbe ihm den Strangen 
und fagte tröftend: „Seid ohne Sorge, Johannes, dic Margreth 
kann euch fpinnen und weben und winden wie feine Zweite.“ Der 
Tochter aber wisperte fie ins Chr: „Sei doch nicht gleich wieder fo 
ungeduldig und oben hinaus, es ift ihm am Strangen viel gelegen.“ 
— „Kuriofes Thun bad, mir Strangen zuminden geben, fo lange 
ih ihn nichts angehe“, murmelte Margretb. Papa Rößliwirth fand 
dad Winden Iangmeilig, ftopfte feine Mfeife und blies gewaltigen 
Raub, in füßes Nichtödenken verfunfen, aus dem er aber unfanft 
erwedt wurde, al3 Margreth zornig aufiprang, den ÖStrangen vor 
Johannes auf den Tifh warf und in gereiztem Tone fagte: „Ich 
glaube, du wilft mich zum Narren haben mit ſolchem verworrenen 
Strangen.* Johannes ſchaute faft ebenfo zornig brein als Mar: 
greth. Die ehrlihe Rößliwirthin meinte wieder, es gelte allein dem 
gemißhandelten Strangen und wollte gut machen. „Mejeli*, rief fie 
zur Thür hinaus, „komm' doch herein! — „Sie ift am Abwaſchen“, 
fagte Margrerh finfter, „aber das will ich jetzt thun“, warf Silber: 
löffel und Zinnplatten zufammen und verließ die Stube. Johannes 
trat in die Fenſterecke, um bie neue Winderin zu beobachten, der bie 
betrübte Rößliwirthin jebt den Strangen bergab. Mejeli mit ber 
fhönen Stimme war ein ſchlichtes, blühendes Mädchen, deſſen freund: 
lie Kinberaugen fi fogleich aufmerffam auf den Strangen befte: 
ten. „Was Der verworren ift!* feufzte es beflommen. „Mach's nur 
aut, Bäſi Mejeli, du kannſt's“, mahnte die Wirthin. „Habt nicht 
Kummer, bring’s ſchon noch auseinander”, fagte die Tiebliche Stinme, 
die dem Hinter den Fenſterumhängen verftedten Johannes wie ein 
Gruß von feiner Mutter Mang. Und das Mädchen entwirrte und 
wand, ftil, geduldig und unermüdlich mit geübter, gefhidter Hand, 
während der Rößliwirth vor langer Weile einfchlief, und die Yrau, 
die ihr von ber fchweigenden, geärgerten Margreth gebrachten Sil: 
berlöffel zählte, und in den eichenen Kaften verſchloß. „So, jebt 
wär's gewunden“, fagte endlich tiefaufathmend die filberne Stimme 
und reichte den fertigen Knäuel der Bäfi Rößliwirthin. „Kann ich 
noch was anderes helfen?“ „'s gibt nichts mehr!” fagte Margreth 
kurz. „Gute Naht denn, Better und Bäfi und Margreth,“ fagte bie 
lieblihe Stimme, und Mejeli entfernte fih unbefangen, um, da es 
am Berge wohnte und zu fpät war, bei einem Verwandten zu über: 
nachten. Im Wirthshauſe that es dies nie; da war's ihm zu lär: 
mend. Den Johannes Hinter den Fenſtervorhängen hatte «3 nicht 
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gefehen. Der trat nun wieder vor zum Elternpaar und ber Tochter 
und fagte: „Ih kam heute in der Abit, Margreth zur Frau zu 
verlangen ; da ich aber nun gefchen, wie leicht fie ungeduldig wird, 
ftede ich von ihr ab, und will euch's grab und offen fagen, damit 
ihr wißt, was ich vorgehabt und warum ich jeßt gehe. Euch, Herr 
Wirth und Frau Wirthin, fag’ ich herzlichen Dank für eure Gaſt⸗ 
freundfchaft, und kann ich euch die vergelten, jo ſagts, es wird nich 
fehr freuen.“ Der Wirth fagte, unwiricher als Johannes ihn je ge: 
hört: „Ich weik nicht, ob ihr und mein Weibervolk heut Abend zu 
tief in den guten Rothen geſchaut habet; machen nüchterne Leute fo 
dumme Streihe? wegen einem Strangen eine Belanntfchaft zerreis 
Ben, die euch und uns Glück gebracht hätte? Nachwerfen thu' ich cuch 
Üsyrigend die Margret und das Rößliwirthshaus nicht.” Die Wir: 
thin wiſchte fih die Augen. „Wenn ihr wegen der Margreth ge: 
fommen feid, fo geht nicht weg um folder Kleinigkeit willen, ihr 
feid uns Allen lieb." Sie fchwieg weinend. Johannes nahm bewegt 
einen goldenen Ring vom Finger und ftedte ihn an die Hand der 
weinenden Frau. „Ich habe in eurem Haufe viel Liebes und Gu⸗ 
tes genoflen, lafjet d’rum dieſen Ring in euerm Haufe bleiben, ich 
habe ihn der Margretd geben wollen. Und ihr, Jungfer Margret, 
lebt wohl, werdet faufter, dann habt ihr Alles, was an einer rau 
gefällt. Lebt wohl.” Er reichte ihr die Hand, Margreth reichte 
ihm Die ihre und zog fie dann zurüd, ſchweigend, bleich und ftolz, 
ohne Zeichen von Liebe oder Zorn. Als aber Iohannes feit, doch 
tiefbewegt geſchieden war, da brach jie weinend zuſammen; Doch we: 
der ihren Eltern noch font Jemanden fagte fie ferner von Johan: 
nes ein Wort. 


IV. 


Am frühen Morgen nad diefem Abende mar Johannes ſchon 
hoch auf dem fchmalen, fteilen Gebirgsmege. Im Rößliwirthshauſe 
mollte er nicht bleiben und mar b’rum die Nacht über bier an 
gegangen. Der Weg führte nicht in feine Heimat, aber in Mejeliß 
Heimat; das Hatte er im Wirthshauſe fchlau erfundet, und un faß 
er am fchmalen Pfade, des Mädchens harrend, da3 Hier herauf kom: 
men mußte. Er hatte feine Etrangen:Winderin gefunden, das war 
ihm Far; dieſes gute frifche Geſicht war nicht fchön, und ihre Klei: 
dung fo wie die befcdeidene Stellung, die man fie im Rößliwirths⸗ 
haus einnehmen ließ, fagten ihm, daß fie auch im Leben eine be: 


8 _ 


ſcheidene Stellung einnehmen müſſe; aber fie war die Frau mit. ge: 
Ihidter Hand und gebuldigem Herzen, von welder die Mutter ge: 
rebet. 


Es war ein präctiger Morgen umd eine hehre, ftille Alpen- 
landihaft, die Johannes jetzt ausruhend bewunderte. Von oben 
herab tönten fröhliche SHeerdengloden und der Bögcl jubelnbes Mor: 
genlied. Dunkle Tannen raufhten über feinem Haupte, das helle 
Grün der Bergweiden glänzte im Thau unb ein donnernder Walb- 
from ſchäumte an ihm vorüber in die dunkle gähnende Schlucht, 
die ihn begrub; Über grane Felſenſtücke webte ſich weiches Moo3 und 
bot fi unfers Jünglings finnendem Haupte zum Kiffen. Keine Un- 
geduld, Feine ſehnſuchtsvolle Bangigkeit ſprach aus feinem Blide, nur 
verftändiger Ernit, der mit fich felber Far geworden ifl. Drunten 
aber, den fchmalen Pfad empor, fehritt die rüftige Mäpchengeftalt 
mit dem Bündel amı Arme. Ein felbftgemobened blaues Gewand, 
weiße Hemdärmel und Appige braune Haarflechten, unter den Strob: 
hute bervorwallend,, waren eine pafiende Kleidung für das ländliche 
Kind mit den blühenden Wangen und den Herzlich guien braunen Augen. 
Es blieb Überrafcht ftehen, als es Johannes erblidte, den e8 einmal 
Nüchtig bei ber Bäfi Margreth gefehen und für deren Verlobten 
bielt. Die geftrige Scheideizene beim Nößlimirthe war ihm verbor: 
gen geblieben. „Guten Tag“, fante es mit feiner gewohnten Pieblid- 
teit, und „guten Tag“ ermiderte Johannes. „Willſt mir dein Bündel: 
hen zu tragen geben? wir gehen den qleihen Weg’. „Ei, mein Bün- 
del trag’ ich ſchon felber, dad bin ich gewohnt, muß ja alles Mehl 
und Reis, und was wir fonft brauden, vom Dorfe hinauf in un: 
fern Berg tragen.” — „hr feid ja nur zwei, du und bie Nahna, 
da gibt’8 wenig zu tragen.” „Ei der Nehni ift auch no, und ber 
Jakob, der Bruder, ta gibt's ſchon noch allerlei, wo vier Perſonen 
find.” — „Uber hilft dir denn dein Bruder Jakob nicht die Bün- 
del tragen, kommt er denn nie herab in's Dorf?“ —- „Das fommt 
er fon”, fagte Mejeli etwas befangen, „aber er trägt nit gern Körb⸗ 
lein und Sädlein, er fagt, feine Kameraden würben ihn auslachen, 
wenn er dies thäte, es fei nicht vornehm.” — „Und da mußt denn 
du, armes Mädchen, Alles den fteilen Berg berauffchleppen, was auch 
ber Jakob eſſen bilft, und wahrfcheinlich nicht den kleinſten Theil da⸗ 
von." — „Sch thue e8 aber recht gern”, fagte Mejeli freundlich, 
„wenn ich dann und warn ins Dorf herab muß, kann ich ja gut etz 
was tragen, wenn ich wieder heimgehe, und mich lacht au) Niemand 
aus, ich babe feine vornehme Bekanntſchaft!“ — „Aber die Knaben 
im Dorfe laden bi nicht zum Tanze, wenn du fo mit bem Yün- 
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belein gehft wie eine arme Magd.“ — „Mich zum Tanz einladen ?* 
fragte Mejeli verwundert, „mich hat noch nie Jemand zum Tanz ein- 
geladen, ih kann gar nicht tanzın, das heißt fo tanzen, wie die Kna- 
ben und Jungfern drunten beim Vetter Rößliwirth tanzen“, fuhr fie 
lächelnd fort, „font tanze ich fhon mit den Lämmlein und Ziegen 
um die Wette, wenn ich auf dem Berge hüte.* — „Aber wenn bu 
nur mit den Lämmlein und Ziegen tanzeft*, fagte Johannes ſchalk— 
haft, „io kommt fein Knabe zu dir zum Hengert, und du befommift 
feinen Mann.“ — Mejeli wurde fo roth wie die Morgenwolten und 
in fein Tiebliches Lächeln fchien fih etwas Trauriges zu mtifchen. 
„Der Jakob fagt auch immer, zu mir fäme Keiner, da ih fo gar 
nicht vornehm ausſehe und fo dumm rede ; ih kann nichts daflir, 
und wenn Seiner kommt, fo made ih dem Nehni und der Nahna 
nicht den Verdruß, von ihnen wegzugehen; jie wären dann auch ganz 
allein auf dem Berge.” — „Der Jakob ift ja auch bei ihnen“, fagte 
Johannes. — „Sa, der fagt aber jeden Tag, er gehe, fobald er könne, 
entweder Schreiber oder Offizier zu werden; ba oben bei den Füch— 
fen und Hafen möge er nicht haufen. Da fehe ich denn wohl, wie 
der Nehni traurig wird, und die Nahna weint und fagt: wenn Gott 
fie nur bald fterben Taffe, damit fie uns jungem Volke nicht im Wege 
fei; da bin ich denn recht froh, daß kein Knabe mich heimführen 
will, e8 würde ihnen wieder Verdruß machen." — „Hätteft bu einen 
gern ?” frug Johannes, bereute aber foglcich fein unbeſcheidenes Fra⸗ 
gen. Meijeli aber antwortete offen wie immer: „Sch habe alle Leute 
gern, weil alle Leute gut find mit mir, Knaben aber kenne ich feine, 
geichen aber get ich fie wohl in der Kirche oder beim Mehl kaufen; 
aber da ſprachen fie nie mit mir, und fo iſt's ja, als ob ich fie gar 
nit kennte.“ — „Mich kennſt du aber jetzt.“ — „Euch mohl, aber 
ihr feid ja fein fremder Knabe, ihr feid der Bräutigaın meiner Bafe 
Margreth.” — „Wird dir denn die Zeit nicht lang da broben auf 
den Berge, wenn Niemand zu dir heraufkommt?“ — „Mir die Zeit 
lang?” late Mejeli mit feinem fröhlichen, filbernen Lachen. „Die 
wird mir alle Tage zu kurz, die fliegt! wenn ich 3’ Morgen gekocht, 
die Stube gewifht und die Kühe und Seifen gemolfen babe, ift 
die Sonne ſchon auf, da hätt’ ih ſchon lange vorher mähen gchen 
folen, und wenn dann fo eine Wiefe gemäht und „getrifcht* iſt, 
muß ich ſchon 3’ Mittag kochen und käſen, nachher das Heu rechen 
und babe mich zu tummeln, daß ich am Abend eine Weile das Vieh 
hüten kann.“ — „Und mas thuft du denn im Winter?* frug Johan: 
nes. „Da muß ich fpinnen und mweben und nähen, was der Nehni 
und bie Nahna und ich braudden. Dem Jakob nähe ich nicht,“ fehte 
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fie erröthend Hinzu, „er jagt, ich nähe nicht fein genug, ich hab’ es 
freilich nur von mir felber lernen können.“ — „Hber der Sonntag, 
der muß dir doch langmeilig fein, was thuft du denn da?“ — „So 
allerlei,“ ſagte Mejeli mit ftill verflärtem Blicde. „Wenn das Wetter 
gut ift, fo geh’ ih mit dem Nehni und der Nahna zur Kirche; ich 
muß fie immer führen, weil der Weg jo weit ift, und wenn jie dann 
ansruben müſſen beim Heimfommen, fo reden wir miteinander von 
der Predigt. Der Nehni Hört nicht gut, da muß ich ihm Manches 
fagen, was ihm entgangen ift, und dann fann er's fo gut auslegen, 
und die Nahna weiß fo viele Bibelfprüde, daß mir ein folder Heim— 
weg am Sonntag mit den beiden lieben Alten doch ein ganz ande- 
rer ift als allein mit meinem Bündelein.” — „Und dann nad der 
Kirche, was thuſt du?” frug Johannes weiter. — „Dann ſchlafen der 
Nehni und dic Nahna eine Weile, ich aber gehe hinaus auf die 
Wieſen und ſchaue herum. Am Werktag habe ih nicht Seit zum 
Herumfchauen, d’rum glaub’ ich auch, es kommt mir jo ſchön vor am 
Sonntag; dabei hab’ ich fo allerlei Siedanken.“ —, Was für Gedau— 
fen?” fragte Johannes lächelnd. „Sch weiß jelber nicht,“ fagte das zu⸗ 
trauliche Kind, „ic fehe wie alles jo ſchön ift, der Himmel und der 
Berg und das Land drunten, da kann ich nicht genug ſchauen und 
freue mid, daß ich einmal Zeit babe, dag alles fo recht anzufehen. 
Dann ſetz' ich mid) in's Gras und ſchaue die Blumen an, und darf 
fie nicht abbrechen, weil ich meine, es thue ihnen weh, aber ich ſchaue 
fie fo gern und meine, fie werden immer jhöner, je länger ich fie an- 
fee. Dann fpringen wohl meine Schäflein um mich herum, und 
wenn ein Lamm ſchwächer ift ala die andern und zurüdbleibt, fo 
trag ich's feiner Mutter nach, das ift noch meine größte Freude.” 
— „Und der Sonntag im Winter, wenn e3 Feine Blumen gibt und 
feine Lämmer herumfpringen, dann muB es dir wohl graufam lang: 
weilig fein?“ fragte Johannes weiter. „Gar nicht,“ jagte Mejeli cif: 
ig, da können der Nehni und die Nahna nicht zur Kirche, dann 
muß ich ihnen vorlefen aus der Heiligen Schrift und andern ſchönen 
Büchern; am Liebiten finge ich dann noch die Lieber, Die wich die 
Nahna gelehrt hat, «3 iſt mir nichts über's Singen”, fuhr jie in 
ftiller Begeifterung fort; „wir haben e8 fo recht heimelig im warmen 
Stübchen, der Nehni fibt anf dem Ofen und die Nahna auf ber 
Dfenbant, ih fiche am Tiebften am Fenſter und ſchaue, wie's brau: 
ben fohneit, und mie die Flocken glänzen an ben Tannen, als ob 
lauter Sternlein vom Himmel nefnllen wären. Abends muß id 
dann bie Kühe füttern, und das ift mir eine Kurzmweil am Sonntag 
und am Werktag. Ihr glaubt nicht, wie gern einen bie Kühe ba: 
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ben, wenn man ihnen häufig was thut.“ — Unter foldem Gefpräde . 
waren die Beiden zu ber tannenumlränzten, grünen Bergwieſe ge: 
fommen, wo Mejeli wohnte. Da lag das braune hölzerne Haus, 
mit feinen runden Fenſterſcheiben, die jo far waren wie das friſche 
Waſſer, dad aus einer einzigen großen Nöhre in den breiten, hölzer⸗ 
nen Zrog plätjcherte, aus welchem eben zwei glatte, braune Kühe 
ihren Durſt löfchten. Aus dem Stalle hinter dem Haufe fprang cin 
munteres, täppiiches Kalb den Kühen nah, und der freundliche alte 
Nehni Hatte feine Freude an. den Sprüngen des Thiere, während 
er die Kühe forglih in den Stall zurüdfeitete. Die Nahna aber 
faß auf der bölzernen Bank vor der Hausthüre und rief: „Bibeli! 
Bibeli!“ auf welden Ruf fih eine Schaar Hühner um fie fammelte, 
jo zahm, daß einige ihr auf den Schooß flogen; fie fütterte alle mit 
goldenen Korn und ſah vergnüglih dem muntern Piden zu. Aber 
noch weit vergnüglicher wurde ihr ehrwürdiges Geſicht, als jie Me: 
jeli erblidte, auch der Nehni lächelte freudig der aufgchenden Sonne 
zu, die fein liebes, eben anlommendes Enkelkind beſtrahlte. Johan⸗ 
nes freute fich dieſes Lieblihen Bildes, er wäre gern mit Mejeli zu 
den Gropeltern gegangen, aber er hielt e8 diesmal für unbeſcheiden 
und dachte: gut begonnene Belanntichaft jpinnt fich ein anderes Mal 
ſchon nach weiter. „B'hüt dich Gott,“ Mejeli, fagteer, und „b'hũt dich 
Gott,“ erwiderte e8 fo innig, daß es ihm im Herzen wohl that. 
Nur zögernd jchritt er vorwärts. Nach einer Weile tönte keuchen⸗ 
des, vom Huften unterbrochenes Rufen hinter ihm, und wie er rück⸗ 
wärts ſchaute, fah er den guten alten Nehni mühſam am Stabe 
aber fo ſchnell er konnte ihm nacheilen. Und hintendrein kam die 
Nahna, noch mühfamer, nit einmal rufen konnte fic, aber fie winkte 
ihm mit den Händen und mit dem blauen Fazelet; in ihren Geber 
den lag, eine bringliche Bitte, daß er umkehren möge. Das that 
er denn auch lieber als gern und erreichte bald die beiden feinetwe- 
gen außer Atheın gekommenen Greije, Hinter denen Mejeli fich halb 
veritedte. Das Mädchen glühte wie eine Alpenrofe, fchien beſchämt 
und Halb weinend. Als der Nehni endfich wieder ſprechen konnte, 
fagte er: „mit Verlaub, ihr feid der Tochtermann von Nepoten Rößli: 
wirth?“ — „So weit iſt's noch nicht,” fagte Johannes. — „Aber ihr 
werdet's doch einmal, und das Mejeli durfte Euch nicht einladen 
zum z' Morgeneſſen bei uns, es ift gar ein einfältig Kind, nehmt's 
nicht für ungut.” — „Verftand kommt mit den Jahren,“ begütigte die 
Nahna, „jung Volk iſt fchenirt, e8 kocht ung jeht einen guten „Sie: 
gerbrät“, oder habt ihr Lieber Tatſch!?“ Johannes entfchied für den 


) Gierfuchen in kleinen Stüden („Kratete, Kohlermuß“), eine Lieblings: 
jpeife im Rhätifchen, wie im den Bergen Ziegerbrät. 


— ZEN 


Zitgerbrät und Mejeli flog in's Haus, wieder ganz zutraulich. Wäh- 
rend drinnen in der Küche das Teuer prafielte und der. Rau zu 
den Tannen hinan wirbelte, unterhielt fih Johannes auf der Bant 
vor dem Haufe mit ben alten Leuten, dic beide fo fromm, einfach 
und treuberzig waren, wie man es wird, wenn fiebenziq Jahre in 
Sotivertrauen, Arbeitfanıfeit und ländlicher Stille verfloffen find. 
Auch ihr Aeußeres fah freundlid aus, ehrwürdig war ihr Geſicht, 
von dünnem Silberhaar umzittert, das beim Nehni ein Zipfelfäpp- 
hen, und bei der Nahna eine Haube von ſchwarzer Farbe umhüllte. 
Dunkel und rein war ihre Kleidung aus felbftgefponnenem Wollen: 
zeuge. Die Enkelin war beider Herzblatt, weniger der Enkel, ber 
foeben den Bergpfab berauffam und zu ihnen trat, den Großeltern 
faum flüchtigen Gruß bot und Johannes verwundert anſchaute. Ja—⸗ 
kob war ein fehr hübſcher Jüngling, gefleidet wie ein Stadtherr und 
wollte fih auch als folcher benehmen. Er redete Johannes mit Sie 
an und befomplimentirte ibn als baldigen Netter. Dem Ziegerbrät 
feiner Schweiter zollte cr wenig Anerfennung; Johannes aber ließ 
fih’8 ſchmecken, machte die freundlichfte Miene auf bie befcheidene 
Köchin und ftcllte die Nahna, die unaufhörlih jammerte, er effe 
gar nichts, endlich glänzend zufrieden. 


Bei Tifehe führte Jakos das große Wort und verdrängte des 
Nehnis und der Nahna beſcheidene Fragen, was ihm Johannes ernft 
verwies, als die beiden jungen Lente eine Weile miteinander allein 
waren. „Ich mein’ es nicht 653“, fagte Jakob, „und daß ich's nit 
bös meine, wiflen Sie; reden fanı man mit alten Leuten natürlich 
nichts Rechtes und mit der Schmefter faft no weniger; die ift da 
oben einfältig aufgewachſen und nie unter Leute gefommen*. — „Aber 
ein liebes, gutes Mädchen“ fagte Johannes. „Ja gut ift fie genug, 
viel zu gut mit mir, aber zumeilen laufe ich ihr aud ein Hünfches 
Halstuh, wenn ih vom Marfte komme; dann kann ich ſchon da— 
zwifchen etwas brummig fein, und wer follte nicht brummig werden, . 
wenn er fo das ganze Jahr auf einem Berge haufen muß, wo ed 
zum Davonlaufen langweilig iſt? Hätt' ich's wie Gie, Herr Pet: 
ter, könnt' ich einmal Rößliwirth werden und die Jungfer Margreth 
heirathen, dann wär's ein Leichtes inimer aute Laune zu haben“. — 
„Haltet ihr’3 denn für ein fo großes Glück, Rößliwirth zu fein?“ 
fragte Johannes. — „Ei das meine ich*, erwiberte Jakob lebhaft, 
„id weiß mir nichts Schöneres, ala fo cin Iuftiges Leben Sonntags 
und Werktage. Da fann einer Geld verdienen mit Kurzweil haben, 
und dann die -gefcheite Frau, die die Margreth abgeben wird, mit 
der kann man reden, potz Wetter noch einmal! vom Allerhöditen, 
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fie ifi wie Eine aus der Stadt." „Und drum“, fagte Johannes, „weil 
ihr gern Rößliwirth wäret und es nicht fein köunt, plagt ihr eure 
alten Großeltern und die gute Schweiter?” — „IH mein’ e8 nicht 
658“, erwiederte Jakob nachdenkender als fonit, „will's ſchon noch bei- 
fer machen, jest rumort mir fo allerlei Verdruß im Kopfe“. — End: 
lich rüdte er näher heraus und äußerte, wenn man 3. B. ein Mäb- 
hen gern babe und ein Anderer fonıme und file e8 einem weg, ob 
man da nicht 608 drein [hauen müfle, man möge wollen oder nicht? 
Er warf einen bald zornigen, halb traurigen Blid auf Johannes; 
der aber erwiderte lächelnd: „Seid gut mit euern Leuten, jo kann's 
auch noch mit euerm Berdrufje qut werden; aber glaubt mir, euer 
Mädchen kann heißen wie fie will, ihr werdet als deren Mann noch 
mandmal an eure herzlih gute Schmweiter zurückdenken, die ihr jetzt 
fo gering achtet.“ 

Wenige Wochen darauf war das Mädchen vom Berge des bra- 
‚ven Johannes Frau. 


V. 


Johannes hatte als Prophet geſprochen; denn nach Jahren, als 
Mejeli ihn längſt mit geſunden Kindern beglückt und er den Stran— 
en der Mutter geſegnet, der ihn zu dieſer köſtlichen verborgenen 
Blume geführt, fam er einmal in's Rößliwirthshaus, wo der hübfche 
Jakob von ehemals nun ein hübſcher, breiter Rößliwirth war, nad: 
dem fein Schwiegervater geftorben. Alles im Haufe war blanf wie 
ehedem und Frau Margreth waltete geihäftig in Küche und Keller. 
Aber die Gemüthlichkeit des vorigen Rößliwirths und feiner Frau 
fehlten jest im Haufe, und in Jakobs zeitweife etmas trüben Augen 
konnte man Iefen, daß er fo etwas vermiffe. Er fchüttelte dem 
Schwager Yohannes herzlich di: Hand: „Wie gehts? find bie Schme- 
fter und die Großeltern und die Kleinen geſund?“ „Alles gefund“, 
fagte Johannes fröhlich, „die Großeltern werden mit jedem Sabre 
jünger.” — „Das ift fein Wunder“ , fagte Jakob, „bei Leuten wie du 
und Mejeli müßte der Tod felber jung werden; bei mir“ -- er feufzte. 
Johannes drüdte ihm die Hand: „nimm's nicht fo fchwer, fie ift ja 
fonit eine fo brave, fleigige Frau, und vielleicht bift du auch felbft 
Schuld, daß ihr nicht immer friedlich miteinander lebt“. „Ich“, fagte 
Jakob, „bin oft ein unverftändiger Menſch, das hat meine gute Schwe⸗ 
fer vor Zeiten erfahren; aber wer den Verfland hat, follte den Un: 
verfländigen nicht noch unverftändiger machen, ich kann ihr nichts zu 
38 I, 
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Danke thun.” Diefe und ähnliche Reden machten es Johannes drü- 
end in dem fonft fo behaglichen Haufe; aber noch drückender wurde 
e8 ihm zu Mutbe, als er an feines Freundes Peter Hanfe vorbei 
ging. „Der arme Peter,“ dachte er, „ift weit Schlimmer d'ran als Ja: 
kob; das Kochen und Lismen ift nun an ihn gelommen. Wer kennt 
nun das fchöne Röſeli?“ - 

Wie froh wurde er, al8 cr wieder heimkam, fein Mejeli ihn 
bold und freunblih wie immer begrüßte, die gefunden Kinder im 
blanten Stübchen die Aermchen nad ihm fireden, und der Nebni 
und die Nahna ihm vergnügt mit einem herzlich frommen Worte 
die Hand boten. Da fagte er inniger als je: „OD meine Mutter, wie 
viel Glück hat mir bein Strangen gebracht!“ 


En — 


Der Birtenknabe. 





„Glüh'nde Sonne eines fremden Landes, 
Senge mir den Scheitel! duld' e8 gem: 
Bift ja meine Schweizerfommerfonne,* 
Sprad ein Hirtenfnabe, heimatfern. 


* „Bift ja meines VBaterlandes Sonne, 
Brennft fo heiß; da fühlt fein Lüftchen bich, 
Wie daheim auf meinen Alpermeiden. — 
Ach, zu biefen zieht es fchmerzlich mich. 


D, du meiner Berge liebe Sonne, - 
Sage mir, was fiehft, was Hörft bu nun? 

Hörſt wohl Alpenhorn und Heerbengloden ? 

Sieht den Hirten bei der Heerbe ruh'n ? 


Stehft die dunkelrothen Blumen blüben, 
Die ih meinen Schmweftern oft gepflüdt? 
Siehlt im Haibefraut die Beeren glühen, 
Die mich einft ald naſchhaft Kind entzüdt ? 


Weiter unten, bei den braunen Ställen, 
Hörft bu wohl den hellen Senfenflang ? 
Vater, Brüder mähen dort, — D könnt' ich 
Dig noch einmal hören, liebfter. Klang! 
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Sag’ mir, fteigt daneben aus ber Hätte 

Nicht ein leichter Rauch durch's nied're Dach ? 
Mitter, kocht fie dort die Dlorgenfuppe, 
Trägt fie bann den fleiß'gen Mähdern nach ? 


Segen ſich nicht alle betend nieber, 

In's bethaute, friihgemähte Gras? 

Würzen fie ihr einfach Mahl, wie früher, 

Mit manch' gutem Wort, manch' heiterm Spaß? 


Du, o meiner Heimat theure Sonne, 
Schauft das Alles; grüß’ fie taufenbmali 
Blick' den Heerben freundlich auf die Alpen, 
Blick den Heuern freundlich in das Thal! 


Gruß' mir Vater, Mutter unb Gefchwilter, 
Die dort fröhlich bei einander find: 

Grüß’ mir Senfenflang und Heerbengloden, 
Grüß’ dad Brünnlein, das vom Felſen rinnt. 


Klare Brünnlein meiner Heimatderge, 

Gebt den Heuern frijchen, leichten Sinn 
Arme Brünnlein, mit ala Ströme waundern, 
So wie ich in weite Kerne hin. 


Zröften euch doch auch fo ſchöne Träume 
Bon ber Heimat und mas dort uns lieb, 
Wenn die Sonne fi in euch befpiegelt, 
Die ja unſ're Echmeizerfonne blieb! 





Sanct Bernhard. 


Es ziehn Sankt Bernhards wild Sebirg Binan 

Im Dienerkreiß zwei Reifende mit Grauen. 
Beſcheiden naht ein junger Ordensmann, 

So bleih und mild und engelbaft zu fchauen. 

Und freundiich ſpricht er: „Grüß euch Sott! o zieht 
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Geraden Wegs zum Kloſter auf den Höhen, 
Damit ihr Schneeſturz und Orkan entflieht ; 
Will auf verwehten Pfad voran eich geben.“ 


Gr ſchwebt voran, ein ſtill hinfterbend Licht, 
Erlöfhend bald in diefen Winterſtürmen, 

Durch welche nie ein lauer Frühling bricht: 

Er athmet bang und fchwer; do will er ſchirmen 
Die ihm Bertrauten: „Folgt mir nur in Ruh‘ ! 


Wohl bin ich ſchwach, doch Heut noch Hält mein Leben; 


Die rauhe Luft führt mich dem Grabe zu — 
Gott gab mir kurzes, aber ſchönes Streben.* 


„So Sei uns denn gejegnet, junger Held, 
Der nahen Tod mit fo gelajj'nen Muthe 
Entgegenichaut; glorreiher Ehrenfeld 

Erkorſt du dir, al8 der Soldat, vom Blute 
Der Feinde roth. Ob man auch Tapfre ehrt, 
Erregt ihr Anblid doc ein leiſes Schauern; 
Allein dein Kanıpf ift ew'gen Ruhmes werth, 
Ob deinem Siege feine Waifen trauern.“ 


„„Und itehit du bald vor Gott, fo fei uns bort 
Ein Engel; Hilf uns unfern Kummer tragen! 
Zum Weltenrichter ein fürbittend Wort 

Sprich du für uns! dir kann er's nicht verfagen. 
Wir kommen aus Savoyen, ſuchen Ruh’ — 

Ach, ſtets umſonſt; von deines Abtes Leben 

Trug das Gerücht uns Wunderdinge zu: 

Der Heil'ge kann vielleicht noch Troſt uns geben.“⸗ 


„„Denn wir beweinen einen guten Sohn, 

Der nicht geſtorben, doch für uns verloren; 

Er hat in ſeiner frühen Jugend ſchon 

Sich edlere Beſchäftigung erkoren, 

Als Jagd und Spiel und vornehm nichtig Thun: 
Der Frömmigkeit und Wiſſenſchaft ergeben 

Mit reihen, reinem Geiſt, konnt' er nicht ruh'n, 
23 gänzlich diefen er geweiht fein Leben.““ 
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„Ich aber mar ein flolzer Edelmann, 

Der Glanz am Bielbegabten fchauen wollte; 
Doch er ging ſanft und ruhig feine Bahn, 
Wepmegen ich den Keinen bitter grollte. 

Ihn zu zerſtreu'n, ſucht' ih ihm eine Braut 
Bon hohem Stand und reizend feinem Weſen; 
Da ward er Mönch, erklärte frei und laut, 
Daß er für fih ein beſſer Theil erleſen.““ 


„Mein wilder Zoru trieb. ihn vom Baterhaug, 
Von Diutter und Beihmwiltern, die ihm fluchten:_ 
Drum ging er in die weite Welt hinaus, 

Und ob wir fpäter ihn bereuend fuchten, 
Bereuend jett durch alle Lande ziehn, 

Der Spur des Theuren nad, e3 iſt vergebeus. 
Durch unfre Schuld ift er für ung dahin, 

Und Reue träbt den Abend unfre® Lebens, ** 


„Bott tröfle euch, Betrübte! aber laßt 

Uns fchneller eilen , meiße Wolfen fliegen 

Am Südenhimmel auf. Ein Stun erfaßt 
Uns font noch hier, dein müßten wir erliegen. 
Gleich jendet eurer flinkiten Diener zwei 

Zum Klofter bin, damit die Brüder wiffen, 
Daß Jemand naht; und kommt Gefahr herbei, 
Sie uns zu finden, und zu retten mifjen.” 


„Seid nicht fo bange, eble Frau! o, glaubt, 

Daß Gott auch durch das Grau'n und Wege bahne. 
Ob aud der Todtenberg fein diifter Haupt 

Berbülle, ob vom bonnernden Orkane 
Herabgepeiticht bes Schnees Wolfe fliegt, 

Das Berghuhn ächzend flattert — Taßt die Sorgen: 
Hier Haben Gottes Diener oft gefiegt, 

Bald find in fiherm ‚Klofter wir geborgen.“ 


„„Mein guter Züngling, Schlag auf Schlag erbröhnt, 
Und bie Lamine rollt in bunfle Tiefen; 
Es hebt ber Eiskoloß, die Erde ftöhnt, 
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Tas find bed Abgrunds Stimmen. die uns riefen: 
„Web euch, Elende, Euer Sohn it todt, 

Hinab zu ung, ihr fchufdet fein Verderben! 

Doc diefen Jüngling,. bu gerechter Bott, 

Und unfre Diener laß’ nicht mit uns flerben !** 


Und näher rüdt'3, und Schlag af Schlag erbröhnt, 
Und die Lawine rollt in bunfle Tiefen; 

Es bebt der Eiskoloß, die Erbe ftöhnt, 

Und unter weißer Grabesdecke ſchliefen 

Die Reiſenden; — und ftiller wird bie Luft. 

Du haft nun deine Cpfer, Sturm, verballe! 

Die Sonne lächelt über ihrer Gruft, 

Und weiter oben wacht ein Aug’ für Alle. 


Das lenkt Abt Bernhard's Tritte ber zu euch, 

Im Schnee Verſcharrte. Hört ihr fie nicht graben, 
Die wadern Mönche? Abt, du wirft fo bleich, 
Sprich’ fennft bu bie, fo wir gefunden haben? 

Das greife Baar im ftattliden Gewand 

Erſchaut dein Aug' mit Schmerz und mit Entzücken: 
„DO, Züge, mir fo wunderſam befannt, 

Seid ihr die ihren, trau’ ich meinen Blicken 7 


„Jetzt ſeid ihr fanjt und ftil, und zürnt nicht mehr 
Dem Sohn, der eine andre Bahn ſich mählte. 

O, nehmt den Fluch zurüd, der ihn fo ſchwer 

Auf feinem frommen, graben Wege quälte, 

D, öffnet wieder lieb: und Iebenvoll 

Die Augen, bie fo finfter fah'n beim Scheiden! 
Blidt mid) noch einmal an, doch ohne Groll, 

Und endet fo mein einzig irdiſch Leiden!“ 


„Kommt, Brüder, laßt uns bie Verfchütteten 
So ſchnell wie möglich in das Klofter bringen! 
Gebt Acht, daß unfre Thiere ficher gehn; 

Mit Gottes Hülfe fol es uns gelingen 
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In's warme Leben wieder fie zurüd 

Zu rufen; mei von ihnen find die Deinen. 
Gott gibt mir heut ein laugerflehtes Süd, 
Will mich in Liebe mit den Eitern einen.“ 


Und rüftig zieht die kleine Karaman' 

Mit ihren Todentriffenen von bannen, 

Durd die bejchneite Wüſte berghinan, 

Bis fie bed Klofters gaftlid) Dach gewannen. 
Dort fiel dann, unter treuer Pflege, bald 
Der erſie Bli ber greifen Edelleute 

Auf die erhab’ne, männliche Keitalt 

Abt Bernhard's, der fich forglich ihnen weihte. 


Erftaunt und fragend ſchauen fie empor 

In's Mare Aug’, wo eine Thräne fchimmert. 

Wie kommt das ihnen lieb und edel vor! 

„„D, welch' ein dunkel traut Erinnern flimmert 
Um mid,”" begann die todedinatte rau. 

„„Mann Gottes, der uns pflegt, der und gerettet, . 
Wie wird, je mehr ich dir in's Antlig fchau, 

Mein Herz fo feſt an deinen Blick gekettet!”“ 


„„Hohwürdiger, wie nennt ihr euch ?** begann 

Der Greis; „„o, wollt e8 und nicht übel deuten, 

Daß wir fo fragen; niedre Neugier kann, 

Verſich'r ich euch, und nicht dazu verleiten.“ 

„Bernbarb von Menthon nennt man mich’ —- jo fpricht 
Der Abt in feitem, feierlihem Tone + 

„Die Lieb’ iſt milde, ewig zürnt fie nicht, 

Sie leitet euch, ja, fie vergibt bem Sohne.“ 


Abt Bernhard ſtützt der Eltern greifes Herz, 
An feiner ftarfen Bruft, dat es die Wonne 
Nicht breche, wenn der Tangverjährte Schmerz 
Nun weichen muß ber neuen Lebensſonne! 
Und als fi bann ber erfte Freudenrauſch 
Almälig legt, da geht es an ein ragen: 
Die Eltern und der Sohn, in ſüßem Tanſch, 
Wie haben fie fo Vieles fi zu jagen! 
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„Ihr wißt, Geliebteite, mich bat ſchon früh 

Das frieg’riich wilde Leben abgeitoßen, 

Das in der Welt jet herrſcht; ed konnte nie 

In dem Getümmel fih der Geift zu großen 

Und würdigen Gedanken frei und Mar 

Erheben; d'rum 309 8 mich in Klofters Frieden. 
Dod, wo die Ichlaffe Ruh’ zu Haufe war, 

Dänft' mir für meine Kraft fein Play befchieden.“ 


„D'rum dab’ ich felber einen mir erwäbhlt, J 
Der dad von dir, o Vater, angeflammte, 
Kühnkriegeriſche Feuer wach erhält, 

Das mächtig ſtets in meinem Buſen flammte. 
Nicht an den Menſchen. des Allvaters Bifd, 
Wollt' ich die Fampfbereiten Hände legen, 

Die Slemente — feffelos und wild — 

Bekrieg' ich Hier, und thue ed mit Segen.“ 


„In ranben Hocdgebirges Sturmgebraus 

Im Yeichenfeld, das Frühling nie geliehen, 
Steht ſchirmend Hier mein gottgeweibtes Haus, 
Deß Pforten jeden Wandrer offen fiehen. 

Und Männer, die mit mir von gleidem Sinn, 
Sie gehen mit dem treuen, Mugen Hunde, 
Dem Tobe trotend, durch bie Dede bin, 
Berlängern fo manch Menfchenlebend Stunbe.* 


„Zwar mühevolles Wirken Haben mir: 

Oft farrt das Blut in ſchaurig Falter Höhe: 
Doch irdiſch Meinlich Treiben bleibt uns bier 
Stet8 fern; wir athmen frei in Himmels Nähe. 
Und lächelt uns fein Frühling, lächelt doch 
Tas Auge ber Geretteten belebend ; 

Ja, euer Elternauge lächelt noch — 

Iſt nicht mein Loos beglückend und erhebend?“ 


—— — — 
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Bir Arme. 


„Vater, Mutter hab’ ich nicht, 
Schweſter, Bruder hab’ ich nicht, 
Niemand, Niemand auf der Welt, 
Der jo recht mich lieb bebäft. 


Schönes Antlip hab’ ich nicht, 

Kluge Rede hab’ ich nicht; 

Nichts gar nichts bringt Lieb’ mir ein: 
Yiebe ijt mein Glüd allein! 


Geld und Güter hab’ ich nicht, 
Reiche Kleider hab' ich nicht; 
Armuth mär’ mir gar fein Schmerz, 
Gäb's für mich ein liebend Herz.“ 


Ind fie weint, die arme Magd — 
Ind fie bat ſich müd' geflagt — 
Und fie Hört ein Wort, das fpridht: 
Liebe, Liebe fehlt dir nicht! 


Liebe hat die Weit befreit, 
Liebe fi) dem Tod geweiht ! 
Jene Liebe — kennſt du fie? — 
Liebt dich und verläßt dich nie! 


— 





Das Vergmãdchen. 


Habe droben unter'm Dache, 
Gar ein ſchönes Kämmerlein: 
Hat ein klein und einzig Fenſter. 
Doch die Berge ſchau'n hinein. 


Thu' ich Morgens auf die Augen, 
Muß ich denken: Gott iſt gut, 
Denn bie Berge ſind fo prächtig, 
Voller Glanz und Rofengluth. 
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Bor dem Fenſier Reht ein Ahorn; 
Vögel fingen d'rin ihr Lieb, 

Yehren’3 mich — d'rum kann ich fingen: 
Schaut, mein Lied ift Vogellied. 


Drunten an des Ahorns Fuße 
Rinnt ein Bächlein heil und Flar; 
Schönes Bächlein ift mein Spiegel, 
Kämme d'ran mein braunes Baar. 


Hit am Bädjlein meine Heerde, 
Hilte fie im grünen Klee, 

Zraulich glänzend glatte Kühe, 
Zarte Lämmlein, weiß wie Schnee. 


Blei’ am Bächlein meine Leinwand, 
Die ich ſpann in Winterdnacht, 
Habe da beim langen Spinnen 
Liebes, Liebes viel gedacht. 


Suter Vater, gute Mutter 

Wiffen’3, Schauen mir in's Herz; 
Munt’re Schweiter, munt'rer Bruder 
Wiſſen's, neden mich im Scherz. 


Ich allein nur kann nicht Jagen, 
Was ih ſpinnend Liebes ſaun, 
Weil ich eben wenig fagen, 
Nur mich Herzlich freuen kann! 


— RER ar pr 


Dr. J. J. Honegger. 


' 


Joh. Jak. Honegger wurde den 13. Juli 1825 in Tim 
ten, Kt. Zürich, geboren, in der Gemeinde: und der Sekundarſchule 
daſelbſt vorgebildet, durch Privatunterricht in bie alten Spraden ein⸗ 
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geführt und hernach am Lehrerfeminar zu Küsnacht zum Selundar: 
Ichrer gezogen. Nachdem er ungefähr ſechs Jahre im praftifchen 
Schuldienft geftanden, tritt er aus demſelben und privatifirt acht 
Fahre, um weitere Studien zu verfolgen; davon werben ein halbes 
Fahr auf Reiten in der franzöfifhen Schweiz und Oberitalien und 
neun Semefter auf philof.:hiftor.:philol. Studien an der Hochſchule 
in Zürich verwendet. Nach einem einjährigen Aufenthalte in Paris, 
der namentlich Forfchungen in der franzöfiichen Literatur gewidinet 
ift, fteht derjelbe vier Jahre einer Lehrſtelle am Lehrerfeminar in 
Küsnacht vor, promovirt als Dr. philos., wird Dozent der Hoc: 
ſchule, befleidet hernach ungefähr vier Jahre eine Profeflur an ber 
Kantonsfchule in St. Gallen und lebt gegenwärtig als Korrefpon: 
aan Pu mit Fritifch-literaturgefchichtlichen Arbeiten bejchäftigt in 
ürich. 

Honegger ſelbſt will feine 1849 und 1852 in 2 Bändchen er⸗ 
fchienenen Gedichte, betitelt „Herbftblüthen“ als bloße. Vorübun— 
gen betrachtet willen, hat fi hernach gänzlih und für immer vom 
poetifhen Feld ab⸗ und kritifch-Fulturgefchichtlichen Arbeiten aus un: 
ferer Zeit zugewandt, in denen er feine Lebensanfgabe erblidt. Er- 
ſchienen find von ihn: 

erbftblüthen. i i n J. J. Honegger I. IL 
Zelte Auflage Ari 1810 Gedichte von J. J. honegg 
au Ramartine und die franz. Lyrik im 19. Jahrhundert. 
Monographien über: Lenau, Byron, Guizot und Thiers als Hi: 
ftorifer u. f. m. 
Literatur und Kultur bes 19. Jahrhunderts. Yeipzig 1865. 

Daß Dr. Honegger fhon im erften Stadium feiner poetifchen 
Bethätigung, wo man gewöhnlich noch mehr oder weniger in den 
Teffeln der Nahahınung liegt, der Poefie für immer Lebewohl fagte, 
ift um fo mebr zu bedauern. da aus feinen Gedichten unzmeifelhaft 
die poetifche Gabe hervorlcudtet. Seine Phantafie hat etwas Blik: 
artiges, Flammendes, Grelles, Sturmnädtiges; der Himmel feiner 
Gedankenwelt ift meiſt ein ſchwüler, und mit Vorliche befingt der 
Dichter dasjenige, was in der Außenwelt als Symbol diefer in- 
nern, ohne Zweifel durch reiche und mitunter bittere Erlebnifie ge⸗ 
Ihaffenen Stimmung gelten fann. Er findet Behagen an der Schil⸗ 
derung des Sturms, der Steppe, der Sahara und bed Samums, 
der Fata Morgana, des MWaldbrandes, des Meeres und des melan- 
choliſchen Schilfgeflüfters. Wenn er nun aud gerade in der Be: 
handlung diejer Stoffe überall das eifrige Studium Freiligrath’s, 
Lenau's, Uhland's und Heine's verräth, jo hat er dagegen cine ziem: 
liche Anzahl Gedichte, die fich durch wirkliche Originalität auszeich— 





nen. Über feine Diktion hat etwas zu Kurzes, Straffes; feine fchön: 
ften Bilder und Gedanken Liegen häufig wie Marmorblöde nebenein: 
ander. Es ift diefes Abrupte vielleicht der Grund, warum SHoneg: 
ger bei reiferer Prüfung ſich nicht zur Boefie berufen glaubte: es 
fehlt ihm nicht an Geiſt und Phantaſie, aber theilmeife (mir wollen 
nicht fagen von Haus aus) an jenermarmen Tiefe des Gemüthes, melde 
mit inftinftiver Nothwendigkeit das Gold, das der Geift und bie 
Phantafie nur zu prägen haben, langſam und mit Gebuld aus ben 
Erzen und Schinerzen des Lebens herausihmilzt und läutert, fo daß 
feine fremde und gewiſſermaßen unorganifche Beftandtheilce in ben 
poetifchen Glockenguß aufgenommen werden Fönnen, fondern die Dicht: 
ung bis in die leute Form hinaus organisch anſchließt und zu einer wirk: 
lihen „Schöpfung“ fich geftaltet. Ungeachtet deſſen verftcht es 
Honegger vortrefflih, Ideen poctifch zu verfinnlichen und innere Zu: 
ftände dur äußere Bilder ergreifend darzulegen. Die fchönen 
Gedichte „Alphornklang“, „die Armuth*, „die Brüde* 
„Größe“ u. a. .beweifen uns binlänglih, daß der Dichter nidt 
bloß Sinn für das Schöne, fondern auch Mitgefühl für den Schmerz 
und das Unglüd hat und eine reine Flamme für jene Größe nährt, 
welche ein Abbild des fchaffenden Weltgeiftes in allen Kundgebun⸗ 
gen feiner Liebe zu werden ſich bemüht. 





Aus den „Herbſtblũthen.“ 





Alphornklang. 


Wie wenn ein Alpenfind Im fernen Reich 

Ein uubelanntes Sehnen begt, 

Ind ’3 Hört der Heimat Laut. da wird es weich 
Geitimmt und mwunberfam bemegt: 


So fallt das Alphoru, und im meiden Ton 
Ein Sehnen leif’ wie Heimweh Ttegt. 

Die Rofe hört’® auf hohem Alpenthron 

Sn Heinlih Träumen eingemiegt. 


Und wie wenn heim der Sohn ber Alpen zieht; 
3 ift Feſttag; feiernb ſteht ber Wald, 
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— — — — 


Die Firm’ erglänzt; die Welle feſtlich gift: 
Wie betend Glodenton erſchallt: 


So aus bed Alphorns jugendfrifhen Klang 
Der Heimat Grup und Jubel fpricht. 

Die Tannen lauſchen, wenn er jteigt und füllt 
Und ſchmetternd fih am höchſten Yellen bricht. 


— 





nn. 


Die Armuth. 


Vater und Mutter und fieben Kinder 
Die ſaßen am falten Kamin, 

Groß, feucht und düfter mar die Stube, 
Und traurig das Länpchen ſchien. 


Sie ſaßen und hörten’ ſtumm, wie draußen 
Ueber's Hüttchen ein Winbftoß 309. 

Er rüttelte an ben rauchigen Ballen. 

Um's Fenſter bie Schneeflode flog. 


Sie hungerten fehr und froren Alle 
Und die Mutter betete leis. 

Die Kinder rieben mit ftarren Händchen 
Ahre Füße falt wie Eis. 


Das Tüngite die Hänbdlein faltete: 
„Lieb Mütterchen, Brot gib mir !* 

O Hättet den bittenden Ton ihr gehört, 
Den weichen: barınherzig wär't ihr. 


Das Andere bebte und jammerte: 

„Wie frier’ ih! Wie froitig iſt's Bier!“ 
Unb wieder nicht höret die Klage ihr — 
O hättet ihr! Gnädig wär't ihr. 


Sie hatten fein Brod, fie hatten Fein ‘Feuer, 
Das Lämpchen warf traurigen Schein; 

Die Novembernadt war ruub und biliter, 
Und es flimmte fein Sternelein. 
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Da fohritt er beflommen auf die Haide. 

Die Tritte knarrten. Der Wind firich kalt. 
Die ſchwarzen Raben umkrächzten ihn heiſer; 
Eeine Haare flogen. Er ſchritt in den Walb. 


Sie haben als Frevler ihn eingefangen. 

Im Thurn fist er. Draußen ſtürmt's und fchneit, 
Und Mutter und Kinder jammern nad) Feuer 
Und Brod. — Sie heißen's Gerechtigkeit! 


nn 


Auf 1848. 





Saht ihr den Jüngling morgenfrifch und blülhend, 

Die Stirne von Gedanken hoch geſchwellt, 

Sein Mari fo ftolz, da8 Auge ſchwarz und glühend 7 
Mit Sceptern fpielend ichritt er durch die Welt. 


Sie jagten tobt ihn. Seine Schritte ſchwankten; 
Die Fibern glühten; er ward bleich und roth ; 
Die Stirne troff von Schweiß; die Pulſe krankten; 
Früh, fterbensmübde, jan? er in ben Tod. 


Das ift der Geiſt von acht und vierzig. — Kronen 
Erbleicdhten ihm ; er fpielte fed mit Thronen; 
Die Fürften bebten, ftaunend ſah's die Welt. 


Die Jagd ging lod. Ihn hetzte fharf die Meute. 
Er ſchlug fih Fühn und fanf als edle Beute, 
Wie eine Woge mild' am Riff zerfchellt. 





Rlage der Balme am Wüftenfaum. 


Einſam, ſchläfrig ſtand die Palme an der Wüſte heißem Same 

Und fie ftreute Teife Klagen in die Lüfte wie im Traume: 

„Heiß die Sonne flammt am Tage. Gluthgerötet brennt mein Wipfel. 
Bleich die Nacht; ber Mond fteht froftig ob der blauen Berge Gipfel. 
Schwer, erftidend, grabesftille mir zu Füßen liegt dad Sandmeer. 





447 


Stühend — ein arabifh Märchen — fliegt ber Samum übern Sand ber. 
Alles todt ! Sie haben lieblos eine Waiſe mich gelafjen. 

Aald mein junges Blütheleben wird wie Neumonbfcein erblaffen. 

Uud ich wob jo füge Träumel Mich umrauſchten frohe Lieder 

Bon dem Land am Meer, wo Lüftchen grüßenb fäufeln burd ben lieber. 
Wohl Mag’ ich der Karavane; body fie fließt in ferne Kanbe. 

Wohl Flag’ ich dem Wind; doch ſtreckt er feine Flügel müd' im Sanbe, 

Alt mein Dichten und mein Träumen und mein Lieben und mein Streben 
»Rinnt im Sand hin. Unbetrauert, einfam stirbt ein Palmenleben.* 


ET NETTE — — 


Meiner Mutter Tod. 


Trüb war bie Nacht. Den Windſtoß Hört’ ich 
Am Teniterladen außen Flopfen. 

Einförmig von der Rinne fielen 

Auf's Pflafter ſchwere Regentropfen. 


Der Uhu heulte gar jo Eläglich, 

Mir ſcholl's wie eines Kindleins Wimmern; 
Nur Färglid war bie weite Stube 

Erhelt von einer Yampe Flimmern. 


Ich blätter“ in ber alten Bibel 
Und fuchte der Propheten Bilder, 
Ehrwürbiger erfcheinen fie mir 

Als fonft und lieblicher und milder. 


Der Bater fa in ernftem Sinnen, 
Todblaß die Mutter lag im Bette, 
Doc lieblich, ald ob eines Engels 
Antlig fie angezogen hätte. 


Am Bette fanden viele Kranen 

Und trippelten leif' auf und nieder ; 
DA. Pfarrer las aus einem Buche. 
Mir ſchien, ed wären Abenblieder. 


BE. 


Zu End' war's Lied. Es warb ganz Aille. 
Das Tel bes Lämpchens ging zu'r Neige. 
Ste fagten, fo werd's, wenn ein Engel 
Leiſ' zu den Menſchen nieberfteige. 


Sie trugen mich zu Bett. Noch küßt' ich 
Die Wutter auf die bleiche Wange; 

Sie war jo blaß und war fo müde 

Und jeufzte tiefe. Da warb mir bange 


Frag' ich den Vater feit: — „Noch ſchläft fie.” 
Er weint und wieder wirb mir bange. 
Konm, Mütterhen' Ih war ja folgſam! 
Konım, füife mid! Du ſchläfſt jo lange. 


Schilflaute. 


L 
Es zieht mich fo geheimnigooll 
An's öde Schiligeilabe. 
Ein matter Strap! vom bleihen Mond 
Fällt auf die dunklen Pfade. 


Der Nachtgeiſt flüftert mancherlei 
Am ſchwarzen Schilf im Rohre, 
Die Halme Hören, ſchütteln fidy 
Und Magen ſchwer im Chore. 


Ich Taufe. Weh wird mir zu Muth. 
Die Melodie Mingt trübe, 

Sie ift ein dumpfer Srabgelang 

Auf meine todte Liebe. 


u. 
Der Tag ift mid’ entiählafen, 
Die Weide fäufelt am Woor; 
An des Bächleins plaudernder Welle‘ 
Steht ſchlufrig bas fchlanfe Rohr. 
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Aus dem Sumpfe wideln ſich Nebel 
Und ſchweben in Tanz empor, 

Das ift ein ſchweigender Reigen, 
So ein wunderlich büflerer Chor. 


Mir ift, al® ob ein Klagen 
Im’3 träumende Scilfrobr zieh‘, 
als hör’ ih aus alten Tagen 
Eine traurige Melodie. 


— — — *— — 


III. 


Mir zu Haupte rauſchen die Tannen. 
Am Himmel der Abendſtern ſteht. 
Mir zu Füßen murmeln die Wellen. 
Durch die Fluren ein Grüßen weht. 


Das Schilfrohr flititert andächtig, 
Als ſtünd' es im Abendgebet. 

In den weichen Tönen ein Frieden, 
Eine heimliche Ruhe weht. 


Wohl kenn' ich die nächtlichen Laute. 
Als ſei's meiner Liebſten Geſang, 
So ziehen verborgene Grüße 

Durch den luftigen Zauberklang. 


D'rum macht mir das Säuſeln und Flüſtern 
So ſonderlich wohl und bang. 

Viel ſinnen und träumen macht mich 

In den Rohren der Sang und Klang. 


IV. 


Einſt war der Abend klar, das Lüftchen Tan. 
In meinem Bufen brannte Liebe traut. 

Der Mondichein jpielte in der Weiden Grau. 
Im Schilfe klang's wie zarter Saiten Laut. 


29 Il, 
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Und als ich wieder kam, war's öd' und feucht. 
Am Simmel ſah ich Ihwarze Wolfen fliegen. 
Das Fener Falt, bie Liebe war verfcheucht ; 

Im Sumpfe Froſchgequack, die Rohre ſchwiegen. 


— — — — 


V. 


Trüb die Nacht. Der Mond erbleichte. 
Wolken hangen ſchwer und gran. 
Eule heult. Mit ihrem Schritte 
Scqchwebt ein Irrlicht durch die Au. 


Oed' und dunkel das Geſtade, 

Müd' das Schilfrohr ſchwankt im Wind, 
Klagt der Welle und dem Nachthauch, 
Klagt wie ein verloren Kind. 


Hab bie Klage g'nug vernommen. 
'5 ift mein altes bunfles Web. 
Des gefnidten Rohres Halme 
Schleudr' ich in den tiefen See. 


— an rn m mn mn 


Die Brükke. 


Einmal tritt jegliche Menſchenkind 

Auf eine Brüde bei Naht und Wind; 
Grau figt ein Kauz auf moofigem Stein, 
Der Gang muß ſchaurig und traurig fein. 


Bon Meifterhand ift die Brüde gebaut, 
Die nieder in grundlofe Tiefen jchaut, 
Die ihre Joche in den Abgrund gräbt, 
Die ihre Bogen zu den Sternen bebt. 


Schroff thürmen ſich graufable Felſen auf, 
Als wollten ſie hemmen der Sonnen Lauf; 
Hinunter fteigt ihre gewaltige Wucht 

In die bodenlofe, nachtſchwarze Schlucht. 
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Wild, wirr in den Tiefen ein Waldſtrom ſich bäumt, 
Die dunfle Welle brüllt, braufet und ſchüumt, 

Der rauchende Gifcht fprigt auf und fällt — 

Tas fiebet und dröhnt und wallet und mellt! 


Und wetterfchwer d’rüber der Wolfen rau, 

Es ergießt ſich aus ihnen fein Regen, fein Than, 
Dumpf, glanzlos liegen fie wie die Nacht ; 

Tief pflügt fie der Blig und bev Donner Fracht. 


Kein Blümlein, fein Duft, feines Sternes Licht, 

Kahl, feuchtlalt die Felswand, dad Dunkel dicht; 

Kine Schludt, ein Waldftrom und Wolfe und Stein — 
Das muß eine finftere Brüde fein. 


Hinüber thut jeder den legten Gang, 

Dem einfamen Wand'rer wird jo bang; 

Wer in ben Strom flürzt vom Sturm gefaßt, 
Gr hält an feinem Ufer mehr Raft. 


Tod wer jeine Piade zog fein und rein, 

Ihm flammt in dad Grauen ein Sternfhein hinein; 
Ihm erglüht ein rojiges Morgenroth 
Rad) dem nächtlich finftern Sturnigang im Tob. 


— a — — 


Ruinen. 


Ich hatte Lieb’ und Luft begraben ; mein Blick verlor ſich in Ruinen, 

Die ſtanden falt an tiefem Strome vom bleihen Abendſchein bejchienen. 
Vebroch'ne Marmorfänlen klagten von alter Pracht und gold'nen Tagen; 
Beritiimmelt fanden fie, die Knänfe und Gapitäler mweggefchlagen. 

Noch fah jch eines Domes Spipe hoch, einſam in die Wolfen ragen ; 

Noch ſah ich fette Mauerpfeiler bunt tapezirte Sääle tragen. 

Der Dom warb dd’, die Sääle offen. Wie träumend flatterten die Eulen. 
Durch weite Fenſterhölen ſtürmte der Winterftürme banges Heulen. 

Im wäften Schutt fchlich fich der Sphen lebendig durch die todten Hänge 
Auf grauen, milrben Steinen hallten die Tritte Hohl wie Srabgefänge, 


Zerſchlag'ne Hermen in den Höfen; fopflos lag eine Sphinr im arten ; 
* 
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Sie fchienen eines Oftertages in tiefen Schkaf gewiegt zu warten. 

Umfonit! — Am leeren Marmorbeden in Sans fland einfam eine Palme. 
Ein Robrbufch dürſtete nach Waffer. — Trüb ſtrich der Nachthauch burch bie Halme. 
Ich wanfıe durch die duſtern Hallen; mein Aug’ verſenkte fich in's Schauen; 
Da ward mir kalt, es ilberfiel mich ein väthielbaft, unheimlich Grauen, 
Mir ſchienen Sphins und Dom und Hermen, im Mond gefpenflerhaft zu flimmern, 
Ich weinte ftill ;ich ſchante — glaub’ ich — die Weltin meiner Bruft in Trümmern. 


— — 207 —ñ—⸗ 


Le oardinal de Pétralie. 


Er mar fo bleih. — Dem Einen Ziele 
Hart’ er geweiht eiır langes Leben, 
Der Abler Hatte ſich verfangen, 

Nach der Tiare kühn zu ftreben. 


Sie war ſein Gott, war ſeine Liebe, 
Sie zu umarmen glüht' er ſtille, 
Ihr wachte er ſich grau, ihr wälzte 
Felſen vom Weg ſein ſtarrer Wille. 


Vom Knecht hatt' er zum Cardinale 
In ſicherm Flug ſich aufgeſchwungen. 
Der Pabſt war todt; ſchon im Conclave 
War vierzig Mal ſein Nam' erklungen. 


Da ſcholl zermalmend Oeſtreichs Veto. 

Den Ruf — ſein Streben war gerichtet. 

Ein Schlag — der Traum von vierzig Jahren 
Erloſch: ſein Leben war zernichtet. 


Doch ſahſt bu feinen deiner Afige 

Im blaffen Antlig fich verdnnkeln, 

Doch fahft bu feinen Blitz im kalten, 

Demilihig ſtolzen Auge fimteln, . 


Doch ſahſt du feine Fiber beben, 
Sah'ſt keinen ſeiner Schritte ſchwanken 
Bor trat er hoch und majeſtätiſch, 
Bor — Deftreih3 Cardinal zu banken. 
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Und bald die Garbonari ſanken, 
Sein Martus lag kalt, erſchlagen: 
Da ſah Auſomens Worgenträuune, 
Auch feine, er zu Grabe tragen. 


Da ſprach er triib die Leichenrede, 

Es bebte die gebrochne Stimme; 

Zurüd in feine Zelle ſchwankt' er - 

Und fant und flarb in bitterm Grimme. 


— — — — ZW Zen 


Größe. 


Es war ein ſchöner Sommerabend, 
Die Sonne ſank den Bergen zu, 
Die Höhen wurden bleich; bie Tieie 
Lag dbämmernd in der Abenbruh’. 


Ich lief die Scheidende zu ſchauen. 
Sie ſtrahlte hehr; doch eh’ zu ruhn 
Sie ging, berief fie ihre Strahlen 
Zuſammt und frug nach ihrem Thun. 


Der erite Strahl ſprach: Eine Rofe 
In Nadt und Froſt verloren lag; 
Durch mich ift fie zu neuer Liebe 

Und Put erblüht am jungen Tag. 


Der zweite ſprach: Auf theurem Grabe 
Fand ich die Trauermeide flehn; 

Mein Kicht umfäumte fie, daß tröftlich 
Ihr Blühen mahnt an's Wiederſeh'n. 


Der dritte ſprach: Ich hab' dem Meerſchiff 
Durch wilde Wogen Bahn gezeigt; 

Es liegt am ſichern Strand und hochau 
Des Seemanns Gruß nnd Jubel ſteigt. 


a 


Der vierte ſprach: die Nebelterge 

Im bleichen Worb hab’ ich zerftreut: 

Des Meeres Fiſch, des Landes ‘Moos hat 
Sich deß in jelt'ner Luſt gefreut. 


Der fünfte ſprach: Gin weinend Auge 
Hab' ich erhellt, ein trauernd Her; 
Erſchloſſen einem neuen Hoffen, 

And gläubig hebt ſich's himmelwärts. 


So ZJeugnik gaben fie. Ich hörte 

Mit Andacht, was ein jeder ſprach; 

Zu Muth ward feitlih mir, und feiernd 
Dacht' ich der höchſten Liebe nach. 


Sie aber ließ ihr Flammenfener 
Kohmals in jtolz'rer Wonne glüh'n 
And ſank den Bergen zu, und purpurn 
Sah ich die legten Firnen ſprüh'n. 


ww nun 


Berbfinadht. 


(8 walten Nebel ans den Gründen gram nid Dicht, 
In feuchten Wolfen ſchwimmt des Mondes mattes Yıdıı. 


Berloren nur it maunch' ein Sternbild angefacht, 
Und rieſig ſchau'n der Giebel Schatten in die Nacht. 


Der Mühlenbach rollt feine Wellen jchläfrig matt, 
Und ängſtig zuckt im Wind ein dürres Eſpenblatt. 


Bei ihren Heerden wachen Hirten auf dem Feld; 
Ihr ſliller Kreis iit von des Reiſigs EGluth erhellt. 


Allein zieht auf bereifter Straß’ ein Pilger Hin 
Und fonderbar ergreitt der Herbſtnacht Walten ihn. 


Der Wind im dürren Buſch, das feuchte Mondenlicht, 
Die Nebel — ob er trauern foll? — Faſt weiß er's uidht. 
m KESE — 
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Auguſt Eorrodi. 


— u 


Auguft Korrodi wurde den 27. Februar 1826 in Zürich 
geboren. Er beſuchte die Gemeindeſchule von Töß, wo fein Nater 
Piarrer geworden war, fpäter die höheren Schulen in Winterthur und 
das Gymnaſium in Zürich. Auf den Wunfh des Narers bereitete 
er ih zum Studium der Theologie vor, ergriff dafjelbe wirklich auf 
den Hochſchulen zu Zürich und Bajel, vertaufchte aber nad mehreren 
Semeftern die Kanzel mit der Palette nud brachte hierauf die Jahre 
1848 — 1851 auf der Kunftalademie in München zu. Hier fam das 
„lyriſche Fieber“ über ihn, und von nun an arbeitete er nicht allein 
mehr mit Dleiftift und Pinfel, fondern ebenfo viel mit der Feder. 
Nah feiner Heimkehr betätigte er ſich ſogar vorherrſchend als 
Scriftiteller und zeichnete nebenbei die geſchmackvollen Vignetten zu 
feinen Schriften und bie Illuſtrationen zu feinen trefflichen Kinder: 
bühern mit eigener Hand. Seit einer Reihe von Jahren wurde er als 
Lehrer des Zeichnens in Winterthur angeftellt, verheirathete fih und 
lebt bafelbft in günftigen Umjtänden dem Unterricht und den Muſen. 


Lieder von Auguft Corrodi. Kaffel 1853, X. Luckhardt (Ü- 
Bertram). 
Dur und Moll. Aus Natur und Leben, von Ang. Corrodi. Et. 
Gallen, Iwan Tſchudi, 1855. 
Ein Buch ohne Titel, aber für Kinder von ſieben mal ſieben 
ar Geſtellt und illuftrirt von Aug. Corrodi. St. Satllen, Iwan 
ubi, 185.. 
Waldleben von Aug. Gorrodi. Ebendaſelbſt. 1556. _ 
De Herr Brofeffer. Idyll ufem Züripiet vun Augnſt Corrodi. 
Winterthur, Steineriihe Buchhandlung. 1357. 
Reifebriefe aus der Schweiz md Mailand. Luzern, Kai: 
ſer ſche Buchhandlung, 1857. 
e Herr Vikari. Winteribyfl uſem Züripiet vnm Anguſt Gor: 
rodi. Winterthur. Steiner ſche Buchhandlung. 18°. 
Ernuſte Abſichten. Fin Frühlingsbuch von Auguſt Corrodi. 
Winterthur. Enſtav Yüde, 1860. 
De Herr Dokter. Herbſtidyll uſem Züripiet vum Aug. Corrodi. 
Ebendaſelbſt 1860. 
Shakeſpeare. Lebeusweisheit aus ſeinen Werfen, geſammelt 
von Aug. Corrodi. Ebendaſelbſt, 1863. u 
Zeritrente Gedichte und Novellen in verſchiedenen Zeitſchriften. 
Kinderfdriften: .. 
gerientage auf Onkel's Schlofp. Kaſſel, 185. Feld. 
biumen. Stuttgart, W. Nipfhfe.e Sommerbinmen fir bie 
Winterzeit. Schw. Hall n. Leipzig. W. Wivihfe. Dorigeſchich— 
ten für die Jugend. Ebendaſelbſt. Sonne und wollen. 
Märchen und Erzählungen. Ebendaſelbſt. Für die Rinder. 
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Ebendaſelbſt. Fiür mein kleines Böælklein. Erzählungen und 
Märchen, Stuttgart, Schmiden. Spring. 1856. Aus jungen Ta. 
gen. Geſchichten und Bilder. Ebendaſelbſt, 187. Aus Wald 
und Feld. Geſchichten. Berje und Bilder. Ebendaſelbſt 188. 
Schloß Waldegg und feine Bewohner Kin Sommeiferien 
budy für die Jugend. Ebendaſelbſt, 1860. u. f. w. 


Mit Recht hehaupteten die Züriher Kritiker des vorigen Nah: 
hunderts, ber [hablonenmäßigen Verftandespoefie der Opitz'ſchen Schule 
gegenüber, Die Phantafie frei die Quelle aller ächten Poeſie. Nicht 
dafjelbe war c8, wenn fpäter die vomantifhe Schule, berauſcht 
von Fichte's philofophiihem Idealismus, mit ironiſchem Lächeln dic 
gefammte objektive Welt als nicht beftehend ignorirte, die Herrſchaft 
der Idee im ganzen Gebiete des Geiftes proflamirte und in der Pocfie 
die Phantaſie als allein ſchaffendes Prinzip Hinftellte, deſſen 
Fingebungen der Dichter ſich unbedingt zu überlafen Habe. Die 
Verirrungen der vomantifhen Schule Haben jattfam gezeigt, mic me: 
nig wahr cs ſelbſt in der Poefie ift, wenn man die Natur und ihre Ge: 
fee, weldhe ja aud die deu Geiſtes find, dadurch in tolle Willkür 
verkehrt, daß man des gefunden Menſchenverſtandes und der Zucht 
des logiſchen Gedankens entbehren zu können meint. In einem 
gewiſſen Sinne freilich iſt oder ſoll jede Poeſie roman— 
tiſch ſein. Wir geben dieſen Satz Fr. Schlegel's zu; denn eben 
das macht den Reiz der poetiſchen Schöpfung aus, daß ſie ſcheinbar 
die Schranken der Naturgeſetze aufheben, ſich ihrer Schwere entäu: 
Kern darf, um eine andere, mehr ätheriiche, höhere Welt zur An— 
ſchauung zu bringen, die Welt des volllommenen Scheines, 
die vollendete Welt des Schönen. Aber wie weit diefe Entfernung 
von der Wirklichkeit gehen dürfe, (die poctifhe Wahrfheinlid: 
keit ift ein fehr dehnbarer Begriff) wie weit das freie Spiel der 
Phantaſie berechtigt jei, um bie W:lt des Ideals zur Darftellung 
zu bringen und dadurch den Menihen vor der „bänglihen Schwere 
des Irdiſchen“ zu befreien, Das ift eben die Frage. Auf dem Bo: 
ben diefer Frage erwächst für jeden Dichter und für jeden Künitler, 
und zwar gerade je für den phantajicvollften, die Schwierigkeit, das 
richtige Bergältuiß zum wahren fünftleriihen Ideal (das cben nich! bloß 
in ihm, fondern au im Herzen des Volles fchlummert) zu fin: 
den, und in der Art, wie er die Frage löst, liegt der Werth und 
die Bedeutung, die man ihm felder als Künftler zugeftchen wird. 

Wir würden diefe Gedanken nicht vorausſchicken, wenn wir es 
hier nicht mit den Erzeugniſſen einer üppigen Phantajie, einer wirt: 
ih genialen Natur zu thun hätten. Üben dieſe reiche Phantafie 
und der Umſtand, daß unfer Dichter allen Eingebungen derfelben 
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bis zum Barocken und bis zum luſtig blühenden Unſinn folgt, hat 
ihn anf Abwege geführt, auf denen es ihm Häufig unmöglich wird, 
heine Schöpfungen vor romantischer Spielerei zu bewahren unb 
ihnen objektive Leben cinzuhauden. Wir würden indeſſen gegen 
den Dichter ungerecht fein, wenn wir nicht alliogleih nad dieſen 
Ausſetzungen auch die hohen Vorzüge feiner Mufe erwähnen woll: 
ten. Gorrodi befigt einen urgefunden Humor, von einen eviprießli: 
den Fond allgemeiner Bildung getragen; einen treffenden Witz, ber, 
wenn er es auch Nicht verfhmäht, bisweilen mit Belefenheit zu 
prunken, doch anderfeits nur felten in's Triviale fällt; eine warme, 
ächt Eichendorff'ſche, durch und durch lyriſche Auffaffung der Natur, 
gepaart mit einer Kedheit und Friſche in der humoriſtiſchen Dar: 
ftellung, die an Scan Paul, aber freilih auch an die Stylverſchnör—⸗ 
Felung dieſes großen Dichters erinnert; vor Allen aber befißt er 
eine qglüdlihe Stimmung, die ihm die Produktion leicht macht, weil 
Alles in ihm anflingt, fo dak, wie er die Berge und den Wald 
mit lyriſchem Gefühl abfchreibt, er auch mit zierlicher Leichtigkeit 
und Leichtfertigkeit das Dafein der Menichen anfaßt und zur ergöß: 
lichen Geſtaltung bringt. Er fpiegelt das Lehen vorherrichend aus 
jeiner ſubjektiven Empfindung zurüd, was feinen Schriften einen 
eigenthümlichen Reiz, einen gewiſſen feeliihen Anhauch gibt; aber 

bei dieſem romantiihen Zug, die ganze Welt anf die jubjeftive Na: 
deifpige zu ftellen, jchlägt er anf der Skala der Empfindungen mit: 
unter ſehr halsbrecheriſche Turzelbäume, welche der Jronie nicht 
fremd find und den Lefer oft allzufehr der Unruhe des jpringenden 
Witzes preisgeben. Es ijt überhaupt etwas in Corrodi, das immer 
jingt und büpft und fpringt und, wenn Andere traurige Gefichter 
machen, mit dem tod auf den Tiih ſchlägt und ruft: „He da, 
Jungens, laßt uns 'mal luſtig ſein“; — eine ächte, tief Finbliche, 
durch und durch gefunde Frühlingsnatur ftrent er links und rechts 
verſchwenderiſch feine Lenzgaben aus, fo erquickend, wie dev Geruch 
der Veilchen und fo labend, wie der Anblid des See's und des 
grünen Raſenteppichs. 

Die erften „Lieder“ uniers Dichters (Eichendorff gewidmet) 
find nicht frei von Reminiscenzen und gehen nicht felten in die Hei: 
ne’fhe Art und Stimmung über. Manches darin ift originell, innig, 
kindlich; Anderes dagegen fade und kindifh (3. B. Kine „verbrannte” 
Frage pag. 41, „Wir ih cin Vöglein mar“ pag. 65). ehalt: 
‚voller jheinen uns die in Corrodi's ſpätern Schriften ceingeftreuten 
oder in Journalen zerftreut erfchienenen Gedichte 3. B. „Waldmär: 
hen“ in dem Igrifchen Roman „Waldleben“ in welch’ letzterm Werk 
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der Dichter mit großer Pirtuofität den Wald jhildert, aber feine 
eigentliche Fabel mit allzugroßer lyriſcher Freiheit und romantiſcher Zer: 
fahrenheit behand.it. In „Dur und Moll“ wuchern die üppigen 
Nanken feiner Rhantajie am ftärkften über das Gartenbeet der Poe— 
fie hinaus. Er bant Hier das Märchen (diefe von der Romantif 
abjichtlih bevorzugte poetifche Spezies) in einer Weife an, die an 


das tollite Zeug der romantifhen Schule erinnert. Ganz hüboſch 


find das mujifalifche Märchen „Bon einem Buchfinken“ und Die iro- 
niſchen Blätter aus dem „Tagebuch einer Heufhrede” u. A.; aber 
mehr als närrifher Muthwille das Märchen „Ron einem Apfel: 
bauın“ u. dal. mehr. Weit mehr Beachtung verdient „Ein Bud 
ohne Titel”, in dem fi ein kindlicher Sinn und eine Herzliche 
Naivetät kundgibt und worin der Dichter fi) gegen den Vormuri, 
daß er, wie die Kinder, Sinn und Unſinn durdeinander in fppig: 
fter Fülle ſchwatze, mit den Worten rechtfertigt: „Laßt uns Kinder 
bleiben im Diefen ſchweren Zeiten und das Klug: und Ganzgefcheidt: 
fein Andern überlaſſen“. Aecht vomantifch hat der Dichter Hier bie 
doppelte Beleuchtung feines Stoffes und die mehrfache Spieglung 
einer Idee angewendet; fo 3. B. erzählt er jeinen kleinen und 
großen Kindern ein Märchen; aber er zeigt ihnen gleichzeitig aud 
und zwar trefflih und in ironiſcher Weife, mie manein ſolches Mär: _ 
hen made. " 

Das nämlihe Verfahren hat er in feinen „Ernften Ab: 
ſichten“ eingefhlagen. Er begte bei diefem Bud die Abſicht, 
allerlei thörichte Menfchenfinder in daſſelbe Hineinzufperren, die mit 
viel Eifer aber wenig Erfolg lieben. Yu diefem Zwecke jtellte er 
ih die Schwierige Aufgabe, zwei dem Stoffe nad verwandte, aber 
doch ohne die geringfte Beziehung bdaftchende, tein äußerlich und 
nur duch die Macht des Humors zu verfnüpfende Novellen neben 
einander zu ftellen. Jede derielben bringt uns eine der beiden 
Hauptperfonen zur Anſchauung, an denen der Dichter jene „ernten 
Abſichten“ poetiich entwickelt; die Föftliche und vortrefflich gezeichnete 
Geſtalt Kaſian Krempihubers, des blöbverfhämten, weichgefüh— 
ligen, aber talentvollen und verliebten Kunſtjüngers der Mündner: 
akademie, und die des melancholiſchen, muſikaliſch augehauchten, im 
Wald berumjentzenden, jtilen und finnigen Malers Bau Weyden, 
diefer modernen Ausgabe des Ritterd Toggenburg; außerdem object: 
tivirt der Autor noch an einem gewiſſen Wetter und Mediziner 
Benno, der ihm mit Bezug anf die jonderbare Anlage feines Wer: 
kes al8 deus ex machina zu verihiedenem Teufeldfpude dient, und 
ergößlicher Weile, an einer angeblihen Braut Shakeſpeare's, ſowie 
an den Literarhiftorikern, was feiner muthwilligen Phantafie in dem 








Begriff „Ernſte Abfihten“ noch nicht durch die Hauptge: 
ſtalten erfchöpft ſcheint. Allein alle göttliche Ungebundenheit des 
Humor war hier nicht im Stande Harınonic in diele Kompojition 
zu bringen; das Ganze, jo herrliche Einzelheiten es enthält, macht 
den Eindruck der Verwirrung; denn jtatt des Reizes der Abmwedhs: 
lung und ftitt der Freude über die ſimultan Doppelte Beleuchtung 
einer dee entftcht Für den Leſer Zuſummenhangsloſigkeit und da: 
mit auch unmittelbar gerechter Unmille über die Verletzung des er: 
ſten künſtleriſchen Geſetzes, der Einheit. 

Fine objektivere Richtung nimmt das reiche poetiſche Talent 
unſers Dichters mo es ſich an einen beſtimmten realen Stoff bin: 
det. Corrodi ſcheiut wie Gottfried Keller, wenig Sinn für die 
Geſchichte zu Haben; aber ih der idylliſchen Duritellung des 
ländlihen und kleinſtädtiſchen Lebens ift er Meifter und wird hier, 
wie Keller, geradezu Genremaler. In jeinen qrößern mundartlichen 
idylliſchen Dichtungen („De Herr Vrofeſſer“, „De Herr Vikari“, 
„De Herr Tofter”) bringt er es zwar zu nichts weniger als zu ci: 
nem nappen Styl und zu einer fünjtleriichen Auffaffung und Ge: 
ſtaltung feines Stoffes; allein er erreicht Martin Ufteri in treffliche 
Schilderung des Einzelnen, und übertrifft ihn, troß einer oft allzu 
geſchwätzigen Breite, an pſychologiſcher Wahrheit und poetiſchem 
Duft. Don unübertreffliher Schönheit, Wahrheit und Friſche find 
die eriten. „Reiſebriefe“ Corrodi's; Die von uns in der Aus: 
wahl unten mitgetheilten Stüce dürfen al3 glänzende Zeugniſſe für 
jeine geniale Natur angeſehen werben. ! 

Schlieglid haben wir gegen unjern Dichter noch die Pflicht 
zu erfüllen, daß wir mit Nachdruck auf feine vortreffliden „Kin: 
derfhriften“ aufmerffjam machen. Die Talente find felten, welche 
auf diefem Gebiet die vechte Mitte zwiſchen Unterhaltung und Be: 
lehrnng, zwifchen phantaficvoller Anregung des jugendlichen Geiftes 
und Bildung des Charakters zu treffen willen. Noch feltener trifft 
ſich's, day ein Dichter und zeichnender Künstler mit jolcher herzlicher 
Inuigkeit, mit jo geiftooller Naivetät, jo Föftlidem Humor und jo 
feiner Beobachtung in die Kinderwelt eindringt, wie Gorrodi. Wir 
rehnen darum feine „Kinderbücher“ zu dem Beften, was er geſchrie— 
ben bat und ftehen nicht an, troßdem der dem Berfafler eigenthüm— 
lie vomantifche Zug da und dort vielleicht allzuſtark Hervortritt, ihnen 
den Borzug vor allen und bekannten derartigen Erzeugniffen zu geben. 


— — — *— 
— — * 


) Wir zweifeln nicht daran, daft Aug. Corrodi, den wir mut Freuden 
u den eriten Echriftitellern unſers Waterlandes zählen, uns noch mit poeti: 
(hen ES chöpfungen überrafchen wirb, denen der Stempel dey vollen Weifheit 
feines Genius aufgedrüdt ift. 


460 


Maifeier. 


Maiglödtein läuten den Frühling ein, 
(Hingglang, glingglang. glingglang. glingglang. 
Sie länten thalaus fie länten thalein, 
Glingglang 2c. 


And es fliegen viel fröhliche Sänger herbei, 
Zimil, ziwit, zimit, ziwit! 

Und jauchzen des Lenzes Yırftinelobdei, - 

ZJiwit ꝛc. 


Und das Rächlein Hört es im kühlen Grund, 
Murrgluer, glurrglurr, glurrglu, glürrglurr! 
Und thut es den Tannen und Buchen kund, 
lurrglurr ꝛc. 


An die dumpfige Stadt auch klingt das Geläut. 
Bimbam, bimbam, bimbam, bimbam! 

Und rufet die Maler und Dichtersleut, 
Bimbam »e. 


Und ſie wallen zum luſtigen Feſte herbei. 
Juhe, juhe, jube. juhe! 
Und jauchzen mit in die Luſtmelodei, 


Juhe ıc. 


Und es hört's ber Philiſter im Ofenrauch, 
Aha, aba, aha, aha! 

Und redet die Naſ' aus dem Schlafrod auch, 
Abe ꝛc. 


Wenn bie Erde fich ſchmückt mit dem bräutlichen Kleid, 
Hm hin, hin hm Hm Hm, Hm bunt 

Behagt auch Philiftern die blühende Maid, 

Hn dm x. 
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Ind im froftigiten Herz, im verdorrtiten Gemüth 
Ja ja. ja ja, ja ja, ja ja! 

Kun auch ein Initig Lenzblümchen blüht, 

sa ja, ja ja, ja ja, ja ja! 


— — 2 


Heimelig Teben. 


1. 


Kin files fchattiges Pläbchen 
Bab’ ih mir im Sarten ermäßlt, 
Ganz heimlich in kühlen Büfchen, 
Verborgen vor aller Welt. 


Nußbaum und Tanne ranfen 
Si über den weißen Tiſch, 
Ihre Blätter und Nadeln duften 
In würzigem Gemiſch. 


Und broben flimmert die Sonne 
Durch's ſchwankende blättrige Dach: 
Es ſchlüpfen und flattern die Strahlen 
Herab in mein Sommergemad). 


Ein Flüftern, Klappern, Raufchen 
Durchtönet den grünen Raum; 
Die Sonne jinfet foeben 

In weiten Wolkenſchaum. 


Ich ſchaue rubiglich träumend 
In die ſchwanken Wıpfel empor ; 
63 lärmet über das Kornfelb 
Ein hungriger Spatzenchor. 


Bon was ich wohl dicht' und träume, 
Ihr Buſche, wundert ench das‘? 

Von lieben, lieden Blumen 

In einem kryſtallenen Glas. 


Nun flüſtert's in allen Zweigen, 
Nun weiß es ſchon jeder Baum: 
Ich habe von lieben Blumen 
Geträumt einen wonnigen Traum: 


Es ſchwatzen alle Blätter 
Von meinem Traume nur, 
In einer Viertelſtunde 

Weiß es die gan Matur. — 


2, 


Die Bäume flüftern noch immer 
Im monnigen Abendwehn, 
Ich glaube, ſie haben am Boden 
Sieſta mich halten geſehn. 


Da bat denn der Mund verrathen, 
Wovon das Herz mir ſchwoll, 

Der Name meiner Träume 

In die grünen Wipfel fcholl. 


Run geht ein Flüſtern und Singen 
Dur den Garten fern und nab, 
Bon allen Zweigen tönt es: 

Ya la Pina Lina la la! — 


nn. I 


Frühling und Weltfchmer;. 


Dur den frühlinggriinen Wald 
Spielen frifche Sonnenlichter, 
Weltenſchmerz im Bufen mwallt 
An der Sinfamkeit ein Dichter. 


Weltenſchm erzſonettenkranz, 

Legt er an die leute Feile, 

Doc der dumme Krühlingsglanz 
Kritiſirt ihm jebe Zeile. 
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Und der tollen Wögelein 
Jauchzendfrohe Dithyramben 
Fallen gar zu ſtörend ein 

In die taftfefterufiten Jamben. 


Waldröglein hangt ihm au's Kleid, 
Schauet fred ihm in die Augen, 
Röslein weg, zum Weltenleid 

Will dein Buhlen häßlich taugen. 


Bächlein auch im Fühlen Grund 
Thut ihm gar zu ſchmeichelnd leiſe 
Maldesmärden traulich Fund — 
Wie ftimmt dad zu Klagenweiſe! 


Endlich nody ein Windeshauch 

Führt ihm — daß dich doch das Wetter! 
Mitten in den Dornenftrauch 

Seine weltſchmerzſchwarzen “Blätter. 


Weltfchmerzdichter, tleuch nach Haug, 
Fleuch nad Hans mit deinem Grimme, 
In des Lenzes Luftgebraus 

Haft dir weder Sip noch Stimme! — 


Mittags. 


Ich flieg von grünen Waldeshöhn 
In's fühle Thal bernieder, 

Kin Pächlein fang mit Luſtgetön 
Im sehn mir muntre Nieder. 


Ich folgte froh des Bächleins Spur, 
Im feinem Sang zu lauſchen; 
Doch, als wir kamen auf die ‚Kur, 
Berjtummtete fein Rauſchen. 
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Und als ich fchaute, Tag es tief — 
I bunten Blumendecken, 

Tb feinem Singen es entichlief, — 
Ich mocht' es nicht erwedent. 


Mir iſt ſo bang. 


Mir iſt fo bang, 

Weiß nicht warum, 

So weit liegt die Welt, 
So kalt und ſtumm. 


Ich liebt' im Wald 
Ein ſchlankes Reh, 
Nun liegt es todt — 
Das iſt mein Weh. 


Es ſchmiegte ſich an die Büfche. 


Es ſchmiegte ſich an die Büſche 
Die laue, weiche Nacht, 

Ich ſaß im dunkeln Wäldchen 
Und habe an dich gedacht. 


Da foften und ſpielten Träume 
Durch's ſchweigende, weite Gefild, 
Aus allen Büfchen grüßte 

Dein lieb, wehmüthig Bild. 


Ich griff mit zitternden Hänben 
An die thauigen Zweige hinein, 
Unb wollte dich haſchen und legen 
An's einfame Herze mein, 


Da ſchwand das liebe Gebilde 
In weicher. wehender Luft. 
Und alle Büſche hauchten 

Gar wunderſüßen Duft. 
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Und alle Büfche hauchten 
So liebliche Mielodei, 

Als ob's die einfame Ligbe 
Deines ſtillen Herzens fei. 


———⸗2 


Ich ſtand bei ihr einſt am Herde. 


Ich fand bei ihr einft am Herde, 
Das Teuer flaferte hell 

Auf einem Pfannenftiele 

Saß Amor, ber tolle Geſell. 


„Ich liebe dicy eigentlich gar nicht '- 
So ſprach ic) leiſe zu ihr! 
„3% liebe dich eigentlich auch nicht!“ 
So fprady fie leiſe zu mir. 


Da mwallte die Milch aus der Pfanne 
Mit Ziſchen und argem Gebraus, 
Und mitten im ſtrudelnden Schaume 
Saß Anor und lachte uns auß, 


— — 1 [une 


Ich bin die Waſſerroſe. 


Ih bin die Wafferrofe, 
Du bift die Mare Kluth, 
Die Wurzel meines Lebens 
In deiner Tiefe ruht. 


Auf beinen weichen Wogen 
Eonn’ id mein träumend Glück, 
Und ſinke, wenn du flürmelt, 
Still in dich ſelbſt zurüd. 


uw “ 
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Irrlicht. 


Es rauſcht und braust der dunkle Wald, 

Die Nacht iſt ſo ſchwarz, die Nacht iſt ſo kalt, 
Da reiten zwei Liebſte über die Haide, | 

Die find verirret alle beide. 


„Mein Lieb, dort ſchimmert ein Licht von fern!“ -- 
„„Dtein Lieb, es ift der Abendſtern.““ — 

Sie reiten fort auf wilden Wegen, 

Dem ſchimmernden, flimmernden Licht entgegen. 


„Und ſiehſt du's leuchten durch den Wald? 
Nun find wir in,der Heimat bald!" — 
„„Und wären mir in der Heimat bein, 
Es möcht’ uns beiden baß geſein.““ — 


Das Lichtlein flimmert, der Nebel brant, 
Tief in der Eeel’ e8 den beiden graut; 
Da lichtet und öffnet ſich ber Wald, 

Sie treiben bie Roſſe mit wilder Gemalt. 


„Und fiehft du fchimmern ben Stern fo nah ?** 
„wein Lieb, wir find in der Heimat ja!” — 
Sie reiten heran in raſchem Trab, — 

Das tiefe Moor zog beide hinab. 


— ⸗—ñ IN En 


Aus dem „Waldmährchen.“ 


Im Dorf um die Linde da klingt und fingt es, 
Im Dorf um bie Linde da ſchwingt und ba fpringt es 
Wie quädt das Clarin, wie furret der Baß, 
Wie plärrt die Trompete vom Frachenden Faß! 
Und die Dirmen, wie glüh'n fie, und die Burfche, wie Iprüh'n ſe! 
Und von Kirmießluſt alle Geſichter, wie blüh'n fie! 
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Sogar bie bebächtigen, Mugen Alten 

Entſtreichen den braunen Stirnen die Falten, 

Und e8 flapperı die Krüg’ und es flieget der Spund; 
Heut’ geht's um die Linde ganz Richteriſchbunt! .... 


Doch wer nippt am Glaſe jo träumerifch ftill, 
Wer iſt's, dem der Jubel nicht munden will? 
Du kennſt ihn ſchon vom heimlichen Tann, 
Du kennſt den maldesfeligen Mann. 

Er ſtarrt den Dirnen in's frifhe Geſicht: 
Ihn locket zum Tanz die Schönſte nicht! — 
Er ſchlürfet nur ſchweigend den dunkeln Wein 
Und ſinnt in des Glaſes Grund hinein; 
Stillfelig zudt ed ihm um den Mund, 

Als winke heimlich au3 perlendem Grund 
Des Waldes rojenmonnige Maid 

Herliber aus grüner Einfamkeit . .. .. 

Da fährt er empor von derbem Schlag — 
„Zum Dorf hinaus, wer nicht mit firmfen mag!“ 
So fchallet’8 aus Freundes Mund ihm zu; 
„Auf, auf, langweiliger Träumer du! 

Da bodt er und ſtaunet in's volle Glas 

Und madt fi faum bie Lippen naß, 

. Da bodt der fonft Luftigfte von Allen 

Und läßt Fein einziges Liedlein jchallen ; 

Da lebt er wie ein Klumpen @is, 

Wie der Schuh in Inftiger Spaten Sereiß'" — — 


Und e3 faßt ihn der Freund, er ftößt ihn zurück: 
„„zaß mich, was kümmert mich Kirmeßglitd!*“ 
„Hoho! wer hat's dir angethan. 

Daß du brüteft wie unjer gelbe Kaplan? 

Komm’, komm’, ſchnell, bring’ ein Lied auf die Bahn! 
Keine Lerch’ in ber Luft, fein ink im Tann 

Ja To bellauf, wie du, juheien kann! — 

De, füll’ dein Glas, thu' mir Befcheid: 

Hurra: du felige Kirchmeßzeit 1!” . 
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Und es Aigen die Gläſer, es fprigt der Wein 

Und es johlet ber Freund in den Schwarm hinein. 
„Nun komm, wollen fingen . .. komn', Kamerad!“ 
„Ich mag nicht!““ — „Ki, jo jchlag' ein Rad, 

Du toller, mweinerlidher Geſell!“ 

Und zürnend ſchnurret davon er fchnell. 
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Und wieder flarrt er wie zuvor 

Hinein in den tummelnden, trunfenen Chor; 
Und träumt hinauf in den ſtillen Wald; 
Doch Hält ihn seit eine dunkle Gewalt: 
Ihm ift, als follt’ er dennod fingen, 

A!s follt' von ben lächelnden Lippen Pingen 
Doch das goldene Lied, da? ıwonnige Yied, 
Das felig durch die Brut ihm zieht. 

Dod) bier? vor dieſem rohen Schwarm ? 


Es durchzittert ihn kalt, e8 durchglüht ihn warm ... 


Und ſeine Augen wandern wieder 
Zum Bild im Glaſesgrunde nieder..... 


Doc toller und toller fchlingt fich der Meih'n, 
Clarin und Geigen ſich heiſer fchrei'w, 

Die Saiten ſpringen, die Spielleur dampfen, 
Die Röcke flattern, die Beine ſiampfen. 

Und wär's ein Blümlein och fo fein — 
Das muß heut’ in den Boden binein! 


And die Sonne flieht betäubt davon 

Und der Mond Iugt über die Tannen ſchon 

And die Sterne zittern erfchroden herunter; 

Doch immer toller und immer bunter 

Wirbelt der Schwarm und ftaubet der Reigen... 
Die Bauern geizen mit den Weigen! — 


Doch in heimlich dämmernder Bänme Grunde 
Ja ichzet und fingt eine kleine Runde 

Junger Geſellen — luſtige Blute: 

Kin jeder thut ſich was zu gute, 

Das neu’fte, ſchönſte Lied zum bringen ; 
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Wir wollen lauſchen, wa3 fie fingen. -- 

Ein ſchlankes Bürfchlein fteht auf dem Zifch, 
Bon Herr und Knecht ein ſeltſam Gemifch; 
Der ftapft mit Bruſtſtimm' und mit Fiſtel 
Kecklich durch Korn und Dorn und Diſtel: 


„Wohl ſchön, wohl ſchön ift's beim Liebchen fein, 
Im nillen heimeligen Kämmertein, 

Und kuſſen fo recht aus Herzensgrund 

Den lieben rothen boldfeligen Mund! 


Doch ſchön, ja ſchön iſt's auch draußen allein 
In weiter, weiter, wilder Fremde fein 

Und benfen fo treu wohl früh und fpat 
Hinüber an Feinliebchend Kemenat. 


Was hilft's bir, du nimmerfatter Gefell, 

Wenn täglich du trittft über Liebchens Schwell' ? 
Das heimliche Sehnen, die ſüße Bein, 

Die fühlſt du nur fo recht draußen, allein‘ 


Und glaubet mir nur, am tägliden Kuß, 
Da trinfet ihr Teichtlich euch Ueberdruß ... 
Kur einmal im Jahr, wie fein, wie fein, 
Wie köſtlich chmedt da der Kirmeßwein.“ 


Und es jauchzet dem Xieb ber volle Chor; 

Da tritt ein Anderer hervor; 

Gar ſchelmiſch zudt es ihm um den Mund 
Und er bafjet hinaus in die laufende Rund: 


„O beiliger Anton von Paduag, 
Was hab’ ich dir gethan‘, 

Daß du meine liebe Felicitas 
Mir nimmer modtelt fan? 


Run geh’ ih nad) Rom zum Papſt Urban 
Und flopf’ an feiner Thfr: 

O heiliger Papſt im Vatikan, 

Schau’ gnabiglich herfür: 
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Berdbamn den Gauch von Pabna 
In tiefften Höllenpiuhl, 

Sonft ſäg' ich bir drei Beine ab 
Bon beinem beiligen Stuhl!“ 


Das ift ein Brüllen, Das in ein Yachen' 
Bon den donnernden Fäuſten die Bretter krachen: 
Doch mit Heller tenorlicher Gewalt 

Eines Dritten vieblein folgt alsbald: 


„Id armer Schwerenötber, 

” Wie ift mein’ Roth jo groß, 
Hab’ mir ein Mägdlein erlefen, 
Ein Mägdlein, feiner denn Hold. 


Hab mir ein Mägdlein erlefen 

Und hab’ fein eigen Haus; 

Mein Haus, das ift der harte Stein, 
Drrauf ih muß legen mein Haupt. 


Und meine treuen Tienftmannen 
Das find die Bögelein, 

Die fliegen über die Haide 

Und fingen frank und frei. 


Was ift denn mein Hab’ und But ? 
Das ift mein froher Muth; 

And könnt' uns der erbalten,. 

Sie folt' mir werden gut. 


Die Dörn', die haben zerriſſen 
Mein einziged Gewand... 

D wär’ ich ein großer Kaifer 
Und hätt' groß’ Gut und Land!“ 


Und meiter, weiter Lied um Lied 
Durch die monblichttröpfelnden Bäume zieht. 
Und es lichtet fi auf dem ſchwirrenden Plan 
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Und Burſch' und Dirnen kommen heran 

Und lauſchen dem luſtigen Sängerkreiſe 

Und Weiſe überſtolpert Weiſe. 

Bald fröhlich und bald traurig klingt es, 
Bald lieblich und bald fchaurig dringt es 
In's Ohr, und wird dir's nicht zu bunt, 

So bleib’ nod ein Weilchen bei diefer Rund'. 
Hervor fpringt ein frischer fahrender Schliler, 
Kin waderer Sram: und Sorgenabipüler, 
Der wirft von den Locken das Sanımtbarett 
Und ladet im Kreife herum zur Wett’: 

„Wer das befte Lied bringt auf ben Plan, 
Der beige Sängerfönig fortan; 

Und wer mein Lied mir niederzwingt, 

Diefer Soldgülden ihm in bie Tafche fpringt — ‚ 
Nun, frifh Heraus! Will's Keiner wagen?" — 
Thut Jeder jein Gedächtniß fragen 

Und Kichern und Lachen geht rundum... 
Do Keiner beginnt, bleibt ‘jeder ftumm. 

Da fieh’, wer bricht Durch ben zagenden Kreis 7 
Weil’ Auge lobt jo begeiiterungheiß — 

Wer reicht dem Schüler bie marlige Hand 
Zum mannlichbiedern Unterpfand? 

Kennft du ihn nit? — Das ift ein Geſtaun' 
Bei Burſchen und Dirnen, bei Männern und Frau'n: 
„Ich fing’ mit dir, ich bin's gemillt !* 

Wie ein Waldbach feine Rede quilit — 

„Heb' an, bu Burfche, zuerft beb’ an“ 

Und tobtenitill wirb’8 auf dem Plan; 

Es mißt den Gegner ber fahr'nde Geſell 

Und lädelt und — beginnet ſchnell: 


Hört ihr die Wellen ballen 
Durch's weiße Kiesgeftein ? 
Sie wogen und fie wallen 
Hinunter in den Rhein. 

Bei, wie fie freubig raufchen 
An Wald und Burg vorbei, — 
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als eilten fie zu lauſchen 
Der wilden Lorelei! 


Tas war bie reinfte Blüthe 
Im rhein'ſchen Wäbchenjlor, 
In alter, morſcher Hütte 

Die ſchöne Leonor'. 

Nicht ſingt die Nachtigalle 
So wonnig und ſo rein 

Als wie mit gold'nuem Schalle 
Des Fiſchers Töchterlein. 


In Sturm und Fluthgetoſe 
In Sonn- und Sternenſchein 
Lachte die ſingende Roſe 

Die jubelnden Lieder hinein. 
Und kam ein Kahn gefloſſen 
Im tanzenden Wellenſchaum — 
Dem Schiffer ward erſchloſſen 
Goldenſter Märchentraum. 


Er lauſchte mit ſüßem Schauer 
Dem zauberiſchen Klang. 

Und ſchwieg's: — mit leiſer Trauer 
Zog fort er die Fluthen entlang. 
Wohl ſchlich da ſtilles Sehnen 

In manch ein Herz hinein, 

Wohl flogen viel heimliche Thränen 
Um fie in den vaufchenden Rhein. — 


Do wie in Vaienbäumen 

Ein Böglein fingen mag, 

So modte fie fingend verträumen 
Der Jugend Maientag. 

Der Minne füßes Sehnen, 

Der Minne heimlich Leid, 

Der Minne jubelnbe Thränen 
Nicht ahnte bie rofige Maid. 
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Da klang's einmal in trüber 
Stürmenber Lenzesnacht: 

„Hol über, Yerge, hol’ über '“ 
Es Fang mit Wacht, mit Macht 
Und in die braufenden Wogen 
Steuert der Bater den Kahn - - 
Und luſtig kam's wieder geflogen 
Weber die hallende Bahn. 


Es fingt und ſpinut am Herde 
Des Fiſchers Töchterlein; 

Da tritt mit hoher Geberde 

Ein blanker Ritter ein, 

(Fr grüßt mit ireuundlichen Mienen, 
Sr flüftert jo traut, fo mild!... 
ie war ihr noch erjchienen 

Sold herrlich Männerbild, 


Und als die Wolfen erglommen 

In leuchtendem Morgenroth, 

Auf baldiges Wieberfommen 

(Sr luſtig bie Hand ihr bot. 

Kr grüßt mit ſchmeichelnden Mienen, 
Er ftreichelt ihr Lockengold ... 

Nie war ihr noch erichienen 

Sin Ritter fo mild und Hold. 


O, erſtes Minneglüde, 

Vollduftige Roſenzeit! 

Du demaniſchimmernde Brüde 
Zur Edenfeligkeit | 

O Zeit, die den Himmel erjchlieget 
In heimlichem Blid und Gruß, 

TO Zeit, wo ber Himmel ſich giehet 
In Teifen, beißen Kur! 


In deine feligen Bande 
Schlugſt du das rofige Kind, 
Sie jauchzt’3 in die blühenden Yande, 
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Sie jubelt's in Wellen und Mind; 

Es flüſtern's die jeligen Yippen 

Den Weiden am Wfergeftein, 

Sie vertraut es deu finfteren Klippen: 
„Kr iſt mein, er it mein, ev iſt mein!“ 


An den Rofen koſen die beiden , 

Her Ritter und Leonor'; 

Es Hünern und raunen die Weiden, 
Es zifhelt und raſchelt bas Rohr. 

Sie fofen und lanfchen ben Wogen --- 
Einen thauigen Kranz fie bricht, 

Mit funkelnden Ringleind Bogen 

Fr ihren Finger umflicht. 


Mit fügen Schmeichelgeberben - 
Yullt er fein Liebchen ein: 

„Mein Weiblein jouft du werben: 
Frau Pfalsgräfin vom Khein!“. 
Im Grunde grollet’3 ſchaurig 

Wie dunkler eifterfang, 

An den Klippen klaget traurig 
Der brandenden Wellen Klang. — 


Einſt fang fis von feliigen Zinnen 
Jubelnd hinaus in's Land 

Und ſchaute die Wellen rinnen 
Im Abendſonnenbrand. 

Da zog ein Schifflein herunter 
Mit buntem Wimpelſpiel, 

D'rin ſaßen, luſtig und munter, 
Der Ritter und Frauen viel. 


Das war ein Gleißen, ein Schallen! 
So recht eine Hoczeitichau . . 

Es fühte der Schönfte von Allen 
Eine hohe folge Frau. 

Ind es klangen die goldenen Becher 
Und die Saiten ſchwirrten bavein, 
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Und es jauchzten die fröhlichen Zecher: 
„Hoch, Pialzgräfin vom Rhein.” --- — 


Was gellt fo jäh durch bie Yüfte 
In den Iufligen Jubel hinein? 
Was vüttelt von Schlaf bie Klüfte 
Dort von den hohen Stein ? 

Was lacht fo wahnſinnig bitter 
Hinunter in den Chor? 

Fragt nur den feligen Ritter, 


Das war ein böſes Grüßen, 

Das da die Luft durchſchoß 

Und in das blühende Küſſen 

Aegende Gifte goß! 

Wie klang ſo todesgrimmig 

Durch Bucht und Schlucht ihr Fluch — - 
Und Echo, tauſendſlimmig, 

Gellte zurüd den Fluch: 


„Das ſei dein Hochzeitſegen, 

Herr Pfalzgraf von dem Rhein! 

Kannſt ihn zum andern legen 

Als ein Gedenkemein: 

Verfluchet ſeiſt du, Heuchler, 

Mit ſchwerſten Fluches Wucht, 

Du gleißender Friedenmeuchler, 

Und dein Geſchlecht — verflucht:!“ — — 


Und Wahnſinn hat Erbarmen 
Mit dem gebrochenen Weib; 
Er faßt mit heißen Armen 
Den fieberfroftigen Leib; 

Er leidet ihrem Wunde 
Töbdtliche Melodei, 

Gr mwanbelt fie zur Stunde 
Zur männerverberbenden frei, 
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Und weh' den Schiffersmanue 
Der nicht vorüberzieht! 

Mit ſicherm Todesbanne 
Unıftridt ihn ihr Zauberlied. 
Sein Schifflein wird zerbrechen, 
Sein Fahren iſt vorbei; — 
Denn furchtbar will ſich rächen 
Die wilde Lorelei! 


So klingt's von fahrenden Schillers Mund, 
Er ſchauet fieghaft in die Rund’ 
And ſchweigend fteht der Taufchende Kreis, 


Es durchriefelt ihn kalt, es durchglüht ihn heiß... 


Wohl flüſtert auch manch heimlich Wort: 
„Das (Hold ſpringt nicht in die Taſche dort!“ 


Da bricht des Mondes Silberjchein 

Mit breiten Wellen mächtig berein 

In die flüfternden Bäume und, leichtbefchwingt. 
Ein Eommerlüfthen vom Walde bringt 

Gar wunderholden leifen Klang 

Wie fernvertönenden Klfeufang. — 

Da bricht aus des träumenden Vlannes Bruft 
In vollen Strom bie heimliche Luſt; 

Sein Auge bliget hinauf zum Wald 

Und voll und Slar fein Lieb erichallt : 


Wohl mag die Lorelei fingen 
Mit lodender Zauberei ; 

Doch um ben Preis nicht ringen 
Soll fie mit meiner Zei! 

Mit meiner Fei vom Walde, 
Im bämmernden Felsgeitein, 
An raufhenden Baches Halbe: 
Mit dem rofigen Walbfräulein ‘ 


Als auf des großen „Werde!“ 
Schöpferifche Gewalt 
Der reichen Muttererde 
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Entrauſchte der ſiolze Wald; 

. 18 feine Wipfel fi ſchlofſen 
Zur heiligen Tenpelhall’; 

Als klingende Quellen ſich goffen 
Aus moofigem Felſenwall: 


Als da viel jelige Blüthen 
Erwachten in Hurſt und Hag 
Und Liederfunfen fprühten 
Dur golbiggräinen Schlag; 
Als grüßte die wonnige Kühle 
Des Wildes muntere Schaar 
Und über das frohe Gewühle 
Stolz zogen Half und Aar —; 


Da ging ein heimlich Weben 
Dur den vollen Geftaltenflor, 
Da feimte ein felig Leben 
Roiig läcdhelnd empor; 

Da wuchs ed und da quoll es 
Heran au blühendem Leib - 
Da ward ein wundervolles, 
Zauberifches Weib. 


And al’ die wonnereichen 
Flüſternden Träumerei'n 

In Moos, in Tannen und Fichen, 
In Luft und in Geſtein — 

Und all' die duftigen Geiſter, 

Die ganze Waldesluſt 

Legte der große Meiſter 

In des Weibes rofige Bruſt. 


(eich wie die Morgenfonne 

Sich fpiegelt im blintenden Than, 
So funtelt des Waldes Nonne 
Aus ihrem Augendblau — 

Ind wie die Nacht ihre Lieber 
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Verlieh der Nachtigall, 
Eo legte in fie nieder 
Der Wald feine Lieder au’. 


Im warmen Lenzgeflüfter 
Erflingt ihr ſüßes Lied, 

In fchmetterndem Wetterbüfter 
63 hallend den Wald durchzieht: 
(8 jubelt aus Sonmerbalmen, 
(8 trauert aus Bluͤthenflucht, 
63 Flagt aus Nebelqualmen, 

Es Hofft aus Schneeeswucht. 


Und nimmer wird verklingen 
Ihr goldner Zauberſang, 

So lang noch Voͤglein fingen 
Den raufhenden Tann entlang; 
So lang noch Quellen gehen 
Dur dämm'rig kühl Sefteln, 
So lang noch Wipfel wehen 

In die wallenden Wolken hinein. 


Und nennt ihr tolle Sage, 

Was da mein Mund euch preist ; 
Dann bat im grünen Hage 

Euch nie umweht ihr Seit; 
Dann wart ihr nie verloren 

In feligträumende Schau; 

Dann bat euch nicht erforen 
Zum Lieb die hohe rau. -- 


Dann fchleppt ihr flatt der Herzen, 
Ein dumpfes Bleigewicht: 
Dann glimmt, gleich qualmenden Kerzen, 
Euch trüb der Augen Licht; 
Dann tappt ihr, glei den Blinden, 
an Buſch und Blume vorbei — 
Dann mwerbet ihr nimmer finden 
Die monnige Waldesfei! — 
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Rur laufendem Gemüthe, 
Nur offnem Kinderfinn 
Beut ſich die Zauberblüthe 
Zu feligem Luſtgewinn. 

ur wen fo recht in Treuen 
Waldluft im Auge thaut, 
Kur der mag fich erfreuen 
Der minniglichen Braut. 


Ind — wer da hat getrunfen 
Ihrer Lippen Zauberwein, 

Wem ihrer Augen Funken 
Geblitzt in's Herz hinein; 

Wem Einmal ihrer Lieder 
Goldſtrom die Bruſt durchraun — 
Dem lüſtet's nimmer wieder 
Heim aus dem ſeligen Tann ' 


Unb wie der legte Klang verzieht , 

Da ſchwirrt fein Glas in die laue Luft 

Und hinein im Sprung in den Monblichtbuft, 
Kin flüchtig Reh, nad) dem Wald er flieht. — 


Und ſtaunend fieht der lauſchende Kreis 

Es durchichauert ihn kalt, es durchglüht ihn heiß, 
Die Burſche glüh'n, die Mädchen ſchmollen, 

Daß der ihrer Schöne nicht mocht' zollen. — 

Es geht ein Geflüſter, ein wirres Munfeln 

Im Schwarm, doch bleibt er ſtark im Dunkeln, 
Ber denn die Waldeszauberin ſei? 

Und Seiner erinnert fich einer Fei, 

Die ihm mit fellgen Liederfegen 

Begeguet auf ben mwaldigen Stegen. 


Der fahrende Schüler aber fchreit: 

„Was kümmert und broben die Einſamkeit! 

Auf, anf, ein Anderer möge ringen, 

Einem Audern das Gold in die Tafche jpringen ! 


480 


Do der ſummende Schwarm, er rflärt ſich nicht 
ihn haben die Lieder heimlich geflört, 

Mit fremden Sachen ihn wirt bethört ... 
Und unter den Bäumen Giner fpridt: 

„Wer kommt hinauf in den Wald, zur Schau, 
Ob ung erjcheine die fchöne Frau?“ 

Und ein Fähnlein bildet ih alſobald 

Und fchreitet hinanf zum dunkeln Wald. 

„Ter that fo gläubig, that fo lat, 

Als hätt! er fie noch heut gefchant, 

Muß doch was an der Sade fein — 

3a, oder ſprach aus ihm ber Wein ?" — 
„Nein, nein -— nur meiter, weiter fort, 

Wir iſt, als ſäh' ich's blinken dort !”* 

So geht'8 hinein in ben ſchweigenden Tann, 
Getreulich jtapfend Mann an Man. 

Sie wandern auf breitgetretenem Weg, 

Nicht lodt fie's feitab in's Gehäüg. 

Sie wandern forſchend ftet3 Fürbas, 

Sie deuten dies, fie vermutgen da3. 

Aus faulem Hofze ſeh'n fie flimmern 
Maldfräuleind holdes Augenſchimmern; 

Das Bächlein rinnt in Grunde fort — 

„Das it wahrhaftig Waldfräuleins Wort!“ 
Fin Käuzlein fchwirret kreiſchend vorbei — 
„Iſt das die herrliche Melobei ?* 

„Nur meiter, weiter -- dort wird's heil! 

Er muß es ja willen, der brave Geſell!“ 

So tröftet Sinner, „„hat mir vertraut | 

Schon früher mas von feiner Braut 

Im Walde... ."* „Nun dann iſt's ſchon wahr“, 
Ein Anbrer meint, „vann hat's nicht Gefahr!“ — 
Ind weiter, immer weiter wall 

Die Schaar in mondverworrnen Wald, 
„Walbfränlein hei Waldfräfein job!“ 

Wird Keiner ihres Anblicks froh. — 

Da ſchimmert's heil aus rafchelndem Rohr, 
Da flammt’3 in buftumbauddtem Moor .... 
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„Da ift fie, da ift fie, ich ſeh' fie fhon!* 

Ruft Einer und rennt raſch davon — 

„Da ift fie ſchon, geſtochen den Trumpf '“ 

Und — mitten hinein in den heimlichen Sumpf. — 
Nicht Hab’ ich Weiteres Luft zu fageıt. 

Sie irrten im Walde bis zum Tagen 

Und kamen nüchtern heimgezogen 

Ind murrten wild: „'s it Alles erlogen !“ 


Aus den „‚Reifebriefen”. 


Auf der Ebenafp. 31. Juli 1855. 


Da ſitz' ih denn nad langer, langer Sehnfucht endlich auf ber 
&benalp, auf dem änßerften bleichen Geſtein über der Tiefe und 
ſchaue hinab. Tas Leben da oden verblüfft aber den ungewohnten 
alpinen Anfänger fo, daR ich gar nicht weiß, mo ich es zuerit pa= 
fen und in mein Buch fangen fol. Es ift eine närrifche Gefchichte! 
— Soll ih Dir zuerft von den roſenrothen, vafenbildenden Silenen 
erzählen und von der dunfeln Bläue der Alpen-Veronika, oder ſchauſt 
Du lieber zuerft hinab zum Secalpfee, der dunfelgrün im Thal dem 
Mittag entgegenträumt? — Ab, es ift jo unendlich Vieles da, das 
man nur erleben, nicht fchreiben fann. Das ift nicht wie im Walde; 
der ift heimeliger, enger, begrenzter, der läßt ſich ſchon abfchreiben. 
Aber fo ein gewaltig Rundbild: da ftochert der Bleiftift d'ran herum, 
wie ein Gletſcherfloh am Firn und weiß nicht wohin fih wenden. 

Aber das weiß ich: fo mitten in den Alpenroſen zu fiten — 
das ift allerliebft heimelig! Weber mir ziehen die Wolfen; fie wür: 
den mic hören, wenn ich rief. Drüben in der Klus überbieten 
jich Die Geißbuben in Nodelübungen und hoch auf dem Grat des 
Schäflers im ftreifenden Nebel jtehen ein paar Kühe. In Sonne 
und Schatten liegt „das Land unten.“ Durch's Geftein dehnen fich 
die Legföhren, eigenthümliche Bäume; es find die Lazzaroni ber Al- 
pen, fie liegen anf dem Band am Boden, ftüsen den Kopf in die 
Hände und ſchauen vegetivend in die Welt hinein. Tief drunten 
liegen die Länder mit ihren Hütten, Hügeln und Waflern, und der 
Bodenſee zicht eine fluthend: Grenze zwijchen Alpen und Hügelland. 
O, fo von einer dentfchen Höhe einen Flug beginnen, bceit und mäd- 

21 III. 
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tig heran in dieſe Berge, immer näher und näher bis mitten hinein 
in die Alpenroſen — das iſt ein ſchöner Gedanko Probier's! — 
Ich will aber weiter. 


— — — — — 


Jetzt fi’ ich wieder unten in der Kultur und will Dir noch 
fertig berichten von heute Noch launge ging der Weg durch wun: 
derlich verwaſchen, ausgehöhlt Geſtein, und ich kann gar nicht be: 
queifen, wie di: Blöcke fo obenauf liegen fönnen, zu oberit auf der 
Höhe; fie können doch nicht vom Himmel gefallen fein! — Ich mußte 
nit, wohin ſchanen und wo die fchönften Alpenrofen pflüden; das 
glühte allerenden fo fröhlich verlodend und dazwiſchen funfelte wie: 
ber das Prachtblau der Gentiana acaulis. Das find ächte Vaſen, 
den Thau des Himmels zu fanmeln! — Seht komm' ih in eine 
fteinige Hochthalmulde, da ſtehen cin paar Steinhütten, loder auf: 
gebaut; ich habe noch fein Haus gefehen, das mir fleinerner vorkam, 
als fo ein Stadel. Das ift, als 09 die Steine fi felber aufgebaut 
hätten und geſagt: „Wir wollen uns cin Vergnügen machen, Tommi 
her. Der Seppetonis Bifh muß doch ein Heimeli ha, er und jeine 
lieben Kühe.“ Und über Nacht iſt's fertig geworden. Steht danc: 
ben ein großes Kreuz und das paßt prädtig hierher. 

„Hat's doh Fein Menſch beſſer als Ihr“, jagt’ ich zu einem 
Sennen, der auf dem Bauch am Abhang zwiſchen feinen Kühen lag, 
wie eine Legjöhre, „Ihr Habt reine Yuft, viel große Natur und al: 
les gute nud Schöne!“ 

Sa ja Herr, Du meinſt's gad; 8’ hat's freilich Fein Meuſch bei: 
jer ald wir, wenn's fo recht wettert und macht und alt ijt, daß 
man nicht wein, mo bleiben mit Vieh und Menſch. Das ifcht b'ſeſſe 
ſchön, Herr!“ 

Der Mann Hat vedt. Denk' Dir nur einmal jo wochenlang 
Falten Regen und Wind und dazu einen engen Stabel ohne jFencr: 
herd, wo der Rauch cinem die Augen ausbeißt, fünftaufend Schuh 
ũber'm Meer zwiichen Geftein und Geröll einen Tag wie den an: 
dern, das Bich ohne Futter, der Mann ohne menſchliche Geſellſchait 
— unaufhörlich Regen, die Nebelgehänge verhüllen fein Erdloch Nacht 
und Tag... ja ja, da gab ih dem Seppetoni meine Flache, und 
er nahm zwei mächtige Schlüde des alpenfreundlihen Aquardiente 
Ten Braten gab ih ihm auch noch, dem armen Teufel — hHättefl 
Die Freude in dem ehrlichen Geſicht fehen follen. Und zum Abjchied 
qrb ich ihm noch derb die Hand; folche Leute freuen wich. 

Ich fragte ihn auch, ob er denn nic Langeweile habe? Kr 1a 





chelte fonderbar, wie nicht verftehend und fagte: „Langwil? Nä, i 
ba nic Langwil.“ - 

„Aber was thut Ihr denn His Nachts ?” 

„He, i bi halt bi de Chüehne!“ 

Hör’, lache nicht, aber die Alpenfühe Haben Intelligenz. Wenn 
Du bergan gehit über die Weiden, und die ſchönen Thiere erheben 
den Kopf jo klug und fragend nah Dir, dann meinft Du, Du müſ— 
jet ihnen den Paß vorzeigen! — Das jind feine Kühe, wie fie int 
Land unten vor alle mögliden Fuhrwerke geipannt und abgefarrt 
werden, daß man an den Beckenknochen den Hut aufhängen könnte 
— das jind Honoratioren, bewußtvoll, fi fühlend, nicht Vieh nıehr, 
fondern Thier. Da ift Race, Schnitt, Charakter. Glaubſt Du, 
ein Ihalfüglein würde Empfindung zeigen, wenn fie die große Glode 
getragen und wan fie ihr wieder abnähme? Nein. Geh’ aber und 
frag’, wie bie Leitfuh traurig wird und nicht mehr fröflen mag, 
wenn fie ihrer Slode beraubt wird — ſieh', wie ftolz fie vorgeht 
— da ift Intelligenz und darum hat der Seppetoni feine Langweile. 

Er wies mich nun die Kühftapfeten hinunter und da ging ein 
neuer Lebensabſchnitt für mi an. . 

Es mar eine Vorſchule für einen angehenden Gemsjägef; fteile, 
faft fenkrechte Felfen und Wiefen hinunter. Ich fchritt bedächtig 
prüfend weiter und weiter, und wenn ich geftürzt wär’, hätt’ ſich 
fein Menſch um mich bekümmert, weil feiner da war weit und breit. 
Nur ein paar prächtige Apollo flatterten ſtolz an mir vorüber, und 
einmal, als ich chen mit Aufwand aM’ meines Klettertalents auf 
allen Bieren einen gähen Felshang überwunden hatte und vergnügt 
hinabſah auf den tofenden Shwendifall, vaufchte ein Schwarn Ver: 
nijen feine vier Schritte vor mir auf und bog in graziöfer Wen: 
dung um den Felsſtock. in Trüpplein neugieriger Ziegen kam aud) 
einmal und beſchnupperte mich. Ich habe vergefien, ihnen von Jean 
Paul zu erzählen. 

Sa, jo kam ich endlich doch zu Thal und über den Bad zu 
Nazi's Hütte. Der faß even beim Käſen, arbeitete mit dem brau— 
nen Arm in der grünen Brühe des Keſſels dunkel und geheimniß: 
vl. herum und freute fi, al3 er mich wieder fah. 's war doch 
fange feit letzten Dezemder. AH mußte einige Gläſer Milch trin: 
fen und dann braute er mir eine „Rohmzone“, ein ganz gutes, aber 
ſchauerlich fettes Ding. Kine Kotelette wär! mir denn doch Lieber. 
Nachher beging ih die unermeßlih: Dummpbeit, Waller darauf zu 
trinfen und da wird mir fterbensfchleht, und vom Heimweg weiß 


ih nichts mehr... 


a 
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Sein Lied aber lautet: 


B'hüt Gott, mein fieber Aeſcherwirth. 
B'hüt Gott, du brave rau! 

Wie war bei Euch die Luft jo lind, 
Der Himmel prädtig blau. 


Iſt auch das Haus nicht riefengroß — 


(8 war mir eben recht: 
Am wohlſten iſt's im Fleinen Weil 
Dem biedern Mauerjpecht. 


Gegrüßt fei Euere Felſenwand, 
(Segrükt der ganze Berg! 

Es it mir wenig body genug, 
Hier Hund ich als ein Zworg. 


Segrüßt fei auch die Yiachbarfchaft, 
Die Herren im MRolfnilar 

Der Sänti3 und der Ale Mann, 
Der Kaſten und Kamor. 


Die ftehen unerſchütterlich 

Auf feſtem Grunde ba. 

Und lachen ob dem dürkenkrieg 
Und ob der Cholera. 


Und käm' idy wieder auf die Welt. 
Ich ließ’ den ganzen Qualın, 

Und zög' ald Appenzellerſenn 
Zum Aeſcher auf die Alm. 


Am Fremdenbuch des Aeſcherwirthshäusleins fand ich zu mei: 
ner großen Freude ein Lied vom J. V. Scheffel, der voriges Jahr 
bier oben far, um feinen „Ekkehard“ fertig zu dichten. 
erinnerten fi noch mit großer Freude des „Arien Herrn.“ Ich 
bradhte ihnen Grüße von ihm und farte, ev ſei nun in Italien. 

„So, im Itali ? Aber nöd wohndar?“ 


Die Lente 





- 485 


— 


Dies Liedel fang als Abſchiedsgruß 
Kin fahrender Scyolar, 

Der fieben Tag’ und fieben Nächt' 
Allhier zu Gaſte war. 


Er fchleppte auf den Berg Herauf 
Viel alte Sorg’ und Qual — 

Als wie ein Geißbub' jodelnd fährt 
Er fröhlich jegt zu Thal, 


N. um. _ mn 


Auf dem Ziedier. 7. Auguft 1855. 


Bin wieder zu Berge geftiegen, um Dir vom Säntis zu er: 
zählen. Drunten im Land geht das nit; da mußt Du zwiſchen 
den Alpenrofen fiten zu oberjt auf den Felſen, unendlich reine Luft 
trinfen und Dir die Stirn ummehen laflen von ben leiſen fchmei: 
heinden Gedanken der Morgenluft. Da mußt du die lieben Felſen 
wieder vor Dir haben, die Geißglöcklein müſſen Dich umklingeln 
und der Schwendifall muß beraufraufchen zu Dir, wie das mächtige 
Athmen der Bergbruft. Ich bin unzufrieden mit mir, daß Du nicht 
da bift und bei mir figeft im Schatten der Legföhren, in dem rei: 
nen Duft und Hauch und Glanz und Frieden, daß Du Dich be: 
gnügen mußt mit ein paar verwelkten Alpenrofen, wo doch hier. der 
ganze Berg glüht und leuchtet davon. 

Ich will erzählen und fann doch nicht. Es iſt Alles fo ver: 
lodend, fo lieb verwirrend bier — da gehit Du fo ganz auf in den 
Frieden und die Kraft der Natur und jeder Wunſch, Alles ſchweigt 
— nur träumen, athmen, leben... 

Der Säntisſchnee leuchtet blendend herüber und die grauen Fel— 
jen der Spige erzählen mir wieder. Qriumphirend ob ihrer Schön: 
heit leitete mich die Natur hinauf vom Schwendithal durd die hei: 
tere freudige Dämmerung der Buchenwälder, an prächtigen Wailer: 
fällen vorüber, an deren einem ich monatelange Zeichnungsbeute 
fände. Sie aber zeigte mir ımmer noch mehr: „O, ih habe genug 
von Allem!” — Ra, diefe Mutter, fie ift reich, und reich ift das 
Menfhenherz, das fih ihr erſchließt. In jenen Wäldern drüben Hab’ 
ih Dinge gefehen, die einmal fern unten im Winter mir Träume 
geben werden, wie fie nicht um XThalgeborne ſchweben. Dieſe ſtro⸗ 
tzende Fülle des Laudes, die Kraft der Stämme, das kräftige, Über: 
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müthige Schäumen nnd Raufhen — und nah und nach athmet's 
leife aus, verfinft ſchweigend Hinter Dir und die heitere Graswelt 
der Hüttenalp beginnt, leitet Dich auf und ab, an trüben, un: 
terhöhltem Schnee vorüber, durch Geſchiebe und Gerölle, an jähen 
Abgründen vorbei. Aber Du’ vergiffelt feine Blume: nicht das Al- 
penvergißmeinnicht, das der Himmel felber gemalt, nicht die golde- 
nen, fröhlichen, fetten Sterne der Sarifragen, die in Jugendüber— 
muth leuten. — Du bridft auch die ftolge Gentiana acanlis, 
diefe Vaſe, aus verdichtetem Himmelblau geformt, aber nidht aus 
den Blau des Thalhimmels, dem trüben, matten, nein, aus dem 
ſchwarzen, fatten Blau, wie Du's duf den höchſten Höhen fiehft. 
Nun kommſt Du in's Steinthal. Hinter der Roßmad ift die 
Sonne verfunfen; Alles ift grau und grün; von den Hängen der 
Marmwies und der Ölodern zichen die weißen Ziegen wie Eil: 
berfäden beim, und nun ftchft Du vor den Steinhütten der Meg: 
lisalp, am Fuße des wilden, mürrifchen, ſchwer zugänglichen Al: 
ten Manne®. 

Buben, Mannen und Kinder ftanden da und ſchauten uns an. 
Kaffe, Wein und Braten ſchmeckten nicht ungut, und alle war redit 
und in Ordnung, denn wir hatten viel mitgenommen. Es kam dic 
Naht; wir legten und auf's Heu, und ſtarkes Schnarchen beganı. 


Ich aber konnte nicht fchlafen, ich war zu aufgeregt; es war 
mir zu Heiß, und ich fpürte das niedere Hüttenbach wie cinen Alp 
über mir und das Dunfel verwirrte mid. Da kam ein ſchwacher 
Schein in die Hütte, die Thür ging auf und herein trat die alt 
Frau ! wollte Licht machen, warf den Leuchter hinunter, machte wie: 
der Licht, und die dunkle, große Geſtalt ſtand nun ganz Herenhaft 
fcharf beleuchtet unter den munberlichen Geräthen der Hütte, wie dic 
alte Urafa im „Atta Troll.” Dann febte fie jih an den Herd, 
ftüste den Kopf in die Hand und wollte ſchlafen. Das Lichtlein 
glomm leis und trüb weiter, und der Schlaf fpiclte und tändelte 
un Alles. Draußen erhob fich zeitweilen ein fehauerlich ungefüges 
Grunzen aus dem Schweinftadel; dazwiſchen tönten die Glocken der 
Kühe, die dunkel zwifchen dem Geſtein weideten die Naht dur: 
neben der Hütte ging cin eilig Wäflerlein zu Thal und durd bie 
Steinfugen des Baues fauste und feufzte unbeftändig der Mitter- 
nachtwind. — Die Alte ftand wieder auf, murmelte, auf die Uhr 
fchend: „Erft Halb zwölf..." Löfchte das Licht und ging wieder 
hinaus. Der nächtliche Schein bein Oeffnen der Thür lodte mid); 


9 Nicht die Frau des Alten Mannes, fondern... 
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c8 war mir wie eine Ewigkeit vorgelommen, daß ich ſchon gelegen. 
Denn dies dunkle, unbequeme Wälzen und Probiren und Heißhaben 
und nicht wiſſen, wo man iſt, das macht Zeit und Schlaf ſchwer 
fliegen. Ich ſchob mich bedächtig über den Rand des Lagers und 
die Bank, auf ber unſere Schuhe ſtanden, ließ mich hinunter und 
trat in die Nacht hinaus. 

Ich ſcheue mich, an die Beſchreibung diejer Nacht heranzutreten ; 
aber wenn je etwad meinem Geiſt tren eingegraben bleibt für im: 
mer, fo wird es dieſe Nacht fein. 

Die Alp verliert fih gegen Oſten über die Felſen hinab, und 
von meiner Hütte aus ſäh ich Fein unteres Land; das ging nur fo 
in’3 Yeere hinaus, hinab, und aus der Tiefe fliegen Die Sterne wie 
aus dem Nichts herauf. Aber diefe Steine! Sprid mir nicht von 


einem Sternenhimmel über Enerm Ylahland — den Glanz, die 
Größe, die Freudigkeit dieſer Himmelsblumen hier oben kennt Ihr 


nicht. — Auf der oberſten Zinne der Marwies flimmerten und 
glimmerten die Plejaden, wie wenn die Elfen im Mondlicht Dia— 
manten in die Höhe würfen und wieder auffingen. Ueber den Fäh— 
lenſchafberg blühte der blendende Sirius wie eine goldene Roſe, 
und den Grat der Roßmad hinauf zog der große Bär in wilrdig 
Ichwerfälligenn Schweigen. Und dazwiſchen geſäet aM’ die andern 
Sterne, die nidten Aber den Steinwänden, wie wenn fie als Blu: 
men berabgeftiegei wären, um über Naht auf Erden gu blühen, 
Hinter den Glockern ftand ein bleicher Schein, das war der Mond, 
der heraufkam und fein weißes, abnehmendes Licht die Höhen hinab— 
friechen ließ, an denen wir bald zum Schnee emporklimmen wollten. 
Und unter diefem himmliſchen Blühen Hin zug der weiche warme 
Hauch des Föhn und brachte das Rauſchen des Schuecwafjers herab 
— das ging fort und fort dur die wilde Steinwelt, wie dunkle 
Lieder eines Derlornen. Und droben winkten die bleihen Schnee: 
wände und das Mondlicht zog mehr und mehr über fic herab. Jetzt 
funfelte es wie ein Stern zwiſchen zwei Felsnadeln hindurch; nad) 
ciner Weile Schramm es empor und lagerte nun auch auf unferm 
Hüttendad. — Da, in al’ dem Schönen, Guten, Erhabenen flog 
mein Geiſt Hinans Aber Die Läuder; ich rief den Berggeift, daß er 
Did mir Hole and dumpfer, Heißer Reſidenz — er aber gab feine 
Antwort, und Du kamft nicht... 


Ich bin zeritreut. Um mich grafen, rupfen und klingeln viele 
Geißen, buntes nfeltenleben ftreift Über die Pflanzen und vorhin 
furrte eine große grünfchwarze Tibelle in meiner Nähe herum. Drü— 
ben Stehen die Felswände in grünlich ſchwarzem Licht, und ein dunk— 
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ler Falter fett fich eben auf meine rechte Schulter und wiegt die 
Flügel. Fliegen und Müden tönen und ſchwirren, und drüben am 
Schäfler jauchzen die Geißbuben. Hinter einem prächtigen Alpen: 
rofenbufh erhebt fi ein kluges Geißhaupt in behaglicher Beihau: 
lichkeit und cine kommt hinter mid und ſchaut mir über die Schul: 
ter in's Buch. Ach wollte ihr vorleſen, fie ging aber. Und id) will 
auch gehen und Leben Schritt für Schritt. Alpenrofen pflüd’ ic 
keine, will fie nur fonft genichen. Es iſt alles jo friedlich, jo ru: 
big und heimelig in mir und meine Bruft ift voll Jauchzen vor 
Freude und Liebe zu meinem ſchönen, herrlichen, Heiligen VBaterlande. 





Aus dem „Herr Brofefler“. 





Hinderem Albis ill und ſchwer chrücht ufen es Metier, 
Hinderem Hörnli tintefchrmarz chrücht eis em etgege ; 

'S fadet fi überem Rhi, e8 ſacket fi dinnen in Berge. 

D’Sunne blenbet und fliht; alsgmach göhnd Wulchen iez drüber. 
Lueg, gegem Irchel wetteret 8 fcho, im Schwabeland uſſe 

Sciint na d’Sunme, es ſchüüßt an en Strahl na uf's Hörnli's Steiwänd: 
Und wie fi d'Wulche druded, fo find au die nächere Wälder 
Deppebie na glänzig im Liecht; me cha d'Blätter erchenne 

Det vor ber iifefarbige Wand — iez finfeb’3 in Schatte. 

'S gaht kes Lüftli, es fingt kes Finkli und tüttf überm Bode 
Schüßeb d'Spyre her und Hi und griineb und giireb. 

Heiße Harzgruch zieht dur d’ Tannen und öppedie chunnt's eim 
Anere gholzete Stell wie uſſemen Ofen etgege. 

Alles ifch ruehig und wartet; nu d'Hummle lönd fi nit ſtöre, 
Brummled und jummled na umenand an Aglei und Brumbeer. 
D'Wulheiſcht werched au na und trägeb Nädeli zämme; 

'S Bädli fprächled wie jujcht und de Guggu rüeft ufem Lerdli. 
Aber iez alliwil tüüfer und alliwil dunkler und bunkler 

Drudet fi d'Wulchen;: es nadhtet fait — los, iezed hät's tunneret, 
Tüüf und wiit na -- es Lüftle chunnt, ganz liisli und beimli; 
S fabhreb ſcho einzelni Tröpfe durab und verjprüged am Bode 
Schwer und groß, oder falleb uf d'Blätter und chehreb’s es bigli, 


Tüüf i verwachſenem Tobel fallt au Tröpfli um Zröpfli 
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Schwer und voll i d Herrgotteſüppli — doch ſind's nid vo Wulche. — 
'S mottet dei unnen es Welter, es hät det uunen en Schlag gä, 
Zhuet na wehner as dä vom Blig — 'S ich wol alles zringsum 
Rrächtig friſch und grüen; aber det ime Herze ifches 

Bös verſengt und in Boden gſchlaze. verweiteret wnugleit, 

Was ſcho ſideme Jahr ganz heimli und früntli trüet hät. 

'S briegged zwei Auge bet unne, die find fig Briegge ſuſcht uid gewohnt, 
Und es verzaget det unnen es Herz. es git e kei feiters 
Sufcht; es verfinft det nen ed Gmüet i Chumber und Kleid, 
'S git kei mannlichers ſuſcht, mo Leid und Sorge fo ring treit. — 
Was ji de Heiri bis iez im tirüfite Herz verborge, 

Scyitiich verborge gha hät und alliwil tüüfer na bettet: 

Alli ſi ſtilli Hoffnig, ſis heimlichiſt Weuſchen und Denke, 

Das verriißt iez ſis Gfängniß, und iez, wo's z'ſpat iſch, fo weiß er 
Uf eimal, dag er ſchwach giy iſch und die Gfangene lugg ala 

Hät, daß er's nümme cha Geben, und iez, iez werfed's en zBode. 
ser, wo de Wetterſchlag ſis Hoffe und Weuſche verzehrt hät. 

Jez mo de Metterwind ſis heimli Glück em i d'Luft nimmt, 

Ja, iez weißes de Heiri erſcht, was ems Annmeli gſy iſch. 

Eſy iſch ... us und verbi fiir immer und ebig vergeſſe 

Sötter iezed ſis Heimlichiit Glück, ſis lieblichſt Gidenke. 


Los, iez chunnt ed Ruuſche duruf us en undere Wäldre 

Alliwil nächer und alliwil lüüter: wirft ſiss dd Wald — 

Jez wird's heller und iez wird's dunkler, wenn Tanne fi bitiigeh 
Eini der andere nahen und wieder i d'Höchi ſchnelled. 

Jez en Bliß..... e Todteftilli en Augenbtid.. iezed 

Chrachet's in Lerchlenen bänne, fei gehe Minute vom Heiri. 

Und iez fchüttet'S durab und ruuſcht und raßlet durnabe, 

Und iez Blitz uf Blitz und Echlag und Chrachen und Rıumpte. 
Alliwil dunkler und dunkler wird's es wüehlet de Eturmmind 
Doben in höchſte Gipflen und dunnen im niederſte Chrüütli, 
Vögel und Blätter flattred dur d'Luft und gflügleti Sämli: 

'S bricht in Aeſten und chrachet in Stämmen, es garet und giiret, 
Zuckt i roſerothem Schii dur d Dunkelheit durre. 

KHnellt und cheßlet und rumplet und chlöpft, as ſött Alles in Bode. 


Aber der Liſebet ihre Bueb ſitzet dunnen im Tobel, 
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Fürcht fi mid und loſet mid und merft nit und geht nid 

'S werdet und macht in ihm inne fo ſtreng as wie um em umme, 
Ru daß fei Sege debi 'iſch bi ihm, und nu daß 's em iischalt 
Schwer und ſcharf in Bode verſchlat, was er pflanzet und ghofft Hat. 
Daß 's em ſis jung Lebe bricht wie die Eſche det enne, 

Mitten im freudigite Trieb und mitten im ſafligſte Wachsihumt. 
„Aber en War bin i doch giy,“ feiter, „das heiti von Afang 
„Denke hönne, daß 's Anneli nid — was nid? — Deppe warte? 
„Zeppe warten uj mich? — nf de Stundehnusheiri warte? 
„Warte? Ufenen Kerli mo ja uf der Herrgottewelt mitt 

„Hät und iſch wie-n⸗-ich.. ja, Heiri, me wartet ber öppis — 
„Bliib du bim Habermues, Herrechoſt las ebe be Herre“ — 

Aſe verſpottet er ji; doch will's em zum Zvot nid greiche, 

Und wie mehner er kämpft, wie mehner wird fie em lieber. 

Immer düütlicher, immer tieblicher giebt er fie vorent; 

Alli Wörtli chönd em in Sinn wo ſie [ho zuenem qredt hät. 
Altes chunnt em fo Ditiitli iez für, wie-n-er Öppe wo witem 

Unne verbi ifch im Feld und itber de mannshöch Rogge 
Ufeglueget und zitteret hät vor Freud, wenn er's viellicht 

Doben im arte hät werche gſeh — er weißes na zue guet, 

Wie's en erichredt hät ſäbigsmal, an eben im Rogge 

Wo⸗n-er au ufefperberet Hät, und wo's da uf cimal 

Nebetem durre gaht — er hät gmeint er fali grad zämme 

Do vor Schreden und Agſchämigkeit — und wie's en do fragel: 
„Heiri, was häſcht e fo zluege ? Witt öppe de Rogge meſſe? — 
„Lueg, er iſch doch na größer a3 du — wie gahts Diner Mueiter““ - 
„Siebe Schueh,” hät er gieit do druf — es ſchämt en na iez a. 
‚ya, i bi felber d'Schuld, warum Haut allwil fo dumm tha! 
„Wird an denkt Ha amigs vomer: das iſchmer en Ihordtig'* — 
„Denkt ba vomer — vo mir? Bo mir härs wägerli nie denkt. 
„Anneli — wett, i bett di nie gieh, fo chönnti na lebe... 


Aber wie mehner er fämpit, wie mehner wird fie em lieber: 

Immer dbüftlicher, immer lieblicher gfeht er fie vorem 

Mit ihrem früntliche Sicht, mit de prächtige Chrieſiauge. 

Immer düütlicher chlinglem i's Ohr ihres muetwillig Stimmli: 

„S redt viel tuüüfer as 's ſingt“. . . Jez chunnt dem Heiri en Tag vor, 
'S iſch em wie hütt — „'s iſch gſpäßig gſi anno ſiebenevierzgi, 
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„WVomer händ müeſe gege Luzern — i weiß es na ganz guet: 
„Alles ſtaht bi:n-enand im Dörfli und d'Wiiber händ vriegget, 
„D'Buebe hand iS d'Haberſeck treit bis aben nf d Landſtraß — 
„Do iſches gſy — do iſch 's Anneli au bin andere Chinde 
„Eſtanden, und alli händ zännet und tha, aber 's Anneli einzig 
„Hät kes Thränli gſchrone — es hät — i weißes wie hütt na — 
„Ku e fo ernſthaft drigluegt do i vergiſſe die Auge 

„Gwüß mir Xebtige nid — es hät nid BhHileligott gfeit do; 

„Nu ejo dagitanden iſches und hät is alliwil agluegt.... 

„Wo mer do zämmechlöpfet am Rotherberg, hani allwil 

„DS Annelis Auge vornter gfeh, eſo gituunig und truurig. 

„And wo mer uieftiirnied, je ziilet en Unterwaldner 

„Sharfihüp uff mi — das hett mi nid gheit, aber zämmegfahre 
„Bin i doch; denn die gliichligen Arge wie's Anneli hät dä 

„Eha — i weiged na guet — und do bim Abdrude jallt er. 

„S Miüllers im Riedt ihre Konrad jelig da hät cn ewegklöpft. 
„Bin doch e Täubi gſy nifen! i bett mi fechtig dein Chueri 

'S Banggenet do in Liib chönne gä — do leit en e Chugle 
„GErad im gliichligen Augenblid, und trifft mi en Streifſchuß. 

„S iſchmer doch grad wie do, e jo gwallig fradyet und klöpfl häl's 
‚rad wie hütt — o hetti do gıünt, was mi fpöter erwarti, 
„Hetti mi Seel” .... Er redt 8 nid us, denn grad vorem abe 
Fahrt e blaui Flamm und verript und verzehrt e Wiißtaun 
<cuehtüif, wie fo de Pilueg e breiti Furren im Feld zieht 

Und es Johle ghört er druf im Yercheichlag obe, 

lang und wild chidt's dur de Tunder, gräßli, nheimli ... 

Zwar er iſch nid erzogen in abergläubifche Sache ; 

Aber es chrüsleten doch und überichuudreten gipäkig - 

Denn ſis Gwiülſſen iſch nid ganz Iunter: er hät vorig öppis 

li der Junge gha, nid öppis guet's — iez git's em en Düuler. 
Lueg er verwachet iez ganz, er gſchaut die verriffe Tanne, 

Lueget i d'Höchi und Iueget um ji — „Dä, hani denn traumet? — —_ 
„Guet, daß's en halte Schlag giy iſch — s bett chönne en Brand gä. 
„Aber wo jtaht au min Chopf? — Es trülletji all's zunderobſi 
„Mit mer” — und wieder johlet 8 im Wald und wilder und lilüler. 
Aber iez merkter, daß's Menſche find — ie; jahrter i d'Höchi: 
‚Wenn i doch nu grab — jä fo, i darf nid thue über anber, 

„Ha na viel Schlimmers than, o Anneli, Anneli, du biſcht 
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„D'ſSchuld, du häſcht mi bithört, verhert uud underenand qricht 
„Alles und alls immer inne * — So jamreter wieder vo Neuem. 
Stiigt ufem Tobel und lauft dur de Wald i Chumber und Elend. 


Aber es heiteret wieder und s'gaht an liisli der Nacht zue; 

D'Wulke verziehnt ji und 's Abigroth ſchiint zwüſchet de Tanne 
Glänzig und tröſtli in Wald; es rodt fi es Abiglüftli. 

Dräubli lönd glikrige Zröpfli fallen, es ſchimmeret Alles 

Sunber gwäſchen und feiich und gitärft nach der bruetige Tröchni. 
D'Amslen orgeleb wieder und d'Finke wänd fchier verſprütze 

Jezed vor Freud und Uebermueth: en einfame Guggu 

Nimmt ſis Gſätzli au wieder uf — er cha nid verirre. 

D’Müggli tanzeb und gifpfed und haſpled durenanddurre. 

Zähl's emale wenn d'chaſt — und d'Schnegge ziehnd ufem Holzweg 
Gnäuſig und gwundrig dur's naß Gras ihri gſchliimrige Schliichweg. 
Los, es rumoret in Berge na furt; bi eus aber iſch ſcho 

Zentumme blaue Himmel wieder und Frieden und Stilli. 

Lueg, es Summervögeli flügt i flatirige Vöge 

Au wieder umenand — de chönuntiſcht warte bis morn, Du, 

Jez iſch de Bluemejtaub vernegt, mueſcht warte bis d'Sunn chunnt! - 
Hi, es hät Hunger viellicht und me bruucht kei Sunne zum z'Abig. 
Find was d'chaſcht und iß was d'häſcht, i mag der's ja gunne! 


⸗ - 


Aus ‚‚Ernfte Abſichten.“ 


DD — 


Bon reinem Hriligenmaler. 


Pan fchläft. 

Es ſchläft das ſämmtliche Perfonal auf den Türen Ghiberti's. 
Der vatikaniſche Apollon ſchläft, laut ſchnarcht Laokoon, der ſterbende 
Fechter wird im nächſten Augenblick ſich bequemer auf den Rücken 
legen; Flora, die rieſige Flora, ift zum Umfallen ſchlafwelk, und der 
farnefiiche Herkules vermag die Giranatäpfel Feine halbe Minute mehr 
in feiner eingeichlafenen Rieſentatze zu balten. Sie werden berab: 
fallen, aber Niemand wird fie aufgeben. Das Mädchen mit den 
Knöcheln fpielt nicht mehr, es nickt zuſammen. Reizend träunt der 
Hermaphrobit auf feinem Rolfter; dem dornansziehenden Knaben ift 
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Schmerz, Bein und Fuß eingefhlafen und bie pfeilfrohe Artemis 
affectirt nur noch mit Mühe ihren tofenden Yaufichritt, fie wird näch— 
ſtens zum Schlafen nuſinken. Stiermäßig Schnarchen bricht aus 
dein Rachen des fchlafenden Fauns, und die Schweitern von Medi— 
cis und Milo behalten nur noch aus alter Gewohnheit ihre befann: 
ten wachenden Stellungen. Dem Meinen Bacchus wird himmelangſt 
in den Armen feines Erziehers, denn cr wird den Händen des Al: 
ten entgleiten und Schwer fallen, wenn er nicht während des Fallens 
einfhläft und dann nichts davon ſpürt. Klio hält Denkübung, die 
Kleine reizende Ceres nidt und der Kranz wird ihrem Haupte ent: 
ſinken. Wahrhaft lächerlich ift die verfchlafene Leidenfchaft des Ko- 
lojfes von Monte Capallo; tier fchläft auch Homer. Cicero denkt 
weder an Archias noch an Catilina — er tränıt somnium Seipio- 
nis. Nero, der ſchwammige Bösmicht, macht einen Schlaflätſch, und 
der Hebamme philoſophiſcher Sohn fperrt angfthaft die Augen; aber 
jie jinfen immer wieder zu. Sokrates, bitte, genire dich nicht. Achil: 
leus, der wilde, mie kindlich zahm ift er jebt in feinem Schlafe; ein: 
geduſelt ift auch die odyſſeiſche Ränkeſchmiede. Und du, blauäugige 
Zeustochter, warte unr, balde fhläfft du auch. — Sieh, ſogar der 
Kronide nit; die ambrofifhen Locken wallen ihm vorwärt3 von dem 
ihlafenden Haupte, wie damals, da feine Frau, die böfe Here, den 
Hypnos die reizende Charitin Pafithea zur Fran verfprah und der 
Schlafgott, der Allbändiger, lich dann dafür dem gefährlichen Zeus— 
einſchläferungswageſtück unterzog und in die Tanne ſetzte. — Und 
heut gilt es ja doh nicht, daß Zens fchlafe, damit Pofeidon den 
Achaiern helfe — o die find ja Schon Lange beruhigt, alle, und um 
ion ftreiten ſich jeßt nur noch die Gelehrten. Ad nein, Die Göt— 
ter find alt geworden und fait menfchlih, und unterliegen auch wie 
die armen Sterstidhen, dr modernen Moira, wenn fie im Schatten 
ihr Glasrohr ſchwingt und anf die Scala zeigt und ruft: 309 -' 
Réaumur! Ach ja, da ſchlafen auch die Olympiſchen, undufhaltfam, 
ingründig. Und es ift ihnen gar nicht zu verdenken. Denn ihre 
Aranffe Schlafen ja auch, ihre Pıagegeilter, die fie Tag für Tag be 
wachen und mit papierüiberzogenen Schilden auf ſie anrüden, um ihre 
Göttlichkeit oft höchſt unmenſchlich zu ftehlen — das heißt ohne Me: 
tapher: auch die Schüler des Antikenſaales fchlafen an den Wänden 
und in den Winkeln umher und über dic verlaffenen Götternachbil⸗ 
der zichen ſchläfrige Fliegen nnd durch die fchlafenden Sääle brummt 
von der efnitenfirche die zweite Stunde des Mittags, eines Juli: 
mittages in Münden. 

Hinter dem Koloß von Monte Cavallo ift gut wohnen im Som: 
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mer. Es it fühl, heimlich verborgen und mildes Dänmerlicht dort. 
Zum Schlafen, zum Genuß einer heimlihen Knackwurſt und andern 
Allotriis gibt's in aM’ den fünf Sälen fein geeigneteres Aſylum; 
auch Laffen fich Hinter diefem Gypsgebirge gar leicht Briefe ſchreiben 
und Romane lefen. Und wandelt einen melandolifhen Antifeufchü: 
ler plöglicher Grimm auf die Welt und ihre Verhältniffe an, fo fann 
er fih als beſchaulicher Anachoret in das hohle Fußgeſtell zurüdzie: 
ben und in der Fühlen Finſterniß die verworrenen Dinge ſich wieder 
zurechtdenfen. — Neben diefer anachoretlichen Beſtimmung des Bo- 
ſtamentes geht cine andere, profanere, ja, mit Wehmuth geitanden, 
jehr ungehörige. Der Schlaf: oder Heilfuchende wird in dein Burg: 
verließ des Koloffes auf Dinge jtoßen, die nur zu lange dem Pita- 
val verheimlicht wurden und denen jelbft cin Vidocq ohne unfere 
Hülfe nicht auf die Spur käme. Wenn auch nit Kinderleichen 
und Ueberrefte von arglofen Gattinnen und betrogenen Tanten — 
fo finden fih doh in diefem Schlunde: geftohlenes Papier, ftipizte 
Kohle, geſchoſſene Bleiftifte, gemaufte Blendrahmen, nebſt Fleineren 
Ausfuhrartifein als: für immer entlednter Kautihud, aunerirte Ye: 
dermeffer, Wifcher, Kreidehalter und andere Kunftmittel, welche hoff: 
nungsvolle Antifenföhne den Staffeleien ihrer Nebenjöhne entlehnen, 
wobei jich oft die überraſchendſten Reciprocitäten ereignen, daß etwa 
das Federmeſſer des A dem B fo fcharf einlcuchtete, daß er es mög: 
Lichft ſchnell dem Piedeftal momentan anvertrauen mußte, während 
A fih vielleicht gleichzeitig in einen überflüfjigen Papierbogen des 
B verliebte und felbigen heimlich dem Federmeſſerräuber ind folof: 
ſiſche Fußgeſtell entrückte. Ein glüdliher EC oder D findet dann in 
einer unbewachten Stunde Alles und nimmt's fehr niit. 


Die Antifenihüler ſchlafen, ſammt ihrem Korrektor, es ſchläft 
der Hausmeifter mit rau und Kinderſchaar; die Bildyauer Schlafen; 
die Profeſſoren fchlafen, die Malklaſſe ſchläft, die Kupferſtecher fchla: 
fen, die Modelle ſchnarchen, und wer aus der Neuhauſergaſſe durch 
die fchlafende Akademie in die Marburg gehen will, der jchläft auch 
ein, und jomit wäre das Märchen vom Dornröschen ohne viel poc: 
tiihe Anjtrengung fertig und da, und wir fönnten warten, bis ber 
Ritter die Dornhecke darchbricht und Alles wedt und wieder in Gang 
bringt. 

Hinter dem Koloß von Monte Cavallo ift qut wohnen bei 3N° 
-- 8. — Das Hat au der lange hagere Antifenjüngling erbiidt 
— cr, der Fleipigite von allen — auch ihn Haben die dreißig Grad 

"überwältigt und er Hat jich nicht ſowohl zu den Vätern als zu Brü: 
dern verjammelt, die im Antitenjaale ihrem Schlaf obliegen. Es 
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ſind deren aber nicht viele und dazu ſo günſtig vertheilt, daß das 
Schnarchen des einen nicht weckend bis zum andern dringt. Hinter 
den Ghibertithüren ſchnarcht der Korrektor. Im Apolloſaal hinter 
dem Polſter des Hermaphroditen duſelt einer aus dem Bezirk Frei— 
ſing. Im Venusſaal zu Füßen der von Melos lagert ein Schwei— 
zer. Im Büſtenſaal herrſcht abſolutes Schweigen. Aber im Mi— 
nervafaal ſchnarcht anbetend ein Badenſer zu Fuͤßen der Göttin und 
ſchläft beſagter Oberbayer hinter dem Gypsgebirge des Koloſſes. In 
kühleren Zeitläuften ſind der Autikenſchüler etwa vierzig; ſechsund— 
dreißig Haben ſich um dieſe Stunde in die verſchiedenen Bräue ſchick. 
lich vertheilt: in ben Auguſtinerbräu, in den Wagner-, Pſchorr-, 
Spaten-, Schitzinger-, Hacker-, Hirſch-, Eberl-, Franzisfaner: und 
andere Bräue; — nur vier Kämpen für Ideal und Gyps haben 
ausgeharrt und ſind ihrer Pflicht zum Schlafopfer gefallen. 
Glaücklicher Kaſian Kremplhuber hinter dem Koloß, du träumſt 
wohl am ſüßeſten! ft doch dein Wachen eine Kette von Unheil, 
Berfolgung uud mannigfachem Schaden. Bilt du ja doh, wenn 
auch der Fleißigſte, fo auch der Geplagteſte von allen... fräume, 
träume, mein Kaſian, wie du vor einem Jahr noch ala fröhlicher 
Adersauer unter der Ulme lageft in der Erntezeit und nichts ahn— 
teit von Zeus und jeinen Genoſſen — träume von jenem Tage, ba 
du Deinen Pflug verliceft und im Abendroth die Kuppeln der Frauen: 
firche bänglichfroh erblicktet — als du auf der Höhe von Gieſing 
in Gehölz noch einmal die Rolle deiner Kunftanfänge öffneteft und 
dich jeufzend fragteit: „Werdeu jie mich wohl aufnehmen mit den 
Dingern da?“ — Ja, lic Haben dich aujgenommen, wenn auch der 
Probeakt, den du zeichnen mußteſt, noch cher einer franfen Kartoffel 
als einem Manne gleihjah; du durfteſt es betreten, das Heiligthum 
des gypfenen Olympes, Aber was kümmerten jih denn die Narren 
von Mitſchülern joniel um deinen langen grünen Rod, deine Leber: 
hoſen und deinen zur Hälfte wider den Strich gebürfieten Hut? 
Was lachten denn bie Philifter über dich? — Hattejt du denn nicht 
anı zweiten Tag jo gut wie Die andern deine Staffelei, deine Rab: 
men, dein ganzes Material, und harrteſt du nicht mannlich aus mit: 
ten im Brotkugelvegen der tollen Antikengenoſſen? — Ah ja, Ka: 
jian, du faufteit ja auch dein Skizzenbuch und wandelteſt damit 
herum und ſuchteſt Menfhen und Dinge, deines Stiftes würdig. 
Und du warſt fo qut, jo mild, jo blond und wurdeſt blos brennend: 
roth, wenn dar deinen Rahmen eingeſchlagen, deinen Malftod zerbro: 
hen und deine Staffelei verichleppt fandeſt. — Das Hatteft du ja 
nicht gedacht draußen in deinen Kornfeldern, daß die Menſchen fo 
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688 fein fünnten. — Nein, da8 hatteft du nicht gedacht, lieber Ka- 
jian, aber du hatteſt es dann erfahren, und dern fänftiges Gemüth 
empörte ſich milde fiber die Spottvögel und Auleidwerfer, aber Du 
ließeſt es fie nicht entgelten, and wenn deine Fäuſte von den ſtärk— 
jten waren von denen, die der ſchwefelſanren Kallabgußcopirung ob: 
lagen. 


Ah ja, lieber Krempihuber, deine Hebe ift gelungen — noch 
einige Striche, und das Bild wird fertig fein und würdig, deine 
geweißte Kammer in der Auguftcnftraße zu fhmüden — aber da, 
bei dieſen lebten Strihen hat di der Bruder des Todes angehaucht 
und du träumſt fo füR, oh, fo ſüß — nit von den Tödhterlein 
des Zend und der Here, der lieblichen Jugendgöttin, nein, aber aud) 
von einer Göttin, der Göttin deiner Jugend, zu der du anbetend 
auffichit, der du getreulich nadhftapfit dur Koth und Staub, wenn 
ihre Karoſſe durch die Ludwigöſtraße jagt und in den Thormeg eines 
Talaftes hineindonnert .... die Feine zierliche Baroneſſe Iſabella — 
oh, Rafian Krempihuber — in der Allerbeiligenfapelle, weißt du 
noh? Am Frohnleihnamtage? — Ad wie vofig glänzte beine ge: 
weißte Kammer, al3 dir in ftiller Verzückung in deinem kurzen Bette 
lageft und die langen Beine zufammenlegteft wie ein Taſchenmeſſer 
Nicht wahr, fie hatte dich angefhaut in der Kapelle? Wie oft 
jagft du? Dreimal? Wirklich? Und du warſt verfeit, verhert und 
verzaubert von biefen Blicken und träumtelt Die ganze laue Mond: 
nacht, wie du ringen mwolleft in deiner Kunft und ein Kanlbach wer: 
ten und ein Cornelins — nnd dann? Und dann? — Und dicfer 
Traum ift nicht mehr von dir gewichen, er umſchwebt deine Staf— 
felei, er Hat deine Hand geführt bei dein Hebebild, er bat dich zu 
zwanzigfahen Rortraitverfuhen veranlakt, heimlichen Portraitverfn: 
hen, nicht nad der Natur, nein, nur par coeur, ja wirflid par 
coeur... oh Baroneß Iſabella in der Ludwigsſtraße. oh Traum- 
winkel Hinter dem Coloß von Monte Gavallo, oh dreißig Grad 
Reanmur, oh Hebebild auf der Staffelei... ift ſie's nicht? Sa, fie 
its, iſt's ... . Seht wie er lächelt, mie jein Arm jich betbeuernd 
hebt, mie milde Röthe ihm in die Stirn fteigt... ah Iſabella, 
Iſabella ... 

„Du Himmeldonnerwetter, hab' ich dich endlich?“ gellt's jäh 
in ſeinen Traum. 

Ein Krach, ein Schlag, ein Fall, ein Geſchrei, ein wildes 
Schimpfen, ein Raufen. — Schlaftrunken aber entſetzt taumelt Ra: 
ſian hinter dem Koloß hervor und — wehe, ſeine Staffelei liegt am 
Boden, feine Hebe liegt auf dem Boden, und über dem Antlitz ber 








497 


Augendgöttin tobt Kampf und Streit und wird ein Meiner Antiken⸗ 
jüngling von ſtarker Fauſt gerittelt wie ein verbrüdtes Kopfkiſſen. 

Sat’ ih dich endlih, du Schelm, du Barbar, du, du.... 
bleibt weg, Kremplhuber, will ihn allein züchtigen! — Sichft du, 
Kerl, diefen Hieb befommft du für den Schnurrbart in Kaſians Hebe, 
diefen für die Brille auf meinen Odyſſeus, diefen für... ja, Halt 
nur fill, Männlein, oder es geht dir noch ſchlimmer, diefen befommft 
du für das Durchfchneiden von Piepmaierd Laofoon und diefen für 
ben Schnurrbart auf Schmids Venus... fo, hab’ ich dich endlich, 
hab’ ich dich endlich, du Kanaille... na, jest lauf und ſag's dem 
Korrector. Da kommt er ja gleich.“ 

Der da fo. Strafrehtäpflege übte, das war der lange Schweizer, 
ber zu Füßen der Venus von Milos gefhlummert Hatte, und der, 
an dem die Pflege geübt worden, das war ein Fleines, fchäbiges, 
BE verfchmigtes Ding aus der Vorftadt Au, Namens Bier: 
michel. 
Im Lauffchritt fam der Korrector und der Mannheimer herbei, 
und der lange Schweizer warf erfteren den Meinen Biermichel ent: 
gegen wie einen alten Hausrod. Der Korrector eröffnete das Ber: 
bör mit der fehr berechtigten Forſcherfrage: 

„Was gibt's denn da?“ 

„Das gibt's!“ fagte der Schweiger und bob Kremplhubers Hebe 
vom Boden auf. Ste war mit hinreichenden Nägelfpuren verjehen, 
aber doch ließ fi in dem zerftanıpften Bilde noch ein wilder Schnurr: 
bart erkennen, der mit weicher Kreide gefrevelt, vecht anfehnlih und 
prablerifh wie ein Küraſſierſchnauz hervordrohte. 

„Das gibts, Herr“, fagte der Schweizer, „ift ein Barbar, ein 
Ba...ndale, ein ungerathener Hund — hinaus mit dir, hinaus!“ 

Und ein wilder Fußtritt in Biermicheld Sittheil ergänzte die 
Aufforderung zum Abzug. Wie ein Mauerbrecher flog der Kleine 
fchief gegen den Bauch des Korrectors; im Hintergrund des Büften- 
faales erfchien plößlich ein bierfrifches Lehrlingtrüppchen, Aasgeiern 
aus der nubifhen Wüfte vergleichbar, die auf Stunden weit ein ge: 
fallenes Kameel wittern... hatte denn die fcandbalfrohe Jugend das 
Attentat auf Kremplhubers ftille Kyprispriefterfchaft wirflich gefpürt ? 
Lag’3 in der Luft? — Sei’3, fie waren nun da und unerquidliche 
Verhandlungen begannen zwifchen dem Korrector, dem Biermidel 
und dem Schweizer. Lebterer, ein reicher Patrizierfohn, hatte gro- 
Ben Anhang in den Säälen, und als der Korrector etwas auflüpfiſch 
wurde und einen Anlauf zu Autoritätsbelundung wagte, da ging 
über das arme Auerknäblein ein Bienenſchwarm von Anlagen los, 
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und ſchwache und keckere Bravi erſchollen dem Schweizer aus ber 
ſtets ſich mehrenden Schaar. — Dieſer, ein koloſſaler Aargauer, Ar- 
tillerielieutenant, wenn er daheim war, Namens Hans von Moos 
oder bürgerlicher auch Vonmoos, dieſer pflegte den Korrector ſtets 
ſehr reſpektwidrig zu behandeln und ihm mit mythologiſchen Fragen 
und Citaten manch' gelindes Schweißlein auszupreſſen. Kremplhu— 
ber verehrte den Hans von Moos innig und bekundete dies öfters 
durch achtungsvollſte Theilnahme an den Schöpfungen bed Schmei- 
zers. „Famos — ah, wie das empfunden iſt — (tiefer Seufzer) 
— ja, wer's fo koͤnnte (wiederholter Seuf;er) — ob mie das ver: 
ſtanden iſt“ . .. Der Aargauer duldete dies gewöhnlich eine Weile; 
dann aber fuhr er jäh herum und ſchnauzte: „Oberbayer, nicht fer: 
vil, verbitte mir das. Narr, Ahr zeichnet zwölf Dutzendmal befler 
als id — darum ſchwatzt Fein dunmmes Zeug, verftanden ? — Holt 
mir mal Brot beim Bäder drüben und eines für Euch, vorwärts!“ 
— AH wie ſchoß der gute Kaſian über die Straße, nicht fo leicht 
wie Hermes der Götterbote, wohl aber fo gefhmwind. — Kremplhu— 
ber wurde von vielen beneidet wegen dieſer Gunft, und das mochte 
wohl auch der Grund fein, daß er, nicht nur von Biermidhel, fon: 
bern auch von andern, oß genedt, geplagt und geſchädigt wurde, — 
war auch Hand Vonmoos Fein Fauſt, fo hatte doch Kafian Krempl: 

huber entichiedene Anlagen, fein Wagner zu fein. 

Der Heine Biermichel wimmerte und ächzte, denn die Hand der 
Rache hatte ihn ſchwer getroffen. 

„Laflen Sie's jet gut fein, verehrter Herr Korrector”, fagte 
der Aargauer böflih, „den Bicrzäpfler ift fein Recht gefchehen. Und 
Euch Allen fag’ ich's jekt in dieſem feierlichen Momente der Ge: 
ihichte des Antifenfaales: laßt mir den Krempfhuber geben oder — 
quos ego! — Im Uebrigen findet Ihr mich diefen Abend im Fran: 
ziskanerkeller.“ 

Und freundlich nickend ſchritt er wieder in den dritten Saal zu 
feiner Staffelei vor der gloriofen Venus von Melos, feiner fpeciel: 
len Flamme. 

Der Korrector ergab fih in fein Schidfal; denn Hans von 
Moos war oft bei Kaulbachs und fomit konnte von verflagen nit 
wohl die Rede fein. 

Died Intermezzo wirkte wie ein Fühles Seebad auf den Drud 
der dreißig Märmegrade, und nur Einer war unglüdlih, und ber 
hieß Kafian Kremplhuber. Die Arbeit mehrerer Wochen ſah cr ver: 
nichtet, viele ſchöne heimliche Träume befchnauzt und verftampft — 
wollen wir e8 dem weichen blonden Gemüth verargen, daß es ein 
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heimlich Thränlein vergoß? Es hat's ja Niemand geſehen. Lang: 
ſam ging er mit dem zerſtörten Bild hinter den Koloß und riß es 
dort von dem Rahmen. Die Fetzen legte er ſorgfältig anfeinander, 
ſpähte zwiſchen den Gypsmaſſen hindurch, ob Niemand komme und 
ſteckte dann beruhigt aber mit tiefer Wehmuth die Trümmer in die 
geräumige Tafche feines langen grünen Node. Nun mußte unbe: 
dingt wieder Papier aufgefpannt werben. Kaſian befaß feines mehr; 
er hielt den leeren Rahmen in den Händen und ſchaute hinein. Was 
er wohl darin ſah? — Er lächelte... er wurde dem kleinen Bier: 
michel nach und nach faft dankbar, denn nun konnte er Die Hebe noch 
einmal zeichnen, ah, und wie jeßt! Hundertmal befler nod. — 
Wenn er nur hinaus könnte. Aber im Benusfaal fteht ja der Aar: 
gauer, und vor dem vorbei kann er ja nicht wohl, ohne ihn zu dan 
fen für feine Hilfe — „und wie foll ih ihm danken? Ich bin. fo 
hen und er fo vornehm, und wenn Andere dabei find, geht's gar 
nit.” Er hält den Rahmen in der Hand, ein zweifelfücdhtiger an: 
gehender oberbayriiher Hamlet. Endlich fchleicht er zur Thür des 
Venusjaales — Hans Vonmoos ift nicht mehr da. Seht thut es 
dem Kafian leid, daß es ihm fo leicht wird hinauszugehen; denn es 
wäre eigentlich doch ſchicklich geweſen zu danken. — Er fchreitet Durch 
den Benusfaal in den Apollofaal — ad, dort fteht ja der Nargauer 
beim Laofoon — .erröthend greift Kremplhuber nad dem Schloß der 
Ausgangstgüre, Vonmoos nit ihm vertraulih, zwei unmotivirte 
Schritte wagt Kafian gegen ihn, der Aargauer fehrt ſich ab, und 
dem guten Oberbayer ift, wie wenn er einen Treppentritt verfehlt 
hätte und in's Leere getreten wäre. Wie er dann zur Thür hinaus 
geräth, weiß er gar nicht; aber draußen durch die weiten Korridore 
und in der ſchwülen Straße findet er immer mehr, daß das Lehen 
verzweifelt komplizirte Dinge enthalte, 


Und mit dem Franziskanerkeller iſt's auch nichts. Er zählt 
leine Groſchen. Es gibt gerade noch Papier und eine Halbe Bier 
und ein Brot für den Abend. — „Nein, nein, f[hmarogen will ich 
nit, das ift g'ſchämig.“ — Und doch, wie gern fäße er diefen Abend 
bei dem langen Schweizer und laufchte feinen kecken Kunfturibeilen, 
und bewunderte fein überlegenes, vornehmes , unnachahmliches We: 
in... Aber e& geht nicht, Heute nicht... nein, nein. 

Zum Karlsthor herein donnert eine Karoſſe. Kaſian erſchrickt 
ſchon längere Zeit vor jeder Karoſſe. Himmel, fie iſt's, fie iſt's, 
Iſabella, die kleine ſchwarzäugige Baroneſſe ... mie ftolz liegt jie 
im Wagen... er ſchaut ihr nah... dort kommt Vonmoos um bie 
Ede der Alademie,.. wie? Er grüßt gegen den Wagen? Er fü: 
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helt gegen den Wagen? Er kennt alfo die Iſabella?... o Jugend— 

traum, o Glück, nun geht's wit euch zur Neige — denn ein Patri- 
zierfohn und cin Aderbauerfohn und eine Baroneſſe laſſen ſich nicht 

wohl in eine Sleihung zufammendringen. 

„Ich werde wohl etwas Anders zeichnen ftatt der Hebe*, jagt 
Kafian trübe und geht beim. 


Es war ein Meines Zimmer, das Kafian Kremplhuber in der 
Anguftenftraße bewohnte, ein ſehr kleines Zimmer, „über vier Stie— 
gen“, wahre Gemsjägerarbeit dieſe Stiegen zu erflettern. Ein Tiich, 
ein Stuhl, ein Bett, ein winziger eiferner Ofen, ein Spiegelfcherben 
an der weißgetünchten Wand — das war Alles. Aber wo ein 
Künftler einzicht, da ficht auch der ödefte Raum bald wohnficher 
aus. Kafian hatte das grelle Wei der Wände ſchon hübſch deko: 
tirt mit feinen fertigen Arbeiten. Da war der Torfo des Niobiben, 
da war der Kopf, über den die Gelehrten ftreiten, ob cr dem Baf: 
03 oder Ariadne gehöre, da prangte des Peleiaden jugendlich tro— 
ige Geſtalt, und dem Tifch gegenüber hatte Kafian den Schädel 
des Sofrates deplacirt, heute nah dem Effen, um die Feine Hebe 
dort unterzubringen. ine Mappe, forgfältig Hinter dem Ofen ver: 
borgen, enthielt Kompofitionen, die noch feines Mitjterblichen Auge 
geichen, denn Kafian war ſcheu und fürdhtete fi vor Kritik. — 
Aber an stillen Abenden oder ar Sonntagmorgen, wenn ev fromm 
aus der Mefie kam, da öffnete er jene heimliche Mappe und verior 
ih in Betrachtungen und Zufunftträume und war glüdlid over 
traurig und oft beides zugleich. 

Auch Heute trug er die Mappe auf das fleine Bett und breitete 
die Zeichnungen aus. Aber jegt vöthete fich fein ehriiches Geſicht, 
als er cin Seidenpapier abhob und ein weibliches Bild anjdhaute. 
Ad, wie oft hatte er an dieſem Bilde gezeichnet, wie oft «3 verän: 
dert ınit Brot und Gummi, wie manches Fieber hatte ihn durchrie⸗ 
felt, wenn folde Nenderungen zu Ungunſten ber Aehnlichkeit ausfie— 
len. Einmal hatten feine vothen Fäuſte es ſchon an den obern En: 
den gepadt, krampfhaft gepadt und ihm Vernichtung gedroht; da 
aber ſchoß es ihm durch den Kopf: „ES ift no zu retten, es ift 
noch zu retten” — und mit größter Gelbftüberwindung legte er es 
wieder in die Mappe und wartete auf eine gute Stunde und auf 
den Augenblid, da er Sie nod einmal gefehen. Das Bild war 
gerettet, Das Bild vervollkommnete ſich, es fehlte nur ganz Weniges. 
Aber diefes ganz Wenige konnte er heute wicht Hinzufügen, nein, 
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heute nicht, er war zu unruhig. So ließ er denn die Mappe auf 
dem Bette liegen und holte einen Rahmen hervor, feßte ſich an den 
Tiſch beim Fenſter und zeichnete an einer kindlichfrommen Kompofi: 
tion, einer Madonna mit dem Kinde und einigen paflenden Engeln. 
Fr ſchaute die Madonna an und lächelte. „IH kann nicht anders, 
ih fann’® nicht aus der Hand bringen, jedes Geſicht ift Ste, und 
doch mein’ ih als Himmelsfönigin... nein ih muß einen Engel 
aus ihr machen.” — 

Es reute ihn aber doch, und fo faß er rathlos vor feinem Bilde, 
als an der Thüre geflopft wurde. Er ſchoß empor und rannte ber: 
bei; es war die Hausfrau. 

„Ein Brief, Herr Kremplhuber; koſtet nichts.“ 

Ein Brief? — Ereigniß, Ereigniß. Koftet nichts? — Glüd, 
Süd. -— Aber von wen? Kajian ftudirte die Adrefie. A mon- 
sieur Kasian Kremplhoubere , celebre peintre etc. ete. Picle 
Poſtſtempel. — Kafians linker Arm fuhr dreimal in einem vechten 
Winkel auf und ab, und nachdem diefe Kundgebung feiner tiefften 
Verwunderung vorüber war, fette er jih an den Tiſch und riß den 
Brief mit vieler Unbeholfenheit auf. -—— Ah Gott, inwendig war 
der Brief auch franzöſiſch. Und woher follte der arme Junge fran: 
zöſiſch verſtehen? Nach langem tieijinnigem Schmeigen und Grü: 
bein kam er endlih auf den Schluß, es müßte eine Verwechslung 
fein, und dies erleichterte fein Herz; denn Durch eine munderliche 
Gedankenkompoſition vermuthete Kaftan, "ein franzöfifcher Brief müſſe 
nothwendig etwas Gefährliches enthalten. Er befhloß, den Brief 
mit weichem Brot gefällig wieder zu verfleben und auf die Roft zu: 
rüdzutragen und dann abzumarten, ob er ihm noch einmal gebracht 
würde Dann freilich könne er ihn wieder nicht leſen. 


Zwei fefte Schritte, lautes Pochen an der Thür und fofortiges 
Eintreten des Artillerielieutenants Hans von Moos aus dem Kan: 
ton Aargau, Land Schweiz. 

„Muß dem Menfchen doch auch mal auf die Bude fteigen”, rief 
dieſer. „Ab, was Teufel, mas ift das?“ — 

Kaſian Krempihuber, dein Bild ift entdedt! Was Hießeft du 
8 fo unvorfihtig auf dem Bette liegen. Schon iſt's in fremder 
Hand, und wie ein auf Romanlefung ertappter Gymnaſiaſt ftehft du 
in ftammelnder Erröthung vor deinem Freunde. 

„Ah, Herr, 0... geben’ ber... es ift nichts... es ift ja 
nur fo”... 

„Was Nichts7? Was nur fo? — Das ift ja die Meine Moos: 
dorf — wie Domers kommt Ihr denn zu der, Kremplhuber?“ 
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„Wer meinen Sie, daß es ſei?“ fragte Kafian und bemunderte 
noch lange nachher bie diplomatiſche Schlanheit dieſer Frage. 

„Das iſt ja ganz prächtig, das Ding”, rief Nonmoos. „Nach 
der Natur?“ . 

„O nein, nein, gewiß nicht. Es iſt nur jo — ad es ift nur 
jo Thantafie.“ 

Seine beiden Arme arbeiteten dabei alttelegraphifh heftig auf 
und ab. 

Der Schweizer blibte ihn an. 

So, fo, Thantafic? Hm, merfwürdige Thantafie das... Seht, 
ſeht, dieſer Spißbube, diefer heimtückiſche, verftodte bayrifche Unter: 
than — hohe Trauben, Krempihuber, fehr hohe Trauben! — Aber 
wirklich fanıos, das Ding — Donnerskerl Ihr!“ 

Ein derber Schlag auf Kaſians Schulter half erläuternd und 
befräftigend nad). 

„Rah der Natur?“ 

„D... ach nein, geben Sie's doch her... bitte, Herr Von: 
moos, ſeien's geſcheidt!“ ... 

Na gut, jeder hat ſeine Geheimniſſe“, ſagte dieſer und legte das 
Bild hin. „So, und auch komponiren thut man? Schau, ſchau 
— das find” ja ganz zierlihe Dinger das; werd's dem Kaulbadı ja: 
gen. — Er ift ja ein ganz vermetterter Junge Fr — ſchau, ſchau, 
dies Madönneli — herzig, ganz herzig — aud der Bub ift brav 
— bischen verzeichnet, aber empfunden, empfunden. — Schleicht der 
Menſch heimlich dem Overbeck nah? Will wohl zum Schraubolf 
in die Heiligenfabrit? — Nein, jet Spaß beifeite, Kremplhuber, 
Ihr feid ein entſetzlich unpraktifcher Kerl. Habe die Anficht, dem 
Manne müſſe geholfen werden... Was, ſchon wieder dir Moos: 
dorf? — Aber jest, Kaſian Kremplhuber, das ift ja der reinſte Ro— 
man das... will's ihr fagen.” — 

„Um Sotteswillen!“ | ſchrie der Leberfallene. 

„Aha!“ fagte Junker Hana, „fo? Alfo wirklich?“ 

Es lag viel heimlicher Spott, viel Gutmüthigkeit und viel Be. 
dugen in dem ſchnellen Blicke, den er auf den armen Mitantikler 
warf. 

„Laſſen wir's gut ſein, Kremplhuber“, ſagte er und ſchritt an 
den Tiſch. 

„Schon wieder die kleine Iſabella? - And als Mater gloriofa 
im fiebenten Himmel? dachte er und fagte dann plötzlich: „Hört, 
die Sachen nchm’ ich mit, alle, wir wollen fie an den Mann brin: 
gen, oder vielmehr an das Weib; Fenne cin Album — fo groß — 
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paſſen hinein die Sachen. Jetzt aber kommt, iſt ſchwül hier. Hat 
der Menſch ächt ländlich ſittlich alle Fenſter verrammelt — kommt, 
kommt, gibt ein Gewitter auf den Abend — iſt glorios auf der 
Auerhöhe... vorwärts!“ — 

Alſo doch in den Franziskanerkeller? dachte Kaſian. Und mit 
ihm? — Mit ihm? — Es war viel für den ehrlichen Jungen; 
er öffnete den Mund zu einer Antwort, die er noch gar nicht wußte, 
focht wieder undeutlich mit den Armen und wußte nicht wohin ſeine 
Fäuſte unterbringen. Da ſah der Beſucher den Brief. 


„Célèbre peintre Kremplhoubere? — Schau, ſchau, korre⸗ 
ſpondirt der ſchon mit dein Ausl-nd? — Immer unheimlicher der 
Mann, immer verwickelter ... hört”, rief er und pflanzte ſich hoch 
vor ihm bin. „est fagt mir einmal ehrlich, feid Ahr der Kaſian 
Kremplhuber?“ 

„Ja, weiß Gott“, ſagte dieſer treuherzig. 

„Seid Ihr nicht in Antwerpen geweſen?“ 

„Antwerpen? Ich? — Nein.“ 

„Rom?“ 

„O Rom!“ ſeufzte Kaſian. 

„So, alſo in Rom beim Overbed.” 

„Aber Herr von Moos, was denken Sie denn? Ich war ganz 
gewiß nie in Nom.“ 

„Aber in Paris. Freunde dort? — Briefe von Delarode — 
kenne die Handſchrift.“ 

„Warum nicht gar”, ſagte Kremplhuber und vermochte zu Ta: 
chen, „ich weiß gar nicht woher dieſer Brief kommt, ich kann nicht 
franzoöͤſiſch — O, wenn Sie vielleicht . .. ich weiß gar nit“... 

„Nehmen ihn mit und leſen ihn beim Bier. Vorwärts!“ 

„Ihr verſteht alſo nicht Franzöſiſch?“ fragte Vonmoos unter: 
wegs. 

„Nein, leider nicht.“ 

„Verwandte in Paris?“ 

„Keine Seele.“. 

„Teufelei.“ 

„Wie?“ 

„Warten. Wird auskommen. Morgen früh vor acht Uhr will 
ich die Bilder haben; verftanden, Kremplhuber?“ 

„Rein — aber, nein, ih... fie find ja fo ſchlecht, Herr!“ 

„Das verfteht Ihr nicht, Herr, feid unbeholfen, verdammt un- 
bebolfen, wißt gar nit, was in Euch ſteckt. Eine Schnede ſeid 
Ihr, ewig zu Haus — fo bringt Ihr’s Euer Lebtag zu Nichts. 
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Rühren muß man fih und unverfhämt fein, fonft wird man zer: 
treten. Berftanden, unverfhämt? Probirt's nur.* 

„Isa, wenn man immer jo einen bei fich hätte, der’s für einen 
fein könnte, dann ging’s ſchon; aber ih“... dachte Kaſian. Dod 
fpürte cr auf feiner rechten Seite (er ging natürlich links von dem 
Schweizer) eine undeutliche Wärme, eleftriihe Wärme; die rechte 
Seite hätte jeht faſt unverſchämt jein können; aber die linke, der 
ſchnöden Welt zugefehrte, die mar wo möglich noch ſcheuer, gleichfam 
eingefchlafen. 

An der Briennerftraße begegneten fie Kaulbach. Ohne weite: 
res machte Kafian Front und riß den Hut ab; Kaulbach und bie 
Hofburgbewohner waren ihm identilch. 

„Tag, Meifter Kaulbach, macht warm heut!” fagte Hans von 
Moos im Borübergehen, und legte zwei Finger an den Hutrand. 

„Jeſus, Maria und Kofef, ift das cin Menſchl!“ dachte Kafian. 

Eine lange Strede vermochte er gar nichts mehr zu fagen. Er 
kam fich wie ein Schufterjunge vor neben dieſem Menfchen, er Hatte 
ein undeutlicdes Gefühl von Stiefelmihfen und Rodausflopfungs: 
beruf. Er jeufzte einmal über das andere. Wenn er nur crft mie: 
der daheim wäre, dann wollte er fih,in der Stille die Sachen zu: 
rechtlegen und überdenken. 

Ja, er hatte Viel zurechtzulegen, als er endlich ſpät Abende 
ſeine Stube wieder erkletterte. Er warf ſich ſofort in ſein kurzes 
Bett und reckte krampfhaft wie Laokoon die langen Füße über den 
Bettrand hinaus. 

„Ich komme nicht nach — ih — das Alles geht mir zu ge: 
ſchwind. Wie nur der Menſch ſo ſicher leben kann und Alles ſo 
leicht anpackt wie einen Malſtock! — Was hat er geſagt? „Wir 
trinken ſpäter Brüderſchaft.“ — Ich dem Herrn von Moos Du ſa— 
gen? — Ich? — Nein, das geht nicht, das wär' mir a Gſchicht, 
nu! Geh weiter!“ — 

Kremplhuber zog die Beine hinein und wälzte ſich erſchrocken 
gegen die Wand. Er fand keine Ruhe, keinen Schlaf. Es wurde 
ihm ſiedendheiß. 

„Daß ich doch die Mapp'n da hab’ lieg'n laſſ'n . .. Jetzt ſagt 
er's Ihr und macht mid zum G'ſpött ... jetzt iſt Alles aus, Alles, 
ih weiß es! Wenn ich nur nie nad) München kommen wär‘, z'Haus 
wär's mir wohler g'weſ'n — ich paß' nit hieher, gar nit — id 
geb wieder hoam zu mein Muatterl“ ... 

Er ſeufzte tief und ſchloß feft Die Augen. Es fummte und 
wallte in feinem beißen Kopfe, und alles Widerwärtige, mas ihm 
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in feinem ganzen jungen Reben widerfahren, 309 in photographiſcher 
Schärfe an ihm vorüber. Weiß wie ein Geſpenſt aber überflatterte 
diefer Barijerbrief die plagenden wirren Bilder. Ya, das war na: 
türlih eine „Tenfelei”, da mußte der Aargauer Net baden. Was 
ftand in dem Briefe? — Eine Beſtellung. Eine zwölf Schub Hohe 
und acht Shhah breite Himmelfahrt Mariä — und die jollte er 
nalen für din Louvre und 4,09) Francs follte er dafür erhalten. 

„Kremplhuber“, Hatte Nunfer Hans gejagt, „in Zufunft braucht 
Enre Fäufte, wenn fie Euch wieder plagen. Diefer Brief kommt 
uom Schwarzwälder, der in Paris ift. Glaubt Fein jo dummes 
Zeug, Kafian. — Ihr erinnert Euch, es ift dies nicht das erfte 
Mal, daß Ihr zum Beften gehalten werdet. Aber da8 muß anders 
werben. Haltet Euch an mid. — Dummes Zeug das. Wie könn: 
tet hr ein folches Bild malen. Ihr könnt ja noch gar nicht ma— 
len.“ 

„Ach eben nicht“, murmelte Kaſian in ſeinem Bette. „Aber 
vierzigtauſend Franken — wie viel Gulden find das wohl ... viel— 
leicht in Zukunft ... wart’, Biermidhel... o Iſabella! — Sie heißt 
alſo Iſabella von Moosdorf? — Ja, die paſſen ſchon beſſer zuſam— 
men: er von Moos und ſie von Moosdorf — ach ich bin ein Narr, 
ein vollkommener Narr... o Muatterl, o Muäatterl!“ — 

So rief Kaſian, hüllte den Kopf in das Kiſſen und weinte aus 


Herzensgrund. 


Wieder begann dagegen die ſinnige Penelopeia: 

„Fremdling, gewiß doch Träume, bie ſinnlos reden und eitel. 

Gibt es, und nicht geht Alles den Sterblichen einſt in Erfüllung. 

Denn es ſind zwo Pforten der luftigen Traumgebilde: 

Dieſe von Elfenbein und jen' aus Horne gejertigt. 

Welche num gehn aus der Piorte gefchliffenen Cifenbeines, 

Solche täufchen ben Geilt durch wahrheitloſe Verkündung: 

Aber die aus des Hornes geglätteter Pforte hervorgeh'n, 
.Wirklichkeit deuten fie an, wenn der Sterblichen einer fie ſchauet. 


‘a, die Träume! 

Sie waren ſehr geihäftig in diefer Sommermondnadt, das Iuf- 
tige tolle Gefindel. In ganzen Schwärmen flogen fie um das La: 
ger des thränenreih Entichlummerten, und bie der elfenbeinernen 
Pforte entflogenen jummten und tönten ihm vor von Erreichung ho: 
ber und höchſter Kunftibeale, von blendender und golbfchimmernder 
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Qufunft, von Orden und Ritterwürden und von einem Schlöflein 
tim Wald an der wildfhänmenden Iſar, 0, noch viel romantifcher 
und reicher als Schwanthalers Schmanegg — von fröhlihen Ban: 
fetten mit der Elite der Kunftwelt, und von ber reizenden ſchwarz⸗ 
äugigen Iabella, die fo liebenswürdig die Honneurs machte — und 
von dem langen blonden Herrn von Krempfhuber, der dem Junker 
Hans vertraulich auf die Schulter Flopfe und lächelnd zu ihm fage: 
„Ra, gelt jekt, Hans!“ 

Und dann Fam ein einziges Feines Traumgefchöpflein aus der 
hörnenen Bforte, ein ernfthaftes Ding, das febte fich zu Häupten 
des Schlafenden und mwisperte ihm zu: „Ach komme aus der Yud- 
wigöftraße, wo die Fontainen fprudeln, und ich habe Ahr erzählt 
von dir, wie du ein lieber, langer, unbehülflicher Kafian feieit und 
eine grundehrlide Haut, und fie folte dich nur recht lieb haben 
und“... 

Da flog es wieder davon, denn es hatte in der Ludwigsſtraße 
etwas zu fagen vergeflen. 

„Sr hat geweint“, flüfterte es der Heinen Baronefje in's Ohr 
— „er hat gemeint, und dann hat er gelädhelt, denn meine Gefchwi: 
fter Haben ihm viel Goldenes vorgegaufelt und ich hab' ihn getrö- 
ftet — und fei nur fein thöriht Kind und horch' nit was die 
Melt fagt — folge deinem Herzen — du haft jenen Blid doch nicht 
vergeflen, jenen ſcheuen, chrfurdtvollen, fanften, blauen Blick in der 
Allerheiligenkapelle“ ... 

Und fort flog das Traumkind, und die kleine Iſabella ſchlug 
die großen traumſchweren Augen auf und richtete ſich empor in den 
ſeidenen Kiſſen — und die Brunnen rauſchten und der Mond ſpielte 
in's Gemach, und es war viel heimlich, duftig Treiben dieſe Nacht 
in der lauen Sommerluft zwiſchen der Auguſtenſtraße und der Lud— 
wigſtraße, und als die Sonne kam und die Meine Baroneſſe in ih: 
ren Garten ging, da ſagte ſie: „Bitte, hab' ich nicht dieſe Nacht 
von jenem langen Maler geträumt? Ich will doch den Schweizer: 
maler fragen, ob er ihn kenne.“ 

War das, weil fie geftery den Sommernachttraum gefehen und 
die Mendelſohn'ſche Muſik dazu gehört hatte im Hoftheater? 

Trane den Träumen nicht, Ifabella , nit denen, die durch das 
Eifenbeinthor fliegen nnd — ac den andern auch nicht, ed ift Alles 
eitel Irrfamen, und dent’ an das Kräutlein: 

„Mädchen nennen's: Lieb‘ im Müßiggang.“ 


m SFr 
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Karl Worel, 


Karl Morel von Byl, Kt. St. Ballen (ein Neffe von P. 
Gall Moret) wurde im Jahr I823 geboren. Bon früher Kindheit 
an hatte jein gebredjlicher Körper mit Leiden der ſchwerſten Art zu 
kämpfen, während jeine Feuerſeele ſchon im Knabenalter fi allem 
Großen und Schönen zumandte. Er brachte feine Jugend in St. 
Gallen zu und befudhte, ſoweit es ihm vergönnt war, Die dortigen 
Lehranſtalten; aber leider mußte er den größten Theil der ſchönen 
Jahre, in denen fih der Knabe zum Jüngling entwidelt, im cin: 
ſamen Kranfenzimmerzubringen, und c8 blieb ihm vom langen Kranken: 
lager auch cin etwas verfürztes Bein zuräd, fo daß ihm der Stod zum 
fteten Begleiter für die ganze Lebensdauer angemwiefen mar. Daß 
foviel Mißgeſchick die Lauterkeit feiner Anfchauung und die Harın- 
lofigfeit feines Gemüthes nicht trübte und verbitterte, ift cin voll: 
gültiger Beweis, dag Morel ein guter Menſch war, daß ein gejun- 
des Herz und eine reine Secle in ihm wohnte. Geiftig gereifter 
und fräftiger als Mancher, der den gewöhnlichen Bildungsgang 
durchgemacht, bezog er, erſt als er ſchon in die zwanziger Jahre ge: 
treten, dic Univerfität Heidelberg, wo er fih mit Eifer auf philofo- 
phifche und Hiftorifche Studien warf, 


„Aber dieſe friedlihen Bahnen“, fehreibt Dr. Jak. Frey in 
einem kurzen Nefrolog über den verftorbenen Freund, „Tollten nur 
zu bald durch die Tagesereigniffe gefreuzt werden. Die franzöfifche 
TFebruarrevolution von 1848 trieb ihre hochgebenden Wogen raſch 
über den Rhein berüber und e3 ift leicht begreiflih, daß fich der 
Schnell erregbare Morel tief in diefe Wogen niedertaudte. Die Uni: 
verfitätsftadt Heidelberg hatte damal3 manchen begrifterten Redner 
aufzuweiſen; aber an Energie des politifchen Gedankens wie des ora- 
toriihen Ausdrudes wurde Morel von Keinem erreiht. Wo es galt, 
die Maffen zu eleftrifiren, da mußte der „Feine Schweizer“ auf bie 
Tribüne, und feine Worte zündeten wirklich wie elektriſche Schläge. 
Das mußte er aber dann aud erfahren, als der politifche Rückſchlag 
eintrat. Der kecke Türfprecher einer deutfchen Republik konnte froh 
fein, die fchützenden Grenzen feiner heimatliden Republik zu errei- 
hen, ehe ihn in den Zellen Bruchſals oder den Kafematten Raftatts 
von Staated wegen Uuartier angeboten wurde.” 


An die Schweiz zurüdgelehrt erhielt Morel die Stelle eines er: 
ften Sekretärs des jeweiligen Bundespräfidenten oder des politifchen 
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Departements. Allein, als in Folge der ſich immer mehr erhebenden 
Reaktion in Deuntſchland die dortigen republikaniſch Geſinnten ſich 
in ſo großen Flüchtlingsſchwärmen nach der Schweiz warfen, daß 
dieſe zur Wahrung ihrer Neutralität verſchiedene Maßregeln ergrei: 
fen mußte, die vielfach als eine Beſchränkung des Afylvechtes aufge: 
faßt wurden, fo geriethen die Sympathicen Morel’3 mit feiner anıt: 
lihen Stellung in Widerſpruch; er fhied aus derfelben, beffeibete 
eine Zeit lang die Stelle eines Lehrers der Geſchichte an der Kan: 
tonsihule in Bern, wendete fi aber mehr und mehr einer aus: 
ſchließlich Literarifhen Thätigfeit und namentlich einem unfaflen: 
den Tiuellenftudium der neuern Schweizergefhichte zu. Es erichien 
von ihm ein Bändchen Iyrifcher Gedichte, fpäter das Drama 
„Struenfee”, das in St. Gallen und auf einigen andern Büh— 
ven zur Aufführung gelangte; Ende 1856 ging Morelfür cinige Zeit 
nah St. Gallen, übernahm dann die Nedaktion des „Wintertdurer 
?andboten“ und trat 13862 ald Dozent der Schweizergefhichte an 
der Hochſchule und dem Polytechnikum in Zürich auf. 

Dbgleih nur Borläufer eines umfafjendern gefchichtlihen Wer: 
kes, dürfen und müſſen die drei Monographien Morel’3 „die Schmwei: 
zerregimenter in Frankreich“, „Karl Biltor v. Bonftet: 
ten“ und „die belvetifhe Geſellſchaft“ als weientlihe und 
bleibende Bereicherungen der Biftorifchen Literatur der Schweiz an: 
gefehen werden. Leider entſank feiner fterbenden Hand das Hanpt: 
werk feines Lebens, eine Geſchichte des Untergangs der al: 
ten Eidgenofjenfhaft und der Wicdergeburt derfelben 
in drei Bänden, für melde er Jahre lang die umfaflendften Stu: 
dien gemadt. Plan und Entwurf dazu verſprachen Ausgezeichnetes; 
ohne Zweifel hätte Morel in diefem Werfe den ganzen Umfang tet: 
nes Wiſſens und die ganze Gluth feiner Baterlandsliebe zur Dar: 
legung gebradt und zwar, wie anzunchnıen ift, mit einem Perftänd: 
niß feiner wichtigen Aufgabe und mit einem Reichthum von Dar: 
ſtellungsmitteln, die ohne Zweifel nicht fo bald wieder in einem An: 
dern ſich vereinigt finden. 


Karl Morel’s Aeußeres war auf den erften Anblick keineswegs 
befonder8 gewinnend; aber an feinem freien, lebendigen Geiſt und 
feinem warmen Herzen gingen verwandte Seelen auf und waren für 
immer gefejfelt. Zu feiner nähern Charakteriftit führen wir an, mas 
%. ©. (Dr. Joh. Scherr?) gleichfalls in einem Nekrolog über Mo: 
rel a8 Menſchen fagt. „In Wahrheit, fehreibt er, es ift kaum 
eine Ucbertreibung, zu fagen, daß er bis zu feinem Tode ein Kind 
geblieben. Hieraus find auch die Schattenfeiten feines Weſens zu 











509 


— — — — — 


erklären: das ſanguiniſche Auffladern und Strohfeuerleuchten, eine 
wicht felten fich zeigende Unftätheit und Zerfahrenheit, die allzu große 
Abhängigkeit von augenblicklichen Eindrücken und Einfällen und end: 
(ih ein Mangel an Takt, welder mitunter fogar feine beften Freunde 
hätte verlegen können, falls fie eben nicht eingedenk geblieben wären, 
daß die Anfangszeile des ſchönſten Liedes, welches Morel gedichtet 
— und c8 it ein vollendet ſchönes — die orte: „Wie ſchäumt 
und braust der junge Moſt!“ gewiſſermaßen für die "Devife feines 
Lebens gelten Fönnen. Das Gemeine, welches einen jo ungeheuren 
breiten Naum auf unferer Erde einnimmt, hatte für Morel gar feine 
Bedeutung Er ift bis zu feinem Tob ein naiver Idealgläubiger 
geblieben, durchweg des Lebens heller Seite zugemandt, ein ftandhaf- 
ter Optimift, vol Hoffnung auf die Zukunft der Meenfchheit, voll 
Erbarmen für alles menfchliche Leiden. Er hätte mit der Antigone 
des Sophofles jagen Fönnen: 


„Richt mitzubafen, mit zu lieben bin ich da!“ 

und feine Freunde werden niemals des Ihönen Feuers vergejlen, 
womit er im gefelligen Kreife, fomie irgend eine die höchften Inte: 
reffen und fetten Ziele der menſchlichen Geſellſchaft berührende Frage 
zur Sprache kam, fein herzliches „Unterſtützt! Unterſtützt!“ Heraus: 
rief ..... Rein, jelbftfuchtslos und Hoch Hat die Flamme feines 
Patriotismus gebrannt, Allein c3 geveichte ihm zur Ehre, daß feine 
Raterlandsliebe über alle Kleinlichkeit und Engherzigkeit erhaben 
war und jein Bli über den Umfang der Schweiz weit hinausreichte. 
Wo immer in der Welt ein großer und edler Gedanke auftaudte, 
da dachte er ihn mit; wo immer für die gute alte und ewig junge 
Sache der Bernunft und Freiheit eine Anftrengung gemacht wurde 
oder ein Schlag gefhah, da war fein Herz dabei. Es hat mich tief 
erfchättert, al3 der arme Lazarus — denn cin folder war er gewor: 
den — bei meinen vorlegten Beſuch an feinem Leidenslager mit 
ſchmerzlicher Entrüftung über die deutfchen Verhältnifle fi ausließ. 
Schon war fein Auge halb gebrochen, feine Stimme röchelnd; aber 
dieſes ſchon in der unerbittlichen Hand des Todes zudende Herz 
ſchlug noch immer im Dienfte des Nechte und der Humanität. 
Die alltägliche Kunft, fi geltend zu machen, hat er nicht veritan: 
den. Um diefelbe zu lernen und zu verftehen, waren fein Sinn und 
ein Rücken viel zu gerade. Wir wollen ihn darum nicht tabeln, 
im Gegentheil! Denn biegfame Sinne und biegfame Rüden gibt es 
ja hinlänglidy viele in diefer fublunarifhen Welt!“ 


Karl Morel ftarb den 19. April 1866. Seinen Freunden, zu 
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denen auch während zweiundzwanzig Jahren der Herausgeber dieſes 
Werkes gehörte, wird er unvergeßlich bleiben. 
Gedichte von Sarl Morel. St. Ballen. Verlag von man 
Tſchudi. (Scheitlin und Zollifofer.) 1852. 
Struenfee. ‚vranerfpiel in fünf Anfzügen von Karl Morel. 
St. Ballen, Scheitlin und Zollifofer. 1860. 
Schil ler, in feinem Entwicklungsgang geſchildert keit: 
rede, gehalten an der Schillerfeier in St. allen von Karl Morel. 
St. Gallen. 1859. 
Zeritreute Gedichte und kritiſche Aufiäge in verichiedenen 
Zeitichriften. Hiltorifhe Schriiten. 

Die [höne Harmonie von Geift, Phantajie und Empfindung 
in den lyriſchen Gedichten Morel's verleihen benfelben, abgeiehen 
von ihrer hübſchen Form einen hohen Werth. Es ift der ganze 
und volle Ton einer freien und edlen Menſchlichkeit, der hier erflingt ; 
wie die kryſtallene Welle eines jchönen Fluſſes rauſcht fein Lied 
kräftig und frifch dahin, und was es rauſcht und was es fingt, ift 
ächte Poefie, weil es innerlih erlebt ift und aus einem Klar und 
melodifch empfindend.n, großen Herzen firömt. Die herrlichen Ge: 
dihte „In die Berge‘ und „Montreur* jind wohl Worel’s 
vollendetſte Poeſien. 

Weniger iſt dem Dichter das Drama „Struenfee” gelun— 
gen, und er hat damit die frühern Bearbeitungen dieſes ächt dra- 
matifchen Stoffes nicht übertroffen, ja kaum in einzelnen Schönheiten 
erreicht. Die Hiftoriihen Erpofitionen find zwar überall Mar und 
beftinımt; aber die Handlung iſt aus dem Gebiete der gefhichtlihen 
Thatfachen zu wenig in den Aether der Poeſie Hinaufgerüdt. Der 
Dialog ift öfter® fein, geiftreih und witzig, bisweilen aber auch zu 
rhetoriſch und felbit trivial, Das Verhältniß der entfchlojjenen und 
großdenkenden Königin zu Struenfee ift zu fchr in den Hintergrund 
geftellt, un uns die ganze tragiihe Wucht des Schickſals, welches 
diefe Menſchen aus einander reißt und ihre Schöpfungen zeritört, 
binreihend empfinden zu laſſen; die Yrauendharaftere find ſehr 
ſchwach, und vor allem ift Struenjce zu ideal, zu burſchenſchaftlich 
offen dargeftellt ; er Fopirt in etwas Schiller8 „Marquis Pofa” 
und Farrifirt ihn zugleihd. Die Scene Struenjee’3 mit dem jün- 
gern Bernftorff im Kerker erinnert au die Kerkerfcene im „Eg— 
mont“ Daß Struenfee in Verſen deflamirend zum Tode abgeht, 
paßt wohl cher für einen idealen politiſchen Schwärmer, aber nicht für 
einen Staatdmann, deffen Sturz zum großen Theil aus feinen Cha: 
rafterfehlern hätte motivirt werden follen. — 


ur WERTET ⸗ — TED N 





5 


Weinlird. 


Schenk' ein, ſchenk' ein, fchenf ein 
Den lieben, gold’nen Wein! 
Gr lag da drunten Flaitertief 
Im Falten dunkeln Keller md fchlief 
Und träumte, ja träumte von ferner Zeit, 
ie er als Traube der Welt jich gefreut. 
Schenk ein, ſchent' ein, ſchent' ein 
Den lieben, gold’nen Wein ! 


Sag’ an, fag’ an, ſag' an, 
Was er unten dachte und ſaun? 
Kr dachte, wie er auf Bergeöhöh'n 
Umranft mit Laub fo grün und ſchön, 
Wie er jo behaglich die Welt jah an 
Und Than getrunken — und fonjt nichts gethan. 
ScheuP ein, ſchent ein, ſchenk' ein 
Ten lieben, gold'nen Wein 


Sprich fort, jprich fort, ſprich fort, 
Wie ging es ber Traube dort? 
Und als die Traube jaftig und rund, 
Da dachte fie: „dur haft genug jetzund, 
Du haſt genoffen dein Lebensglid 
Und mußt jegt in bie Tiefe zurüd.“ 
Schenk' ein, ſchenk' ein ſchenk' ein 
Den lieben, gold’'nen Wein! 


Und jegt und jetzt und jetzt, 
Wie ging's der Traube zulegt? 
Mit feinem Meier der Winzer fchritt 
Und die faftige Traube von Stode fchnitt. 
Ahr Todesmuth war groß, gewiß; 
Sie wäre geftorben auch ohnedies 
Schenk' ein, fhen!' ein, ſchenl' ein 
Den lieben, edlen Bein! 
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O meh. o web, o web, 
Wie fhmerzt mich, was ic) ſeh': 
Es ift ein großer Tobtenjchreint, 
Man wirft die Trauben alle hinein, 
Man preßt und flampft und drüdt fie todt, 
Sie ſchwimmen in ihrem Blute roth. 
Schenk ein, ſchenk' ein, ſchenk ein 
Den lieben, edlen Wein! 


Juhe, Heidi, heida! 

Weiß beſſer, was geſchah. 
Vom Leib hat ſich der Geiſt getrennt, 
Und lebt, ein ewig Element. 
D'rum trinkt und ſingt und ſeid geſcheidt. 
So hat der Wein Unſterblichkeit! 

Schenk' ein, ſchent ein, fchenf' ein 

Den lieben, golb’nen Wein! 


. —ñ—— · 


Was dem Herzen wohl thut. 


Schon dämmert "die Nacht, [yon bricht fie herein 
-Und die Bäume fchränfen fich dichter, 

Doch hell in der Flafche noch funkelt ber Wein, 
Es leuchten die frohen Geſichter, 

Und es lacht das Auge in Zechergluth, 

Denn der funkelnde Wein thut dem Herzen gut. 


Komm, Liebchen! ich will nicht die Meine Hand, 
Deine Koden vom Aug’ ich bir fchiebe; 

Dein leuchtendes Auge hat mich gebannt, 

Das ftragiende Auge der Liebe. 

Ich bringe dir bie geweihte Flut. 

Denn ber funfelnde Wein thut dem Herzen gut. 


Ja das Beſte von Allen das it doch das Herz, 
Beſtändig im wechjelnden Leben; 
So ſtark in der Luft und flärfer im Schmerz 





ce 
Und mächtig im redlichem Streben 


D'rum ber mit der Traube ſonnigem But, 
Denn der funkelnde Wein thut bem Herzen gut! 


—— — 


Dammerung. 


658 kunt die ſchwarze Nacht herauf 
Vom Tannenwald gefchritten 

Und will den gold'nen Abendfchein 
Mit Dunkel überfchütten. 


Zehnjlitig ſchaut die Erde nad) 
In dämmerhafte Ferne 
Und ahnet hinter'm Dunkel nicht 
Der Liebe ew'ge Sterne. 


Sie yant ſich in ihr graues Kleid, 
Than nepet ihre Wangen, 

Und feufzt: „Du goldner Sonnenjchein, 
Was biſt bu untergangen !'«— 


——m — — mn, 


Sommermittag. 


Im Sonnenfeine liegt die Welt, 
Still it e8 in den Zweigen, 

Und Hinter'm leuchtenden Jelſenhanpt 
Daftige Wolfen ſteigen. 


Sie ruha in heiter'nm Frieden dort, 
Und klare Hintmeldbläne 
Umfpannt die ganze ſchöne Welt 
Zu fel'ger Schöpfungsweihe. 


Der Bogel träumt im grünen Yaub, 
Es treibt Der Zweig am Baume, 
Es ruht Die ganze fchöne Welt 
In einem füßen Traume. 
33 I11 
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Und um mein Ange webre und fpielt's, 
Wie wenn's im Traume rubie; 

Wie ift mir doch in meiner Bruft 

So fommerlid zu Muthe. 


Nena 


Erinnerung. 


Die Abendröth leis und leifer 
Schmiegt fih an griine Lannenreifer, 
Es flammt und grünt der ernſte Banm 
Er ſinnt noch einen Jugendtraum. 


Durch's Auge bis in's Herz hinein 
Schleicht ſich der jreundliche Abendſchein 
Und weckt, — was beſſer unten bliebe, 
Verſchwund'nen Lenz, verlorne Liebe. 


Nacht. 


So ſtiller Friede rings umher, 

So ruhig ſtehn die Bäume; 

Das ſchene Mondlicht Tiegt fo leis, 
Als ob's auf Blumen träume. 


Die Sterne glänzen mild und ernſt, 
Als ob vor Gott ſie träten, 

Uund tief in meiner Seele drin 

FR mir, als müpt' id) beten. 


un u a — — 


In die Berge. 


In die Alpen hinein, in das fchöne Laub, 

In der Berge dunkelichattige Wand | 

In die Alpen hinein, in die ſchwarze Schlucht, 
Mo der Waldbach tofet in wilder Flucht! 
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Hinauf zu der Matte warmduftigem Grün, 
Wo fie blüh'n 
Die rothen Alpenroſen. 


Schon ſchließen die ſtarren Wände mich ein, 
Es troyft der Duell vom grauen Geſtein; 
Ter Tanuızmweig- peitiheud die Welle fchlägt, 
Fer Sturm hat die Nadeln hinweggefegt. 
Und oben, Hoch in den Liliten, reist, 
Wie der Wildniß eilt, 
Der graue Lämmergeier. 


Und enger und enger ſchließt fich das Thal; 
Kur oben ein blauer Streifen ſchmal. 
Ta ſchießtt hervor aus dem feuchten Geſtein 
Der Bach und ſtürzt in die Schlucht hinein. 
Ich klimme hinauf — und aus Waldesnacht 
Hat mich angelacht 
Duftweiche Alpenweide. 


So ruh' ich träum'riſch im warmen Grün, 

Seh' die Wolken hoch oben am Himmel zieh'n, 

Hör' unten tief in des Waldbach's Toſen 

Das helle Vogelgezwitſcher koſen. 

Und — ein Bote aus ſtillem Wunderreich — 
Auſchmiegt ſich weich 

Die rothe Alpenroſe. 


Verrathenes Geheimniß. 


Geh' ich über Feld und Wald, 

Geh' ich ganz alleine, 

Doch die Vögel wiſſen bald, 

Was ich ſinn' und meine. 

Horch! was haben ſie geſagt? 

„Burſche, nimm dein Herz in Acht * 
Das it doch eigen! 
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Springen in bie Welt hinein 

Lebendfrifche Quellen, 

Meine Blume werf ich drein, 

Haben doch die Wellen 

Nicht gebanft und nur geladt: 

„Burfcye, nimmt bein Herz in Acht!“ 
Das tft Boch eigen! 


Schau, da winden nd durch s Thal 

Duft'ge Roſenhecken, 

Doch die Rofen allzumal 

Klüftern ſchlau und neden: 

„Helle Gluth iſt ſchon eutfacht ; 

„Aurfhhe nimm dein Herz in Acht!“ 
Das iſt doch eigen! 


Hab’ ed Keinem doch erzählt; 
Iſt Geheimniß blieben, 
Und doch weiß die ganze Welt 
Mein geheimes Lieben, 
Und ih hab's mit feinem Yaut, 
Keiner Seele doch vertraut! 
Das iſt Doch eigen! 


Der Sennerin Klage. 


Das Hadbrett klingt und die Geige tönt 
Und das Völkchen dreht fich im Kreife; 
Des Bräuthend Schläfe ift gekrönt 

Mit grünem Myrthenreiſe. 

Ich fine daneben in ftummer Ruh’ 

Und ſehe dem frohen Treiben zu. 


Und wilder und wilder tobt der Tanz; 

Es zittern Boden und Wände; 

Der frohe Burſche zerbrüdt den Kranz, 

Es flochten ihn meine Hände; 

Und als ich fie ftattlic zum Kranze vereint, 
Da hab’ ich ftill in die Blumen gemeint. 
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Die Blumen liegen am Boden, erbrüdt, \ 
Es war ein kurzes Bluͤhen, 

Der Wilde bat das Krünzlein geknickt, 
Die erften Blumen, die frühen; 
Gebrochen find die Zarten im Nu, 

Ind ein warmes, treues Herz Dazu. 


Scicfal. 


Wie bit du doch, o Menſchenſeele, 

Ein wunderbar beweglid, Weſen! 

Bald reißt dich's ſtürmiſch in's Leben hinaus, 
8 drängt und wogt im wilden Herzen, 
ALS gält' es, newe Welten ;u finden; 
Bald ſcheu und. klagend 

Wie Fühler Nachtwind, 

Der um zerfall’ne Mauern ftreift 

Und un weile Rojenblätter; 

Bald kühn und trogig 

Bereit, die eijerne Laſt zu Heben, 

Die über ben Geiſchlechtern liegt, 

Und wieder furdtfan, ſchüchtern mie ein Kind, 
Das in der Mutter faltiges Gewand 
Das erihrod’ne Auge birgt. 

Es führen die Menſchen 

Ein qual voll Leben, 

Ein ewige Suchen, 

Ein ewiges Streben, 

Und feine Ruh' und kein Friebe. — 

Am Kampfe mit der fpröben Welt 
Arbeitet ſich müd' das Menſchenherz, 
Und wenn es dann, gebrochen und matt, 
Aus Sturm nnd Kampf hervor ſich bricht, 
Das Unvollendete, Inentjchiedene 

In lichtern Kreifen auszubauen, 

Und wenn die Hoffnung, 

Die liebvoll⸗ſorgliche Freundin, 
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Ihm dort die fiebenfarbige Brücke zeigt, 
Die hinüberiührt in 3 Geiſterland, 

Ad! vor des Mannes ernſtem Bid 
Verſchwindet in eitel Nebel und Dunſt 
Die Schöne, farbige Täuſchung. 

Es haben die Götter 

Nur wenig Sterblichen verliehen 

Die Lebenskraft, die unendliche, 

Zum Ganzen fi harmoniſch auszubauen, 
Die Welt, die Gottheit ruhig aufzunehmen 
Ju's eig'ne Herz und das Wetrennte 

In rein geſtimmter Seele zu verbinden: 
So in unſterblichem Genuß 

Die kurzen Stunden ſelig hinzuleben: 
Denn auch an ihre Sohlen heftet ſich 

Der Ungeſäitigten, Unbefriedigten, 

Der Millionen 

Sehnfucht und Klage, 

Und nagt wie Mehlthau an der Yebensblüthe. 
Kin wunderbar Seheimmiß, 

Kin ungelöstes Räthſel 

Herrfcht über ber Menſchen Schidial, 

Und Wenige fuchen es zu löfen; 

Doc wehe dem, der an den Pforten rüttelt, 
Die ihm ein unbefriedigt Daſein ſchließen, 
Denn - mit dem Wiſſen von des Lebens Inhalt, 
Dem höchſten Rechte einer Menfchenjeele, 
Spielt höhniſch die Macht der Welt 

Und greift mit rauber, eiferner Band 

In den farbigen Flügelſtaub | 

Des Schmeiterlingd Humanitas. 


Neuer Srühling. 


Wach iſt die Welt durch's Licht geworden 
Und ſirebt dem ſchönſten Leben zu, 

Die Vögel fliegen aller Orten, 

So wand're, junges Herz, aud) du! —- 
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Soll id den Bogelflug euch beuten? — 
Es Heißt: Hinaus in Feld und Hain!“ 
Hinaus! die Waiengloden läuten 

Uns aM’ den ſchönen Frühling ein. 


Wach it die Welt durch's Licht gemorben 
Aus dunkelm Traum und träger Ruh’, 
Und webt und ftrebt an allen Orten 
Dem neuen Seifterfrübling zu. 


um — —— 


Reſtgnation. 


Was ſinnſt du, Herz, und kümmerſt bang 
In dunkeln Mitternächten, 
Als rauſchte dir der Glockenklang 
GElückſel'ger Tage Abſchiedsſang, 
Verfallen finitern Mächten ? 


Sie rauſchen da, ſie raufchen bort 
Im ernflen Wechſelſpiele, 

Und reißen in dem Ötrome jort 
Des Herzend unbewachten Hort 
Beglüdender Gefühle. 


Yaß ziehen, was nicht bleiben will! 
Du kannſt es nimmer halten; 

Kehr' ein in's Herz und harre ſtill — 
Dort bleibt des Guten noch ſo viel, 
Un fon ſich zu entfalten. 


Was zu verlieren du geglaubt, 

Du baft e8 nie befeflen ; 

Der Kranz, der einft geihmüdt bein Haupt 
Und ben ber erfte Sturm entlanbt, 

Er bleibe dir vergeflen. 


Nicht trübe Dir den heiten Bid 
Solch ſchmerzliches Verlaffen, 
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GEib es dem Schicſal germ zurid, 
Um jenes, was dir blieb vom KU, 
So ielter zu ınmfaflen, 


Und ob die Roſen all’ verblüh'n, 
Dad Schifflein flieh' zur here 

Mit deiner Hoftunng Schäben d'rin 
In dunkler Nacht am hellſten aikg'n 
Der Liebe ew'ge Sterne. 


Laß zichen, was nicht halten will ! 
Fremd wär’ es, wenn's auch bliebe: 
Kehr ein in's Herz und barre Mill 
Und Halte feit, wie} kommen will, 
ST Herz an deiner Liebe, 


ni. 


Melanchotie. 


Wie lieb' ich dich, du Zeit der Dämmerımg, 
Wenn's Abendroth der Gletſcher leis verglüht, 
Von jenen Tagen, da ich froh und jung, 
Singt mir Erinn'rung dann ihr Vegsoperlied. 


Ach Alles, Alles geht mit ihm zur Ruh', 
Mauch ſchönes Süd, des Lebens Morgenſchein, 
Mit ſchwarzem Schleier dect die Nacht es zu, 
Und ich bin wiederum, wie ſouſt, allein. 


Da weht's mich an, wie frifcher Frühlingswind, 
Wie neuen Lebens Wiederſehensgruß, 

Durch kahle Aeſte fchleicht es leis und kind, 
Als naher Lenzestage Vorgenuß. 


Doc ſchleicht die Zeit jo langſam, todedimatt — 
Und plötzlich reißt ein Windſoß, wild empärt, 
Vom Baum herab ein letztes welkes Blatt, 

Das in ben neuen Long uicht mehr gehört. 


222— 
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Mondtreuxr. 


Wie branss der junge Moſt im Faß 
Wie fyauns ex em die Wände, 

Ind fänpft und rings ohw' Unterlaß 
Zum goldig:flaren Enda. 

Wohl thut's in, daß ein mächtig Vand 
Ihn eiſern hält umſchuugan, 

Sonſt wär' die dürre Bretterwand 

Am jungen Muth zerſprungen. 


Zerronnen wär' das edle Naß, 
Kin unbefriedigt Ende; 

Run fcheiden fi im dunkeln Faß 
Die wilden Elemente. 

Schon mildert ich Wie fede Fluth 
Zu Grunde fintt die Schwere 
Und fampfeöirei und ſelig ruht 
Die geiſtderchhauchte Kläre. 


Da klingt des Lebens gotd'ner Ton 
Hinan die dunkle Zelle 

Und heiter quillt zum Lichte [dom 
Der göttliche Geſelle. 

In gold'ner Welle mallt er vor 
Mit eilenden Verlangen; 

Auf ſchließt Ag in Argfallen Thor. 
Ihn feſtlich zu enpfangen. 


Wie anders ift ihm jetzt au Muth. 
18 da er fah im Dunkeln, 

De jetzt auf ih in heil'ger Ghath 
Zwei Angentterne fuel. 

Ob's ſtille Ahnung in ihm wer? 
Er hat's erkennen mäffen, 

And ſchickt hinauf bie Perten Mer, 
Den Menfchengeift zu grüßen, 





21 
IS 
— 


Und nicht verloren bleibt ber Wiuk 
In folder guten Stunde; 

Es hebt der Zecher Fed unnd Mint 
Die Fluth empor zum Munde. 
Ind wie Me buftig ihm ummeht. 
Wie lacht der kühne Freier, 

Und ohne Zaubern er Begeht 

Die ſel'ge Hochzeitfeier. 


Aus „Struenjee”. 


zZ 


Sünfter Aufzug. 
Kerker Frühe Morgendämmerung. 


Vierter Auftritt. 

Struenfee am rechten Arm nnd rechten Fuß gefeffelt, hebt ſich won einem ſtei 
nernen Sitze auf, auf dem er beim Aufziehen des Borhangs in halblie- 
gender Stellung fi befand. Später: Bernftorff. Kertermeilter. 

Struenfee. 
Das ift ein hartes Lager. An unholden 
Ort haben meine Feinde mich gebettet; 
Wie einen Todten mögen fie mid ſchon 
Betrachten, da in dieſes feuchte Grab 
Sie mid geſchloſſen. — Wahrlich eine Gruft 
Muß ich dich nennen, dD’rin viel herrliche 
Hoffnungen ruh'n, entwurzelten Bäumen gleich, 
Die cinft fo felig ihre Wipfel wiegten 
Im frifhen Morgenwinde Hingeſtreckt 
Erwarten fie des Förfters fcharfe Art, 
Die ganz fie von der mächtigen Wurzel trennt, 
Kin aufgegebenes Leben. 
Wie feltfam fpielft du, Schickſal, mit uns Menfchen ! 
Du Schouft des Kindes zarten Leib und bridjit 
Des Mann’ erhab’ne Stärke, läßt den Thoren 
Rerbunden mit dem Böfewicht gebeihn 
Und triffft unbold des Geiſtes treuen Werkmann, 
Der für die Wahrheit kämpft uud treu ausharrt 
Bis an das dunkle Ende, 
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Fahr' hin, du Fhöner Traum, der noch im lebten 
Eeligen Nugendblit fo leuchtend nahte, 

Bis ihn die Nacht, der Menfchen Feindin einhüllt' 
Zum trüben, ſchwarzen Ende. — Ad, nnd Ahr, 
Treue Genoſſen meine hohen Strebens, 

Wohl werdet Ahr jett auch in Feſſeln fiegen, 
Wil ihr den Sieg der Menihlichfeit geglaubt 
Ueber bartherz/gen Despotismus. Nein! 
Die Menſchen fönnen nit das Licht ertragen, 
Wenn es in vollem Strome ihnen naht. 

Es zuden nur im Ungfüd einzle Strahlen 

In ihnen auf, fo wie am rauhen Schlag 

Die Funken aus den harten Kiefeln fliegen, 
Und doch war der Gedanke himmliſch Schön, 
Zur Freiheit und zum Glücke fie zu führen, 
Aus Drud und Elend. 

Doh unbarnıherzig find des Lebens Mächte, 
Und wehe dein, der mit verwegner Hand, 
Singreift in ihren felten, trägen Gang, 

In neue Wege ſie zu reißen wähnend. 
Zerſchmettert wirft den Kecken es zur Seite 

Und wandelt feine ew'gen Bahnen fort. 


(Fällt in tiefed Sinnen; bald Hört man ben Riegel zuriidichieben. Der junge 
Beruftorff tritt ein.) 


Struenfee 
(ſieht auf); 
Was ſehe ih? Sie ſind's, mein junger Freund! 
Da nehmen Sie die linfe Hand, die freie, 
Denn meine vechte ift gefeſſelt. 
Bernſtorff. 
Struenſee! 
O daß ich ſo Sie finden muß. Mit Freuden 
Gäb' ih mein Leben, könnt’ ih Ihre Freiheit 
Damit erfaufen. 
Struenſee. 
Lieber Freund! Wer nicht 
Dem Tode kühn in's Ange ſchauen kann, 
Verdient auch nicht zu leben. Und ich glaube, 
Daß ih mich brav gehalten Habe. ' 
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Deruforff. 


Treu 
Haba Ihr der Menſchen höchſtes Gut vertheidigt, 
Und nicht im ofmen Kampf ſeid Ihr beſiegt. 
Heimtückiſch ſchlichen fie heran, von hinten, 
Die Schlinge um den flolyu Nacken werfend. 
Struenfee. 
Wiſſen Sie aud), was fie tn Sinne ragen? 
Beruftorff. 
O Struenfee, verlangen Sie vorn mir niet, 
Daß ich das frei Nahe Ihren künde. 
Struenfee. 
Das fagt genug. Ich bitte, fein Sie ruhig, 
Mein lieber Bernftorff, ruhig werd' auch ih 
Im allerletten Augenblide fein, 
Wiffen Sie etwas nou der Königin? 
Bernitorff. 
Haft hätte ich's vergeften, daß hieher 
Ich eilte, um Euch eine letzte Botſchaft 
Von ihr zu Überbringen. 
Strusniee. 
Ton dr Königin? 
Bernftorff. 
Fräulein v. Euben brachte dies Billet 
Zu mir in diefer grouenvollen Nat. 
Struenfee. 
Gebt her (preßt das Billet an den Mund). Dank Euch! 
Das iſt mir ſüße Labung 
In diefer bittern Stunde. Ja, ihr ſeid's, 
Ihr theuern, feinen AIüge meiner Guten. 
D jede Silbe Laffet mich genießen. Fkiegt.) 
„Lebt wohl, auf ewig, theurer Struenfee! 
Lest darf ich's Eu im letzten Angenblide, 
Da wir wie fel’ge Geifter faß verkehren, 
Wohl fagen, daß der tiefte Schmerz in meivem 
Leidvollen Leben Euer Schidjal ift, 
So wie au, daß mir der Gedauke 








An Euch Erinn'rung meines Ichönfen Gloes iſt. 
Zum letztenmale grüßt Eu men Mathilde.“ 
Ich hoffte, theures Weib, Tier dich gu Leben, 
Nun wandelſt du den Tod in Selkgkeit. 
Dank Bir! - - — Doch fagt mir, lieber Beruftouff, 
Iſt fie gefangen? Kemmen Ste Ihr SHidial? 
Bernftorff. 
Mın hatte Schlimmeß für fie audgefonnen, 
Dog Hat der engliſche Geſandie fich 
Für ſie verwendet. 
(Man hort ein dumpfes Rotlen) 
Strucenſee. 
Was iſt das? Der Ton, 
Er macht in Herzenstiefe mich erzittern. 
Beruſtorff. 
Es wird die Königin fein, die aunter ſich'rer 
Bededung wird nad Kronenburg gefiihrt. 
Bereit war fen der Wagen, als ich kam. 
EtrwenTce. 
Ich hab's geahnt. Leb' wohl, leb' wohl, Matpitee, 
Auf ewig lebe wohl! 
Bernſtorff. 
Ach, Euer Schmerz 
Zerreißt die Bruſt mir. 
Strueniee. 
Ih will ruhig fen. 
Der Schlag Nahrt nicht zum gositenindle wieder. — 
So fagt mir bo, was fangen fie jetzt am? 
Iſt's wahr, was Köller mir mt Hohngelächter 
Zuſchrie, dak "Emer edler beim ſſich 
Mit meinen Teinden Ant verbündet ? 
Bernftorff. 
" Nein! 
Sie Haben ſeine ale Stelle ihm 
Gleich angeboten, doch ver wies fie ab. 
Noch heute Lehren wir aufß Land zul. 
Struenfee. 
Gut, gut! So mußt’ e8 fommen. Niemals habe 
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Ih an des Diaunes hoher Sinnesart 
Sezweijelt. Und fürwahr, er hatte Recht, 
Kündigt’ er Wahrheit auch in herber Weife. 
O Halten Sie mit aller Kraft zu ihn; 
Auf Ihrem Haupte ruht die Hoffnung Dänemarks. 
Bei Ihrem Geiſte, Ihres Oheims Einfluß, 
Steh’n Ihnen offen dieſes Landes Aenter. 
Bernftorff. 
Der Schmerz um Sie fei mir ein läuternd Feuer, 
Das alles Irdiſche verzehrt und vein 
Das Herz bewahrt zum Dienft des Naterlandes. 
Struenfee. 
Um dieſes Einz’ge bitt’ ih Sie allein: 
O pflegen Sie die Keime, die ich legte, 
Und’ die der Feinde plumpe Füße nicht 
Zertreten werden, wenigftens nicht alle. 
Verfahren Sie mit Maß! Zu vieles Gute 
Wird Uebel, Diefe letzte Wahrheit muß 
Mit meinem Leben theuer ich cerfanfen. 
Es ift das cinzige Vermächtniß, das 
Zurück ich lafle und in Feine bejlern 
Hände fann ich es legen. 
Bernftorff. 
Struenjee! 
In diefer heil’gen Stunde ſei's gelobt, 
Nie fol ein eitler, flüchtiger Genuß 
Mich irren in dem mannestreuen Streben, 
Für die Erlöfung diefes Volks zu wirken. 
Was Sie gejätt, ſoll Herrlich ſich entfalten 
An künft'ger Tage freudiger Entwicklung 
Und ruben will ih nit, bis dieſes Volk 
Non Dänemark ein freies Boll geworben. 


Strucnjee. 


Das walte Gott, der und dur Noth und Leiden 
Hinführt in ber Berheigung felig Land, 

Wo keine Säranfen mehr die Menfchen trennen, 
Mo alle einft in göttlichem Bewußtſein 
Verklärten Blickes traut fi Brüder nennen. 

Wird auch zerträmmert jegt die irdifche Hülle, 
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Geregtet ift die Perle, frei der Geift, 
Und wirft unfterblih fort in edlen Herzen, 
Kertermeifter 
(tritt raſch ein, zu Beruftroff). 
Um Gotteswillen, kommt, der Generalfiskal 
Wird mir Begleitung gleich erſcheinen. Kommt! 
Bernftorjf. 
So muß es fein. O Struenfee, lebt wohl! 
Noch diefen Kup! Auf Wiederſehen drüben ! 


(Umarmung.) 


m Un 
Ddakob Kübler. 


Jatktosb Kübler wurde den 6. Jannar 1327 In Winterthur, 
Kt. Züri, geboren. Er befuchte die dortigen Bürgerſchulen, trat 
im Frühjahr 1842 in’s obere Gymnaſium in Zürih und ging 1845 
an die dortige Univerjität über. Im Herbſt 1848 empfing er die 
Ordination und wurde gleichzeitig von der Univerjität Königsberg 
in Folge einer eingefandten Arbeit metaphyſiſchen Inhaltes zum Dof: 
tor der Philofophie ernınnt. Im darauf folgenden Jahre feste er 
feine Studien in Tübingen in Theologie und Philoſophie weiter fort 
und machte fodann einen vierteljährlichen Aufenthalt in Paris. An: 
fangs 1850 tritt er in den praftifchen zürcherifchen Kirchendienft und. 
Lebt feit 1851 als Pfarrer zu Neftenbach, | 
Gedichte von Jakob Kübler Minterthir, Steiner ſche Buch: 
handlung, 1890. ' 
Trenmor, der Zerſtörer des Druidenreihes. Trauerſpiel mit 
Gonen von % Kübler. Wintertgur, Steiner'ide Buchhandlung 
Heldenbud der Schweiz. IRDE. Ebendaſ. 
Rene Vedichte von Taf. Kübler. 1363. Ebenbal. 
yeritrente Gedichte in Journalen und Almanachen. Theologiſche 
und naturhiſtoriſche Schriften. 


Kübler's Dichtungen der erſten Periode, namentlich die vater: 
ländifchen und politifden Lieder, in denen der Dichter Kraft mit 
Taft verbindet, find vo neinem hohen Ting der Phantafie getragen. 
Eden fofehr ift dieſes der Fall mit feinen epiſchen Stüden, insbe: 
gonbere ben Burgunderfhladten, obfchon er fi, was die Kom: 
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pofition betrifft, zu unſelbſtſtändig an Johannes nrüßter anlehnt 
und überhaupt barie mehr * einen junggeſcchligen kecken Rhyht⸗ 
mus, als durch wirkliche Schiachtenzeichnung und originelle und poetiſche 
Bilder wirkt. Zu ſeinen beſten frühern Leiſtungen gehören „der 
Tell“, „ver Wächter“, „das Herz des Volkes“, „der Sän— 
tis“ und der Leuchtthurm“; unter den fpätern Gedichten find 
mit Auszeiänung „Sähweizernationalität“, „Zuletzt ver: 
fanden“ und das herrliche ib „Glodentöne* zu nennen. 
Das Trauerfpiel „Trenmer“ iſt als eine amreife Jugendarbeit 
des Berfaflers ſpurlos vorübergegangen. 


— 2** 


Dr Zell. 


An bergkryftallener Grotte 

Da liegt im Schlummer der Tell, 
Und ruht vom legten Kanıpfe 
it des Schachen tobender Well’. 


Wohl Akrınet altjährlid) thalwäris 
Ber Lane rollender Ball, 

Wohl ſturzxet wech ſtets vom Gletſcher 
Der Ströme tofender Zul; 


Nichts Hört den Tell im Schlafe, 
Kaum regt er im Traum ein Glied, 
Bow Zauberſchlaf it geieſſelt 

Sein ſchweres Augenlied. 


Rır wem dad Nlphorn Fiinget 
Am Alemgen von Berg zu Thal, 
Berftirt De Schäfer Miene 
Fin wonniger Freudenftraßl. 


Ala jüngft das Kampfgetiunmel 

Widerhallt' am Felſenhaug,. 

Ta geiff des Tellon Rechte 

Im Traum nach dem Bogeuſtinug. - 
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„Faſt war's mir“, murmelt' er träumend, 
„Als Hört ich den Namen mein, 

„Doch kann dies dumpfe Dröhnen 

»Des Rufers Stimme nicht fein * 


Und wieder ward es ſtille, 

Und wieder legt' er ſich Hin; 

Doc jchläft er wohl nicht mehr lange 
Im Felſengrabe d'rin. 


Bald hört er nach Freiheit jammern 
Die gefnechteten Völker all, 
Und ganz Europas Stimme 
Erſchüttern den Alpenwall. 


Das dringt durch die ſtarrenden Felſen 

In ſeinen Todtenſchrein, 

Das iſt des Rniers Stimme, 
Dann hebt er ſich auf vom Stein. 


Wenn dann mit Jubelgedonner 
Der Fels auseinauder kracht 
Und die Alpen wonnig erzittern, 
Dann iſt der Tell erwacht. 


Daun ſtürmet er mit den Söhnen 
Voran zur Freiheitſchlacht 
Dann — Feuer auf den Bergen! — 
Dann ift die Welt erwacht. 


— nr — 2 


Bır Mãchter. 


Der Wächter ſteht auf der Warte 
Im Grau'n der Mitternacht, 
Ihn ſehnet nach dem Morgen, 
Ihn dürflet nad) der Schlacht. 
34 III. 
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Da tritt an ſeine Seite 

Eine ſchwarz verhüllte Geſtalt, 
Beut ihm die Hand zum Gruße 
Die Hand wie Wis fo kalt: 


„Was ſchaunſt du, ſchauſt du, Wächter, 
.So ſtarr nad Oſten hin ?* 

Ich ſchau', ob nicht das Dunkel 
„Will vor der Sonne flieh'n.““ 


„Was fou, was foll dir, Wächter, 
„ver frühe Morgenſtrahl 7" 

„„Er mwedt zum greiheitätamp fe 
„„Das Bolf dort unten im Thal.““ 


Und ſpähend laſſen Die Beiden. 
Den Blick durch 3 Dunkel irr'n, 
Da dringt herauf zum Thurme 
(Fin wild verworr'nes Klirr'n. 


„War das nicht Waffenklirren ?“ 
Der lanjchende Wächter fragt; 
„Es waren nur die Ketten, 
„„Die büjtre Verzweiflung nagt.** 


Ind wieder jpähen bie Beiden 

Und Hoffend der Wächter ſpricht: 
„Dort rüsten ih wohl zum Kampfe 
„Die Schaaren im Fackellicht!“ 


Der düſt're Gefährte ſeufzet 

Und winket ein trauriges Nein: 

„„Es iſt nur der flatternde Irrwiſch, 
„Der ſchlingi den geſpenſtigen Reih'n.““ 


Ind wieder ſpähen die Beiden, 
Da ſchwillt ein Licht empor 
Im bergumkräuzten Oſten 
Durch goldener Wolken Flor. 
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Ind jubelnd jauchzet der Wächter: 
„Wohlauf, die Sonne naht! 

„Hei Schwerter und Echilber und Yanzen, 
„Spring’ auf, du Dradhenfaat:* 


Doch grinſend ermahnt ber Gefährte; 
„„Blid auf, o Wächter mein! 

„„Es bebt fi nur vom Berge 
„Des Mondes friedlidyer Schein. 


„Es wünſcht mein heine Sehnen 
„Wohl auch den Tag beraıt, 
„„Der Tag er ift ber meine, 
„Wird fi gewißlich nah. 


„„Dann mwirb bie eh'rne Kette 

„Zum Schwert in freier Hand, 
„Der Irrwiſch wird zur Fackel, 
„Zum Zwingherruburgenbrand. 


„Es wird bie Nacht zum Tage, 
„Zur Sonne wird ber Mond, 
„„Auf rotber Wolfen Gluthen 
„„Vergeltung blutig thront. 


„„Es ftarret dein flerbliche® Auge, 
„„Das nicht zu erkennen vermag? 
„„Wohlan, ich bin die Rache, 
„„Diein Tag der Rachetag. 


„Ich fteh', ich lauſch' aui ber Warte, 
„Ich wart’ auf meinen Tag. 

„„den zagigen Blitz in der Mechten 
„„zun medenden Donnerfchlag *” 
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Bas Herz des Volkes. 


IH ſchaue dich, o göttliche Natur, 

In deiner Sternenaugen Mutterlächeln, 
Ich fühle durch die blüthenbunte Flur 

In ſüßen Düften deines Odems Fächeln, 
Ich höre dich im Murmeln ſanfter Quellen 
Und im Gebrauſe ſturmgepeiſchter Wellen. 


Lebendig ſchlägt dein ewig junges Herz 

Und jeder Herzichlag ſpendet Heil und Segen; 
Tod ewig auch itredjt du mit Sehnjuchtöfchmer; 
Den Menſchenkindern deinen Arın entgegen, 
Daß in der Mutter liebeheigen Armen 

Das falte Herz des Kindes mög’ erwmurmen. 


Umfonit, die eble Ginfalt it entflog'n 

Die Grazien find zum Olymp eniflogen, 
Die Eigenfucht lacht jeder Tugend Hohn. 

Den trüben Bid Hält Sinnenluft umzogen: 
Den GSeiftesadler Hält die Brut der Schlangen 
Mit eh'rnen Ringen feſt umſchnürt gefangen. 


Die Zähren all, die Niobe geweint, 

Zu feuergelbem Bernſtein einſt gerannen; 

So werden auch die Thranen all verſteint 
Des Volks im Felſeuherzen der Iyvannen 
Die Unterdrüdten haben nur noch Zähren? 
Ihr naſſes Auge foll fich nimmer leeren? 


Und menn der Sänger feine Eaiten fchlägt, 

Zu fingen von der freiheit ſchönen Tagen, 

Des Volkes dumpfes Herz wird nicht beivegt, 
Van ſchaut ihn jragend an mit bangem Zagen. 
Die Macht der Lieder ſprengte Hadespforten, 
Jebt flieht fie fchen der Herzen Erzkohorten. 


In unlößbarer Bande Keitenlaſt, 
Berjenget von der Sonne Flammenſtrahlen, 
Auf Felſen, von Jeus Blipen überglast, 











Prometheus liegt in unnennbaren Qualen, 
Zeus' Hafferin, die Leber voller Galle 
Zerfleifht ber Aar mit nimmermüder Kralle. 


So liegt, das Herz von feinem Gott gewandt, 

GSefeflelt von der Sinne dumpfen Schraufen, 

Das bimmelftürmende Geſchlecht gebannt 

Am kahlen Feld verzmweifelnder Gedanken, . 
Unb bis dverfohlt des Herzens ſchwarze Schladen, 

Wird ihm Tyrannenmwuth die Leber baden. 


O gieße du in deiner Sänger Bruſt, 
Natur, die lebenskräftigen Geſtalten, 
Daß von der wahren Schäne Götterluſt 
Erglüh'n der Seele heimliche Gewalten! x 
Das Gute wird ſich einen mit dem Schönen, 
Dad Herz mit feinem Gotte ſich verjöhnen. 


Das Gut' und Schöne macht die Seele frei, 
In freien Seelen herrſcht die heil'ge Tugend; 
Es weicht die Furcht, mit ihr die Eflaverei, 
Die Bölfer blüh'n in neuer, frifcher Jugend, 
Der Jammer ſchweigt, bie Thräne fließet nimmer, 
Der Tag des Herrn — er naht im Rofenfchinmer. 


Der Bäntis. 


Mein Herz war verüdet, 
Mein Herz mar fo leer, 


Ich ſuchte den Himmel 
Und fand ihn nicht mehr. 


Wohl oft bob ich ſehnend 
Den perlenden Blid, 
Ermattet von Fluge 
Sanf er immer zurüd. 





Da z0gft du mid, ewiner, 
Yiebender (reis 

Hinanf an des Bufens 
Kroftallenes Eis, 


And wieſeſt erhobenen 
Hauptes hinan, 

Und wieſeſt dem Blicke 
Zum Himmel die Bahn. 


O Himmel im Herzen 
So ſtill und ſo hehr! 
Zu Thale zu fahren, 
Wie wird mir fo ſchwer! 


Ber Fenchtthurm. 


Einſam auf der Felſenklippe fteht der Leuchtthurm weiß und Ichlanf. 
Blicket Heil durch ſchwarzes Dunkel auf Des Meeres Sturmgeſchwank. 


Heulend ſchlägt die flarfen Lenden ihm der Sturm im Zorneslauf⸗ 
Grimmig brauſet aus der Tiefe Wogendräu'n zu ihm hinauf. 


Keine Sterne, keine Mondesſtrahlen lächeln Tröſtung zu, 
Dennoch ſteht er leuchtend, rettend da in götterſtolzer Ruh. 


Und die müden Schiffer ſetzen auf das Land den ſichern Fuß 
Danfbar donnert die Kanone hin zum Turin der Echiffer Gruß. 


Sieh’, ed tagt! die erften Strahlen jenem Ihurm die Sonne weißt, 
Schöner ftrahlt der Starfe in erröthender Beicheidenbeit. 


LUFT 











Schauer. 


Einſam wandl' ich auf ber Haibe, einer ipröden Dame Ritter, 
Ind der Himmel fchaut bernieder, wie ein ſchwarzer Leichenbitter. 
Sturmwind will die Weiden küſſen; doch lie wenden ihm im Ni, 
Wie er kñſſeſchnaubend nahet, vorgebeugt — den Rüden zu. 


Graue Wolkenungethüme frech der Sonne Wange ſchmatzen 

Und ohnmächtig, ſich zu ſträuben, ſchaut fie grimmig zum Zerplapen. 
Einer welken Roſe ſpendet bier ein Käfer feinen Kuß: 

Tod fie läßt die Blätter fallen, dab er elenb purzeln muß.’ 


Dort ein feined Ephbeuliebchen hält der Kihbaum in den Armen; 
Doch es kann, vor Frofte ſchlotternd. an dem reife nicht erwarmen, 
Und in eines mäufegrauen Felſenbloches kaltem Schooß 

Banget vor des nahen Winters Froſte Füfebleiches ‘Moos. 


Wine Ealte, öbe Haide felbft it meine arme Seele, 

Schauer zieh'n durch ihre Räume, wie ein graner Zug Kameele, 
Reiner unglüdfeligen Liebe Bild ertrinft im nahen Sumpf, 
Dräuend flattert um ben Dornbuſch fern ein blauer Räuberſtrumpf 


ern une rl 


Schweizernationalität. 


Wo hoher Berge Strablentronen 

- Weit leuchten über's eb'ne Land, 
Da reihen fi vier Nationen 
Zum Bruderbunde fromm die Hand. 
Sie haben in verſchied'nen Zungen 
Den Treueſchwur fi) dargebracht, 
Ind bleiben dennoch feft verfchlungen: 
Der Eeiſt iſt's, der lebendig macht. 


Es eint fie nicht verwandte Sitte, 
Noch Eines Herrſchers Machtgebot, 
Und manigfach in ihrer Mitte 
Berehret man der Väter Gott: 
Doch Eines ihre Herzen bindet, 
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Der Freiheit gotigeborine Macht, 
Vor welder alle Sapung ſchwindet: 
Der Geiſt iſt's, ber lebendig macht, 


Prahlt ihr mit Waffen blinde Thoren, 
Droht zu zerreigen diefen Bund! 

Ihn Bat ber Herr der Herrn erforen 
Zur Leuchte feinem Erdenrund, 

Bis über allen Völferreichen 

Ter Freiheit Frühlingsmorgen lacht, 
Und Alle fih die Hände reichen: 

Der Geiſt iſt's, der Tebenbig macht. 


Erzitt're nicht, du Volk ber Kreien, 

Der Menſchenrechte Iſrael; 

Dich ſchirmet vor der Feinde Dräuen 

Der Cherub auf bes Herrn Befehl. 

Läßt du bie Eintracht. nicht erfterhen 

Und nit den Männermuth zur Schlacht, 
Wird dich fein Völkerſturm verderben: 
Der Geiſt iſt's, der Tedendig macht. 


——— —— — — 


Glockentöne. 


So lang ein Herz die Töne 
Der Sloden noch verſteht, 
Bluht's fort in jener Schöne, 
Die nie ein Sturm verweht. 
Und wär' es tief gefallen, 

Fin milder Engel bringt 

Ihm Troft aus Himmeldhallen, 
So ojt die Glocke ttingt. 


Und wären hingeſchwunden 
Bor ihm die Lieben all’, 
Es Heilet feine Wunden 
Der Ofterglocken Hall. 
Wenn duich die erfte Helle 
Des Tags die Glocke klingt, 
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Das Herz zur ew'gen Duelle 
Des Lichts empor ſich ſchwingt. 


Was ihm de3 Tages Ringen 
Und Mülhh'n für Echmerzen ſchuf, 
Den Frieden wird ihm bringen 
Der Abendglode Ruf. 


Du Armer, dep Gemüthe 
Kein Slodenlied mehr hört, 
Wer hat tie Jugenbblüthe 
Des Herzens bir zerftört? 


Scilt du die Sloden immer 
Ein feelenlojes Erz! 

Ihr Leben ſchwindet nimmer, 
Geſtorben iſt — bein Her. 


Bulcht verflanden. 


Dar einft ein Pfarrer im Schmeizerland, 

So oft er das früheſte Veilchen fand, 

Stedt' er's voll Freuden auf feinen Hut, 

Ind meinte, jest ſtünd' er ihm boppelt jo gut. 
Dasın achten bie Bauern: „Fi, ei, nein, nein, 
Der Piarrer wird mieder ein Hochzeiter fein!“ 


Und ftarrte von Schnee und Gife das Feld, 
Hat ſtets er ein Streubrett vor’3 Fenſter geitellt’ 
Daß Ammern und Finten und Meifen zumal 
Sich weidlich ergögten am reichlichen Mahl. 
Dann fragten die Bauern: „Ei, ei, nein, nein, 
Soli das wohl ein geiftlich Vergnügen fein?“ 


Ind krankte ein Armer gar traurig und blaß, 
So zapft' er ihn Euten aus eigenen Faß 
And ſandt' aus der Kitche manch lieblich Bericht, 
Daß ſchneller ſich röthe das bleiche Geſicht. 
Dann meinten bie Bauern: „Ei, ei, nein, nein, 
Der Pfarrer muß nimmer bei Trofte fein.” 


38 
Als endlich der Pfarrer nah Jahr und Tag 
Still unter dem ntoofigen Rafen lag, 
Daſchmückten die Veilchen garfreundlich ſeinGrab 
Es fangen ihm dankbar die Bögel hinab, 
Auch fanden die Bauern: „Nun, nun, ja, ja, 
Schon beſſer wär's immer er wär’ wieder da.“ 


⏑ a 


Bir Schlacht bei Murten. 


Im Augeticht der Feinde da ſteht mit feiner Schaur 

Hans von Hallwyl, der Berner, im filbergranen Saar. 

Im Herzen jene Flamme, die Ziegeswege bahnt, 

Der ſchlachtenfrohe Ritter alfo zum Kampfe mahnt: s 


„Auf. biedre Eidgenoſſen! da ift der Rache Zeit, 

„Um die das Blut der Brüder zu Brie und Granſon ſchreit. 
„Dort dräu'n die Frevlerhände, aus denen jüngſt im Spiel 
„Am eure Lieben looſend der laute Würfel fiel. 


„Heut ijt dev Schlacht bei Lanpen ruhmvoller Jahrestag, 
„In der vor alten Zeit uns Albrechts Heer erlag. - 

„In euch wallt Blut der Väter, derfelbe Gott lebt noch, 

„Der dort mit heil'gem Zorne zerbrach der Feinde Joch. 


„Daß er auch heute breche der ſtolzen Dränger Macht, 
„Daß er auch Heute ſchlage filr und die Freiheitsſchlacht, — 
„Fallt nieder, Brüder, ſendet empor ein ftill Gebet 

„Zn Gott, deß Siegesodem in Helbenderzen weht“ 


Sr ſpricht's und tanjenditimmig Geber zum Himmel wallt, 
Daß wie von fernen Donnern Gemurmel rings erjchallt, 
Und plöglic, bricht die Sonne in voller Glorienpracht. 
Huldlächelnd, fiegverfiindend durch düſtrer Wolfen Nacht 


Auffpringt der greife Feldherr, in lodernd wilder Gluth 

Sein Schwert er fhwingt in Lüften und vufet wohlgemutb: 
„Wohlauf! ihr biedern Männer, Gott leuchtet uns zum Sieg. 
„Gedenkt an Weib und Kinder, den Welchen gilt der Krieg.“ 
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Und als dem Heldengreiſe entflohen kaum das Wort, 

Rückt er mit feinen Schaaren zum Angriff mächtig fort, 
Und iym zur Rechten fchreitet Hans Waldmanns Haufe vor, 
Der hält aus langen Yanzen die Banner hoch empor. 


Ten Beiden folgt die Nachhnt des alten Hertenftein. 
Wohl mocht' er jungen Kriegern ein vechter Führer fein; 
Denn wenn Sıfahrung lenket des Jünglings Löwenmuth, 
Dann ijt’3 der junge Löwe, der Schlachtenwunder tut. 


Urplötzlich ans der Feldſchlang' die Feuerzunge blikt, 

Die in des Grünhaags Schatten längſt auf der Lauer fiut. 
Nach züngeln ihr die Schweitern vielftimm’gen Donnerknall, 
Wuthbrüllen, Todesächzen verbreitenb überall. 


Zerſchmettert fällt vom Rumpfe manch golbgelodtes Haupt, 
Das nad dem (Sranfonjiege der Eichenkranz umlaubt. 
Manch tapfrer Yotharinger herab von Sattel fliegt 

Und kuirſchend in dem Blute bes eignen Pferdes Liegt. 


Rene, dem Karl entrijien das Lotharingerland, 

Ter hält mit faltem Muthe dem Kugelregen Staub. 

Wohl unter ihn dumpf röchelub das Pferd zuſammenbricht, — 
Sein Land dad muß er haben und rajtet fürber nicht. 


Die wenn von Alpenftirnen die Laue thalwärts fällt, 

Mit Felfen Fichtenſtämme weit durch die Lüfte ſchnellt 

Und unter Wutbhgejanchze mit rafendem Sturmgebraus 

Den lenzgeſchmückten Thalgrund füllt mit Verwüſtungsgraus: 


So jtürzt der Schweizer vorwärts mit flügelfchnellem Fuſt, 
Und unterläuft anftiirmend bes Feindes Büchſenſchuß: 
Im Strahl der Wittagsfonne bed Mordbeils Yohe Freist, 
Zur Rache hoch geſchwungen die Hellebarbe gleißt. 


Fin Schweizertrupp inbeifen den Grünhaag ſchnell umringt, 
Mit mordbbegier'gem Jauchzen er in ben Graben fpringt, 
Haut ein, in feinem Blute der Büchfenmeifter ſchwimmt, 
Dep Leben mit der Lunte ſierhend zugleich verglimmt, 
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Als endlich der Pfarrer nad Jahr und Tag 
Still unter dem moofigen Rafen lag, 

Da ſchmückten die Veilchen garfreundlich fein rad 
Es ſangen ihm dankbar die Vögel hinab, 
Anch fanden die Bauern: „Nun, must, ja, ja, 
Schon beifer wär's immer er wär’ wieber ba.” 


— or ren 


Bir Schlacht bei Murten. 


Im Angericht der Feinde da ſteht mit feiner Schau 

Sans von Hallwyl, der Berner, im filbergrauen Haaı. 

Im Herzen jene Flamme, die Ziegesiwege bahııt, 

Der chlachtenirohe Ritter alfo zum Kampfe mahnt: u 


„Auf. biebre Eidgenoffen! da ift der Made Zeit, 

„Um die das Blut ber Brüder zu Brie und Granfon fchreit, 
„Dort dräu'n die Frevlerhände, aus denen jüngſt im Spiel 
„Am eure Lieben loofend der laute Würfel fiel. 


„Heut ijt der Schlacht bei Laupen rubmvoller Jahrestag, 
„In ber vor alten Zeit nd Albrechts Heer erlag. - 

„In euch wallt Blut ber Väter, derfelbe Gott Tebt noch, 

„Der dort mit heil'gem Zorne zerbrach der Feinde Joch. 


„Daß er aud) heute bredye der ftolzen Dränger Madıt, 
„Daß er auch heute ſchlage fiir und die Freiheitsſchlacht, — 
„Fallt nieder, Brüder, jendet empor ein ftitl Gebet 

„Zu Gott, deß Siegedodem in Heldenherzen weht '“ 


Er ſpricht's und taujenditimmig Geber zum Himmel wallt, 
Daß wie von feruen Donnern Gemurmel rings erſchallt. 
Und plöglich bricht die Sonne in voller Glorienpracht, 
Huldlächelnd, fiegverkiindend Durch düſtrer Wolfen Nacht 


Auffpringt der greife Feldherr, in lodernd wilder Gluth 

Sein Schwert er fhwingt in Lüften und vufet wohlgemutb: 
„Wohlauf! ihr biedern Männer, Gott leuchtet uns zum Sieg. 
„Sedenft an Weib und Kinder; den Welfchen gilt der Krieg.“ 
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And als dem Heldengreife entflohen faum das Wort, 

Rückt er mit feinen Schaaren zum Angriff mächtig fort, 
Und iyın zur Rechten fchreitet Hans Waldmanns Haufe vor, 
Der hält aus langen Yanzen die Banner hoch empor. 


Den Beiden folgt die Nachhut des alten Hertenitein. 
Wohl mocht' er jungen Kriegern ein rechter Führer ſein; 
Denu wenn Erfahrung lenket des Jünglings Löwenmuth, 
Dann iſt's der junge Löwe, der Schlachtenwunder thut. 


Urplötzlich ans der Feldſchlang' die Feuerzunge blitzt, 

Die in des Grünhaags Schatten längſt auf der Lauer ſitzt. 
Nach züngeln ihr die Schweſtern vielſtimm'gen Donnerknall, 
Wuthbrüllen, Todesächzen verbreitend überall. 


Zerſchmettert fällt vom Rumpfe manch goldgelodtes Haupt, 
Das nad) dem (Sranfonjiege der Eichenkranz umlaubt, 
Manch tapfrer Yotharinger herab von: Sattel fliegt 

Und knirſchend in dem Blute des eig'nen Pferdes liegt. 


Rene, dem Karl entrijjen das Lotharingerland, 

Der hält mit faltem Muthe dem Stugelregen Stanb. 

Wohl unter ihm dumpf röchelnd das Pferd zuſammeubricht. — 
Sein Land das muß er haben und rajtet fürder nicht. 


Wie wenn von Alpenſtirnen die Laue thalwärts fällt, 

Mit Felſen Fichtenſtämme weit durch die Lüfte ſchnellt 

Und unter Wuthgejauchze mit rafendem Sturmgebraus 

Den Tenzgefhmüdten Thalgrund füllt mit Verwüſtungsgraus: 


So jtürzt der Schweizer vorwärts mit flügelfchnellem Fuß, 
Und unterlduft anftiirmend des Feindes Büchienfhuß ; 
Im Strahl der Mittagsfonne ded Mordbeils Yohe Freist. 
Zur Rache body geſchwungen die Hellebarbe gleißt. 


Fin Schweizertrupp inbeffen den Grünhaag ſchnell umringt, 
Mit morbbegier'gem Jauchzen er in ben Graben fpringt, 
Haut ein, in feinem Blute der Büchfenrmeifter ſchwimmt, 
Dep Leben mit der Lunte flerbenb zugleich verglimmt, 


540 


Nun Screden unb Berwirrung und Angft und kaltes Srau'n, 
un Siezögefchrei und Feuern und rafches Niederhau'n. 

Bald um des Feiudes Vüchſen entichieden if ber Kampf. 

Die fliehenden Konftabler verbirgt der Pulverdampf. 


Iept ſchnell des Feindes Büchſen dem Feinde zugewandt, 
Jetzt raſch mit Feindespulver die Schlangen losgebrannt! — 
Die alte Schlangentreue bewährt ſich wahrlich gut: 

Sie fäuft am gleichen Tage fo Freunde: wie Feindesblut. 


Ihr Berneroberländer und ihr von Städten Thun, 

Die Schlangentreu’ zu prüfen, dad war ein berrlih Thun: 
Im weh'nden Ihunerbanner den dunfeln, jchwarzen Stern 
Mit einem rothen Sterne vertaufcht' ich gar zu gern. 


Rene im Mitteltreffen, entflammt von Rachewuth, 

Der kühlet ſeinen Ingrimm in der Burgunder Blut. 
Thierſtein und Greierz lichten der Feinde eh'rne Reih'n, 
Da keltern ihre Schwerter heißen Burgunderwein. 


Waldmann mit feinen Zürchern in Farben weiß und blau, 
Der ſprach zu Karl, dem Herzog. viel Worte mild und rauh: 
Biel Worte ſcharf und fchneidend mit jeinem guten Schwert, — 
O hätt ihn andre Worte der Welſche nie gelehrt’ 


Auch Bubenberg ın Murten er feiert wahrlich nicht; 

Wie raſch mit feinen Kriegern er aus den Thoren bricht! 
Da pflüget tiefe Wunden die „Yauerufchaar von Bern” 
Dur ſchimmernde Küraffe den blanken, ſchmucen Gerrit. 


Und immer wilder vafend der Schweizer vorwärts drängt, 
Und in des Seees Fluthen fo manchen Ritter fprengt, 

An dent die raſche Welle die Rache übernimmt, 

Daß bald auf jeinem Spiegel ein Heer von Leichen ſchwinmt 


Tod) wo die Hauptitandarte, Karls Helmeszier umweht. 
Allda der Schweizer Schlachtſturm am hefligſten ergeht. 
An blauken Silberbrünnen die tapfre Garde richt, 

Tas Unglück auch den Helden noch Ruhmeskräuze flicht. 
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Wie Manchem auch der Britten die Tobeswunde klafft, 
Sie weiſen wohl im Kam fe bes Fechtens Meiſterſchaft. 
Auf Helmen klirrt die Keule, die ſtählerne Armbruſt kliugt, 
Der Pfeil im Schwalbenfluge durch Heldenherzen bringt. 


Bon Zonerjet, der Herzog, nach tapfrer Ritter Art 
Gar manchen ichönen Sennen beranbt der Bergersfahrt. 
Der Senne jtürzt, durchſtochen die liederreiche Bruit, 
Uud stirbt, im heiteru Autlitz des Heldentodes vnſt. 


Doch mächt'ger ſtets zum Angriff der Fidgenoffe ftilrmt, 
Und Hoch uud immer höher die Feindesleichen thürmt. 
Es weicht die wack re Garde der Alpenfelſen Stoß: 

Es wankt des ganzen Heeres vielarmiger Koloß. 


Noch einmal ſich ermannend der Herzog Somerſet. 

Ein Felſenthurm im Meere, der Wuth der Schweizer ſteht; 
ALS jaufend eine Kugel durch jeinen Banzer ſchwirrt, — 
(Sr jtürzt, int fchweren ‚alle meitum die Rüſtung klirri. 


And wie bie fchwarze Hippe ftet3 rajcher ſchwingt ber Tod, 
Und wie anf bint'gen Schwingen jtets näher fliegt die Roth; 
Um ſeinen Leib Herr Jakob von Mäs das Banner flicht 

Und fämpft, bis ihm ein Speeritoß bie treue Bruſt durchfticht. 


Wie eine Niejeneiche fällt des Orkanes Macht , 

So ftürzt der große Baitard umwölkt von Todesnacht. 
Tranernd and jeiner Linken das jtolze Banner finft 
Und auf der fremden Erde das Blut des Herren trinkt, 


Was ift's, das dort im Walde, der grün die Höhn umkränzt, 
Sich regt und vielfach leuchtend im Strahl ber Sonne glänzt ? 
53 moget jchnell und fchueller, ed ſtrömt herab mit Macht, 
Läßt Siegesjauchzen tönen und jtürzt fich in die Schladht. 


Er iſt's mit feinen Jungen, der alte Hertenſtein; 

Was Männerfraft errungen, das heimit der Jüngling ein. 
Das mähet in den Feinden, ala gält' es dürrem Gras, 
Nur wurden ale Schocdyen vom rothen Regen naß. 
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Bim Stumpe g’haue fie, und do was geit? 
Es hräfchlet wie der Donner düre Wald 
Und helli Flammi brönne d'Tanne⸗n⸗uf. 
Und huſch, es jachle Liechtli uf ber Weid 


So viel und did, mer b'chönnt derfür fei Zahl. 


Die Lichtli tanze:n-über'n Vode weg, 

Sie werde groß und werde wieder chli, 
Und Huch, es zeigt fi mitz im belle Für 
Der Bäsviis:Dönel ime Chüeiherchleid: 

Gr treit e Fachle-n⸗i der rechte Hang, 

Und uf fir Adhsle lit e halbi Ghue, 

Der Dönel ſchwingt Ti Fachle-n-i ber Luft, 
Nimmt uf der Weid die allerſchönſti Chueh 
Zauft mit der große Schärmetanne zu 

Und hänkt fe z'oberſt dii a dD’Hörner uf. 
Und huſch der Dönel ſteit bim Sennehung, 
Macht werdli 's unger Rebepieiſter uf, 
Schlüft ine, düſelet vor's Meiſters Bett, 
Schlot mir der Fuſt a d'Klogge-n⸗a der Wang. 


Daß Meilter, Chnecht und Mägd' erwache thüe. 


Und huſch, do g'hört mer druf der Cheſſitanz. 
Und's Ankeſaß im Anteſchrage gigst, 

Und dreiht ſi notno g'ſchwinger z'ringetum. 
Wenn grad ed Ghäsli ı der Chuchi iſch 

Das ı der Präſſi kit, jo jprungt der Järb. 

Au d'Chäller blibe nit verichont, au dört 
Berderbt da umbeliebig Sait no mängs. 

Und ifch es Ehnechtli oder's Gſtriehl im Stall, 
So tribt er au no dont ſis Wäſe furt, 

Bingt zwei und meh a glihlig Etumpesn:a, 
'Aß fi de mäuggiſch faſch wit z'löſe fi. 

Und wenn ed Chnechtli uf der Bühni Fit, 
Das nit in⸗n-alle Iheile guet uf Gott 
Bertraut und nit das beiti Gwüſſe het, 

So lauft der Dönel g'ſchwing der Hoge-n⸗uf 


Und wörgt und quält di armi Seel uf's Bluet. 


Und feit der Chnecht i-nzalter, gueter Wis 
E-n⸗ernſte, jrommme Bibelfpruch dober, 
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So brüelet drümol nochenand die Chueh. — 
Die wo der Donel üfem Rügge bet, 

Und Hufch, mer g’jeht und ghört fei Dönel meh.“ 
Und's Yörgibetd, das bet e Süfz'ger gloh, 
Het d Chunkle wieder nöcher zuesn:ihm gnoh. 
Am Chunfleglas der Finger wieder g’negt 
Und g’feit: „Jo wäger, mini guete Lüt! 

Es iſch doch gäng e Strof, e g'rechti Strof, 
Ddie chunnt, wenn Eine öppis Ung'rechts macht. 
Jo hätt der Dönel doch zuer ſelbe Zit, 
Wo⸗n⸗-er ad Senn vum unger Grenchenberg 
Mit Chnechte-n-und mit Mägde g’hufet bet, 
Am Mäßtag d'Wog Io fi und nit verfälicht, 
So hätt’ au jede Bur, der bärget bet, 

A Chäs und Anke⸗n⸗übercho, was recht 

And billig ifch, doch i fir fchwarze Seel 

Het Zug uf Zug und Trug uf Trug fi g’hüft, 
Eis Laster het das auger' g’nährt und groß 
Erzoge, bis es gnue g'ſi-n⸗iſch am End 

Und bis Verzwiflig ihn zur Tanne g'füehrt. 
Zur Schärmetanne, wo-n-oer ame Seil 

Sie eige Richter g'macht, (Bott h’Hiletis Doch 
Dervor ! und ad e Sünder g’endet Bet, 

Doc, lieber Gott, er mueß no mängiſch cho, 
Bis alled Guet i räcdhte Hänge:nsifch, 

Das er uf fihläichti Art ermorbe het.“ 


Sure — 


Der Faãchema. 


Der Bättler bet kei Gäld und Guet, 

Het doch e frohe, freie Mueth; 

Und mueß er z'letſcht i b’Heimet goh. — 
So frogt er au nit vil derno, 

Und feit: „Das macht mer währli nüt, 
Mir ſy halt numme LXächelüt.“ 
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Der Bur ſchafft Wuchesn: us und 9, 
(Fr meint, es chönn' mit angerich ſy, 
Füut Hüfer und jüllt Spycher a, 
Ind iſch derby ne plogte Va; . 
Doch wart‘, au du mueſch no bervo, 
Du bei dy Sach' bloß z'läche g'no. 


Der Herr iſch fryli beſſer d'ra, 

Er will halt ſyni Zinſe ha; 

Er ißt und trinkt und pflägt ſy Lyb, 
Het was er will zum Zytvertryb; 
So läbt er jurt und dbänft nit d’ra: 
Au er fyg numme Yächema. 


Der Fürst mit Scepter und mit GShron, 
Sitzt ruehig uff ſym weiche Thron, 
Het Städt’ und Yander wyt und breit, 
Ind glaubt, er heig's uff d’Ebigfeit; 
Het Eäld und labt i Sus und Bruß, 
Tod ihm goht au ſys Läche-n⸗ us, 


Bon Chaiſer bis zum Bättlerma 

Wird niemer bo Verbiybe ba. 

Es Wägli füert der Heimet me — 

Und nieders Derz fingt dört ſy Aue. 

vüb' fromm und recht und mer! my Düt: 
ir All’ fynumme Lächelüt. 


De DE Zr U — 


E Tag vor ’em Herbſtmäret. 


Es iſch by de Burelüte gäng Üebig g’fi, 'aß ihri Dienfte-n- 
am Herbftmäret frei Lüt g'ſi ſy, 'aß fi nit bei bruche z’fchaffe-n- und 
's Recht g’Hı hei uff Solothurn z'Märet z'goh, eidmäders um ji 
dört Iuftig z’mache-n- oder uff ſem Märetplatz bym Thurn zu 'me-n- 
angere Meifter z’dinge-n- und i glaub’, die Mode fyg hütiges Tag's 
no eiſter glych, wie fi albets gji-n- ish. Wenn c Chnecht z'Märet 
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welle het wie-n-e biltebige Meifter ober e bilichigi Meifterfrau, 
iſch az'na g’fi-n- e8 blyb bym Alte; Het er aber g’feit, ev well uff e 
Märetplat, het me chönne dänfe-n-, er well uff e-n- angere Meifter 
us; d'rum bet de-n- au der Grothjoggi vo Örence-n-, e g’häbigi, 
aber im ganze gno doch e rechtichaffeni Seel, am Tag vor ’em 
Herbſtmäret welle wüſſe, wora-n- er ſyg, und het no'm z'Nachteſſe-n- 
i fyne tubwyße Hoore g’chraget, ſy Züpfeldhappe-n- angerich ufg’leit 
und zum Durs g’feit: „Ru Lo g’jeh, wie hei mer's mit enangere? 
gib Uskunſt!“ 

Der Durs, lei e-n- ufbrujige Chopf, wo 's Bluet g’rad’ ei: 
nifch im obere Dachchämmerli obe het und eim der Hung vor d'Thür 
g’heit, dernäbe-n- aber doch e difige, ganze Burfcht, iſch und by nie: 
der Arbet gäng der Erft und Letſcht wott fy, fteit ftarregangs uf, 
geit vom Tiſch und feit im Weggoh: „J goh 3’ Märet und mott au 
gſeh, was uff 'em Märetplatz geit, i ha my Chopf d’ruf g'ſetzt“; 
d'ruf ſchlot er d'häng hinger 'cm ‚Nügge-n- Überenangere-n- und 
lauft, ohni wyters es Wort z'ſäge, d’Stube-n- uf und ab. 

Der Grothjoggi Über dA pudt B'ſcheid, mo-n- em der Durs 
git, verblüfft, ſtellt ſyni bede-n- EÜböge-n- uff e Tifch, nimmt ber 
Chopf zwüfche bed Häng, ftunet und feit no 'me Wyli: „Das isch 
mer nene-n- e-n- arigi Kumedi, 'aß g’willet biih da Wäg z'Märet 
z'goh, i cha das nene gar nit chüjchte-n- und weiß es niene hi 
z'thue, du Zugvogel! FA wolle! — Nu was heſch z'hlage-n-? ufe 
mit der Sproh! Mir wei's wider für e8 Johr mache, wenn es fi 
öppe thue lot.” 

„Worüber i z'chlage ha, das will der jeb ohni Hähl früſch 
v> der Läbere weg ſäge. Am letſchte Herbftmäret ha-n-i by der uff 
d'Wiehnecht i 's Johr dinget; du heſch mer dryß'g Chrone Johrlohn 
verſproche, do dergäge hätt' i nüt usz'ſetze-n-nnd wär' fryli z'friede 
dermit. J ba dür’s ganz Johr düre z'ſchaffeen- und z'eſſe g'nue 
g'ha, do dergäge ba-n- i wider nüt. Die erſte paar ‘Monet iſch's 
vecht guet g’gange-n- und i ha mängiſch by mer fälber dänkt: Du 
heſch's doch jet au guet breicht, du heſch's wie der Vogel im Hanf: 
ſoome. So lang i aber Chnecht bi, iſch's mi größti Freud g’fi, de 
Chüene-n- und de Roſſe recht z'luege, ba eifter d'ruf g'ha c-n- aftän: 
dige Zug i's Feld z’fere-n- und ba g’forget, 'aß d’Chüe bim Uter 
blybe fy; mwo-ı- i aber mit 'em Heurupfer es Bitzli z'teuf i Heuftod 
ine g’längt ba, fo het me mit mer g’fluecht, me bet mer g’feit, mit 
der Milch wär’ me fryli z’friede, d’Waar’ im Stall fyg hübfch und 
ordli z'kyb; wenn me-n- aber mit ’em Heuftod ſcho guet düre g’fei, 
fo ſell bym Fuetere⸗n- Abbruch thue und meh fpare-n-, 'aß me noh 
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e paar Chlofter Heu und Ent verhaufe chönn'. J ha der cs Zytli 
g'loßt; wie-n- aber der Heuftod uff der Bühni eifter faſch glych 
höch und dick biybe-n- iſch, het d'Waar im Stall afe bünne-n- und 
ifch fo mager worbe-n- ’ak me fi het müeße fchäme-n-, umme-n- c 
frönde Mönfh i Stall yne z'lo; d'Chũe fi worde wie alte Räf und 
hei chum meh die halbi Milch gä, wo vorede; d'Roß fie worde wie 
alt Schindgül, No der Hang het me wieder mit mer a’nifflet 
und g’häret: d'Waar fett” beiler z'Lyb ſy und d'Chũe fette meh 
Milch gä. Ha-n- i beffer g’fueteret, fo het we wider wegem Heu: 
ftod mit mer g'nirbet. Jo, Meifter, lo der's g’jeit fy, me fett halt 
nic z'gäch i Haberbry byße, allethalbe gäng chlei ha und gäng e hei 
lo gob, der Waar gä, was der Waar ga’fört, wenn me-n- as e 
rechte-n- aftändige-n- und mit numme fo ad e Mutteplütfcher Bur 
g’wirbe-n- und g’wärbe wott. No eis ha der z'ſäge, mo mi perfün: 
lig agoht: Ha-n- i Johr us und Johr y der läng g'ſchlage Tag 
zablet, was i chönnc-n- und möge ha, ’aß mer mängifch a’nıe-n- 
The myni Glieder gygfet hei, mwic-n-e-n- ung’falbete Wage, fo ich's 
der doch nie g'nue g'ſi, au dorin lo mer aß e Thnedt, da Öppe-n- 
an weiß, was Ornig ifh, und mas erlyde ma, nüd.a der Pfanne 
bache-n-; i goh halt jetz uy Wäg und dermit hola.“ 

Der Grothjoggi dänft by-n- em ſälber: Das chnnnt ſufer ufe, 
wenn's g'rächet iſch, und feit: „I ha di im Fueterg'ſchäft nie bfun: 
gers welle chneble-n- und 's Hefti z'faſch welli-n- i de Hänge ha; 
's iſch halt fo de Bure-n- ihre Bruch, a-n- alle-n- Orte z'trybe-n- 
und z’äfe-n-, 'aß 's G'ſchäft lauft, und wenn me-n- au der beit 
Ehnecht Het, macht me's do fo. Der Chnecht fell jo-n-c Wink nit 
g’vad obe-n- i Arm ufnä und d'Sach mängift meh im Aug ba as 
fo-n-e8 Wort vom Meifter. Se Durs, bifh nit 658, Io di b'richte; 
biybt’8 wider für-n- e8 Johr by dene dryß'g Chronc? und de dänt, 
no derzue da ſchön Neuthaler Trinfgäld vom Füchsli, mo mer morn 
3 Märet füere.” 


„Hurt will i halt jetz“, brummlet de Durs, „'s iſch mer ganz 
glych, äb d'Geiß gitzlet oder ſüſch düre geit. Wenn i by der Roß 
ober Chüeli fett’ ſy, fo miech i's g'rad fo, wie-n- i ders jetz mache, 
i thät' der hüt no us der Wuche dinge Meiſter! mir wei aber 
glych im Friede-n- us enangere und do derby blybt's.“ 

Der Grothioggi g'ſeht y, 'aß mit 'em Durs nüt usz’rihte-n- 
iſch und er am Herbſtmäret uff e-n- angere Chnecht us mues; d’ruf 
ſteit er uf und ſeit zum Meili, der Tochter: „Gang go b'ſchließe: 
wil mer z'Märet wei, mache mer hinecht öppis früeher Fürobe; no'm 
alte chriſtliche Bruch düpfe bed z'ſäme der Finger i's Wiehwaſſer⸗ 
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Hrürgli, wo nebe der Stubethür hauget, b’hrüze-n- und b’fägne fi 
und göh no 'me „Lobsjeſischriſt i d'Ebigkeit ame”-n- 8 Bett. 

Ungerdefle wo der Atti mit 'em Durs verkehrt het, Het 's 
Meili der Räfte g'ſchwellt Härböpfel, wo me vom Nachtefje-n- überlo 
het, für e gueti Röſti zum Kalaze g’ihunte, het fe dür e Härböpfel: 
drüder düre drüdt, der Tiſch aba'rumt und überhaupt c große-n- 
Ernſt zeigt, mit der Obehufierig ball fertig 3’jy, um noh lei Zyt 
3’ Ha, ſini ſchönſte Sundigchleider fire z'thue, die 's uff e Märet 
chörbli pade-n-, ohni 'gß e8 der Atti merke fellz denn e8 weiß numme 
z'guet, wie 658 der Atli wird, wenn me numme-n- es Wort vom 
Tanze ved’t, g'ſchwyge de fälber tanzt, mil er b’Hauptet, am Herbft: 
märet ſyg der Tanzfaal au c-n- Art Märet; es chöm’ dört Mängs 
vor, wenn me's müßt’, me faſch i de Hoore chrake möcht‘, — 's 
Meili weiß aber numme z’quet, wie recht g'ſinnti Attence die größti 
Freud bei, ihri Meitfhi im fchönfte Bub ufz’fliere-n- und z'zeige, 
wie 108 für ber größt' Afrunte hätte, wenn fi nit vo däm ober di: 
ſem Ehnab zum Tanz g’lade wurde; es weiß au, wie der Atti bie 
Sad aluegt, wie übertribe fy Meinig if, nnd wie me mit de Fin: 
gere-n- uff es aſtändigs Buremeitichi zeigt, das a Herbſtmäret goht 
und vo feim Chnab zum Fehle zu drei Tänze-n- yg'lade wird; es 
weit, "aß nie-n- öppis fo a-n- alle Buretifhe-n- ume ſchleipft, düre— 
hächlet und frogt: Wo fählt's ächt? iſch das Meitſchi fein ſchön oder 
rych g’nue, iſch's Acht e8 Aybyfe-n- e Chnurre-n- oder e Surre-n-, 
e ©izanäppere-n- oder e Güdere, g'ſchyd oder dumm, het's öppe-ne 
e ariftige-n- oder Iyblige Fähler, oder iſch acht ſüſch öppis a-n-cın 
zichiiche-n-, 'aß Eine, wo ynetalpti, fo vecht no de Note-n- e Schue 
voll uſe num, 'aß er ſym Läbe d'ra dänkti? Nei, potz tufig, nei, 
Dank Heiget! J bi-n- öppe nit Eini vo dene, wo jo möcht‘ anc ha. 
Morn mueß tanzt fy! Z'erſt wird e Magd Dinget, de tanzt ne-n- 
und ſett's mit keim Angern ſy a8 mit üſem Dur’, dä bim 
Donnerſchieß i myne-ne Auge no nit der Leiſcht' ifch: er ifch mit 
dumm, iſch huslig, isch g’ichafferig und b'chönnt 's neu Yg'richt vom 
Landbon guet; Süng und Schad' wenn er furt chunnt.“ So dänkt 
's Meili, währedem es am Schüttſtei abwäſcht und näbe der Fürſtet 
ſyni g'wändte Schüeli wirt. Pos tufig! d'Stube z'wüſche hätt's by 
'me Hoor vergäſſe; 's fallt em aber no zytig g'nue y, vor 'em Bett: 
goh no ſälber z'wüſche, 's hätt's nit gärn, wenn 's Staaderbabi wo 
b'ſtellt iſch, über e Märet z'hüete und ber Waar z'luege-n-, i jo-n-e8 
Güſel yne chäm', wo me fi z'ſchäme hätt’, 's Meili wüſcht lieber no 
ſälber, 's iſch z'ärakt. Nom Wuſche geit's über e Trog, macht ſyni 
ſchönſte Sundigchleider parad und leit ji d'ruf mit ſym g'frente Herzli 
no 'me g'ſägnete Tagwärch i Gott'sname⸗-n- i’8 Bett. 
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J. Ernſt. 


Jacques Ernſt ift den 7. Juli 1823 in Winterthur, Kant. 
Zürich, geboren. In ſeinem vierzehnten Jahre beſchwerte ihn ein 
körperliches Leiden mit der Krücke, die ſeitdem als unzertrennlicher 
Begleiter ihm zur Seite ſteht. Er widmete ſich dem Kaufmanns- 
ftande und beichäftiqte fih während feiner freien Zeit mit Muſik unb 
Malen. Später, ald cr mehr Muße fand, verwendete er dicfelbe 
auf Literarifhe Arbeiten. Nebenbei ijt Ernft Präjident des Win: 
tertäurer Knuſtvereins und in diefer Stellung ein cifriger Beförbe: 
ver des geiftigen und Pünftferifchen Lebens feiner Naterftadt. 

- &lafer Süktrunf. (ine Dorfgefchichte von Jacques Ernil. 
Winterthur, Verlag von Guſtav Lücke, 1860. 

Schreiner Yoleph Krafit Min Bild aus dem ſchwerzeriſchen 
£ anbıvertsteben von J. Ernſt. Winterthur, Steineriche Buchhand⸗ 
ung, . 

orimagnaten. Idylle aus dem zürcheriſchen Volksleben won 
J. Er n ſt. Mit Initialbildern nach Zeichnungen von Aug. Kor: 
rodi. Frauenfeld. J. Huber, 1865. 

Bier Novellen von J. Ernſt Zwei Theile in einem Bande. 
Frauenfeld, J. Huber, 1866. 

J. Ernſt bat dic meiſten Stoffe feiner Novellen und Erzaͤh⸗ 
lungen aus dem Handwerk: und Gewerbsſtand entlehnt. Die foziale Dorf: 
geſchichte, als Photographie des wirklichen Yebens und feiner ver: 
borgenen fittlichen Hebel, wie feiner gemeinen Leidenſchoften und In: 
triguen gelingt ihm trefflih , da er nicht bloß einen fchnell das 
Charakteriſtiſche erfaſſenden Blid befist, fondern auch cine gewiſſe dra⸗ 
mafifhe Spannung in feine Darftelung und namentlich in feinen 
Dialog zu bringen verfteht, fo daß wir den Dichter umfomehr au 
für das Luſtſpiel befähigt Halten, weil er eine hübſche Dofis Humor 
und das Talent befigt, in raſchen Schlägen die Entwidlung ber 
Sreigniffe vorzuführen. Die Pointe von Ernſt's Erzählungen ift 
häufig irgend eine luftige, heitere oder boshafte Zeufelei; dabei be 
gegnet es ihm aber nicht felten, daß er jeine Charaktergemälde outrirt 
und zwar nicht etwa bloß dadurch, daß er dic Fremdwörter rade⸗ 
brechen läßt, fondern auch durch eine Art ländlichen Witzes, bie 
eigentlih Fein Wiß ift und feldft durch die Situationen, in bie er 
feine Helden gerathen läßt. Kin tiefere Studium des Komiſchen 
würde den Dichter ohne Zweifel über manche Geſchmackloſigkeiten, wozu 
auch der Gebrauch des faulen Tonriftens oder Infinitiv⸗-Styls ge: 
bört, hinweghelfen. 
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Während Ernit in allen feinen frühern Erzeugniſſen meiſt 
gelungene Rhotonraphien des wirklichen Lebens aibt, hat er in jeiner 
Ichtern größern Novelle „Bäcilie* eine mehr poetifhe Wirfung 
Durch Mittel zu erreichen geſucht, weldye wohl im Stande find, für 
furze Zeit eine gewiſſermaßen narkotiſche Betäubung Hervorzurufen, 
aber nie cine geſunde und wahre Roche zu erzeugen vermögen. Er 
beabſichtigt einen höhern Effekt durch Andentung geheimnißvoller 
Schickſale, die nic ganz enthüllt werben, durd cine in's frankhaft 
Sentimentale übergchende Schmärmerei für Muſik, dur Ahnungen 
und Träume, worin, A la Tied, „Singende Blumen und Blüthen“ 
vortommen; allem dieſer med wird bei gefunden Leſern nicht er: 
reiht, im Gegentheil, das wirflih Roetifhe in dicker Schöpfung 
(und cs iſt deilen mehr vorhanden, als in Ernſt's übrigen Schrif: 
ten) wird durch dieſe Romantik verdunfelt und außer Zufam: 
menhang mit ‚der Yafis aller ächten Poeſie, dem wirklichen Pe: 
ben, geftelt. Dieſe Bemerkungen hindern uns nicht, in Jacques 
Ernſt ein Tiebenswürdiges Talent anzuerkennen, dem wir aufrichtig 
eine weitere und geſunde Entwicklung wünfchen. 


Wohl mag der Menſch, deilen Herz und Sinn am Materiellen 
hängt, verzweifelnd ſich feldft verlieren, wenn das Schickſal rauh 
umfpringt; cr mag finfen und rettungslos verfinfen, wenn feine 
Hoffnungen in Trümmer gehen. Wer aber, empfänglich für den 
göttlichen Funken der Kunit, diefen hat zünden laflen in feiner Seele, 
der widerfteht den Täufhungen und den Widerwärtinfeiten ber 
Welt — der ift ſtark. Wenn es trübe und finfter wird um ihn, 
da ftrahlt um fo alänzender die Leuchte, dic der himmlische Funken 
in feinem Innern entzündet hat — fie wird zu den: Lichte, das 
mit freundlichen Glanze feinen Pfad erhellt, ihn ſchützt vor dem 
Abgrumnde, der vor ihm ſich öffnet. 

Wer aber fih erhalten will dieſe Leuchte, der muß getrenlich 
fie begen und pflegen, auf daß jie nicht erftidt werde von den 
Schladen der Wiberwärtigfeit — der muß rein erhalten fein Herz 
und feinen Sinn. Und es wird ihm cin Gemüth froh und heiter 
wie ein fchöner Frühlingstag. Gleichweit entfernt von Leichtfinn 
wie von Weltichmerzelei windet es fi durch Widerwärtigfeit und 
Trübfal; e8 fucht das Gute und Schöne, das Freundliche und Lieb— 
liche, das ihm noch geblieben fein möchte, und findet es, — es freut 
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fih inniglih des aus dem Schiffbrude Geretteten und hängt mit 
doppelter Yiebe daran. — — — 

Droben auf dem Berge unter den Tannen warf id) einen leb— 
ten Blid auf das Städtlein im Ihale; dann fchritt ich entſchieden 
hinein in den Wald und bemühte mich, nichts anderes zu denfen, 
als Muſik. Und wie ich weiter und weiter fehritt unter den dui- 
tigen Tannen, umzogen vom leiſen heimlichen Waldesranjchen, um: 
fänfelt vom Flüſtern in den Wipfeln und in den Lüften, da ward 
es helle und heller mir im Gemüthe und es Fam cudlich faſt wir 
Tröhlichfeit und neue Lebenstuft über nid. Mir mar ja weine 
edle Kunſt geblieben, ihr allein mollte ich hiefür leben, fie aber he: 
gen und pflegen als mein köſtlichſtes Gut. Und ich bat ihr's fait 
rvenig ab, daß Anderes mein Sinnen und Denken lange Zeit um: 
ſtrickt gehalten und mich abgeleitet hatte von ber Treuen Pflege, die 
jie von ihren Jüngern fordert. 


Froh numfaßte ich die Wiedergefundene — es war mir, als 
wäre ich doch noch unendlich reich und hochhbeglückt. 

So zog ich denn viele Tage die Kreuz und Quer durch's Land, 
ließ meine Geige ihre Lieder hinausſingen in die holde, freie Natur 
und fand viel Troſt und Stärkung darin. 

Endlich gelangte ich durch grüne, Lichte Buchenwölder in cin 
lichlihes That. . 

An einem Walde von Fruchtbäumen zerftrent, lagen halb ver: 
jteeft die weißen Häufer eines Dorfes, und über den grünen Bäumen 
ragte die zierliche gothiſche Kirchthurmſpitze. 

Von den ſteilen Felswänden im Süden ſtürzte, anfaelöst in 
Ihimmernden Waileritaub, cin Bach, deilen Silberfaden fich gegen 
das Dorf hinzog und unter den Bäumen verſchwand. 

Ueber den Helfen tab man die fernen, duftumflofenen Reihen 
der Schneeberge. 

Mir war feftli zu Mutbe. 

Ich ſtieg hinunter in's Thal. Auf Wieſenpfaden wanderte id 
unter den Bäumen Hin, dem Dorfe zu. Freundlich grüßten mid 
die Leute; die Kinder fahen mir neugierig nad. 


Unmeit der Kirche, bei der großen Finde, mar das Wirthshaus 
zum goldenen Lamm; die runde Wirthin ftand unter der gaftlichen 
Thür. Mit freundlichem Kniren und prüfenden Schielen nach 
meinem Torniſter und dem Zwillichſäcklein führte ſie mich im die 
Stube. 

Ih hängte meine Habfeligkeiten an die Wand. in halbes 
Dutzend Bauern faßen an einem Tifche; fie rüdten näher zuſammen 
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einer von ihnen vieb eine Stelle ſchnell rein mit ſeinem Rock— 
ärmel — es war offenbar der Platz für den neuen Ankömmling. 

Mit freundlichem Gruße ſetzte ich mich zu den Leuten. 

Die Wirthin brachte mir eine Flaſche rothen Wein nebſt einer 
dampfenden Schüſſel mit Voreſſen, und wünſchte mir höchſt wohl: 
wollend guten Appetit. 


Ich ließ mir's wohl ſchmecken das ſpäte Mittageſſen, obſchon 
ich bemerkte, wie die Bauern mich und meinen beſtaubten Anzug 
ſpähenden Blickes betrachteten und ſich zwiſchen hinein ſicherlich 
nichts anderes als Muthmaßungen über meine Perſoͤnlichkeit zu: 
flüfterten. 

Wie ich gejättigt meinen Teller von mir ſchob, da ſchien ich 
das Zeichen zu einem allgemeinen Verhör über meine Herkunft und 
meinen Beruf gegeben zu haben. 

„Schön Wetter zum Reifen“, fagte der Eine. 

„Wie gehts mit den Geſchãften d fragte der Andere. 

Rn erwiderte dem Erſtern ein „ja“, dem Zweiten wußte ich 
teine Antwort. 

„Mit was für Artikeln haufirt ihr? mit mas Handelt ihr? 
Tuchwaaren — Schmedwaaren — he?“ fragte er erläuternd. 

„Ich bin nicht Handelsmann,“ entgegucte ich verblüfft. 

„Sr Habt nichts feil?⸗ verhörte er wieder und wies mit ſeiner 
Pfeife nach meinem Zwillichjädlein. 

„Zum erftenmale in unferer Gegend? — Wohin führt Die 
Reife? — Woher kommt ihr?“ munderte man weiter. 

„Da drinnen ſteckt weiß Gott eine Geige!“ lachte die Wirthin, 
die von ihrer Neugierde verleitet, mein Leinwandſäcklein betaftet 

atte. 

’ „Ra, da feid ihr fo ein Bratengeiger?* fragte einer der Bau—⸗ 
ern und alle lachten ganz unbarmberzig ob dem luſtigen Spafle 
ihres Kameraden. 

Ich lachte herzlich mit. 

„Ru, meinen Bratenreft wickle ich jet in dieſes Papier,“ ſagte 
einer von ihnen, „und da® wird heute Abend mein Unterhaltungs: 
blatt fein.“ 

Diefer Wiß gefiel mir beffer. 

Der Mann entfernte nö mit feinem Unterhaltungsblatt in der 
Taſche. 

Ein Anderer trat ein. 

„Schlechte Geſellſchaft — puh —“ lachte cr, nachdem er der 
Reihe nah Beſcheid gethan aus den ihm dargebotenen Gläſern. 
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„Zweifle, ob fie durch euch beffer wird, Herr Gemeindrath,“ 
virjegte einer der Säfte, es wurde lebhaft applandirt. 

„Fin Glas Bier,“ befahl der Gemeindrath und muſterie mich 
nit der Miene eines Tolizeiminiftere. „Es ift Heiß dranken an 
der Sonne.” 

Die Wirthin fredenzte den ſchäumenden Geritcniaft. 

„Matefiz gutes Bier,” verlicherte der Durftige, nachdem er das 
—* halb ausgetrunken hatte, und ſchüttelte ſich wie ein naſſer 
Pudel. 

„Kommt ihr auch mit, heute Abend, ihr Mannen?“ fragte er 
mit einem ſcharfen Seitenblicke nach mir. 

„Wohin?“ | 

„Ra, wir wollen unferer Schuljugend einen Fleinen Spaß 
machen. Heute fol der neue Organift und Singichrer kommen — 
wir rechnen, cr reist per Poſt — da ziehen unfer etliche Gemeind— 
väthe und ein paar von der Kirchenpflege hinans mit den Kindern, 
ein Stündchen weit der Poſt entgegen - * 

„Um ihn vorbeifahren zu ſehen?“ Tachten die Bauern. 

Der Semeindrath achtete nicht auf dieſe einfältige Trage und 
tube ruhig fort: „da nchmen wir ihn denn einfach aus dem Wagen 
und faflen ihn ab. — Der Pfarrer und der Lehrer haben Klein 
und Groß den Kopf vollgeihmwast, wie der neue Organift ein Aus: 
ftih fei von Mufifus, wie Sang und Klang mit ihm einziehen 
werde in unfer Thal, drum find die Kinder ganz närriich und wol: 
len ihn in einer Art Triumphzug in's Dorf führen, — wir lajjen 
ihnen den Willen.“ 

„Und was ift er denn eigentlich Für cin Thier?“ wunderte man. 

IH zudte zufammen ob ber rohen Trage. 

„Kenne ih ihn?“ fragte ber Gemeinbrath. 

„Wißt ihr was, Herr Oemeindrath,” fagte einer der Bauern 
und rückte an feiner Mütze — „wenn's erlaubt ift, fo behaupte ich, 
der löbliche Gemeindrath und die Kirchenpflege haben in diejer Ge— 
Ihichte ihre Kompetenzen überjchritten. * 

„Einverſtanden,“ verficherte man allgemein mit etwa® repolutio: 
nären Mienen und Bliden. 

„Wie fo überfchritten ?” fragte der Angegriffene. 

„Seit faft hundert Jahren, nämlich feit der Stiftung unſerer 
Orgel, war es eine Gerechtſame der Burgerfchaft, daß jeweilen dic 
Organiften, die fich meldeten, eine Probemuſik auffpielen mußten vor 
verjammelter Burgerfhaft, — der, welcher am fchöniten aufipielte, 
wurde gewählt. Diesmal aber windet man uns das alte Recht aus 
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den Händen ; ohne und zu fragen, Melt man irgend einen bergelan: 
jenen Muſikus an. Das nenne ick eine Ueberſchreitung eurer Kom: 
petenzen.” 

„Und die Burgerihaft verftand von jeher grad jo viel von 
Muſit, als meine beiden Kühe, die auch der Glocke am liebſten nach⸗ 
taufen, die am lauteſten tönt,“ verſetzte der Geweinderath hitzig. 
„Grad den veritorbenen Organiften bat die Burgerſame gewählt, 
weil er das Donnern am beiten nachzuahmen verftand auf der Or: 
gel! — Ha, wenn euch einer nur recht vorbrummt, daß die Schei⸗ 
ben zittern und flirren, und etwa zwifchen hinein ein paar Engels: 
ſtimmen tönen lärt, dann ift alles aut und recht und fchön und ihr 
fagt: das ift ein verfluchter Kerl, den: müſſen wir haben.“ 

„Verſteht ihr mehr von der Mufif als cure zwei Viexbeinigen?“ 
fragte man pikirt. 

„So viel weiß ich wenigſtens, daß man in ber Stadt mehr 
davon verſteht als wir alle zufammen. Und wenn man uns fagt: 
nehmt ihn, das ift ein Ausbund von einem Muſikus — nehmt ihn, 
wenn cr nicht die Marotte hätte, auf's Land zu ziehen, fo bekämet 
ihr ihn nimmer — nehmt ihn, denn anderwärts würde man ſich 
um ihn prügeln — und fo weiter — na, da denfe ih, muß man 
zugreifen. Und,“ fuhr er eifriq fort, „io einen Mann darf man, 
Hot’ mich Diefer und Nener, nicht zummthen, cin Examen abzulegen 
vor -unferer Bauernfame. Zugreifen heißt's da, ohne fich lange zu 
befinnen. Habe ich Recht oder habe ich Unrecht, Herr?" wendete 
er fih an mid). 

Ich nickte zuftimmend. 

„Und ich behaupte,“ hub ſein Gegner wieder an, „ic behaupte 
durch fichen Böden hindurch: er paßt nicht für's gemeine Bauern- 
wolf; er weiß nicht umzugehen mit ihm — er ift zu fürnehm.“ - 

„Wenn Finer was Tüchtiges kann, dann thut er nicht fürnehm,“ 
behauptete der Gemeindrath. 

„Ru, dem wird aufgepaßt, verlaßt euch drauf, Herr Gemeint: 
ratb; ſpieit er nicht gut auf, fo gibt's Spektakel und Handkehrum 
muß er abdanken.“ 

„Warum aber geht er fort auß der Stabt, me man fo groß 
Weſen aus ihm macht, he?“ | 

„Pah,“ machte der Gemeindrath, „er wird ein Triginal fein — 

„Ein Orgelnarr?“ fragte Einer höhniſch. 

„Sin Eonderling, wie's ale Künſtler find — fonft käme er 
fiherlih nimmer zu uns Heraus, um Die Kchlen unferer Kinder zu 
zivilifiren.“ 
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„Gründe muß er doch dafür haben.“ 

„Verdächtige Gründe, die zu unterfuchen fierlid am Plage 
gewejen wäre,” vermutbhete man Topfichüttelnd. 

„Sr mag cin Iuftiger Vogel fein, der einen dummen Streid 
geipielt hat —“ 

„Sich deſſen ſchämt und bei uns draußen fich weniger ſchämen 
zu möüjlen glaubt,“ riethen Andere. 

„Nichts von alledem,” verficherte der Gcmeindrath, „dic beite 
Auskunft Liegt vor.” 

„Oder man bat ihn abjchieben wollen —“ 

„Wißt ihr mas, meine lieben Leute,“ ſagte ich endlich, „ich 
felber bin, wenn auch fein Bratengeiger, wie man vorhin vermutbete, 
fo doch ein Stüd von einem Muſikus — id weiß, wie es dieſen 
Zeuten manchmal um's Herz ift — ganz wie andere Menfchenkinder, 
find fie nit. Ich denke, wenn ein Mann, wie der Herr Gemeind— 
vath den neuen Organiften beſchreibt, lieber unter euch leben will, 
als drinnen in der Stadt, jo mag ihn das Stadtleben anwidern, 
er mag fih in's Landleben flüchten wollen, — damit dürft ihr zu: 
frieden fein.“ 

„Wer feid ihr?“ fragte dev Gemeindrath und blickte mid) wohl: 
gefällig an. ' 

„Wie ich fagte: ein Stüd von einem Muſikus,“ ermiberte id). 
„IH ziehe feit vielen Tagen mit meiner Geige in Lande umher 
und geige in den Wäldern und an ftillen Bächen und jinge an rau: 
ſchenden Wafferfällen und in büftern Schluchten, und dahei iſt mir's 
jo wohl zu Muthe, daß ich gar nimmer daran denken mag, in dad 
Stadtleben und in die engen Mauern zurüdzufchren — wohl möchte 
auch ich am lichiten in euerm fonnigen Thale bleiben, da muß es 
qut fein zu wohnen. — Erlaubt ihr's, fo ziehe ich heute Abend mit 
euh und mit ber Dorfjugend hinaus, der Poſt entgegen — gern 
möchte ih den Mann fehen, ter fi binausflüchtet aus der Welt — 
ih bin feines Sinnes.“ 

Die Leute blidten mich erftaunt an ob meiner Rede. Der 
Gemeindrath aber klopfte mir derb auf die Schulter und fagte: „Fin: 
geſchlagen. Ihr feid fein orbinärer Muſikus. Um fünf Uhr hole 
ich euch bier ab.“ 

Er Hatte troß jeines rauhen Weſens etwas in feinem Thun 
und Reden, das mir wohl gefiel. 

Die Banern hätten's nur gar zu gerne gehabt, wenn ich ihnen 
ein paar Ländler aufgefpielt hätte. Sie fcharrten tanzluftig mit den 
Füßen und ſchnalzten lachend mit den Zungen und mit den Fingern, 
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und die Wirthin drückte mir mit inſtändig bittendem Blicke mein 
Zwilchſäcklein in die Hand. 

Ich aber ſagte, ich ſei kein Bratengeiger und meine Geige ſei 
eine ganz abſonderliche Fiedel, die ſich nur ſpielen laſſe, wenn aller 
Hörer Sinn rein ſtimme mit meinem Sinn und ihren Saiten, ſonſt 
gebe ſie keinen guten Klang. „Ein andermal und an anderm Orte 
bekommt ihr vielleicht meine Fiedel zu hören,“ ſchloß ich und bat 
die Wirthin, mir mein Zimmer anzuweiſen, da ich mich entſchloſſen 
hätte, ein paar Tage unter ihrem gaſtlichen Dache zuzubringen. 

„Auch ein Sonderling, aber einer der mir gefällt,“ hörte ich 
den Gemeindrath ſagen, als ich die Stube verließ. 
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Es rückte gegen fünf Uhr. Drunten auf dem Platz ſchwirrte 
und ſummte es um dic große Linde wie von einem jungen Blenen— 
ihmarm, der „Ihwärmen“ gehen will. 

iel fröhliche Kinderftimmen drangen zu mir beranf. 

Ih trat an's Fenſter. Dort jagten ji ein Dutzend Knaben 
— andere ftanden beifanmen und ſchwatzten wichtig, — weiterhin 
wurde Ball geſpielt. Die Mädchen faßen auf den Bänfen und auf 
dem Nafen um Die Linde, ſie lachten und plauderten und fangen 
zwiſchen hinein. Friſch Anrückende wurden jauchzend empfangen, 
tanzend zog man ſich im Kreiſe herum. 

mei kleine, etwa ſechs Jahre alte Mägdlein kamen Hand in 
Hard; fie gingen barfuß, aber ihre Augen leuchteten, ihre Wangen 
gtühten und auf den Hellblonden Haaren lagen Blumenkränze. 

Test zog eine Schaar jingend auf den Platz; yon anderer Seite 
wieder ein Dutzend frifche Bürſchchen, jie trompeteten allefammt 
durch ihre Meinen Fäuſte, der Fahnenträger ließ ftolz fein Tafchentuch 
an der Hafelruthe im Winde flattern und überglücklich ſchwang er 
es vor der Mädchenfchaar. 

Unendlicher Jubel — er drang mir tief hinein in's Herz — 
bewegt blicdte ih auf das Findliche Treiben und dachte Vieles und 
hoffte Vieles. 

„Ihr da oben, Herr Muſikus, herunterkommen!“ rief eine 
Stimme. . 

Ich Ichrad auf aus meinem Sinnen. Unten ftaud der Gemeind— 
rath; er winkte mir mit der Hand. 

Schnell griff ih nah meinem Zwillichſäcklein und eilte Hin: 
unter. 
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Mein neuer Belannter ſchüttelte mir die Hand. 

„Der Pfarrer kommt nicht mit una,“ fagte cr, „'s ift ſcheint's 
unter feiner Würde, — na, dafür haben wir end, 's iſt mir um 
jo lieber — ich glaube, ich kann ungenirter reden wit euch; denn 
hört ihr, ich bin cin rauber Kerl, aber hot’ mich Diefer und euer, 
mich padt diefe Kinderfreude und ich meine, mir wirb für cin paar 
Stunden wieder um's Herz fein grad wie den Jungen da.“ 

Mir gefiel der Mann mit jedem Worte beſſer — ich drückte 
ihm die Hand. 

„Ra, mas wollt ihr mit eurer Geige? mitmehmen, de ?* 

„Wo ich bin, da ift auch meine Fiedel,“ erwiberte ich, „fie und 
ich, wir gehören zufammen — was ich denfe und was ich nicht in 
“ Morten reden fann, das fingt fie mir in ihren Tönen, und wenn 
mir’3 trübe wird im Herzen, da fingt fie mir Heiterkeit hinein und 
lichte Helle. Draußen wird irgendwo nahe der Straße unter Buän: 
men ein anmuthiges Plätzchen fein, mo man fi lagert — mid 
verlangt, den Kindern was vorzufpielen und mit ihnen zu fingen; 
ih weiß, ihr Sinn ſtiumt zu meinen Saiten, e8 wird einen guten 
Klang geben.“ 

„Sin Hauptkerl feid ihr!“ rief er froh und verfeßte mir einen 
höchſt Fühlbaren Klaps auf die Schulter, was, fo ſchien es, eine 
freundliche Gewohnheit von ihm war. 

Die Kinder ordneten fi unter Anleitung etliher Männer zum 
Zuge; fie faßten fich zu Zweien an die Hand. 

Wie muthige junge Fohlen ftampften und fcharrten die Buben 
mit den Füßen, muthwillig fprangen fie aus den Reihen und wieder 
zurüd und machten viel ſpaſſige Unordnung. 

Die Mädchen hielten fi ruhiger, fie ergögten fi an den 
Kapriolen her Knaben und lachten ihnen Helle zu. 

Endlih feste man jih in Bewegung. Der Zug defilirte vor 
uns; man jchien fich Höflichft zu interefliren für den Gefährten des 
Gemeindraths. 

Die beiden Kleinen mit den Kränzen im Haar winkten freude⸗ 
ſtrahlend zu uns herüber. 

„Auch willkommen, Vetter!“ riefen ſie. 

„Na, und ihr habt die Sommerſtrümpfe angezogen, um den 
Singlehrer abzuholen!“ lachte der Vetter und drohte mit dem Finger. 

Die beiden Meinen Barfüßler zogen jubelnd weiter. 

„Meiner Schmwefter Kinder — Zwillinge, ich. kenne fie nie vor 
einander, wenn ich meine, ich faun drauf ſchwören, das ift 'sLies⸗ 
hen, fo ift’8 'sGretchen,“ erklärte mir der Gemeindrath und ſah 
ihnen mit freundlichen Augen nad. 
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Wir folgten dem Zuge. 

Es ging durch's weitgeſtreckte Dorf. Wo eine Mutter aus dem 
Fenſter guckte oder im Gaͤrtchen ſtand und frohen Blickes ihr Kind 
ſuchte in der Schaar, da jauchzte das Bübchen oder das Zöfchen 
ein freudiges Juchhe zu und winfte mit der Hand Abe. Und bie 
Mutter winkte zurüd und hatte irgend etwas zu rufen ober zu 
mahnen, das im Iuftigen Lärm unveritanden blieb. 

Singendb gelangte man in’s Freie. Man hog ab von ber ſtau⸗ 
bigen Straße und zog auf fehmalen, gemundenen Wiefenpfaden und 
zwifthen grünen Heden weiter. 

„Dort vorn treiben fie Politik,“ fagte der Gemeinbrath und 
wies auf das halbdutzend Männer, die den Zug anführten. „Der 
Sekundarlehrer verwirft die Hände und der Schulpfleger legt weile 
den Zeigefinger an die rothe Nafe. — Hol’ mich Diefer und Sener, 
jest könnte ich nicht von Politik reden; d'rum bleiben mir beide 
hübſch bei einander — ich rechne, ihr verfteht euch nicht befonders 
auf die Politik, he?“ 

Ih lächelte und wir begannen zu reden von Wald und Flur 
und Berg und Thal und geriethen unvermerfi in's Philofophiren 
und fprachen von Diesfeits und Jenſeits, von Zeitlihem und Ewigem 
und wurden darüber faft gute Freunde. 


Man fchwenkte wieder ein in die Landftraße, das Thal Hatte 
ſich nad einer fharfen Wendung eingengt. Jenſeits einer alten 
fteinernen Brüde, deren Gemäuer mit Moos überwachen mar und 
die über einen Heinen rauſchenden Bach führte, wurde Halt gemacht. 

Links bebedte den ſanften Abhang des Berges lichte Buchen, 
waldung, rechts ſenkte fih eine Wieſe gegen den Bach; drüben ftie: 
gen ſchroffe Felswände empor, deren Höhen dunkle Tannen Frönten 
— die finfende Sonne ſchien noch zwiſchen den erniten Bäumen 
Durch und zeichnete ſich ſcharf ab am Horizonte. 

Ein halbe Dutzend Knaben wurde auf taufend Schritte Ent: 
fernung als Borpoften vorgeſchoben; fie jollten Alların maden, wenn 
die Poft in Sicht käme. In ſcharfem Trabe zogen fie trompetend 
ab und verſchwanden Hinter einem Borfprunge des Berges. Die 
Vebrigen, vertrauend auf die ausgeftellte Wache, Tagerten fi unter 
den Buchen oder juchten Blumen auf der Wiefe und Blüthen an 
den Sträudern. 

Ih zog meine Geige heraus und ftimmte fie leife. Der Ge: 
meinbrath wich mir nicht von der Seite — er mwinfte bie Zwillinge 
zu ſich heran. 

Kin mächtiger Felsblod lag im Walde; junges Eſchen⸗ und 

se II. 
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Buchengeſträuch hatte Wurzel gefchlagen in feiner verwitterten Über: 
fläche, anmuthig bingen die Zweige wie vin luftiges Da drüber 
hinaus, über ihm auf den ſchlanken weißen Baumſäulen das grüne 
Blättergewölbe des Waldes, durch das man den Abenphimmel glü— 
ben jah 
sh lehnte mich an den Felsblock, der Gemeindrath jetzte ſich 
wenige Schritte von mir auf einen breiten, bemoosten Stein — 
auf feinen Knieen Hatte er die veid.n Kinder mit den Kränzen in 
den goldenen Haaren, 

Weich und leiſe ließ ich den Bogen über die Sıiten gleiten, 
in langgezogenen Akkorden die Töne in den Wald hineinklingen — 
feierlich wie eine Hymne ſie ſachte anfchwellen und wieder zuräd: 
jinfen und verſchwinden wie cin zarter Hauch. Und wieder erhob 
ih jie zu einem Choral, — wir cin fernes Echo lich ich zwifchen 
dem Gefange hinein die Akkorde leiſe nachklingen in ben höhern 
Oktaden oder in Flageolettönen. 

„Kinder, die Hände gefaltet,“ flüjterte der Gemeindrath einen 
Keinen zu — er jelber blidte mich ftarr an, vol Bermunderung 
und Andadt. j 

Wie tiefes Sehnen nah innerem Seelenfrieden , milde und 
wieder herb, wehmuthsvoll zogen jegt die Töne dur den Wald — 
jet ſteigerten jie ih wie zu leidenſchaftlichem Kampf und Sturm, 
und fiegreih beſchwichtigend drängten fich janfte, beruhigende Me: 
lodien durch. 

Wir waren nit mehr allein. Bon allen Seiten waren jie 
leife Herbeigetrippelt, Die Mädchen wie die Knaben, leiie, vorſichtig 
auf den Fußſpitzen, um nicht zu jtören. In weitem Halbkreiſe um: 
ſtanden ſie alleſammt und, Staunen, Entzücken auf den friſchen, 
runden Geſichtern — hinter den Kindern die beiden Politiker und 
ihre Gefährten offenen Mundes. 

Mir war, als beginge ich mit den Kindern eine gar ſchöne, 
herrliche Frühlingsfeier da draußen in dem ftillen Walde, und wie 
ein feſtliches Frühlingsgefühl 303 e3 mir dur die Bruſt und viel 
Glück und Frieden damit, den ich aus den glängenden Kinderaugen 
herauszog in mich hinein. 

IH drüdte meine Fiedel feit an die Wange und ftrid lang 
und fräftig aus mit dem Bogen, daß die Töne den Kleinen in’s 
Herz und in Die Seele Hineinzogen und Wiberhall weckten in ihnen 
und Sangestuit. 

Mächtig und mächtiger griff id in die Saiten; nad und nad 
ging ich in muntere Weifen über, gab Anfänge und immer cent: 
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ſchiedenere Anflänge aus: „Freut euch des Lebens,“ und mie id 
endfih rein in diefe Melodie übergieng und fräftig fie mit meiner 
Stimme unterftähte, da fiel bie ganze große Kinderſchaar wie über: 
wältigt ein in den Sang und frifch und froh tönte das Lieb in bie 
MWaldesluft. hinein. 

Vor mir fang der Gemeindrath wie verzüdt einen fräftigen, 
wohlflingenden Baß, in den weiter hinten die Männer einftimmten. 

Ih phantafierte wieder; lautlofe Stille herrſchte um mid — 
nur bie und da zwitfcherte ein Vogel vom grünen Laubdache hernie- 
der in meine Melodie hinein ein luftig friſches Gepfeife, als freue 
er fih der Töne, Die zu ihm hinaufklangen — aller Augen waren 
auf mich gerichter, wie gebannt von zauberifhem Thun, und als ich 
in befannte Klänge überging, ba fielen fie alle mieber faft andäch⸗ 
8, 1 felber fait unbewußt, ein in das Lied „Willkommen o feliger 

bend.“ 

Wir waren mitten drinnen im „Rufſt du mein Vaterland,“ 
als unſere Vorpoſten in großer Aufregung angerannt kamen. 

„Die Poſt! die Poſt kommt!“ ſchrieen ſie. 

Der Bann war gebrochen, die Kinder ſtoben auseinander. In 
tuftigem Wirrwarr ging's durch den Wald, den Berg hinunter an 
die Straße, Hin -und wieder ftolperte eines in feiner Eilfertigkeit 
über Wurzeln oder Über" Gefchiebe und purzelte drollig feinen Ge: 
fährten nad). 

Lautes Juchhe erfüllte die Lüfte — unten fammelten fie fi, 
der Sefundarlehrer ftellte fie anftändig In Reihe und Glied auf. 

Langfam folgte ih mit dem Gemeindrath. 


„Preflirt mir 'gar nicht,” fagte er und fah mich forfchend an. 

Ich lächelte. „Warum nicht?” fragte ich. Ä 

„Ha, Thon Heut Mittag im goldenen Lamm babe ich gemerft, 
daß ihr was Beionderes, mas Nechtes ſeid,“ meinte er. 

Er ftand ftille und legte feine Hand ſchwer auf meine Schulter. 
„Wißt ihr, mer ihr ſeid?“ fragte er mit fchlauem Blicke. 

„Gewiß,“ verficherte ich. 

„Na, Herr Mufitus, hol’ mich Diefer und Jener, ich weiß e8 
au! Verdammt will ich fein, wenn unfer neuer Organift in der 
Poſt figt, Die dort unten hergefahren fommt !* 

Er haſchte nach meiner Rechten und drüdte fie fo bieder, daß 
mir einen Augenblid bange war um meine Klavierfinger. 

Ich aber drüdte feine fchwielige Hand wieder — mir veritan- 
den uns, 

Der Boftillon, va er die Kinderwelt erblidte, begann langſamer 

> 
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zu fahren. Er feste fein Horn an den Mund und blies cin Inftiges 
Stüdlein und entgegen. 

Die Buben ſchwenkten ihre Müsen und jchrieen ihr „Hurrah.“ 

Aus dem Wagenſchlag gudten verwundert neugierig etliche 
Weiberköpfe zu uns herüber. 

Die Herren von der Schulpflege hielten die Poſt an und vijitir: 
ten den Wagen, der Gemeindrath aber lachte vergnügt und pfilfig 
vor fi Hin. 

Getäuſcht in feiner gerechten Erwartung rief dev Sekundarlehrer 
berüber: „E83 ſitzt Niemand in der Poft als ein paar alte Weiber 
von denen wird vermuthlich feines unfer Organitt fein.“ 

Wir lachten; die Bauernherren blickten fich verblüfft an, dic 
Kinder aber liegen betrübt ihre Köpfe hangen, die Zwillinge hatten 
Thränen in den Augen — die Poft fuhr ſchnell davon. 

„Das ift dumm gegangen, wir find blamirt und fonumen ficher: 
lid in den Kalender,“ meinte der Schulpfleger und fraste unter 
feiner Mütze im ftruppigen Haar. 

„Dumm gegangen?“ fragte der Gemeindrath. „Nichts weniger 
als dumm genangen iſt's. Hol’ mich Diefer und Jener, hübſch iſt's 
gegangen und prächtig dazu — kommt nur darauf an, was der Tr: 
ganift jet thun wird und wie er Die Sade in Die Hand nimmt.“ 
Fr fchielte Lijtig zu mir hinüber. 

IH jprang auf einen Meinen Felsblock und rief wit lauter 
Stimme: „Rinder! kommt alle heran, ihr Buben und ihr Mädchen !” 

Sie [haarten fih um mich und mochten wohl denken, jest gehe 
die Muſik wieder 108. ch aber redete zu ihnen: 

„Paßt jest auf, ihr Eleinen Sänger und Sängerinnen alleſammt, 
denn ich habe etwas gar Wichtiges mit euch zu verhandeln — Euer 
Singlehrer, der ift alfo richtig nicht gefommen mit dem Poftwagen —“ 

„rein,“ entgegneten etlihe Stimmchen. 

„Nun, das ift freilich recht fatal, aber die Sache läßt ſich viel: 
leiht doch noch zun Guten wenden und ihr mögt am Ende nidt 
vergeblih da herausgewallfahret fein. — Wir haben da droben un: 
ter den Bäumen ganz herrlich mit einander gefungen, und darüber 
faft ein bischen kennen gelernt, und mir ift, mir fönnten einander 
ganz prächtig Lich Friegen, wenn wir noch weiter zuſammen fingen 
würden. Was weint ihr?“ 

„sa, ja, ja!” riefen fie alle. 

Ich fuhr fort: „Jetzt wißt ihr was, Kinder, thun mir einmal 
grad wie die großen, erwachſenen Leute; halten wir da unterm freien 
Himmel eine Landögemeinde und wählen wir frifhweg euern Sing: 
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lehrer und den Örganiften dazu. Ich meine, das wäre ein Haupt: 
ſpaß.“ 

„Juchhe!“ ſchrieen die Kinder. 

„Bravo!“ rief der Gemeindrath höchſt ergötzt. Seine Kollegen 
aber ſtanden verdutzt da und wußten nicht, ſollten ſie lachen oder 
räſonniren ob meinem Gerede. 

„Wer meldet ſich für dieſe Stelle?“ fragte ich laut. 

Keine Antwort. 

Der Schulpfleger ſchien Einſprache erheben zu wollen gegen die 
Landsgemeinde, der Gemeindrath aber ſagte luſtig lachend zu ihm: 
„Halt doch dein dummes Maul,“ und er ſchwieg — hatte doch der 
Gemeindrath damit die ganze Verantwortlichkeit für etwaige miß- 
beliebige Folgen auf fi genommen. 

‚Wenn Niemand anders fich meldet, jo melde ih mich,” fuhr 
ich fort, „denn gerne möchte ih noch viele Male mit euch fingen. — 
Wer von euch für mi ftimmt, der hebe feine Hand in die Höhe!“ 

Und die Fleinen Hände fuhren allefammt fuftig in die Höhe, 
und ein mächtiger Jubel brach [os in der Kinderfchaar, cin Yubel, 
der tief aus den Meinen Herzen fam und tief hineindrang mir in's 
an liebebebürftige Herz, das freudig und bewegt ihnen entgegen: 
ſchlug. 

Tief bewegt ſtieg ich hernieder vom Steine und Alle drängten 
ſich um mich, alle die kleinen Hände, die für mich geſtimmt hatten, 
wollten nun meine Hände drücken, und mie gerne willfahrte ich 
ihnen | | 

Und dann thaten die Bürſchchen gar ſtolz und großfprecherifch 
ob des politifchen Altes, den fie geübt, und meinten, fo jollte man 
et machen bei Xehrerwahlen, dann würde es in Vielem befler 
gehen. 

Der Mond ging auf über den öftlihen Bergen — glühend 
ſchinimerte er durch den Waldfauın. Am Abenbhimmel glänzte Venus. 

Unter Freudengefängen zogen mir ein in's Dorf. 


 — 


Jakob SHofflätter. 


Jakob Hofitätter wurbe den 5. Sept. 1825 in Luterbach, 
Rt. Solothurn, geboren. Bis in fein zwölftes Jahr beſuchte er Die 
für die damalige Zeit trefflich von feinem Water geleitete Dorfichule 
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zu fahren. Er fette fein Horn an den Mund und blies cin luſtiges 
Stüdlein und entgegen. 

Die Buben ſchwenkten ihre Mützen und jchrieen ihr „Hurrah.“ 

Aus dem Wagenſchlag guckten verwundert neugierig etliche 
Meiberköpfe zu uns berüber. 

Die Herren von der Schulpflege hielten die Poſt an und vijitir: 
ten den Wagen, der Gemeindrath aber lachte vergnügt und pfiffig 
vor fi Hin. 

Getäuſcht in feiner gerechten Erwartung vief der Sekundarlehrer 
berüber: „Es jigt Niemand in der Poft als ein paar alte Weiber 
von denen wird vermutbhlich feines unfer Organiſt fein.“ 

Wir lahten; die Bauernherren blidten fich verblüfft an, die 
Kinder aber ließen betrübt ihre Köpfe bangen, die Amillinge hatten 
Ihränen in den Augen — die Poſt fuhr ſchnell davon. 

„Tas ift dumm gegangen, wir find blamirt und kommen ſicher⸗ 
ih in den Ralender,” meinte der Schulpfleger und kratzte unter 
jeinevr Mütze im ftruppigen Haar. 

„Dumm gegangen?” fragte der Gemeindrath. „Nichts weniger 
als dumm gegangen iſt's. Hol’ mich Diefer und Jener, hübſch iſt's 
gegangen und prächtig dazu — kommt nur darauf au, was der Tr: 
ganift jept tyun wird und wie er die Sache in Die Hand nimmt.“ 
Er ſchielte liſtig zu mir hinüber. 

Ih iprang auf einen Meinen Felsblock und vief mut lauter 
Stimme: „Rinder! kommt alle heran, ihr Buben und ihr Mädchen!“ 

Sie ſchaarten fih um mich und mochten wohl denfen, jeßt gebe 
die Muſik wieder los. Ich aber redete zu ihnen: 

„Paßt jetzt auf, ihr Fleinen Sänger und Sängerinnen allefammt, 
denn ich habe etwas gar Wichtiges mit euch zu verhandeln — Euer 
Singlehrer, der ift alfo richtig nicht gefommen mit dem Poſtwagen —“ 

„stein,“ entgegneten etlihe Stimmchen. 

„Run, das ift freilich recht fatal, aber dic Sache läßt ſich viel: 
leicht doch uoh zum Guten wenden und ihr mögt am Ende nidt 
vergeblih da herausgewallfahret fein. — Wir haben da droben un: 
ter den Bäumen ganz herrlich mit einander gefungen, uns darüber 
faft ein bischen kennen gelernt, und mir ift, wir fönnten cinander 
ganz prächtig lich Friegen, wenn wir noch weiter zuſammen fingen 
würden. Was meint ihr?“ 

„a, ja, ja!” riefen fie alle. 

Ich fuhr fort: „Jetzt wißt ihr was, Kinder, thun wir einmal 
grad wie die großen, erwachſenen Leute; halten wir da unterm freien 
Himmel cine Landsgemeinde und wählen wir frifchweg cuern Sing: 
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fehrer und den Organiften dazu. Ich meine, das wäre ein Haupt: 
ſpaß.“ 

„Juchhe!“ ſchrieen die Kinder. 

„Bravo!“ rief der Gemeindrath höchſt ergötzt. Seine Kollegen 
aber ſtanden verdutzt da und wußten nicht, ſollten jie lachen oder 
räjonniren ob meinem Gerede. 

„Wer meldet fich für dieſe Stelle?“ fragte ich laut. 

Keine Antwort. 

Der Schulpfleger ſchien Einjprache erheben zu wollen gegen Die 
Yandsgemeinde, der Gemeindrath aber fagte Iuftig lachend zu ihm: 
„Halt doch dein bummes Maul,“ und er ſchwieg — hatte doch ber 
Gemeindrath damit die ganze Verantwortlichleit für etwaige mik- 
betiebige Folgen auf fih genommen. 

„Wenn Niemand anders fi meldet, fo melde ich mich,“ fuhr 
ih fort, „denn gerne möchte ih noch viele Male mit euch fingen. — 
Wer von euch für mid ftimmt, der bebe feine Hand in die Höhe!“ 

Und die Fleinen Hände fuhren allefammt Luftig in bie Höhe, 
und ein mächtiger Jubel brach los in der Kinderfchaar, ein Jubel, 
der tief aus den Fleinen Herzen fam und tief hineindrang mir in's 
un. liebebebürftige Herz, das freudig und bewegt ihnen entgegen: 

lug. 

Tief bewegt ſtieg ich hernieder vom Steine und Alle drängten 
ſich um mich, alle die kleinen Hände, die für mich geſtimmt Hatten, 
ni wollten nun meine Hände drüden, und wie gerne willfahrte ich 
ihnen ! 

Und dann thaten die Bürfchchen gar ſtolz und großſprecheriſch 
ob des politifchen Altes, den fie geübt, und meinten, fo jollte man 
e8 immer machen bei Lehrerwahlen, dann würde es in Biclem beſſer 


geben. 
Der Mond ging auf über den öftlihen Bergen — glühend 
ſchimmerte er durch den Waldſaum. Am Abendhimmel glänzte Venus. 
Unter Freudengefängen zogen wir ein in's Dorf. 


Jakob Hofflätter. 


Jakob Hofitätter wurde ben 5. Sept. 1825 in Luterbach, 
Rt. Solothurn, geboren. Bis in fein zwölftes Jahr beſuchte er die 
für die damalige Zeit trefflich von feinem Vater geleitete Dorfichule 





ſeines Heimatorts, dann die Sefundarfegule in Solothurn, das Roth: 
'ſche Lehrerfeminar in Oberdorf, fo wie das Gymnaſium und Lyceum 
der Hauptftadt. Entfchlojlen, trog aller Hinbernifle, fid dem Stu: 
dium der Medizin zu widmen, bezog er 1847 die Hochſchule Bern 
und beichäftigte fi in freien Stunden mit Poeſie und Bubliziftik. 
Nah einem dreimonatlihen Aufenthalt in Paris, 1852 in Solothurn 
als Arzt patentirt, praltizirte er feither als ſolcher in Schnottwyl, 
Luterbach und Serlafingen und jiebelte 1860 nad vielen in feiner 
Heimat erlttenen Unannehmlichkeiten als von der Kirchgemeinde 
Chenit angeftellter Arzt in's unmwirtblide, waadtländiſche Jourthal 
hinüber, wo er, früher in Sentier, jetzt in Vraſſus wohnhaft, für 
er firapagenvolle Prariß in der Poefie und Publiziſtik Erholung 
ucht. 
Aus Berg und Thal. Blätter aus dem Volke für des Boık, 
Bon Jakob Hofftätter. 1. Bd. Zweite vermehrte und burdp- 
gefehene Auflage. Zürich. Dreyer und Zeller, 1865. 
Aus Berg und Thal. Blätter aus dem Wolke für bag Bolf. 
Bon Jakob Hofffätter. 2. Bd. Zweite burchgeiehene Auflage. 
Züri, Meyer und Seller. 1865. 
Aus Berg und Thal. Blätter aus dem Bolfe für das Bolt. 
Bon Jakob Hoffätter. 3. Bd. Züri, Meyer und Zeller. 1865. 
Hofftätter hat in feinen Iyrifchen Gedichten mehrfach feine Bor: 
liebe für Seibel ausgefprodhen. Obſchon er in ben fehriftbeutfchen 
Erzeugniſſen wenig neue Gedanken bringt und, was die Form be: 
frifft, zu wünſchen übrig läßt, fo ift er do dem genannten Dichter 
an Weichheit des Gefühle verwandt. Mehr Originalität zeigen feine 
mundartlichen Dichtungen, von denen durchweg gilt, was wir einlci: 
tend ſchon zu den Gedichten Schild's gefagt haben. „Den Erzählungen 
mangelt einigermaflen tiefere piychologifche Anlage und Durhführung; 
fie enthalten mehr einfahe Schilderung von Zuftänden umb 
Vorkomm niſſen, als fcharfe Charakteriftit.” Allein fte zeichnen 
fih aus durch einen naiven Ton, durch fiharfe Beobachtung des 
Volksthümlichen und herzliche Vaterlandsliebe. 


nenn 


3 Wüdebüfeli. 


„Wo ni no fo ne chlyne Strupf gfi bi, es Buebli vo vier 
Johre, i da juftement die erfte Zwilchhösſsli dreit —“ fo erzählt der 
alte Bucchhofpeter — „io ifch de üfe Pfarrherr fälig, der Wirz, tröft 
ne Gott, mängiſch zu üſem Xetti z'Obeſitz cha; de hei fie albe zäme 
8’Dlatt gläfe und der ufrichtig und wohlerfahrnig Schwygerbot, ſpd⸗ 
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ter au d'Schildwach vom Yura, bei vo de Kaiferlige und angere 
Unghüre b’richtet, mängif au vo de brönnige Manne, vom Präfte 
und ſüſch no allergattig. De het albä de Pfarrherr mir üs Ehinge 
gfätterlet und gfcharwänzlet; mängs liebs Mol het er mi uf fyni 
Ehneu ano und mer fy Bart i myne Bade igribe und de alba zum 
Aetti afeit: „Los, Mano, us dem Bürftli gits öobis, wenne üſe 
Hergett gſund loht und bhüetet; das git au einiſch ne Pfarrherr, 
ne Prokrater, emel öbbis Apartigs, heid numme Sorg zuenem.“ -— 
Dä guot Tropf, me gſeht no am Schirbi a, wie's Becki einiſch us— 
gſeh bet. — ⸗ 

Item, mir Ching bei Freud gha am Herr und cr a üs. Was 
mer aber am befte annem afalle het, das iſch die ſchöni wyßi Sybe: 
watte gii, die de Pfarrherr i ſyne Ohre breit bet; um bie bei mer 
ne geng bindet und bfungerbar i ha g’ment, wenn i fettige Büfcheli 
chönnt i myne Ohre träge, fo wäri de groß und ne gmachte Ma. 
Nu, was geit einifch im Huustage? S'iſch währli ſcho mängs Jöhrle 
und doch dunkts mi, es ſyg erfch gefter gſy — fy mir Ching zänıe 
uf d'Wydmatt ufe go Piyffeholz baue, für öppis drus zſchnäfle und 
für go Ouggerfuur und Habermarch zäſſä. Do gſeni barefar amene 
Wypdſtock obe zußerifch amene Dölderli ſchöni chrydewyßi Wydebüſeli 
hange. Aha, hani dänkt, do nimmt bigoft üſe Pfarrherr fyni Schü: 
beli i d'Ohre; aha, do nimeni au, de bini aroß. Jſchlädere uf bie 
Stunden ufe, rupfe nes Hämpfeli vo dene Büſeli ab und ſchoppe 
dervo, was gifh, was heſch, i myni Ohre nine und ba drab ne 
Freund gha, öppis Grüsligs, Ärger als am Santichlaustag, wo mer 
der Götti es Pfyffeſchöfli, ne Hälimutti und zwe Grittibenze chro— 
met het und i bi bei gloffe, fo hochgment, wie ne Grenadier, ober 
wic hütisbags ne ibyldete Draquner. Duderno mie mir Ghinge 
hei chömä, goni ganz bolzgrad zue mym Müetti und rüchmenem, 
was i Gſchyds agftellt heig. Aber bhüetis Gott, wie bini do acho? 
„Was heſch de gmacht, du duufigg Schlinggel, du dunners Chnopf, 
um Gotteswille, Jöre Marei, Peterli, mad chunnt dir au i Sinn ?“ 
Und derby iſch ſy ganz ſchneewyß worde wie nes bleikts Duech. Sie 
ſetzt mi uffene Stabald und liest mer die Büſeli uſe, fo guet fi 
nummä cKhönnä het und het gäng i eim furt balget, fo daß i ganz 
ergelfteret afi bi und afo ba 'sluuter MWafler brienge. „Dänk au, 
du dumme Sürmel, mad do agftellt heſch, du chönit ja fo dys Köhr 
verlüre und daß de ſpöter dra dänkſt, mueſch d'Ruethe ha und gfauzt 
ſy, daß menfh 'sFüür im Elfis z'gſeh; To d'Hösli abe!“ 

„Rei Gotte, düet im Peterli nüt, i hät ſölle gſchyder iy, gät 
mir Schleg derfür, i bi derbi gfy und has gjeh und Ha im Peterli 
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nit abgwehrt und doch bini zweu Johr älter,“ ſeit jez 'sAmmes Bethli, 
das näbemer gſtange iſch; „es iſch mer grüſeli Leid derfür, i will es 
angers Mol gſchyder ſy, gät nume mir d'Ruethe und düet im Büchli 
nũt!“ Uf das iſch 'sMüetti freyner worde und ſeit zum Bethli: 
„Ru, Gotteli, das iſch rächt ſchön und brav voder, das du das ſeiſch; 
jez will i keis vonech ſtrofe; aber looſet Chinge, ſyd es angers Mol 
gſchyder, machet nüt me jo dumms, es chönt ech für euer Läbdig 
ungfelig mache, der chönted um 'sKöhr cho, wie 'sLahme Hans; dä 
kört nüt, wemme ne Kanone näbenem abloht; dänket wie grüſeli das 
wäri, wenn der d'Vögel nümmä körtet pfyffe und d'Orgele i ber 
Chilche, wo nech am Sunndig ſo guet gfalle het; oder wenn ech der 
Aetti oder 'sMüetti rüefti; und wie chönntet er uf der Stroß ver: 
charet wärde, wenn der der Wage nit merktet cho zfahre. Und will 
du, Bethli, jez ä jo witzig gſi biſch, fo gibeni jez bedne zämä ne 
Hungſchnitte und neſchly Anke derzue; ſyd gäng bravi Ching und 
machet nüt Chrums.“ — J ha währed der ganze Bredig gſchlotte— 
ret wie nes aspigs Laub und wo 'sMuetti fertig gſi iſch mit ſyr 
Kapelänzis, het's mer gwohlet, as wie wenn's Doggeli ab mer abe 
wäri, und mer e mächtige Stei vom Härz droleti. J ha, will 's 
Müetti iS Gaben ufe iſch go Hungg reiche, im Bethli uf d'Hang 
dätichlet und 's ane Arfei gno und gſeit, das wärd ig em myr Läb— 
dig nie vergäſſe; denn d'Chläpf hani gförchtet, wie d'Spinnele, ſi ſi 
juſtement i üſem Huus ſüſch rar gſi. — Und würklig iſch 'sBethli 
vo dört a mis Härzchäferli gſi, mer hei gäng zſäme gfätterlet und 
i hanem küderlet, woni nummä chönne und möge ba. Hani ne Te: 
pfelwegge oder nes Bitzli Wäie oder ne Ankeſchnitte übercho, fo ba: 
ni's mit em Bethli theilt; hani dür Schnitz, Wätſchge, Nuß oder 
dere Ruſtig gha, ſo hani im Bethli au ne Bieter voll brocht und 
es iſch währli mängs liebs Mol froh gſi derüber, de ſy Steifmutter 
het's mängiſch brandſchwarze Hunger lo lyde und der Vater — me 
weiß wohl, wie's Värsli heißt: Steifmutter — Steifätti — hets 
glych gmacht, wie ſys bös Ripp. — 

Aber mit däm Allem iſch 'sWydebüſeli no nit verſurret gſi; vo 
däm Allem bet dr Aetti nüt erfahre, 'sMüetti het ems verſchwige; 
benn er ifch au nit der füferifch gfi und hät unerchant wüelt tho, wenn 
ers grad verno hät und das Polete und Zangge het? Müetti fucche 


z'vermyde, wo's chönne und möge bet. x 


Aber no zweu Johre hets anger Wätter gä; i ha nes Ohreweh 
überdo, fo grüsli, a8 wemme mer es fürigs fe dät der dür bäre 
ich. I ha nüt dörfe fäge und ha ime Eggen inne gflännet. Dört 
bet mi der Aetti erwütſcht und frogt mi, was i bein. I chlag enem 
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mis Ohreweh; derno chunt 'sMũetti derzuo und brichtet em bie 
Gſchicht vom Wydebüſeli, die verliht no chönti öppis d'Schuld ſy 
dra und au der Vorfall mit em Bethli het ſie abrocht. Do hättet 
dir dä Aetti ſelle gſeh; 's Füür iſch durne dure gfahre, er iſch ganz 
chöltſchblau worde vor Däubi und het ſy wyßi Zupfelchappe gſchutt⸗ 
let, daß 'sZötteli dra danzet het, wie 'sStili vomene Waſſerſtelzli. 
„Das duuſigs Meitſchi, dä Blöſch, das hät ſölle gſchyder ſy und 
em Peterli abwehre, es ſoll mer nümme a d'Auge cho, ſuſch tſchuppe⸗ 
nis, daß es Mordio rüeft!“ — O myn Gott, wie het mir jez '8Härz 
chlopfet und wie gärn hätti mi ganz a d'Achs gä, um 'Gethli 
zſchone; aber fo mängifch i ha welle afo rede, het der Aetti gſeit: 
„Schwyg Bueb, oder t ſchloh di nider. Gſchwing Chlaus, (ſeit du- 
berno der Aetti zum Chnecht) gſchirr mer der Choli a, nimm ’8 
Rytwägeli füre, mer mues mit däm Bueb zum Schärer.” J ha 
mi gſperrt und gwehrt und gſeit i gſpür jet nit me; aber all mis 
Byſte und Bätte het nüt gnützt; der Aetti het mi nummä no meh 
abkapitlet. Mer fahrenalfo der Stadt zue zum alte Schär:r Lenz 
dört bi der alte Aarebrügg het er gwohnt, grad näbem Storche; es 
iſch bſungerbar ne gſchickte Schärer gfi und derzue jo ne gmeine, tröft 
ne der lieb Eott! — aber bis mer bört gil fy, ha ni währli keis 
quet3 Wort vom Netti übercho und i ba gäng gichlotteret, weni a 
Shärer und as Bethli denft ha. — Wo mer endlige zum Schärer 
chömme, bet dä guet alt Gritti — i ha ne je no gſeh — ſy Spie: 
gel ufgleit und mi vifidiert und feit derno ganz ärnſthaft: „Jä dä 
ung het allwäg öppis i fyne Ohre, ne Ohregrübel ober öppis Düt- 
ſchels eſo, das mneß uſe. Er leidt mi vorufe a die heißi Sunne 
ufene Bank und tröpflet mer Del i d'Ohre, bis es mer drin ganz 
hrüjelet het; wo ni derno dört ne Halb Stung lang brotet gha ba, 
jo nimmt dä Schärer nes chlis gleſigs Sprügli füre und het mer 
einifh über angeriih Karmillethee incgfprüst und derno mit ere 
filberige Noblä drinn ummä auslet. Do ungereinifch het? Pfl gmadht 
und chunt bigoft — nes Wydebüſeli ufe und das ifch no fo früſch 
afi, ad wemmes erſt gefter vo der Stube gno hät. Do hets mer 
gwohlet, d'Schmärze fi gfi, mie wegbloost, und e8 het mi dunkt, i 
för d'Ambeiße wuefte und d'Mugge uf der Balmflue äne umme fäckle. 
Do het? au im Aetti gwohlet; er ifch freyner worbe, bet im Choli 
es Immeli Haber Io gä, mir no ne Schoppä zahlt und derno fymer 
wieder zäme bei afahre. — Ungereinifch ufem Weg ftygt er berno ab, 
i ba nit gwüßt worum nnd i ba mitefe der Choli Ha und dä wär 
mer faſch ertrunne — und do bringt er es ſchöns grads ufgfchoß- 
nis Wydli derhär und Teit das näben annem is Wägeli, i ba nit 
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gwüßt, will er e Wid drus made oder was; er het müt gſeit und 
i ba mi wohl gahüetet, für z'froge. — Wo ıner ab.r bei ho in, rückt 
der Aetti im Müetti, das fcho der warn Gaffe und ne Pianndätjch 
für üs barat gha het, und erzellt em der Verlauf vo der Überation, 
nimmt derno das Wydli und rüeit üs Bedi vor's Huus, ſteckt das 
Wydli grad vor mim Stübli i Bode und feit: „Loos Veterli, daß 
de dyr Läbdig a di dumm Streich dänkiſch, fo pflanzen iq Der do 
die Wyde und zer Stroof dreiſch mer al Morge, äb zum Diſch 
chuunſt, nes Mälchterli früſches Waſſer derzuc, daß fie gfchwing wadysı 
und heſch Sorg derzue, daß es ne ſchöne Stod git.” - „no Aetti, 
i will ech folge,”” hani mit brieggeriger Miene gſeit; ha druf no nes 
Chacheli Warms ano, da mini Lüte gnet Nacht gſeit, ha vorgä i 
well iS Bert und ſchliche mi i mi Chammere nfe, güggele no zum 
Pfäiſter us und gieh, dag der Aetti no ne währſchafte Stede zn dem 
Wydli fleckt, köre, dag er öppis’t iy Bart ine murmelet, das i nit 
verftange ha. Meinet der öppe, Dir guete Tröpf, ig heig fäldı Nacht 
gſchlofe? Bhüetis Gott! die ganzi Naht bini imene Fieber inne 
gſi, daß Gott erbarm. — Bal iſchs mer vorcho, als ing das Wydli 
zuenemme mächtige Wydebuſch mit viele junge Wydli worde und 
die werde alli abghaue für Ruethe für mi und 'sBethli z'fauze; bal 
hets wi dunkt, es ſyg ne wüeſte ſtruppige Wydeſtock worde voll Lö: 
her und us niederen Loch guggi ne's Unghür uſe. Bal wiederum 
iſch's mer gſy, das Wydeſchößli ſyg zuemene ſchöne ſchattige Wydſtock 
mit viele Aeſte worde, drunger bein i nes Bänkli gmacht und ’s 
Bethli ſygi näben ammer ghocket und to heig der Aetti Afi Häng 
in enangere gleit und heigi gſeit: mer ſölle enangere hürothe, er wũn⸗ 
ſchis Gottes Säge derzu u. a. m. — So iſch es dic ganzi Nacht 
gange, bis am Morgä der Netti mi weckt und rüeft: „Peterli, Das 
erfte Mälchterli zum Wydli.“ Wie ne Piyl ſchießeni zum Bett ne, 
legge mi flingg a, go zum Sood und reichene platſchtigi Mälchtere 
voll Waſſer und bichütte dermit die Wydſtude. „Rächt fo, GHline,“ 
feit der Aetti, „Ichön ali Morgä fo furtgiahre, be biſch ne grofe 
Chnächt.“ — Nu, i ba nüt beſſers gwüßt, a3 al Morge vorem 
Kalatze mys Mälchterli Waller z'trage und de d'rno i d'Schuel z'go. 
Im Bethli hani natürli ſcho der erſt Morgä druf, ufem Wäg i d 
Schuel brichtet, was gange ſyg und daß es jetz nit guet Wätter für 
is ſyg is Buechhöfers Huus. Bethli bet afo briegge, daß me d'Häng 
hät chönne ungerem wäſche; doch i ha's gly tröſtet gha und ha nem 
gſeit, wenn d'r Aetti ſcho ne Bigge uf is heig, jo machi das nüt, 
das waärd ſcho wieder beſſere, ämel i wärds nic vergäſſe, i mög ſo 
alt wärde, as i well. So iſch eis Jöhrli um's angere vergange, ig 
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und '8Bethli fy zäme i d'Schuel ghötſchlet und mir heis gäng glych 
guet zäme choönne; i üſers Huns hingäge iſch es de nume de, wenn 
der Aetti furt gfi iſch, denn dä hets gäng no ſuur agluegt. — Und 
d'Steifmuetter, erſch die iſch uffem gli, wie ne Drak; wenns ſcho nume 
12 Johr alt gſi iſch, hets am Morge früech ni müeſſe ga mälche und 
go choche und zwülche der Schuel Als mücke mache, wie ne Magd, 
und derfür hets keis rächts Chleidli übercho, het müeße Hunger lyde 
und keis guets Wort het em die böſi Däſchä gä. — Unger der Zyt 
bin i natürlig au größer wordä und my Wöodſtude iſch afä ne ord⸗ 
lige Baum afi mit viele ſchöne Hefte und Doldere; aber das Bſchütte, 
jo grüßli as mer zwider gji iſch, hani nie vergäſſä; dernäbe hazi i 
der Schuel brav glehrt und ba au dujjä gwärdet trutz üfem alte 
Chlaus. Aendlige chumeni us der Schuel und da mym Xetti Chnechte: 
dienſt verjeh und er ifh grüfeli wohl mit mer z’friede giy, fo daß 
er mer derno jeit bet, ig heig guet zum Wyditod gluegt, i jAll jeg 
"ebe fo guet zur Waar und zum Fäld luege, Daß i nä rächte Bunr 
abgäbi, wie der Aetti und daß er ſym enzige Suhn dörf ’3Heimet 
anvertraue und nit AUS verhudelt wärdi; ſüſch würd' er fi im Grab 
no nnıchere, wenn 'sBuechhofpeters Hof verlotteret wurdi. 18 biun- 
gerbarer Gnad, feid er mir derno, bruuch i der Wydftod nümmä ai 
Dag, jondern nummä alli Samadig z'bſchütte; er wachſi jo, daß «6 
ne Hreub ſyg, und «8 iſch würklig au wohr gii und dä Stod mit 
ſyne ſchöne Wefte isch mer vächt Lieb gſi, i hätt ne nit mohlfel gä, er 
bet mer fo ſchön Schatte gmacht vor mym Gade und ali Frühjohr, 
wenn er ſyni Büſeli Üübercho bet, bet üfen Aetti es paar Noochbure 
zämä iglade, de bet me ne Difh unger dä MWybftod ufe gno und 
het dört zämä es luſtigs Möhli aha und allimol het er de ſyni 
Säfte die Gſchicht vo dem Wpdebüfeli erzellt, wie mer je Ali wills. 
Do het der Pfarrderr nie dörfä fähle, wenn er fcho ne jteialte Ma 
gſy ih, und i der lebte Zyt nümme fo flyßig me zuenis cho 
uch, will er vor Alter faft nümmä het chönne laufe. Dä bet 
de allimol au ſyni Bemerkige zu der Gſchicht gmacht und be albä 
am End gfeit: „Chlyni Urfade, großi Würkungen.“ J ha das 
nit rächt verftange, aber es iſch ne Zyt ho, wo mer Als Far wor: 
den iſch. — ’8Bethli, das ifch ungerbefle ufbldeit, wie ne Roſe, het 
Bäckli gha wie nes Ehirfi, Aeugli wie Veieli, Zähn wie Helfebei 
und iſch groß gſi wie ne Cedere; ganz 's liebähnlig Ebebild vo fyr 
Muetter jälig, der Nütibüre. Kei Wunger, wenn die junge Burite 
al ſtill gſtange ſy ame Sundig, wenn's bihne Derby z'Chilche gan» 
en iſt; und doch het's es ganz einfachs Chleidle dreit, het nit es 
Dreieli und Mäͤſchelizüüg ufem Chopf gha, wie "Müllers Meitfchene 
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und angeri mehr, fogar ärmeri, die als nummä a b’Kleiber hänke, 
bie derhär chöme wie Finälle, mit Sunnepariföli, Gloggeärmel, unb 
wie dä Firlifang alle heißt und deheim keis Chüeli chönne mälche 
und keis Supple chönne choche. — Jo, i ſäge no einiſch, kei Wunger, 
wenn mängä junge Burſt es Aug uf's Ammes Bethli gha Bet und 
em no träppelet iſch bis dörtuſe; und kei Wunger, wenn ſogar ber 
jung Vehdokter vo Stolzwyl, me bet em nummä der Fuuſti gſeit, 
abſelut gment bet, er well däm Meitſchi gfalle. Aber 'shät no 
mänge Fuuſti chönne cho, das hät nüt gfrüchtet und fälber dä Blooſti 
vo Dragunerhans, wo mit em Fuuſti einiſch cho iſch und gment het, 
er fig der ſchönſt und ber richſt übere Buechiberg und übers Waſſer 
ufe, und alli Meidſchi heige der Narr anem gfreſſe, (Siſch d'r glych, 
der ſcho lang grüfeli gärn Kantonsroth worde wär, wenn er ſcho nit 
emol ne Zielete ha ortegrafiſch ſchrybe und der ne Cholberi iſch 
erfter Klaß, dänt me nummä a’ die Gſchicht mit däm guete Pfyfeler 
vo Alperjöggli, mer wei fi be berno dene wo ji nit wüße, einiſch 
erzelle,) wirb’3 Niemerem rüchme, wie 'sem gangen if, wo ner ei: 
niſch zum Bethli z'Chilt welle bet. Dä bet im Haag no hek dhönne 
mit ſym Fuuſti und die naſſe Buggle hei fie deheim chönne dröchnä. 
Und doch bet dä Fuuſti nit welle abgä, denn 'sBethlis Aeltere beine 
gar gärn g’jeh; fie hei gfeit, e8 fig gar en orblige und berzue no ne 
afchicte, biungerbar für Geiße und Sti z’doftere. ’8Bethli bet aber 
gwüßt, daß das AUS nit wohr iſch, daß der Fuuſti ne fule Kärli 
fig, und vo eim Pintli is angere laufi, daß er gäng fägi, er heig 
gar vielt Bilannti und Verwandti, nummä daß er al Dag uf Hüne: 
berg i d'Engi und bis z'Altehus und berno über Gaißbach heigo 
hönni, um db’3yt z’verplämperle und daß er grad drum, wil er z 
viel mämmeli, fo gäli Schlarge, me feit ne glaub’ Läberefläde, im 
Gſicht Heig und das het em grufet. Näbſtdem bruchen ech bänf nit 
z'ſäge, daß es mi lieber geb‘ bet, ad e fo Halbherre und Schminggle 
i ange Hösli und Fräde und d’Hoor voll Bummade, fo nütnubig 
Müfterlirüter (uud märs fälber no ne dickchöpfige Wyhändler mit 
eigenem Fuehrwärch gſi), mit eim Wort, '8Bethli iſch mer treu und 
ahänglig aft und het kei angere zum Ma mwelle als mi. — Aber 
was geit jeg? — % bi juft nünzehni gſi; der Huustage mit alle 
ſyne Schönheite iſch wieder abroche; d'Vögel hei luftig afo pfyfe im 
Wald, d’Matte hei afo gruene und üfe Woypftod het früſch Blätter 
und Blueſt tribe. Und wieder bet der Netti ſys Wydebüſelifäſtli 
veranftaltet und ali ſyni Fründe derzue iglade und dasmol het er 
meh Ufwand gmadt, ad angeri Mol; i ba gmerlt, daß do öppis 
A ppartigs im Spiel ifh. Item, dä Fäſtdag iſch cho und Als bet 
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ig fuftig Verlauf gno wie füſch, und bfungerbar der Pfarrherr iſch 
gar luftig.und rebfelig gfi Wo bal Als fertig afi iſch und die Gäſt 
furt welle hei, fteit der Aetti uf und feit dene Lüte: „Lofet Manne, 
ig fielen ech Hüt do mi Suhn vor, er het bisdehi fy Sad orbli 
gmacht; aber 'siſch nüt, wenn Eine nit frönds Brod lehrt äſſe; drum 
mueß er mer jeß nes Johr zu mym Fründ, dem Rainbuur, i Lä— 
berberg ufe; das isch der größt Buur wyt und breit, dört lehrt er 
de das Buure us em Fundament und de ifch no Deppis: dä Jung 
bet, wie ni wohl gmerft ha, a däm Meitichi do äne der Narr gfrefle; 
drum Bürftli mueſch furt, daß jettig Dummheite vergiſſiſch; körſch, 
Peter, das Meitfhi gäb div nit Füeteri; jchloh dad numä uſem 
Chopf; do mueß Eini zueche, die meh Chümi bet, a8 das Bättel: 
meidſchi do äne; uf Gäld mueß me hütigsdags luege, das regiert 
d'Welt.“ — Wie vom Donner troffe bini do gftangä, grad a8 wic 
ne Oelgötz und 'sbriegge wär mer z'vorderiſch gfi, wenni mi vor 
dene Manne nit gſchämt hät. Die Manne hei übrigens mym Metti 
volllomme Rächt gä und em der Chopf groß gmacht, wie der alt 
Buechhofpeter z'Stadt und Land bekannt fig und fy ſtolz Suhn au; 
da hönn je usläſe, wenner nummä d'Hang nejtredi, jo Hang amene 
niebere Finger Eini und derzue no ne ſchwäri. — Settigi und angeri 
Sache hei mer die Gäft vorgſchwätzt und i mueß bifönne, würkli 
het mido au der Geldtüfel en Augeblid i d Chlaue erwüticht und i ha bymer 
jälber denkt, fie beige eigetli rächt, i fig e Kümmel, wenn i die erfti 
beiti näm, d'Wält fig groß und Meitihi gäbs gnue. Do bet aber 
üfe Pfarrherr d'Sach wieder bym rächte Fleck agjafiet und der Na- 
gel ufe Chopf troffe. Er feit nämlig: „Daß d’r Peter i d'Fröndi 
ſöll, iſch rächt gfchyd; aber was das Hürothe anbetrifft, jo löt dir 
ne nunme mache; ev wird no mängiſch arönne und wenns Gottswill 
iſch z'letſt fcho die rächti Perfon finde; nebſtdem heißt's in der heilige 
Schrift: Was Gott zufammengefügt, das fol der Menſch nicht 
trenne, mit em Gäld eleini, Papa, iſch es de Übrigen au nonit 
g'macht; es Hunt ufe Charakter a und äb die Lütli enander lich hei 
oder nit und äb fo nes jungs Fraueli au s'Huuswäſe verftöi oder 
äb's nummä ne Finälle, nes Schlärpli fyg, do fyg de fone Ma truß 
allem Gäld ne arme Dropf, beijer d'r Hagel ſchlöi uf d'Fälder as 
i d'Chuchi. — Drum bidänk das drümol, Peter; vertrau numä uf 
e lieb Gott und halti gäng brav, fo wird ſich 's Andere ſcho made!“ 
— % ha im Pfarrherr d'Hang drüdt und dankt, ne gitudierte Herr 
weiß doch viel meh a3 fo ne gradufe Buuretichalpi, und i ha nem 
alla Guets veriprode. Vo do a iſchs no zwee Tag gange; me het 
mer mis Drögli zämepadt und i ha mi müeſe zur Reis aſchicke; d' 





874 


Muetter het mer mini Chleider zämegläſe, het mer no es baar Gi⸗ 
bätbüecher, der Gofſine und Thomas vo Kempis und no angeri 
mitgäh, und mer no verſtohlenerwis es paar funfelnagelnewe früif- 
fränfler is Lieblitäſchli gſtoße, damit wenns öppis Ungjinnets fet gä, 
da3 ig vmel nes paar Bage heigi. — Das iſch am Eamstigzobe 
gſi und am Snuuntig druf huni furt fölle ; zum legte Mol hani üfi 
Aecher und Felder oſuecht; zum legte Mol der Waar inegä und Afi 
liebe Schwarzihägge gſtreichlet. O myn Gott, wie iſch mer 'sHärz 
fo ſchwär gſi; zum letzte Mol nimeni mis Mälchterli flre, um mi 
lieb Wydebanm no einifh z'bſchütte und faſch hani nit vonem 
wäg chönne. — Wenn gſehni di ächt wieder, hani für mi ſälber 
halbbrieggerig gſeit? — „Wills Gott öppä giy wieder,“ ſeit jetz nes 
fims Stimmeli, und woni erſchrocke umeluogä, ſteit 'sBethli hinger⸗ 
ammer; das Hexli het alls nom Chriſte vernoh aha und gſeh, dak 
d'r Aetti und 'sMüetti no zäme ufe Schachenacher uſe gſpaziert ſy 
und drum hets die Glägeheit welle profitire für mer gſchwing Adie 
z'iäͤge. Was mir dört zäme gredt hei, dört unger üſem Wyheſtock, 
z'Obe ſpoot, das will ig eh nit wiederhole, nummä das will ech ſäge, 
das mer dört enangere ewige Liebi und Treui gſchwore hei ad) es 
was well, und üſers Verſpreche mit eme härzhafte Schmatz beſiglet 
hei; glückligerwys hets niemer gſeh, as es paar Stärnli am Himmel 
und üfe Fründ Wodſtock und die hei nis nit verrothe; dene iſch d’ 
Sch beffer azvertrane al8 ime Dampimyb. Die heiß de au nieme- 
rem gjeit, daß die beide Lütli jedes im angere nes ſilberigs Ringli, 
woruf äs Wydeſchößli mit eme Härzli und zwei Vergißmeinitii gmo: 
let afi ifch, zum Andänfe gä hei, und daß der Wybflod freudig ſyne 
Aeſtli afchüttlet het, wo das verliebt Päärli drunger aftangen ifch. 

D'r Aetti und 'sMüetti hei mi bi ihrer Rückkehr im volle Ipacke 
atroffe, Hei mer no gueti Räth ertheilt und Zyt zur Abreis ufe 
Morge früch feitgftellt. — J go is Bett; aber die ganzi Nacht hani 
keis Aug zuetho und mi im Bett ummedröhlt wie ne Fieberchranke, 
jo daft froh gſi bi, wo's Morge gſi ih. Am Schfi bini ſcho im 
Sundigwir gfi und am Siebeni bet der Choli fo ganz ungiduldig 
198 STHEU vor em Huus ofhlittlet und ig bi mit myne Lüte, mym 
Pfunder und emene zentnerfhrwäre Härz ufgftige und hüpp! iſcht 
vorwärts gange, fu dafi 'sBethli fafch nit eımol me gieh Hät, Bas dur 
ſis Gadefenfter dure mer no 'sNaſelümpli gichmunge det. — D'Reis 
iſch guet abgloffe und z'Mittag höme mer z'Gränche obe bi mym 
neue Meifter — den Rainbuur a. Pop Blitz, wie fy mer bört 
epfange worde; die ganzi Huushaltig iſch barab gfi für R3 z'grüeße, 
und nes Mittagäffe hei ſi zwäg gha, foniel der Dilch het möge träge. 
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Nom Aeſſe het üs derns der Buur fy Waar, fyb Heu unb ſyni 
Matte zeigt. „Wohl händiche, do buurets anzers as ufen Buech— 
bof,* ſeid da der Aetti; „gib nummä brav Acht, Peter, do lehrfch öp: 
pis.* Das iſch denn au würklig ſo gſi; der Rainhof Het Über 100 
Judarte Land gha; und das iſch vo etliche 2 Dienfte und der Fa⸗ 
milie vom Eigethümer biorgt worde. ’8Buure Hei die Pit nfem 
Fundement verftange ; aber lieber Gott, 'siſch allen Orten öppis und 
ja au do, drum het's mer au nit rächt welle gfalle. THunsfrau 
her alle Lüte zuckerſüeßi Wort gä, und iſch dernäbde falich gfi, wir 
Galgeholz; und gmwungeria üb Ni erſch rächt gſi; ſie hät gäng als 
wol: wüſſe, was ini ganze Land ume vorgangi; drum het ſi d'Cheß⸗ 
lerböti und angeri Tätſchwyber zuenere iglade und ſi usgfröglet; 
und de Soometräger mit ihre Spedigtehutte, im Hooch, im Huke: 
ſack und im Dürr, ber fi mänas Gläsli igichentt, (wenn fi [ho der 
Gyt dermäge faſch verworgt het) aumme für als zvernäh und zmache, 
daß die allen Orte ſägi, s'Rainonure Meiji ſyg ne treuii Büri. Jo 
nit vergäbe iſch 6'Meiji mager gſi, wie ne Muheime, d'r Gyt het 
ugem uſe gluegt, wenn es ſcho a jym Muul nüt erſpaart het. De 
Dienſte Het es Gaffe gmacht vo dürre Ruebli und derzue 'salt Gaffee⸗ 
pulver gno, wos ſcho für is es paar Mol abrüct aha Het, ne chly 
Zikori und ne himmelblaui aognoni Milch berzue, 'sBrod iſch ſchwarz 
gſi, wie Rueß, ſteihert und se fingerslänge Bart dra; fo hei nie 
keini Dienſte taug chönne blybe. D'r Buur dä bit alli Dag ſy 
Dips gha vom Schnaps und Het de albe im Huus umme gwüethet, 
wie der leidig Dürſt, nüt iſch em rächt gſi, bſungers vo dört eweg, 
wo ner alli ſyni früechere Aemtli verlore het und me gar do d'Rächt⸗ 
ſamene ufgha het; ſälbmol häts weni gfählt, er wär ji ga hänke. — 
Syni zwe Sühn ſind ibildete Kärlis gſy, die gment hei, fi ſyge 
obenuſe und nienena, und doch iſch nüt anne gſy, as der Hochmueth 
und nes ſchlium« Munl. Bſungers der Jünger, där 'sletzſt Johr 
bim Militär Capral worde iſch, het vor Hochmuneth aftunfe und doch 
iſch hinger und vorne nit mit cm gig. Drum bet au der ewig 
Ufride i dem Huns driftirt und a das bini nit gwohnet gſy. „Das 
ſyg hie nit gäng jo gange,“ jeit mer derno das alte Babi, °C hr, 
wo der aft Rainbuur no gläbt heig, jyg en angeri Smig gſi, ‚aber 
jeg halt's niemer me lang us und d'Sach göji ender bevgab uf em 
Hof, als das er ji üfni; äs mart numä no uf's Anncmarei, das z' 
Neueita t i der Rangfion ſyg und das jer de Hei chöm, das fyg no 
soeſte von allne qiy, wo's no deheim gſy ſyg, und do märbs wol 
wieder beflere, wenn das hei ſyg. Und v’Büdri die bet mer all Tag 
vo ihrer einzige Tochter brichtet, das ſyg 'sſchönſt Meidſchi im gange 
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Land und manierlig, da8 müeßi aber nit numme fo ne Buurefchalp: 
ba, das jyg für ne Herr us der Stadt bftimmt, öppä für ne Rothe: 
herr oder ne Dodter oder fo öppis." Do bani hönne ſchmöcke, daß 
die Drübel für mich nit riif wäre, wenn's mi ſcho derno giufteti; 
aber der Buechhofpeter het dänfi, das fyg glych, är fürfy Deihl 
chöns made ohne die, jy wärd au nit öppis Appartigs fy, will der 
Aepfel nit wyr vom Stamme falli. — D’Oftere iſch ändlige ho und 
do het de Rainbuur am Morge früh ſys Rytwägeli füre gnoh, fuber 
lo puße, S’Ihönft Roß im Stahl, ne prächtige brune Araber, het 
er ufe gno und nem es ſilberbſchlagnigs Gſchirr agleit; är fälber 
bet fy guettüecheni Behleidig füre gno, (er bet die gha lo made, 
woner einifch merkwürdigerwys zum Großroth gwellt worde ij), und 
iſch nf Neueftabt zuo, ſy Dochter abz'hole. D’Büüri iſch deheim 
bliebe und Het chüechlet und bröterlet für's Meidſchi würdig z'epfo, 
und het no nes paar angeri Meidſchi zum Gaffetrinke yglade. Aend⸗ 
lige z'obe am füife chunnt es funkelneus Scheesli derhärcho z'fahre 
mit 'SRainbunre Brun und richtig dört drinn iſch der Buur und 
ſy Dochter gſy. Was iſch gangä? — Das Dämli het dem Alte 
rundement erklärt, es fahr nit imene offne Fuhrwerch meh, das ſyg 
nid gumi foo; es müeßt ſy jo ſyner Läbdi ſchämä, und dä guet 
Aetti het uf Biel zrugg chönne, und het dört die neue Schäſe kauft, 
wo mer gſeh hei acho. Wie der Rainbuur (er het do au uf Bifehl 
ſyr Dochterne Sigare müeſe rauche und ſy Ulmerchopf mit Silber: 
bſchleg is Sitzkiſtli müeſe legge) g’hlöpft het, daß mes wyt ume z' 
Betlech und z'Reibe äne kört bei, daß emel all Lüt gſeie, daß ber 
Rainbuur ne neui Schäſe heig! — 
Was das für ne Epfang gſy iſch, wo die Lüt usgſtiege fy! 
„Aber nei, üſers Annemarei, wie das groß und hübſch worben ifch, 
was du au für nes ſchöns Hüetli ufheih und erich 'sFürtech, aber 
nei, nei!“ So if das gange zäme mit ber Alte und der Junge, 
dag me mit feim Hämmerli zwifcheni chönne hät. Und mas iſch de das 
für ne ſchöni Dame afy, 'sRainbuure Aunemareili? Teppe ne währ: 
ihafti Buuretochter, wie mys Bethli? Bhüetis Gott! Nes magers, 
ſpinnlidürs, bleichſüchtigs Figürli, igichnüert, daß es faſt nit bet 
chönne fehnuufe, es afferats Wachsfigürli i Syde und Sammet ipup- 
pet; natürlig mit Händſchli und Sunncpariföli und eme mächtige 
Reifrod, grad fo wie die Luftballone, wo fi einifch 3’Chriegftette uf: 
gloh bei. Und nes Schahle het es agha mit Zötteli und Sack, 
e8 heig 10 Dublone koſt und ſyg "SSchönft gſi i der Pangfion; ber: 
näbe ne guldige Uhr mit vierfadher Chötti, filbrige Hafte a der Jippe 
und weiß der lieb Gott no, was für Luxus. — So iſch me zum 
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Gaffe afäffe und 'sAnnemarei het obä a Diſch müeſe fie. E, was 
fügen i doch Annemarei? So hets bi Lyb und Läbe nümme welle 
heiße, i der Pangſion ſäg me Maric und fo well äs jeb au gnam⸗ 
jet in; äs gäb mit Antwort, wemmenem nit fo rüefi, 'sWirths An- 
nelifi heißi je au nümme fo, mä fäg em je au nummä Mabmefell 
(life u. a. m. Das ſyg gumi foo. Nei Mähl, du gifch nit Brod, 
hani fürmi fälber dänkt, c8 nimmt mi nummä no wunger, daß das 
Meidihi no no üjer Manier ißt und trinkt. Aber hola, nummä nit 
zlut gſchraue! — Wo d'Chüechli ufe Diſch Höme, nimmt '8Marie 
v’Händihli füre und Het die Bitzli mit de Händihli is Muul ime 
gitoße. Das het mi doch währli afe bunt dunkt und i bi froh gſy, 
hani vom Diſch eweg chönne. Do hani erſch rächt Heimeh überche 
no mym Bethli, wo ni dä groß gwaltig Ungerſcheid zwüſche dene 
zwene gſeh ha. 

Aperepo, dir wärdet welle wüſſe, was ſyder dört und ufem 
Buechhof gange ſyg? Währli allerlei. Bi üüs deheim iſch's guet 
gange, der Aetti het für mi no ei Chnächt agſtellt und ſo iſch als 
gange, wie früecher. AU 3 Wuche bet mer de der Chriſte müeſe 
cho brichte, was es neus gäb und i ha faſch nit möge gwarte, bis 
er alba ho iſch. — Hüt z’oba ſ chunnt er do au, grad, wo mer no 
am Saffe afi ſy, i bi froh giy, dab i vo der Finälle wäg chönne 
ba ; i ha do ne gueti Usreb aha. Aber was vernimmeni do? Geſter 
heig der Amme '3Bethli furtgiagt; fie heiges abfelut welle zwänge 
der Fuuſti z'hürothe und das heigs perforfch nit welle due und drum 
heig 8 d’Stiefinuetter zum Huus usgiagt und der Alt bein e8 Te⸗ 
jtement lo made und im Bethli ſys ganz Vermöge etzoge. Er heigs 
vonnem fälber, fie beige zäme de Nomittag bi de Fröhligermeidlene 
i der Stadt ne Schoppe trunfe und dört heigs em alls chlagt, für 
mir’ füge und mi z'grüeße. Aes fyg jet arm, heig nüt as ſyni 
Chleidli und wenn mer öppä 8 Rainbuure Mareili befler gielli, fo 
ſöllis numme nä, das heig jo viel Geld. Aber mi wärbs glych nit 
vergäffe, jo lang as es läbi. Es gang je iS Luggli yne, dört heigs 
ne guete Platz. Das iſch mer natürlig wieder ne neue Donner: 
ſchlag gſy, und i Ha nit gärn gſeh, daß 'sBethli is Wältſchlang 
gangi, i ha dänkt, es chönnt au fo Maniere anä, wie 'sMarie, oder 
es chönnti dört öppä imene Uhremacher oder imene Gummi, die al 
gar zimpierlig duo hönne, guet gfalle und es Könnt mi de vergäfle. 
Was doch d'Liebi ein plone und Gfpenfter vormole da! Nu, wohl 
iſch mer bi der Sad nit giy, mi Netti het, wie gieit, vom Bethli 
nüt welle wäfle, bfungerbar jet, wo's ſy Aetti es enterbt gha bet 
und do bi ni faſch verzwyflet. N 'sRainbuure Huns iſch'smer ver: 
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leidet, das is faſch nit ha mögen usghalte. Die Jungi, 'sMarie, 
iſch nes unusſtehligs Gſchöpf gſy, dänıme nüt het chönne rächt mache, 
'giſch mo Ärger gſy, as die Alti, bſungerbar gägänmi, wo's nich het, 
daß es nüt ud dem Hüehnli gäb, hits mi ufe Strich gno und mi 
plogt, wos numä chönnä bet, kei Fätze iſch amer rächt gſy und io 
isch mer 'sLäbä verleidet, bſungerbar, will i vom Bethli weder Staub 
no Laub me verno ba und ha mitcie dänke, es heig mi vergäfle, 
wies d'Meidſchi gärn mache, wenn jy ne ſchönere und nme richere 
imene Egge ine aträffä, biungers wenn cine no guet ha danzä und 
iharwänzie, was i nic glehrt gha ha. So ifh mer unger Ghuüm— 
wer und SHerzeleid der Summer verbygange,; al 3 Wuche iſch der 
Chriſte ho, aber vom Bethli het er mer au nüt hönne ſäge und i 
ba d'Wiche zellt, bis mys Johr ume ſyg. Der Winter ii unger: 
deile agruct und do iſch es no viel längmyliger worde, bi dem ebige 
Üfriede, wo is Nainbunre Haus gmwaltet Het. Do haltet a ber 
Wienecht z'Mittag ne Schlitte vorem Huus und nes ganz ſchwarz— 
agleits Wybervolch ſtygt us und frogt mir no. — J go go luege 
und wer angers iſch es gſy, as mys Bethli; das ſeit mer, jy Siicj—⸗ 
muet terſyg am Nervefieber gitorbä und der Aetti ſyg au chrank und 
heig em Bſcheid gmacht für Hei z'h> für a Gräbt und ihm abzmartä! 
es ſchüchi d'Ehranket AUS zäme und niemer well bynem jy fürem 
abzmwarte; drum wells präffiere fir Hei 3’ho, wenns denn im Aetti 
beſſer gang, jo chömms be wieder dodure, cs well mer de bridhte, 
wie’8 em ſyder gange fyg, äs heig mi ämel nit vergäße und das 
frogliche Ringli het ſchön a jur Hang gligeret. J di giy wie us 
de Wulche gralle; mim Bethli Het 's Weljchlang nüt gſchadet; äs 
het keini ſo dummi Maniere aguo aha, wie's Mavic. J drüdenen 
härzlig d'Hang und ſäge: i da dinetwäge ſcho ſchweri Zyte gha; wills 
(Hott geits öppe bald einiſch beſſer; grüeß mer der Wydftod, will du 
myni Neltere nit grüeße darfih und chumm qli wieder zuemer. Und 
mit dene Worte und emene Glückwunſch für ſy Reis und gueti Beſ⸗ 
jerig füre Bater hani Abſcheid guo vonem. 

Vierzeh Dag gö übere und Ehriſte chunnt wieder zuemer, o wie 
gärn hanigne wieder gſeh cho. 'sErſte, was er mer ſeit iſch gig, 's 
Bethlis Vater ſyg hüt am Morgen au am Nervefieber gitorbe und 
es ſyg wäge dem gar grüfisti truurig; doch ſyg do, wie bi jedem 
Unglüd au no nes Glück; der Amme heig ſy mit em Bethli gan; 
usgſühnt, will ſem fo guet abgwartet heig, heig 's Teſtement zrugg 
ano und ſys ganzi Vermöge wieder ſym rächtmäßige Erb, em Bethli 
lo zuecho. Aes heig ems ſälber gſeit, mit em Ufdrag für mir's z' 
fäge und mi z'grüeße. Natürlig het mi das unändlig gfreut; aber 
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i füge zum Chrifte: „Jetz wär et Schwierigkeit nünmä im MWäg, 
aber üſe Aetti, dä bet ne Stetthopf und dä iſch im Bethli no gäng 
nit grüen.“ Chriſte aber feit: Vertrau numd ufe lieb Gott, be 
Hunnt Alls guet, er wird der ſcho der recht Wäg zeige. 

Es geit wieder 3 Dag, do Hunnt der Chriſte ſcho wieder mit 
em Schlitte und bet der Choli agſpannt gha. — Was git’s Chrifte, 
daß du ſcho hüt chunnſt und derzuo no mit em Schlitte? hets öppä 
öppis ungſchickts gä deheime, iſch öppen öpper chrank? frog eni glei- 
tig mit der größte Urui. — „Biſch numä unbiſorgt, Peter, der Lieb 
Gott füegt jo Alls gnet, hani der am Sunntig gſeit,“ brichtet Chriſte, 
und fo iſchs und los, wie merkwürdig ſyni Füegige mängiſch ſy. 
Hütemorge früeh het me der Amme biärdiget; dy Muetter iſch au 
mit em z'Grebt gange, i bi au furt gſi, niemer het ghüetet as der 
Aetti. — Ungereiniſch fahrt ne ſchwarzi Wulche us üſem Gabe uſe, 
wo du albä früecher gſchlofe heſch und derno lället 'sFüür zu be 
Pfäiſtere us; dänk, grad i dem Stübli, wo der Aetti ſys Gäld und 
ſyni Güldbriefe gha het; d'Chilcherlüt heis vo wytem gſeh uf em 
Heiweg; aber myn Gott, die wäre lang z'ſpot gſy. Zum Glück 
gſeht das aber 8ethli, das ' sGrebtmohl chochet het, ſpringt mit 
ere Mälchtere zum Brunne nnd guraſchirt wie es iſch, klätterets ber 
Wyodſtock uf und ſchießt die Mälchteie voll Waſſer is Füür; gſchwing 
no 3, 4, und 'sFüür iſch glöſche gſi. Ungerdeſſe chunnt 'sMüeti mit 
de Chilcherlüte derzue; ſi riße d'Fäiſter uf und der Aetti lit dinne 
am Bode, vor ihm ji Dubakpfife, (wahrſchynlig d'ürſach vom Brand) 
und feit halbſturm, was es gäbi, er wüß nit, es fig em unger ei- 
niſch fo mungerlig worde. — Me het em erzellt, was gange fig und 
daß er ſys Läbe und ſys Vermöge 'sAmmes Bethli z'verdanke heigi. 
— „Großer Gott,“ ſeit der Aetti, „ſei gelobt in Ebigkeit; dyni 
Wäge fi wunderbar, ſogar der Wydſtock het mer jetz no gueti Dienſte 
gleiſtet und du Bethli, du my Engel, mi Läbesretteri, wie ſoll i 
dir das vergälte? wünſch was de witt und wenns mi ganz Burehof 
iſch, ſolſch ne ha! — „Nüt, nüt wünſchen i,“ ſeit verſchämt 'sBethli, 
„i ha numä mi Pflicht do; 'sUebrige het der lich Gott gmacht, dan⸗ 
tet ihm dofür.“ — So will ig für i8 wünſche, Meifter, wenn der 
verlauber,, fägeni berno; — gät dir em ber Peter zuem Ma, die 
Lütli ji ſtärbesverliebt zämä unb die gä nes ſchöns Päärli. „So 
ſygs,“ rüeft der Netti freudig, „gſch wing, Chriſte, reich mer der Pe: 
ter, nimm der Schlitte, daß es gihminger- got, nimm ſy Ooffere und 
AUS; und 'sHochzyt fol jy, wenn der weit; gſägnech der lieb allınäd): 
tig Gott!” Bethli und 'sMücetti hei vor rende briegget und ig 
chumme jet im belle Galopp do z'fahre für bi z'reiche — — J 

s 
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ha nit gwüßt, wacheni oder draumeni; i ba nüd chönnä jäge, as 
Sott Rob und Dank, und Tank dir, guete Chrifte, du muelch dir 
Läbdig bymer blybe und's nit bös ba. J ba mit mutze Worte von 
Rainbuur Abſchied gno und Marie bet läng nochä gluegt. — 
Zobä aber zittlig ſy mer uf em Buechhof acho und do hei mer do 
ne chlys Berlobungsfäftli afyret. Und i nes paar Wache druf iſch 
'sHochzyt gſy, 'slüſtigſt der ganze Waflervogtei und dört unger 
dem Wydſtock Hei mer ne große mächtige Diſch ufgitellt und die 
ganzi Nochbarſchaft derzue iglade; au der Pfarrherr, der iS zämä 
9a bet, der Wirz, Het die Freud an no möge erläbe und bet am 
Hochzytmol wiederholt: „Hani nit gieit, chlini Urſache, große Wir: 
funge; mas Gott zufammefücgt, fol der Menſch nit drönnä.“ — 
Sp erzählt der greife Buchhofpeter, wenn er gut gelaunt it, 
den Fremden jeine Lebensgefchichte und ruft dann jein Vethli und 
eine Schaar gutgewachfener Söhne, um das Erzählte zu bereiten. 
— Ter alte Weidenftoc fteht noch vor dem brandgefhmwärzten Ga: 
denfenfter und riugs herum hat Jedes der Rinder jih nach dem 
Beiſpiel des Vater reine zierliche Weide gepflanzt, jo daß Der che: 
malige Buchhof nun im Munde des Volkes der Weidenhof heikt, 
ein Hof, über den bis dahin jichtbar der Segen von Then ruhte. 


Schlummerliedli für 'nes Chind. 


Schloof mys Ehindli, thue d'Auegli zue, 
Du heſch jetz gwachet lang und gnuue, 
Am Himmel glänze diSterneli: 

Sie rüefe dir zum Betteli: 

Schloof, Chindli, ſchloof! 


Schloof mys Chindli, ſäg: gueti Nacht, 
Lue dys Engeli het ſchön Wacht: 

Es fluügt jetz i dys Stübeli, 

8 flüugt jetz zue dym Wiegeli, 
Schloof. Chindli, ſchloof! 


Erwach' de morn, wenn's heiter iſch 
Necht gſund und friſch, as wie ne Fiſch! 
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De legg der a '3 neu Röckeli, 
And firägl’ der dyni Löckeli: 
Schlooi, Chindli, fchloof ! 


en . . 


Morgeliedli für 'nes Ehind. 


Euet Tag, mys Ehind, i grüeße bi' 
Jetz darfite wieder wachber fy, 
Wie heſch de Bädli rund und rot, 
So chunnt es, wemme ſchloofe goht 
Zur rechte Zyt 
Und rftibhig Iyt! 


Guet Tag, mys Chind, wie heiter bijch ! 
Wie heſch de Aeugli gjund und frijch. 
Chum ietze gleitig uf my Arm, 
Do iſch dys Rödli nen und warm. 
Chum uf my Schoos, 
Mach' groß, groß, groß! 


Suet Tag, mys Chind, Gott bhiiete di 
Beng Tag und Nacht vor Leideli. 
O biyb mer gfund und wird mer groß, 
Und gimmer nie fei Meifterlos' 

Mys Engeli, 

Wie freuſch de mi! 


J. J. Romang. 


Joh. Jak. Romang wurde am 28. Sept. 1831 in Gſteig bei 
Saanen, Kt. Bern, geboren. Er beſuchte bis in fein zwölftes Jahr 
Die dortige Primarſchule und erhielt nebenbei von dem Urtögeiftli: 
hen Privatunterricht im Deutſchen, Franzöſiſchen und Lateinifchen. 
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Im Spätjahr 1844 trat er ins Progymnaſium von Thun ein. Als 
1846 fein Bater in’s bernifhe Obergericht gewählt wurde, begab jid) 
Romang zu feiner Yamilie nah Bern, wo er das Progyninaſium 
und das höhere Gymnaſium beſuchte. 

Im Frühjahr 1850 bezog Romang als Student der Theologie 
die Hochſchule in Bern. Bald jedod überzeugte er fih davon, daß 
diefe von feinen Eltern gewwünfchte Berufswahl ihm nicht zufage nnd 
fo ging er zur Aurisprudenz über. Infolge der politiihen Bewegung 
des Jahres 1850 verlor Romang’s Vater feine Stelle ala Oberrich— 
ter, und da noch jüngere Söhne der väterlichen Hülfe bedurften, jo 
war %. J. Romang von jebt an auf feine eigene Kraft angewieſen; 
— er mußte gleichzeitig ftudiren und verdienen. Zuerſt war cr 
Hauslehrer bei einer Bernerfamilie, dann Concipient der Obergerichts: 
kanzlei. Im März 1854 wählte ihn der Bunbesrath zum zmeiten 
Sekretär des cidg. Militärbepartements. Damit waren nun freilid 
die Nahrungsforgen befeitigt, allein mit der vielbefhäftigten Stelle 
auch die fernern Studien abgefchnitten. Als daher im Mai 1855 
Die englifche Werbtrommel gerührt wurde, nahm Romang feine Ent: 
lafjung und trat al3 Unterlieutenant in's erſte Regiment der enali: 
hen Schweizerlegion; er wollte fi entweder eine Sarriere als Mi: 
litär Schaffen, oder ſich wenigſtens das nöthige Geld zur Vollendung 
feiner Studien verdienen. Nachdem die Inſtruktionszeit des Regi— 
ments in Dover beendigt mar, beſuchte er die Schießſchule von Hythe 
und wurde im September 1855 zum Oberlieutenant der von Adrian 
von Arr befchligten Jäger-Compagnie des 2. Bataillons befördert. 

In der langweiligen Oarnifonsftadt Canterbury, wohin das 
zweite Bataillon verlegt worden war, beichäftigten fi von Arr uud 
Romang eifrig mit dem Stubium der engliſchen Sprade und Lite— 
ratur. Im November 1855 traf der Marfchbefchl nah dem Orient 
ein. Am 17. November wurde das ganze erfte Regiment auf dem 
prächtigen Transportdampfer „Great Britain” eingeſchifft. Dicie 
Fahrt durch's Meer von Biscaya, dann der fpanifchen und portu: 
gieſiſchen Küſte entlang, durch's Mittelmeer und dur den gricdi: 
ſchen Archipel nad) Smyrna, ſowie der dortige 8 Monate andauernde 
Aufenthalt Haben unferm Dichter unauslöſchliche Pilder und Erin: 
nerungen zurücgelaflen. 

Im Sommer 1856 wurde das Regiment wieder nad England 
zurückbeordert. Nach einer fhurmoollen Fahrt von 28 Tagen erreichte 
das Schiff den Hafen von Portsmouth und im Lager von Shorn: 
cliffe begann die Auflöfung der Schmweizertruppen. Romang lehrte 
im Spätjahr 1856 nad Bern zurüd, gerade noch zur rechten Zeit 
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um mit dem Bataillon Ro. 59, bei welchem er jchon früher einge: 
theilt war, nach Neuenburg zu marihiren. Hierauf nahın er feine 
Studien wieder auf, beitand im Mai 1858 fein Advokateneramen 
und wurde jpäter zum Obergerichtfchreiber ernaunt, von welcher Stelle 
er jedoch 1864 refignirte. . 

Bon Romang find außer feinen in der „Schweiz“ und im 
yenilleton des „Bund“ zerjtreuten Erzählungen und Gedichten fol: 
gende Drudfchriften erfchienen: 


Gedichte (bei Jenni, Vater, in Bern) 1351, 
Aus Oſt und Weit, Novellen, Erzählungen ımıb Gedichte. Bern, 
bei Nieder und Simmen. 1861 | 
Nächſtens gedenkt Nomang mit einer dramatiihen Dichtung: 
„Niklaus Baumer, der Kaftellan von Saanen”, vor die Ceffent: 
Lichfeit zu treten. — 


Romang ift einer unferer beiten Schweizerdichter. Kin vor: 
trefflicher Styl zeichnet ihn in der Troja aus; knapp, bündig, ge: 
haltvoll und in feufhem maleriiden Schmuck quellen feine Sätze 
aus der Tiefe herauf. Nicht minder bedeutend ift er in feinen Ge: 
dichten. Kraft und Wahrheit des Gedankens, ſchöner Rhythmus, 
Lebendigkeit und Pracht der Schilderung find die Torzüge feiner 
gemüthstiefen Lyrif. In der Dinlefibihtung (Mundart des Saanen: 
landes) Hat er in jeinem „Frieſenwäg“ das Höchſte acleiftet. 
Ber die Schönheit dieſes Gedichtes zu empfinden vermag, der wird 
daſſelbe geradezu für ein Mlaflifches Nroduft halten. Und cs ift dic: 
jes nicht bloß durch Ton und Stimmung, die dasfelbe beherrichen, 
und durch feine Lünftlerifch vollendete Abrundung, fondern ebenſoſehr 
durch die Reinheit des Dialeftes, worin dieſes Gedicht in ber neuern 
ſchweizeriſchen Poeſie einzig dafteht. Es ift auch nicht bloß das Er: 
zeugniß einer glüdlichen Stunde, der Dichter ſchrieb es vielmehr zuerft 
im Schriftbentfchen und überſetzte e8 erftfpäter mit aller Sorgfalt 
in die Mundart. in neuer Beweis dafür, dak auf dem Boden 
des Dialeftcs die herrlichſen Kunftihöpfungen zu wachſen ver: 
mögen, wenn nur die Dichter nicht fehlen, welche ſich dazu befähigen, 
die Sprache zu bilden und die Kunft der reinften und ächteſten Na: 
tur zu vermählen. 

Die Erzählungen und Reifefilderungen unſers Dichters tra: 
gen ſämmtlich cin friſches, warmes Kolorit und verrathen einc ge: 
ſunde Welt: und Lebensanfhauung; aber einzelne der erftern, z. B. 
„die Schätze des Schirges“, find theilweiſe in der Anlage ver: 
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fehlt und leiden in ben Eingängen an fubjeftiven Einmiſchungen 
des Dichters und an zu breiter Schilderung von Dingen, melde mit 
der Fabel nicht in organifcher Verbindung ftehen. 


D'r Srieſenwãg. 


Dr Chuͤjer feit zum Meiſterchniächt: 

„J d's Thal embry grad wollt ich g'ſchwind, 
(88 blanget mich na Wyb u Chind, 

Jetzt acht mir zu mim Sadli reiht. 

Un Eis vor Allmu mußt mir lofen, 

Süft bift du z'Hand in böfen Hojen: 
Biſchlüß d’Stalltgür nit, i wollt's nit han, 
Las wyt u wagen offen ſtahn. 

Es iſt nit Blug, es iſt mir Aeriſt, 

Uens Stiefeli iſt hie etwäriſt 

Grad buwes uf en Frieſenwäg, 

D'rum biſchlüß nit, ol ſüſt biſt nit zwäg! 


„Bor ſchüfter, gruſam alter Zyt 

Iſt d's Frieſenvolch i d's Ländli chon, 
Het B'huſig hie u Triftig g'non, 

Wahar dag chon iſt weiß mn nit. 
Hergägen g’hört van Zyt zu Zyten 

Murs dütlich in den Bergen lüten; 
G'hört riefen u d'Harſchhoren gan, 
Elychanhi chunnt's mit Roß u Man; — 
Sie müeßen us den Sräbern ſtygen, 

uf ſälbem Weg, mo don fie iygen, 
Heimgan i d’8 uralt Heimatland, — 
D'rum loſ', b'ſchlüß d'ſStallthür nit de Hand!“ 


Den Meiſterchniächt het's z'Lachen than: 
Chum was d’r Meiſter furt van Hus, 
Sp fchnärzt u ſpitzlet er nen ug, 

U feit: „Das ift en g'ſchlagna Man! 
Was der mir wollt’ van riefen runen, 


585 


Dad han bin and'ren Nöß'ren zumen. 

By Bott, ich heißen nit Hans Chlupf, 

An Allmı ift kei wahra Tupf; 

ln, wies grad chiemi, das (Siträbel, 

Ich b’ichlüffen d'Stallthür mit nem Chnfäbel, 
Wie eis ich uf d’r Gajtren bin, 

San ich denn chum gan Pförtner fyn.” 


Die and'ren Chniächte ſyn bireit, 
Chum het fi d'Sunne z’fchlafen than, 
Eyn glähig fie un ärflig d’ran 

U Hein d’r Frieſenwäg verleit. 

Druf legen fie ihn guten Trüwen 
Sih uf en Gaſtrenſolder z'lüwen, 

Hei ſich mit Tinder Liſchen bedt,, 

Si hei fie g'ſchlafen, bis fie weckt 
Urplögli uf es ſchüfters Chrachen, — 
Du bet ne g'iſchwynet d's Giſpött u d'is Lachen. 
S'het toſet, wie nen Gleiſcherſpalt, 
Zur Föhnzyt albe chlöſpft und chnallt. 


S'het toſet wie d'r Würbelluft 

Im Ustag ſust im Tannewald, 

We d'Schlaglauinen abhifallt 

Un All's vergrabt i Ehrach u Chluft. 
Glychanhi g’hört mu Sloggenlüten, 
Harſchhore ntön u Rüef van Lüten, 
G'hörts näher on zum Stajelftall, 
hört van der Fluh den Widerhall 

Bon Roffen, Lüten, Wehr un Waffen; — 
Jetz it verby für d'Chniächta d's Schla fen, 
En iedra rüehrt den And’ren an: 

„Wer jteit je uf, wer ift en Man?“ 


Es bülliget'nen an der Thür 

Un rüeft miteluter Stimm drüi Mal: 

„Thüet uf die Thür, thüet uf den Stall, 
Wanı d's Frieſenvolch wollt’ grad ber dür,! 
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Das thuet dür Margg u Beinen dringen: 
„Wer wol’ jet mir den Frieſen ſchwingen?“ 
Urplöslich thuets en luta Chrach 

Es lñfinen ab d's ganz Staieldad). 

Sie gſien am Himmel d'Sternen ſchynen, 
D'r Statterbneb faht Int an grynen, 

Dr Meiſterchniächt der ſieit jeg ni: 

„x d°8 Herre Name, i thuen nf.“ 


Un warn er Ber ebb’jchloffe d' Thür, 

Da hömmen Manna, toll u groß, 

Ku grufem länga Trupp u Troon 
gieht dir da Stafelftälli bür. 

Sie hei mu guten Aben boten, — 

Den Meifterchniächt het's anfahn fchloten, — 
it hören will der Geiſterzug, 

Doc ruſcht's vorby wie Bogelflug; 
Jetz Hömmen KEyber ur den Mägen, 
In ihrem Arm ſyn Chinder g’lägen. 
D'r Shnidcht het gſinnet: hätt' ich g'lan 
Doch d' Thür den Frieſen offen ſtahn! 


Erſt wann d'r Tag an Himmel ſtoßt, 
U d's Frũiroth au den Gläiſchern ſtrahlt 
U dür den duchlen Tannenwald 

Dir Morgeluft du ſusten tost -- 

Ta ſyn verby am Chniächt die Yälten 
Ron den ſchüft'ren Frieſengäſten. 

Er her ih d'ruf uf Eaſtren g'leit 

IL zu den and'ren S jpanen g'feit: 

„Dr Meiiter Het mir doch nit g’logen, 
Die riefen ſyn dür d's Stafel zogen, 
Mit Wob und Chind, ed ganzes Rych.“ 
Am Aben d’ruf was er en Lych. 


(Krläuterungen: | 
Meiſt'erchniächt: Meiſterknecht. — embry: hinab. — wolli: mil 
“— präs. ind. von wollen. -- es blanget mid: ich habe Sehnfudht, bie 
Zeit wird mir lang. — Sachli: Vermögen, Eeſchäft. — z'Hand: biefen 











Abend, heute Kadıt. -- wyt un wagen offen: ganz weit offen. — Bing, 
der: die Täuſchung. — Aeriſt: Brut. — Stiefeli: dim. von Staffel, 
Sennhilte. — etwäriit: quer. — buwes: gebaut. — ol: oder. — ſchüfter, 
eigentlich: fchauderhait. ſchauerlich, Häufig zur Beritärfung von Kigenfcharts: 
wortern gebräuchlich — Bhuſig nnd Lriftig nehmen: Haus md Hof 
aufihlagen. — min: Hier „man“, oft Heißt e8 auch „ihm“. — Harſchho— 
ren: Harſchhörner. — ſälb: der nämliche. lofen: hören. — Id när: 
sen: höhnen — ipiklen: wigeln. - tunen: flüftern, anvertrauen - 

N 03: (plur Nößer): der dumme Kerl. — zunen: verfchlagen, anfchlagen. 
— Chlüpi: der Schred. - Miträbel: Setrampel. — Chniäbel: Knebel, 
Stüd Holz. — Saitren: die Schlafitätte bei Sennhütten. — glähig: ge: 
lenfig, ſchnell — ärſtig: ernithaft. — verleit: part. perf. von verlegen 
— zumaden ungangbar machen. — Tüüwen: ruhen. — Yifchen: Liſchgras, 
Hen von ſumpfigen Stellen, das als Streue gebraudt wird. — ſchwynen: 
fleiner werden, Nic vermindern. -- Widerball: Wiederhall. — bülligen: 
poltern, Yärın maden. — lüften: Impfen, abheben. — grymen: weinen. 


— ſchhoten: flotten, ſchutteln. — Hören: aufhören — finmen: den: 
fen. — duchel: dunkel. — Gſpan, Sfpanen: Gefährte, Freund. — 
was: war, 
5cebilder. 
I. 


Schon bit di, Meer, in deiner Ruh: 

Tod) Schöner, wenn der Wind mit Macht 
Hereinwirft über'8 Ted die Fluth, 

Kenn Raa' und Tauwerk ächzt und Fracht, 


Wenn Wog' an Woge, ſtolz und kühn, 

Das ſchaumgekrönte Haupt erhebt, 

Und wenn das Schiff, ein ſcheues Roß, 

Auf Waſſerhügeln ſchwankt und ſchwebt. 


Und wenn die Möve, ohne Rait, 

Den ſchwarzbeſäumten Flügel ſchwingt, 

Ihr unheilvoller Warnungsruf 

Durch Mark und Bein des Seemanns dringt. 
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Dann biit du Schön, du weites Meer! 
Ein Bild der ungezähmten Kraft; 


Dann preis ich dich und Gott den Herrn, 
Der Streit und Krieg und Stürme ſchafft. 


Ich ſchlief als Kind im Mutterſchooß, 
Im Mutterarm fo manche Nacht; 
Und bis ich keck und kühn und groß, 
Hat meinen Schlummer ſie bewacht. 


Es warf mein ungewiſſes Loos 
Mich fernhin über Land und Meer ; 
Nun wiegte mich der Fluthenſchooß, 
Der fturmbewegte, bin und ber. 


Mein Herz blieb frifh und ohne Harın, 
Und nimmer hat's die Furcht beſiegt: - 
Das Weltmeer, wie der Mlutterarm, 
Hat mi in jüßen Traum gemiegt. 


III. 


In graue Nebeldecken 

Hat ſich gehüllt das Meer, 

Kein Stern erglänzt am Himmel, 
Kein Lüftchen regt ſich mehr. 


Die Segel hängen müde 

Au Raa’ und Mait herab, 
Gleich Leihentüchern ſchweben 
Sie über'm Fluthengrab. 


Nur tief im untern Raume 

Des Schiffes Herz noch podt: 

Dort hämmert's, raufcht und rajjelt 
Und flammt und ſprüht und focht, 
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Ich auf dem najjen Dede 

Durchträum' Die lange Nacht, 
Mir zieht's zur fernen Heimat 
Den Sinn mit Zaubermadt. 


Schon ſeh' ich Thal und Hügel, 
Die mir fo wohl befannt, 

Und Hör’ im Vaterhauſe 

Die Uhr an brauner Wand. 


Ih tret’ an's Bett der Mutter, 
Küß' von der Wange ihr 

Die Thrän', die beim Entſchlafen 
Sie noch geweint nach mir. 


Dann Hin zum alten Bater 
Führt mich mein Träumen bar, 
Ih küß' die durchfurchte Stirne, 
Ummallt von weißem Haar. 


Und weiter mußt' ich wallen 
Zu einem lieben Baus, 

Wo ich in guten Zeiten 

Ep oft ging ein und aus. 


Mir tönt von filgen Lippen 

Mein Ranıe — da bin ich erwacht: 
Ich strede umſouſt die Hände 
Hinans in die feuchte Nacht. 


— 





IV. 


Th wohl die Nacht nicht enden will? 
Tas Schiff zieht langſam, leis nnd ſtill 
Hin Über dunkle Fläche! 

%o bleibft du, Wind? O komm' heran, 
Zum Lande brich mir wieder Bahıı, 
Will ſeh'n Blüth', Baum und Bäche! 
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Du ſtreichſt fo fchläfrig durch Die Kluth, 
Weißt nicht, wie manch’ ein feurig Blut 
Sept wohnt in deinen Planken! 

O ahnteſt du's, du zögeſt fort 

Von Meer zu Meer, von Ort zu Ort 
Mit Schnelle der Gedanken. 


Da jieh‘, im Oſten graut es ſchon, 
Es klingt der Möve ſchriller Ton, 
Der Weſtwind hebt die Flügel; 
Es ſteigt der Sonne Feuerball 
Aus blutigrothem Wogenſchwall: 
Auf, Seeroß, in die Zügel! 


Die Pfeife gelit! die Schijier zieh'n 
Die Taue ſtraff; nun fliegt es Hin 
Wohl über Well'n und Wogen! 

So iſt's uns redyt. nur iriſch aeichafit, 
Hit Dampfes und mit Windes Kraſt 
Das träge Meer durchzogen ! 


— — —— nn 


V. 


Es krachen die Naaen, 

Der Maſt ſich biegt 

Hinab in die Fluthen: 

Der Knabe liegt 

Sanſi träumend im Maitforb: 
Wer jagt, wer klagt, 

Wenn in die Gefahr 

Fin Kind ih wagt? 


Laut wallen die Wogen, 
Yapt weh'n den Wind? 
Seht droben im Maſtkorb 
Das arme Kind; 
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Geboren auf Wellen, 

Vom Sturm geviegt! 
Wer jagt auf der Plaufe, 
Wenn ein Kind dort liegt? 


VL 
(dm Arhipen). 
O gleite langſam, gleite ftill 
Mein Schiff, durch dieſes Feenrevier: 
Tu ſchnaubend Dampfroß, halte an, 
Denn träumen und dichten will ich hier! 


So fill das Wieer, fo licht und bel, 
So rein der Himmel, der britber blant, 
(Sin Liebespaar iſt Himmel und Meer, 
Das jtumm ſich in die Augen fchaut. 


Sie trauern und träumen zuſammen wohl 

Von alter, gold ner vergangener Zeit, 

Wo rings die Geſtade, die JInſeln alt’ 

Den Eöttern des Weins und der Yiebe geweiht. 


O Zeit der Jugend, der Liebe, der Luft, 

Das Menichengefchleht verträumte fie bier; — 
Halt an, halt an, du fliegendes Echifi, 

Denn träumen und trauern möcht ich hier. 


u 


Der Schiedsrichter. 


— — — s 


J. 


Ich kenn' ein ſchmuckes Dorf im Oberland, 
Gar heimelig verſtekt im Grün der Bäume, 
Es rauſcht der helle See an ſeinem Strand. 
Riegt plätſchernd Abends dich im holde Träume 
Viel blumenreiche Wiefen es umzieh'n, — 


_ s4ö 


Der Gletſcher Krachen du mpf erbröbitt, 
Der Hans auf ſeinem Lager ſtöhnt: 
„Will denn die Nacht nicht enden ?“ 


Tom Thurn’ herab es Ein's erklingt, 
Ter Berer ſtöhnt und ächzt und vingt 
Die Hände: „Ad, der böje Hans, 
ir raubte mir ben Schlaf ja ganz, 
Wie wird die Sach' jid) werben?” 


„Wus flimmert in den Scheiben Heil?“ 
So jrägt der Hans; „o Nachigeſell, 

Wie leuchtet du fo ſlammend roth, 

Siſt Moudfchein, 'siſt nicht Fenersnoth“ 
Meint er nnd legt ſich nieder. 


(58 kniſtert jeltiam in dev Wand, 
Hans horcht, „je nun 'siſt allbefanmt, 
Ste zimmern fleißig in der Nacht, 
Die Würmer treiben ihren Schacht,“ 
Zo denft ber Hans hinwieder. 


Da horch', fie nah'n in fchnellem Lauf, 
Sie pochen und poltern, „Sans thu' auf! 
de Hans! Dein Haus brennt! — Fürio! 
Dein ganzes Haus bremmt lichterloh!* 


sr ſpringt aud dem Bette, rennt bin und ber, 

Die Truh' erfakt er, vom Gelde ſchwer, 

Wr Springe aus dem Fenſter: — ſchon fchlagen die Flammen 
Aufwirbelnd über ber Firſt zuſammen. 


Die Flammen facht der heiße Wind, 

Er fjührt die brennenden Schiudeln fort, 

Sie zünden hier ſie zünden dort, — 

Da tönt der Anf: „Wo iſt mein Kind?“ 
Durch's Bolfögelärm, durch's Flammenpraſſeln, 
Duüurch's Sturmgeläut, durch's Räderraſſeln, 
Hört man ſo ſchrill den Angſtſchrei ſchallen, 
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Hört ihn vom Bergwald mieberhallen ; | 
Er itbertönt den Sturm, den Wind, 
Der Schmerzensichrei: „Wo ift mein Kind?“ 


„Den, der fie rettet al’ mein Geld !* 

Ruft zitternd und bebend der arıne Hans, 
Wie im Sterben erliicht feines Auges Glanz, 
Wie vom Schlag gerührt er zu Boden fällt. 
Zu groß für's VBaterberz der Jammer! 

„Wer dringt durch die Flammen in ihre Kammer, 
Wer rettet Die blonde, bie ſchöne Marie? 
So tönt es da, fo tönt ed hie. — 

Bleich jedes Antlig und leichenfahl, 

(83 zifcht nicht mehr der Waſſerſtrahl, 
Gebannt fcheint Alles im weiten Plan, 
Auch der Wind hält bang den Athen an. 
„Seht her, wer iſt's auf ber Leiter broben, 
Bon züngelnden Flammen rings ummoben ? 
Wer bringt in des Ladens weißem Kleid, 
Die blonde, die liebe, die wonnige Maid ? 
Wer jteigt herab mit der Flummenbraut ?* 
Sp tönt's aus einem Munde laut. 

„Des Peters Toni! des Gegners Sohn! 

Er bat fie gerettet, ber brave Junge!“ 

So tönt fein Lob von jeder Zunge, 

„(rr holte ſich ſelbſt den ſchönſten Lohn.“ 


Der Toni jagt: „Da habt Ihr ie, 

Herr Nachbar! — Nett an's Schaffen!“ 
Dreht raſch ih um: „Ihr Leutchen, wie? 
Was foll dad müß'ge Gaffen?“ — 
Troflojer Kampf, vergeblich Ringen ! 
Bon Haus zu Hau die Flanımen fpringen, 
Ter Föhn weht vom Gebirg mit Wuth, 
Peiſcht vor fich ber Die Feuersgluth; 

(83 wirft der Firm’ den Flammenſtrahl, 
Wie Alpenglüh'n zuriid in's Thal; 

Der Himmel färbt ſich roth wie Blut, 
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(Fin Feuermeer ſcheiut See's Fluth. 
Des Dories alte, traute Linde, 

Die Kühlung bot dem Greis, dem Kinde, 
In deren Dunkel, deren Schatten 

Viel Baar’ ſich Treu verſprochen hatten, 
Sie wandelte des Feuers Eile 

Zur himmelhohen Flammenſäule: 
Berſtummt iſt auch der Glocke Klagen, 
Am Thurm empor die Gluüthen nagen; 
Wohin du blickeſt rings umher 

Ein Trümmer- und ein Feuermeer! 


III. 


Am Himmel zieht der junge Tag empor, 

Der Sonnenftrabl ıungoldet alle Höh'n, 
Gelegt hat fig der heiße Wind, ber Föhn. 
Im Wald erwadt der Böglein Sängercor. 
Die Lerche aus dem Felde jich erhebt, 

Ihr Schlag das ſorgenſchwere Herz belebt; 
Die Amjel jingt in ihrem Buſch am Bad, 
Im RNußbaum ift der munt're Buchſint wach. 
Mitleidig blickt die Sonne in das Thal, 
Auf'3 abgebrannte Torf, dad noch im Frieden 
Geſtanden, al8 von ihm fie froh geichieden, — 
Mitleidig ſchaut fie anf ber Menſchen Dual. 


O Sonnenlicht! Erhebend bringt dein Schein 

Und tröitend in die Menjchenjeele ein! 

Die Männer alle, die in tummer Wuth 
Ohnmächtig itarıten in des Feuers Gluth. 

Sie finden eine Thräne, wie du ſendeſt 

Deu gold'nen Strahl amd ihnen Tröftung ipenbeil. 
Der rauen Klage und ber Kinder Weinen, 

Sie milderte bein gold'ner Strahl, dein Scheinen 
Dur lehrſt jie boffend auf zum Himmel jchauen, 
Dem Lenker der Geſchicke zu vertrauen. 
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Seht dort die Gruppe bei dem Zrämmerhaufen' 
Der Peter iſt's, fein Weib, fein wackrer Sohn. 
Ihm naht der Hans mit dem verlprocdh’nen Lohn. 
Yegt ihm zu Füßen feines Woldes Haufen. 

„Hier iſt mein Geld, das ih dem Warn veriprach, 
Der mir mein Kind vom Flammentod errette, 

Du drang'ſt durch's Feuer bis zu ihrem Wette, 
Nimm, Toni, deinen Lohn“ „„Ü melde Schmadı ‘“ " 
Ruft blei vor Zorn der Toni, — doch Marie 
regt um den Naden ihm den runden Arın, 

Küßt ihn auf Stirn und Mund fo Tiebeswarıı, 
„Er hat's nicht bös gemeint,“ fo flüftert fie. 


„Ihr Väter,” führt fie fort, „reicht Euch die Hand, 
Ein hoher Richter Hat ſich eingefunden; — 
Euch trennt’ der Haß, — uns Hat die Lieb’ verbunden, 
Die Lieb' Hat mich gerettet aus ben Brand.“ 
Rod zudt im Aug’ wie fernes Wetterfcheinen 
Der alte Zmift, der langgenährte Han, 
Doc bald erlifcht er in der Thräne Naß: 
„Run, wohl jo mög’ das Unglück und vereinen!” 
So fagt der Hans; fie reichen ſich die Hanb, 
 „Bereinigt werde, was bie Liebe band! 

Die Jungen waren klüger ald wir Alten, 
Und Friede fol fortan im Dorfe walten: 


Der Syrer. 


J. 


Ein ſcharfer Ritt ſei hent' gewagt, 

kin Ritt durchs zaubervolle Land, 

Schon ruft vom filen ‘Meeresiirand 

Der Möne Schrei: „Es tagt, es tagt!“ 
Wohl anf, mein Roh! durch's Blütbenmeer, 
Durch Haide, Buſch und Felsgeſtein, 

Zu Trümmerftäbten, dd und leer, 

Trag’ mid in’8 Wunderland hinein! 
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Voran dem luſt'gen Reitertroß 
Sprengt unſer Führer durch's Geſild, 
Fin Syrer, dunkel wie ein Bild, 

Das man aus Erz und Eilen goß: 
Sein weißer Wantel weht und winkt 
Als Fahn' der wilben Jagd voran; — 
Wenn Einer heut’ vom Pferde finft: 
Fürwahr, dann iſt's um ihn gethan! 


Bald über Haiden, öd und arın, 

Bald durch Weftrüpp und Felsgenein, 
Eypreſſenwald und Palmenhain 

Braust hin der kecke Reiterſchwarni, 

Big wir erreicht ein einfam Haus, 

Auf grünen, waldumkränzten Plan: 
„Hier,“ — ruft der Eyrer „rub'n wir aus, 
Hier ift ein Trunk für Roß und Wann!“ 


„Zum fühlenden Limonenſaft 

Miſcht hier den dunkeln Cypernwein, 
In vollen Zügen ſchlürft ihn ein, 
Schafft Euch zur Reife neue Kraft!” 
Im tranten Kreis ber Chibuk glüßt, 
Der Becher freist von Mund zu Mund. 
Des Syrerd Auge bligt und ſprüht, 
Wie Sternenglanz auf Meereögrund. 


„Teint, Brüder!“ — ſpricht ein Kamerab, 
„Ihr trinkt vielleicht zum lebten Mal, 
Seht nimmermehr der Heimat Thal, 
Rund ift des Glückes tückiſch Rab. 

Auf folder Fahrt, mo Fed voran 

Ein Syrer fprengt dem wilden Troß. 
Verargt Ihr's da dem Senjenmann, 
Wenn er fi Einen mäht vom Roß?“ 


Des Syrers ftolzed Auge rubt 
Verächtlich auf dem Alpenfohn: 
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„Wie?“ — lächelt er mit bitterm Hohn, 
„Kin fcharfer Ritt lähmt dir den Muth ? 
Bill Du ein Kriegamann, mußt, den Tod 
Gewärtig fein zu jeder Stun’, 

Und deine Wangen lebensroth 

(Fern legen in den bunfeln Grund. 


„Ob auf der See in dunkler Nacht 
Im Wogenfturm dein Schiff zerbricht, 
Ch Feindesſtahl dein Lebenslicht 
Auslöfche in der heißen Schlacht, 

Ob des verborg'nen Feindes Groll 
Sein Gift in deine Adern fenkt, — 
Dieß Alles nie dich kUmmiern foll, 
Denn Allah hat es jo gelenkt.“ 


Wie fteigt das Blut dem Alpenjohn 

In's jugendfrifche Angelicht; 

„Du meinft ich jei ein Kriegsmann nicht? 
rem’ nicht des Kriegers Loos und Yohn? 
Wohl auf, zu Pferd! — ich halt dir Schritt, 
ie bat mein Hera noch Furcht gekanut, 
Auf, dunkler Syrer, auf zum Ritt, 

Durch's jteinbefätte Wüſtenland.“ 








II. 


And wieder fliegt der Reitertroß 

Durch's Steingeröll bergab, bergan, 

Der wilden agb fprengt Fühn voran 

Des Syrers itint Araberroß. 

Und dicht an jeiner Seite zieht 

Der Alpenfohn; ed drangt der Sporu 

Sein ſchnaubend Ro, — die Stirne glüht 
Dem Jüngling nod vor Scham und Zorn. 


Die Some ſendet ihren Strahl 
Auf's öde Land, kein Bächlein rinnt 
Durch's Felsgeſtein; der glüh'nde Wind 
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Senkt in Die EGlieder mide Qual; 

Kein Sirauch auf meite Fern', fein Baum, 
Der Schatten bite! Welch ein Leg! 

Kein Yaut tönt durch den Wuͤſtenraum,. 
Als unfrer Pferde Hufenſchlag. 


Da plötzlich tönt ein Fall, ein Schrei 

Bon unf'res Zuges Spike ber. 

„Bas giebt's? — Wer ſeufzt fo tief und fchwer.” 
— Ad, mit dem Freunde iſt's vorbei! 

Es liegt auf fleinbefä'ten Grund 

Der Sohn der Berge hingefredit. 

Sein Auge bridt; von tiefer Bund’ 

Sein treued Roß das Blut ihm Te. 


Gin Freund jaßt feine Hand: „Erreicht 

Hat di des Schidjalg tüdiih Rad, 

Schlaf wohl, mein guter Kamerad, 

Und Nfiens Erde fei dir leicht!“ 

Von Freundes Augen, heil und Ticht, 

Wohl in ben Bart die Thräne rollt: 

Der dunfle Syrer ruhig ſpricht: ! 
„Was weint Ihr? — Allah hat's gewollt!“ | 


LET wu — — — — — — * 


Dr. Zoſeph Schild. 
Zu deſſen letzter Todtenfeier in feiner Deimas Grenchen, ven 1b. Juni 1866; 
sum legten Map heut Flingen Dir die Sloden 
Zur Todtenfeier, Freund, der frühe fchieb. 
Den Klängen laufcht ber Bergesſswald erjchroden ; 
Er klagt um ihn, der einft in braumen Loden, 
In feinem Schatten fang fein erſtes Lied. 


Von Deiner Heimat Kirchlein zittert nieder 
In's grüne Land des Todtenglödleind Ton: 
Bei feinem Klagen bebt des Kirchhofs lieber 
Und durch die Lüfte rauſchen Trauerlieder, 
Es klagt diez Heimat um den treuften Sohn. 


Und um ber Juraberge Sipfel ſchlagen 

Die Nebel ihren dunkeln Irauerilor. — 

Dod) heit im Morgenrothe ſeh' ich ragen 

Die Alpen dort, alg möchten fie Dir jagen: , 
„Schlaf wohl, der oft gewallt au uns euspor!” 


Das Frühroth ſchlingt mit feinen Roſenhänden 

Den ſchönſten Kranz um ihr erhab'nes Bild; 

Wie Purpur glüht es an den (Kletfcherwänden, 

Den legten Abſchiedsgruß Dir noch zu ſenden, 

Den Waun, den wir genannt: Der Alpeı Schild, 


xa wohl, der Alpen Schild, der Hort der Berge: - 
Gleich ihnen bateit Du die freie Stiru' 

Den Stürmen hin, in dieſer Zeit dev Zwerge. 
Entfchloffen wie der Alpen kühner Ferge, 

Und unerfhüttert, ıwie der ew'ge irn.“ 


„Schlaf wohl“, fo ruft bes Glöchleins dumpfjes Klagen, 
„Schlaf wohl”, fo hallt es nach im grünen Taun. 
Die Alpen aber, die dort drüben ragen, 

Sie werden zeugen noch in ſpäten Tagen 

Bon ihrem Schild — von ihren: ſchlichten Wann! 


zw wsuen, 


Gin Oberländer-Hefenlupf in Stuhrna. 


Den Iftermontag 1956 feierten auch Die in Suyrna garniſo⸗ 
nirenden ÖSchweizertruppen durch Aufführung der im Heimatlande 
üblihen Kampffpiele. Wohl nod nie wurde außerhalb des vater⸗ 
ländifchen Bodens ein fehmeizerifches Nationatteft abgehalten, das 
den Charakter umfjerer Volksſeſte jo unwerfäliht an ſich trug, wie Die- 
fe. Das Berner Oberland, das Gmmenthal und das Entlibud 
hatten ihre Kontingente jo reichlich zu unfern Regimentern geftellt, 
das ſich Schwinger und Steinftoßer genugjam verfanden, um ben 
Smyrnioten ein lebendiges Bild von unjern Nationalübungen zu 
geben. 

Für die aus fo verkhiedenartigen Elementen zufanımengejegte 
Bevölferung Suyrna’s mußte biefed Feſt um jo mehr an Interifie 
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(Fin Feuermeer jcheint See's Kluth. 
Des Dories alte, trante Linde, 

Die Kühlung bot dem Greis, dem Kine, 
In deren Dunfel, deren Schatten 

Viel Baar’ jih Treu verſprochen hatten, 
Sie wandelte des Feuers Eile 

ur himmelhohen Flammenjäude: 
VBerſtummt ift auch der Slode Klagen, 
Am Thurm empor die Gluthen wagen, 
Wohin du blideit rings number 

(Fin Trümmer: und ein Feuermeer! 


111. 


Am Himmel zieht der junge Lag empor, 

Der Sounnenſtrahl umgoldet alle Höh'n, 
Gelegt hat ſich ber heiße Wind, der Föhn, 
im Wald erwacht der Böglein Säugerchor. 
Die Verde aus dem Felde jich erhebt, 

Ihr Schlag das ſorgenſchwere Her; belebt: 
Die Amjel fingt in ihrem Biuſch am Bach, 
Im Wubbaum ift der munt've Buchſink wach. 
Mitleidig blict die Sonne in das Thal, 
Auf's abgebrannte Dorf, dad noch im Frieden 
Geſtanden, als von ihm fie jroh geichieden, — 
Mitleidig ſchaut fie anf der Menſchen Dual. 


D Sonnenlicht! Erhebend dringt dein Schein 

Und tröftend in die Dienfchenjeele ein! 

Tie Männer alle, die in ſtummer Wuth 
Ohnmächtig ftarrten in des Feuers Gluth. 

Sie finden eine Thräne, wie bu fenbeit 

Den gold'nen Strahl md ihnen Tröftung jpendeil. 
Der Frauen Klage und der Kinder Weinen, 

Sie milderte dein gold'ner Strahl, dein Scheinen; 
Du lehrſt jie hofſend auf zum Simmel jchanen, 
Dem Lenker der Geſchicke zu vertrauen. 
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Seht dort bie Gruppe bei dem Trümmerhaufen' 
Der Beter ift’s, fein Weib, fein wackrer Sohn, 
Ihm naht der Hans mit beim verfproch'nen Lohn. 
Legt ihm zu Füßen feines Goldes Hanien. 

„Hier it mein Geld, das id bem Mann verſprach. 
Der mir mein Kind vom Flammentod errette, 

Du drang'ſt durch's Feuer bis zu ihrem Bette, 
Nimm, Toni, deinen Lohn!" „„I welche Schwach ‘“” 
Ruft blei vor Zorn der Toni, — doch Marie 
vegt um den Naden ihm den runden Arın, 

Küßt ihn auf Stirn und Mund fo Tiebeswarı, 
„Er hat's nicht bös gemeint,” To nüftert fie, 


„Ihr Bäter,” fährt fie fort, „reicht Euch die Hand, 
Ein hoher Richter Hat ſich eingefunden, — 

(Euch trennt’ der Haß, — uns Bat die Lieb’ verbunden, 
Die Lieb’ Hat mich gerettet aus bem Brand.“ 

Noch zudt im Aug’ wie fernes Wetterfcheinen 

Der alte Zwift, der Ianggenährte Han, 

Doch bald erlifcht er in der Thräne Naß: 

„Run, wohl fo mög’ das Unglüd unß vereinen!” 
So fagt der Hans; fie reichen ſich die Hand, 
„Dereinigt werde, was die Liebe band! 

Die Jungen waren Müger ald wir Alten, 

Und Friebe fol fortan im Darfe malten:“ 


Der Syrer. 


l. 


Ein ſcharfer Ritt fei deut’ gewagt, 

(sin Ritt durch's zanbervolle Land, 

Schon ruft vom flilen Meeresſtrand 

Der Möne Schrei: „Es tagt, es tagi!“ 
Wohl anf, mein Roh! durch's Blüthennieer. 
Dur Haide, Buſch und Felsgeftein, 

Zu Trümmerftäbten, dd und leer, 

Trag’ mi in's Wunderland hinein! 
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Voran dem luft’gen Reitertroß 
Sprengt unfer Führer durch's Geſild, 
Ein Syrer, dunkel wie ein Bild, 

Das man aus Erz und Eiſen goß; 
Sein meißer ‘Wantel weht und winkt 
als Fahn' der wilden Jagb voran: — 
Wenn Einer heut’ vom Pferde finft: 
Fürwahr, dann iſt's um ihn gethan! 


Bald über Haiden, öd und arm, 

Bald durch Geſtrüpp und Felsgeſtein, 
Eypreſſenwald und Palmenhain 

Braust hin der kecke Reiterſchwarm, 

Bis wir erreicht ein einſam Haus, 

Auf grünen, waldumkränzten Plan: 
„Hier,“ — ruft der Syrer ‚ruh'n wir aus, 
Hier ift ein Zrunf für Roß und Dann!“ 


„Zum fühlenden Limonenjaft 

Miſcht bier den dunfeln Cypernwein, 
In vollen Zügen fchlürft ihn ein, 
Schafft Euch zur Reife neue Kraft!“ 
Im trauten Kreis der Chibuk glüßt, 
Der Becher freist von Mund zu Mund. 
Des Syrers Auge bligt und jprüßt, 
Wie Sternenglanz auf Dleeresgrund. 


„Trinkt, Brüder!“ — fpricht ein Kamerad, 
„Ihr trinkt vielleicht zum legten Mal, 
Seht nimmermehr der Heimat Thal, 
Rund ift des Glückes tüdiih Rad. 

Auf folder Fahrt, wo fed voran 

Ein Sprer fprengt. dem wilden Troß, 
Berargt Ihr's da dem Senſenmann, 
Wenn er fi Einen mäht vom Roß?“ 


Des Syrers ſtolzes Auge rubt 
Verächtlich auf dem Alpenfohn: 
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„Wie ?* — lächelt er mit bitterm Hohn, 
„Ein fcharfer Ritt lähmt bir ben Muth ? 
Bift du ein Kriegamann, mußt, den Tod 
Gewärtig fein zu jeder Stund', 

Und deine Wangen lebensroth 

Gern legen in den dunkeln Grund. 


„Ob auf der See in dunkler acht 
Im Wogeunſturm dein Schiff zerbricht, 
Oh Feindesſtahl bein Lebenslicht 
Auslöfche in ber heißen Schlacht, 

Ob des verborgen Feindes Groll 
Sein Gift in deine Adern ſenkt, — 
Dieß Alles nie dich kümmern ſoll. 
Denn Allah bat es jo gelenkt.“ 


Wie fteigt das Blut dem Alpenjohn 

In's jugenbfrifche Angeficht; 

„Du meinft ich jei ein Kriegsmann nicht” 
Kenn' nicht deö Kriegers Yoos und Yohn? 
Wohl auf, zu Pferd! — ich halt dir Schritt. 
Nie hat mein Herz noch Furcht gekannt, 
Auf, dunfler Syrer, auf zum Ritt, 

Durch's ſteinbeſä'te Wüſtenland.“ 


Il. 


Und wieder fliegt der Reitertroß 

Durch's Steingeröll bergab, bergaıt, 

Der wilden Jagd ſprengt kühn voran 

Des Syrers flinf Araberroß. 

Und dicht an jeiner Seite zieht 

Der Alpenfohn; ed drängt ber Sporn 

Sem ſchnaubend Roß, — die Stirne glüht 
Dem Jüngling nod) vor Scham und Zorn. 





Die Sonne jendet ihren Strahl 
Auf's öde Land, Fein Bächlein rinnt 
Durch's Felsgeſtein; der glüh'nde Wind 


Ro _ 


Senkt in Die (lieder milde Dual; 

Kein Straud auf weite Fern', fein Baum, 
Der Schatten böte! Welch ein Tag! 

Kein Yan tönt durch ben Wültenrasum, 
Als unſ'rer Pferde Hufenichlag. 


Da plötzlich tönt ein al, ein Schrei 

Bon unf'res Zuges Spibe ber. 

„Was giebt's? — Wer ſeufzt fo tief und ſchwer.“ 
— Ad, mit dem Freunde iſt's vorbei! 

Es liegt auf fleinbefä'tenm Grund 

Der Sohn ber Berge hingefredi. 

Sein Auge bridt; von tiefer Rund’ 

Sein treued Roh das Blut ihm let. 


Ein Freund fast feine Hand: „Erreicht 

Hat dich des Schidjals tüdiih Rad, 

Schlaf wohl, mein guter Kamerad, 

Und Aſiens Erbe ſei dir leicht!“ 

Von Freundes Augen, heil und Ticht, 

Wohl in den Bart bie Thräne volft; 

Der dunfle Syrer ruhig fpridt: 

„Was weint Ihr? — Allah hat's gewollt!” 


— Ge Ze Zr ZT — —3 * 


Dr. Zoſeph Schild. 
Zu deſſen letzter Toptenieiez in feiner Deimas renden, ven Li. Juni 1866: 
Sum legten Mar’ heut Ringen Dir die Glochen 
sur Zobdtenfeier, Freund, der frübe fchieb. 
Den Klängen laufcht ber Bergeswald erichroden ; 
Er klagt um ihn, der einſt in brammen Lorden, 
In feinem Schatten fang fein erſtes Lied. 


Bon Deiner Heimat Kirchlein zittert nieder 
In's grüne Land des Todtenglödleing Ton; 
Bei feinem Klagen bebt des Kirchhofs lieber 
Und durch die Lüfte rauſchen Trauerlieber, 
Es klagt diezHeimat um ben treuſten Sohn, 
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Und um der Juraberge Gipfel ſchlagen 

Die Nebel ihren; dunkeln Trauerflor. — 

Doch belt im Morgenrothe ſeh' ich ragen 

Die Alpen dort, als möchten ſie Dir ſagen: 
„Schlaf wohl, der oft gewallt zu was empor!“ 


Das Frithroth fchlingt mit feinen Roſeuhänden 

Den ſchönſten Kranz um ihr erhab'nes Bild; 

Wie Purpur glüht es an deu Gletſcherwäuden, 

Den legten Abſchiedsgruß Dir noch. zu ſenden, 

Den Maun, den wir genannt: Der Alpeı Schild. 


sa wohl, der Alpen Schild, der Hort der Berge; — 
Weich ihnen boteit Du die freie Stiru' 

Den Stürmen bin, im diejer Zeit der Zwerge. 
Emtfchloifen wie der Alpen kühner Ferge, 

Und unerfchüttert, wie der ew'ge Firn.“ 


„Schlaf wohl”, jo ruft des Glöckleins dumpfes lagen, 
„Schlaf wohl”, fo Hallt ed nad in: grünen Taun. 

Die Alpen aber, Die dort brüben rageıı, 

Sie werden zeugen noch in ſpäten Tagen 

Bon ihrem Schild — von Ihren fchlichten Mann! 


vn .—-..1n. 


Gin Oberlãnder⸗Hoſenlupi in Stuhrna. 


Den Oſtermontag 1856 feierten auch die in Suyrna garniſo⸗ 
nirenden Schweizertruppen durch Aufführung der im Heimatlande 
üblichen Kampfſpiele. Wohl noch nie wurde außerhalb des vater⸗ 
ländifhen Bodens ein fchweizeriſches Nationalfeſt abgehalten, das 
den Charakter umferer VBollöfefte jo unverfälſcht au fi trug, mie die⸗ 
jes. Das Berner Oberland, dad Gmmenthal und das Entlibud 
hatten ihre Kontingente fo veihlih zu unfern NRegimentern geftellt, 
dag ſich Schwinger und Steinftoßer genugfam verfanden, um den 
Smyrnioten ein lebendiges Bild von unſern Rationalübungen zu 
geben. | 

Für die aus fo verfehiedenartigen Slementen zufauımengefepte 
Bepöllerung Suyrna’s mußte dieſes Feft um jo mehr an Interäẽſſe 


602 


— — — — — 


gewinnen, als im Orient allgemeine Volksfeſte etwas Seltenes, ja 
Unmögliches find. Die Europäer katholiſchen Glaubens und die 
Griechen und Armenier haben wohl ihre Rarnevalsbälle, die Türken 
ihre vetigiöfen Feſte; allein alle dieſe Feſtlichkeiten tragen eben fei- 
nen nationalen Charakter und erfreuen fich feiner fo allgemeinen 
Teilnahme, wie die Volksfeſte in der Schweiz. ' 

Dagegen bildete unfer Schwing: und Turnfeſt einen Vereini— 
gungspunft für die ganze, auch nur einigermaßen civilijirte Bevöl— 
ferung Smyrna's. Die ſchweizeriſchen und überhaupt die curopäi- 
ſchen Handelsleute, die fremden Konfuln, die mit uns befannten 
Sriehen und Armenier hatten jih mit ihren Familien über den 
Golf Her in zahllofen Kaits nach deu am meftlichen Ende der Stadt 
gewählten Feſtplatz begeben. Ja jogar der Paſcha mit feinen Söh— 
nen und mit feinen höchſten Givil: und Militärbeamten beehrte uns 
nit feiner Gegenwart, und auf dem Hinter dem Kampfplas anftei- 
genden türkifchen Kirchhofe zeigten fich zahlreiche Gruppen verichleier: 
ter Türkinnen, die ans der Ferne dem ungewohnten Schaufpiele zu: 
jehen wollen. 

Das Felt begann mit dem Abfingen des Liedes: „Rufſt du 
mein Baterland“, das bei unfern englifhen bern bejonders qut 
affrebitirt war, weil feine Melodie die nämliche tft, wie diejenige 
der brittifhen Nationalhymne: „(od save the Queen.“ Dann 
tolgten die Uebungen der Turner an Red und Barren, der Wett: 
lauf, Springen, ja fogar das komiſche Sadlaufen. Für den Schluß 
hatte man die ſpezifiſch ſchweizeriſchen Uebungen, Steinheben, Stein: 
ftoßen und Schwingen aufgelpart. 

Diefe fanden bei den Zuſchauern auch die lebhafteſte Theilnahme. 
den lanteften Beifall. Als die Smyrnioten dic gewaltigen Stein: 
blöde von nervigen Armen zchn: bis zwölfmal in die Höhe gehoben 
und wieder auf die Schulter niedergelaffen oder auf bedeutende Ent: 
fernungen Hin geſchleudert fahen, da wollte das Klatfchen und Bei- 
fallrufen des Leicht ervegbaren Nöllteins fein Ende nehmen. Den 
Türken hingegen, die auch in ihren Freuden eruft bleiben, konnten 
jelbit dic höchſten Kraftanftrengungen der Alpenföhne ein nur leiſe 
ausgefprodhenes: „Inch’ Allah!“ („Sieh' bei Gott!“) abzwingen. 
ALS aber verfhiedene Schweizerpaare auftraten, fi bald in raſchem 
Tanze berummirbelten, bald in unentſchiedenem Entgegenſtemmen ihre 
Kräfte gegenfeitig erprobten, da ftieg die Spannung der bunten Zu— 
ihauermenge auf's Höchſte, herrſchte lantlofe Stille, nur bie und da 
dureh das Keuchen der Kämpfenden unterbrochen, bie Einer ben An: 
dern mit einem gelungenen Meifterfhwung anfhob und zu Hoden 
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warf, worauf die Menge in tanfendftimmigen Ruf ausbrach und fo: 
gar die bedächtigen Osmanen fi zu einem etwas lauter ausgeſpro⸗ 
denen „Ineh’ Allah“ zu begeiftern vermochten. 

Zum Schluffe ſchwang ein befeßter, breitſchulteriger Emmentha— 
fer mit einem Berner Oberländer, der mit der Gelenkigkeit und Ge: 
wandtheit, welche dieſen letztern Volksſtamm charakterifirt, einen wmud: 
tigen Körperbau und eine ungewöhnliche Kraft verband. Diefer hatte 
ſchon auf dem Depot in Sclettftadt übel mit den franzöflihen Ka: 
vafleriften abgerechnet, die fi an ihm zu reiben verſuchten, und nicht 
befier mar es fpäterhin engliihen Matroſen ergangen, Die ihm in 
den Straßen von Dover eine Parthie Boren antrugen. Oberſt Die: 
fon, der eine bejondere Vorliebe für Leute von großem und kräftigen: 
Körperbau hatte, wurde dur das muthige Benehmen und durch dic 
lannigen Streiche unſers Cherländers bewogen, benjelben als Bedien— 
ten anzunehmen. 

Wer den Charakter des Engländers keunt, wird wohl begreifen, 
dag der Oberſt an den Schwüngen feines Schüglings den lebhaite- 
ten Antheil nahm und feine Freude unverhohlen ausſprach, als end: 
ih der Emmenthaler unterlag und der Oberländer ald Schwinger: 
Fönig des Tages proflanirt wurde. 

Aber noch harrten ernitere Kämpfe, als die beftandenen, unferes 
Aipenfohnes. Unter den türkiſchen Zuſchauern befand fi) nämlich 
auch der Stellvertreter des Paſcha's, ein reicher und angejchener 
Mann. Diefer theilte dem Oberften Didfon mit, daß ähnliche le: 
bungen auch unter den Gebirgsvöltern Kleinafiens gebräuchlich feien, 
daß ſich namentlih unter den Hamals, den abgehärteten Laftträgern 
Smyrna’s, Leute vorfänden, die ed denn doch an Kraft wie an Ge: 
wandtheit mit unferm Schwingerfönig wohl aufnehmen möchten. Der 
engliſche Oberft ſchlug hierauf dem türfifden Staatsbeamten jofort 
eine bedeutende Wette vor, die bereitwillig angenommen wurbe. Es 
wurde feſtgeſetzt, daß jeder der beiden Kämpfer die in feinen Lande 
gebräuchliche Kampfesweile anwenden fönne. 

Bald war der ftärfite und gemwandtefte Hamal der Stadt her: 
beigernfen,, ein wahres Modell von einem Manne, cine riefenhafte, 
aber mit antikem Ebenmaß gebaute Athletengeftalt. Er ließ ſich fei- 
nen Gegner zeigen, fein dunkles, von dichten ſchwarzen Augenbrauen 
befchattetes Auge maß mit ſtechendem Blid die allerdingd weniger 
anfehnliche Geitalt des Schweizers; dann glitt ein flüchtiges Lächeln 
über das bronzefarbene Geſicht des unheimlichen Morgenländerd und 
er begann fogleich feine Vorbereitungen zum Kampfe. 

Der Türke legte feinen Turban ab, zog fein Oberkleid aus und 
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behielt endlich nichts anf dem Leibe, als feine weiten, aus dünnem 
Baumwollenſtoff verfertigten worgenländilchen Hoſen, dic unferm 
Schminger feinen Anhaltspunft gewähren konnten, jomdern wohl 
beim erften Rud in Fetzen zerflogen wären. Zudem ließ fich der 
Ringlämpfer durch feine Zunftgenoſſen den Oberkörper forgfättig mit 
Olivenöl einreiben; zum Anziehen der Schwingerhojen mar der Türke 
nicht zu bewegen. Unſer Schwinger befand fi demnach offenber im 
Nachtheil und wir waren in nit geringer Belorgniß um den Mut 
der ſchweizeriſchen Schwingtunit. 

Der Dberländer hingegen fchien unſere Befürdtungen nicht im 
Mindeften zu theilen; im Gegentheil ſtülpte er mit ber größten Ge— 
mätbäruhe feine Hemdärmel zurück und rief, als ev damit fertig war, 
ungeduldig zu dem Türken hinüber: „Heft glych auhi usgſalbet ?* ' 

Das Zeichen zum Angriff wurde gegeben, und jogleich ftürzte 
ih der Hamal mit gewaltigen Anlaufe wie ein Ziger auf den ru— 
big daftehenden Schwingerkönig. Diefer ließ den Athleten bis auf 
einen Schritt vor ſich herankommen, warf ih, im Wugenblid, ale 
diefer ihn mit jeinen gewaltigen Armen umfangen wollte, blitzſchnell 
auf das rechte Knie nieder, padte mit der rechten Hand Die linke 
Kniekehle des Gegners und riß diefe neben ſich vorbei, verfegte ihm 
gleichzeitig wit der linken Hand einen Stoß auf die Bruft und fuhr 
ihm mit dem Kopfe wie ein Widder in die Magengegend. Es iſt 
dies ein Kunftgriff, der den Kiltbuben im Berner Chberland unter 
dem technifchen Ausdruck „Stegen“ beftens bekannt ift und der auch 
bier feine Wirkung nicht verfehlte. Der Laftträger juhr mit einem 
jo wichtigen Yall rüdmärts, daß der Boden erdröhnte, und blich fo 
lange athemlos auf dem Boden liegen, daß man nicht zu unterfuchen 
brauchte, ob beide Schulterblätter regelrecht dic Erde berührt hätten. 

Der fo traktirte Osmanli war um feinen Preis zu einem zwei: 
ten Gange zu bewegen; chen fo wenig einer feiner ſtämmigen Hand— 
werlögenoffen. Es blieb daher die Meiſterſchaft des Schweizer Schwin⸗ 
gers auch afintifcherfeit3 umnbeftritten, und er holte jich unter unge: 
beurem Jubel den wohlverbienten Lorbeerfranz aus der Hand einer 
reizenden Armenierin. 

Aber die Freude unjers Alpenſohns Aber feinen doppelten Sieg 
jollte nicht von langer Dauer fein. Durch eins unbehutfame Wen: 
Berung des Oberſten erfuhr cr, daR es jich um eine Wette gehandelt, 
während er im Glauben geftanden hatte, er kämpfe einfach als Rer— 
treten Schweizerischer Kraft und Gewandtheit um den Ehrenpreis mit 


' ) Ueberjegt: „Be bu bald genug daran geſalbt?“ 


den gewaltigen Afinten. Es wollte nun Pen ſchlichten Sinn de 
gutmüthigen Berners durchaus nicht behagen, fich von feinem Dienft: 
herrn auf Pic gleiche Stufe mit einem Kampfhahn oder mit einem 
Rofblutrenner geſetzt zu jehen. Sein Unmuth wurde noch vermehrt, 
als ihm der Oberſt in Weggehen von Feſtplatze mittheilte, ev werde 
heute erſt ſpät aus ciner Geſellſchaft in der Stadt zurückkehren, und 
ihm die Weiſung gab, ihn anf. feinem Zimmer zu erwarten. Was 
Wunder alſo, wenn ſich der erzürnte Sieger, jobald der Oberſt den 
Rüden gefchrt, ebenfalls nach der Stabt begab und ſich dert, halb 
ans Merger, halb aus Frende über feine heutigen Errungenſchaften, 
einen veaterländiichen Rauſch Holte? Was Wunder, menn unfern 
Melden nah feiner Rückkehr in das Zimmer feines Dienftherrn die 
Zeit des Harrens unter obmwaltenden Umftänden lang wurde? Was 
Wunder endlich, wenn er jih nah aM dieſen Anftrengungen nad) 
Schlaf und Ruhe ſehnte? 

Der Schwingerfönig legte fih aus jothanen Gründen ohne wei: 
tere Umstände auf das Bett des Oberſten, und Ruski, der Neufounb: 
länder Hund des Herrn Didion, der jich aber mehr an den Bedien— 
. hielt, als an ſeinen eigentlichen Herrn, nahm bequem neben ihm 
Platz. 

So erwartete der Oberländer ſchlafend den letzten Gegner, der 
zu Ehren des Oſtermontags ſchließlich noch einen im Feſtprogramm 
durchaus nicht vorgeſehenen Hoſenlupf mit ihm aufführen ſollte. Es 
erging dem guten Schwingerkönig gerade ſo, wie dereinſt ſeinem 
ſtarken Landsmann, dem berühniten Ritter von Strättlingen, von 
dem die Sage erzählt, daß er ebenfalls ſchlafend auf den franzöſi⸗ 
ihen Ritter gewartet habe, der mit ihm einen Streit zwiſchen Frank— 
reich und England ausfechten follte. 

Leider aber befolgte Herr Oberſt Didfon nicht die näntliche 
Handlungsweiſe, wie der franzöſiſche Ritter, der ſich entſetzt über 
die Kaltblütigkeit ſeines gegneriſchen Kämpen zu den Seinen zurüd: 
zog und den Kampf unterließ. Der Oberſt rüttelte im Gegentheil 
unfern Schwinger, unſanft aus feinen Träumen, die fih unglücklicher 
Meile gerade in einer Fortſetzung des Kampfes mit dem türfifchen 
Athleten bewegten. Noch ſchlaftrunken Iſtand der Überländer auf, 
faßte den Oberſten, der jih umfonft bemühte, feinen Bedienten aus 
dem fatalen Nerthum zu rufen, nach allen Regeln der edlen Schwing: 
unit an und begann einen unjanften Tanz mit ihm, bei dem fänmt: 
liche Stügle im Zimmer umgemworfen murben und der Säbel des 
Oberſten ſammt der ftählernen Scheide krumm geftoßen ward, wie 
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ein Faßreif. Der Hoſenlupf endigte erſt, als der vermeintliche Ha⸗ 
mal, kunſtgerecht geworfen, am Boden lag. 

Den nächſtfolgenden Tag hatte der Oberſt zunächſt mit der Be: 
handlung der Beulen und Quetſchungen zu thun, die ihm der un: 
jreimillige „Obenausfhwinget“ eingetragen Hatte. In zweiter Linic 
aber debattirte er bei sich ſelbſt die ernithaite Frage, ob er unfern 
natürlich im Arreſt ſitzenden Schwingerfönig vor cin Kriegsgericht 
jtellen folle oder nit. Er wollte es jih nämlich, troß der Wer: 
fiherungen des Soldaten und der Offiziere, durchaus nicht ausreben 
lajjen, der Bediente Habe ihn wohl erfannt und nur feinen Zorn 
an ihm auslaſſen wollen. Allein in Berädjihtigung»des jonjt gut: 
müthigen und treuen Gharafters des Mannes, und wohl aud im 
Bewußtſein, daß cr durch eigene Schuld dem Alpenfohn jeine Milch 
der frommen Dentungsart in gährend Drachengift verwandelt babe, 
begnügte er ih damit, ſich cinen Höflihern Bedienten auszulefen 
und den „uſöden Tberländerbuch“ zu feiner Kompagnie zurüdzu: 


ſchicken. 


nn SEK nen 
2 


8. A. Bruhin. 


Kaspar Aloys Bruhin wurde den 14. März 1824 in 
Schübelbah in der Marh, Kt. Schwyz, geboren. Fr machte ſeine 
Studien wie mandeunferer freifinnigften Katholiken, bei den Jeſuiten in 
Schwyz und Freiburg und war von ihnen zum Theil ſchon in bie 
theologifchen Wiflenfchaften eingeführt, als cr fi für die Jurispru— 
denz entfchieb und hieranf vier Jahre in Münden der Rechtswiſſen- 
ihaft oblag. Im März 1849 übernahm er in Schwyz die Rebaf- 
tion des „Nipenbdten von Uri und Schwyz“, folgte Ende Winter: 
monats einen Rufe nah Bern, wo er die „Schweizeriſche Bundes: 
zeitung“, da8 Blatt dev weißen Demokratie, fhrieb und durch fein 
nahes Verhältniß zu Bundesrath Dchfenbein in bie Leiden und freu: 
den des ſchweizeriſchen Staatölchens eingeweißt wurde. Seit Mai 
1852 arbeitet Bruhin auf dem juriſtiſchen Geſchäftsbureau von Oberſt 
Breny in Rapperswyl, Täht fi 1854 in der March nieder und 
ſchreibt die ſtark fozialiftifch gefärbte Zeitung „Stauf fach er“, worin 
er fih in freiefter Weile an ſtaatliche und gefellichaftlicde Kragen 
wagte. 
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Im Jahr 1856 jicdelte er nach Zürich über und jebt dort das 
Treihler’ihe PVolfsblatt fort. 1858 wird er unter die Profura: 
toren dieſes Kantons aufgenommen. Seit Anfang März 1864 jehen 
mir ihn als Staatsanwalt des Kts. Bafeland im Vordergrund der 
dortigen unergnidlichen politischen Parteikämpfe. 

Der Sfalde, Norblandsjagen. Mars, X. Vogel, 1350. 
Barazelfus. Gin Kranz von Dichtungen. Ebendafelbit ‚136. 
Antichriſtus. Dramatiſches Gedicht. Ebendaſelbſt 1856. 
Arnold, ein Schweizerroman. Bern, Weingart. 1853. 

zeo der Arbeiter. Aarau %. G. Martin. 1863. 

Die Begegnung: das Heldenmäbdhen von Wollrau: 
Guſtav Nelf, der Heimatloie; Briefe von Altenryf; Nidone; 
Manfred's Boflenduugsjahr ti verfchiedenen Zeitjchriftenerjchienen ). 
Tramatifhe Dichtungen: Lan dammann Suter Henzi. 
F. A. Stoder in Frick. 

Juriftifhe und ppubliziſtiſche Arbeiten. 

Unter dem Dichtern Ddiefes Zeitraums bejtätigt Bruhin mehr 
als jeder Andere ben jchon früher aufgeſtellten Sab, daß die Theil: 
nahme an einem politisch bewegten Leben und der einfchlagenden 
Bubliziftif dem ruhigen fünftlerifchen Schaffen verberblih und der 
Entwicklung des guten Geſchmackes hinderlich wird. Bruhin befigt 
eine glühende Phantafie, die aber wie eine verzcehrende Flamme in 
ewiger Unruhe vibrirt. Soweit nun das Leben aller Roefic in ber 
Bewegung liegt, beſitzt er an feinem Naturell einen großen Bor: 
zug vor vielen andern fchweizerifchen Dichtern. Einen Beweis daflir 
liefern jchon feine Nordlandsſagen, die er unter dem Titel „Der 
Skalde“ bearbeitet Hat. Sie behandeln den fehidjalsvollen Wechfel 
in der Ihronfolge der nordifchen (däniſchen, ſchwediſchen und nor: 
wegiſchen) Fürſten. Der Dichter zeigt uns cine fagenhafte Welt 
voller Königamord, Wahnjinn und Gräuel aller Art, aber auch voll 
wildherzigen Muthes, Seiftesgröße und ächten Helbenfinnes in jener 
poetifchen Bogelperjpeftive, wie fie fich einer in raſchem Fluge barü- 
ber Binmwegeilenden Phantaſie eröffnet, deren Kraft verftattet ift, das 
Weſentliche und Bedeutſamſte aus dieſer Welt berauszugreifen und 
es in einer Form wiederzugeben, die fnapp, rauh, keck, ungebunden 
und fremd iſt, wie der Stoff jelber. Allein, mag nun auch dieſe 
Sprache ung fremd anmuthen; mag ſie bisweilen inforreft oder 
wegen alzugroßer Kürze unverftändlich fein; mag fie oft unange: 
meſſene Bilder enthalten (3. B.: Er führte zum Heimatland den 
jüßen Strahl, d. i. die Königstochter:) umd nicht frei fein von 
geiuchten Wendungen und unfchönen Wortbildungen (3. B. „Stroh: 
tod“ d. i. Tod im Bett, „Ewigjugend“, des Himmels „Wonnen: 
völle* u. dal.), es ift Poeſie im dieſen Dichtungen troß der Ab- 
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weſenheit aller Melodie und der oft fchwerfälligen und unpoetifchen 
Konſtruktion, und diefe Poeſie beruht weientlih in dem Schwung der 
dichterifgen Phantafie, in der Bewegung, welche ben tobten Stoff 
ergreift und ihn geftaltet und durchdringt. 

Wenn die nordiiche Stoffwelt die Phantafie und den Geiſt 
unfer8 Dichter mehr oder weniger in den Banden der Achten Poeſie 
zurüdhielt, fo werden biefelben dagegen in Bruhin's fpätern Dich: 
tungen häufig auf den Boden der Tendenz hinübergeriffen, welche 
nirgends eine fünftlerifche Vollendung zuläßt. 

Diefe Tendenz iſt unferm Dichter nicht ganz Mar, weil fie von 
unreifen Gebanfen erzeugt und von ber unbeftimniten Sehnſucht nad) 
einem erträumten fozialiftiihen Schlaraffenthum großgezogen if. Im 
„Barazelfus* (einem erften Kranz von Dichtungen „zu Ehren 
des großen Naturforfcherg, Arztes und Lehrers”, halb in dramatt: 
ſchem, Halb in epiſchem Gewande) begegnen wir den Ideen von der 
„Emanzipation des Weibes“ und von der Ausbreitung „bes 
reinen Gotteswortes, das Ketten bricht“ durch cinen nächtlicher 
Weile in Paris jih verfammelnden Geheimbund unter dem Vorfige 
von Thomas Münzer. Paragzelſus liebt Plazida, die „engel: 
reine“ Gattin des böfen Grafen Reinach. Es gelingt ihm, ihre Reigung 
zu gewinnen. Einſt während einem Ball, auf welchem Reina die 
geheime Ermordung des Rarazelfus für ſich beſchloſſen. ftürzt diefer, 
eiferfüdtig über die Huldigungen, die Plazida von manchem Geden 
empfangen, aus den Saale in den dunkeln Garten hinaus, um dort 
Kühlung zu fuchen. Hier fliehen ihm Stunden bin; das lichte Ge⸗ 
funlel der Feuſter im Schloß erblaßt nah und nad; die Saiten 
verflingen. Da rauſcht es, — und an feinem Arm Tiegt die Ange: 
betete. Sie entfhuldigt ji wegen des „Buhlervolfes*, das fie um: 
ſchwebte; fie mußte lächeln, durfte nicht weinen, denn, „wer ſteht 
wie Frau'n fo jtändig unter Hut?“ 


Was ferner Süßes quillt von ihrem Deund, 

Es fällt ald Perle wohl in feine Seele; 

Bon jedem Zmeifel wird fein Ber; gejunb, 

Und mehr, als jebe Rachtigallenfeble, 

Beraufcht ihn ihrer Lippen traut Geflüfter, 

Das liebe Wort voraus: „ Der Frauen 2008, 

Mein Freund if trotz bem Ritterthum nod düſter. 
Mie manche jehnt fich nach des Grabe Moos, 

Die, voll des hohen Bilds vor Manneswürde, 
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Der Männerrohheit dient mit blüh'ndem Leibe!“ 
Sie geh'n zur Schloßkapelle; jede Bürde 
Geheimen Leidens legt das ſchöne Weib 

Da glüubig zu der Gottesmutter Füßen. 

Auch Parazelſus beugt fein ſtolzes Knie. 

Und wie der Lampe Strahlen beide küſſen, 

Da kommt die Weihe Gottes über fie! — — 


In dem apokalyptiſch-dramatiſchen Gedicht „Antihriftus“ 
ſchildert Bruhin in drei Handlungen das antichriſtliche Weſen des 
Materialismu3, und mas damit zufammenbängt, gegenüber den Be— 
ſtrebungen des religiös-ſozialiſtiſchen Idealismus, welchen er Chri— 
ſtenthum nennt. Die erſte Handlung iſt nicht ohne Geiſt und Wahr: 
heit geichrieben, aber die Entwidlung des Stüdes, das mit der 
Vernichtung Antihrifts und feiner Bafallen endigt, gibt den Sieg 
in Hände, welche offenbar die Zügel des Weltreiches ebenfomwenig zu 
regieren wiflen als bie, denen fie entwunden wurden. Nachden der 
befiegte Antichrift fich mit feinen Feldherren Nero, Alba und Han: 
nibal auf Bomben gefeßt, diefelben mit eigenen Händen losgebrannt 
und fich fo der Hölle wieder überantwortet haben, tritt Viktorin, 
der Hauptführer des Volkes, mit den jiegenden „Blutzeugen der 
Freiheit“ auf, um die Bollsgemeinde zu präfidiren und die erften 
nothmwendigen Uebergangsmaßregeln für da3 neue Weltreih zu tref- 
fen oder vielmehr durch das fiegende Volk fanktioniven zu laſſen. 
Den Abel des Antihrifts läßt er auf ein Eiland verbannen und fo 
von der Menfchheit ausſchließen. Daſſelbe gefhieht durch das demo: 
fratiihe Handmehr mit den „Pfaffen” und ben Anführern der 
Krieger des Antichriſts. Bon den Schranzen, Juden und Dirmen 
wird gehofft, daß fie ihre Kunft nach und nad) verlernen. Im 
Uebrigen ertheilt das Rolf auf Viktorin's Anmahnen einc Oeneral: 
amneftie; es ſchwört, daß es von diefem Tage au den Geift vom . 
Dienfte des Stoffes frei haben wolle, daß diefe Welt Allen eine 
Mutter fei, „daß alles Gut auh Allen diene nun im Lhriftus: 
reich“. Hierauf beglſickwünſcht Viktorin daſſelbe in entipredhender 
Weiſe und tritt ſodann mit deu Fürſten unter das Volk zurück, wo— 
rauf eine allgemeine Umarmung folgt. Ein Chor von Frauen preist 
das Glück, daß eudlich auch das Weib frei ſei und daß die Liebe 
künftig allein die ſüßen Bande knüpfen werde, zu denen die 
Menſchheit noch dränge! Das Stück ſchließt mit der Weiſſagung: 

„Des Lebens Ernſt nun wird zum Spiel; 
Bein Löwen wird das Lämmchen weiden, 
39 II. 


Ki 


j Die Taube nicht den Adler neiben: 
(Kemeinfan Glück it Aller Ziel!" — 


Wenn vr an auch diejes prophetiiche Bild bloß für das nimmt, 
was es ift, fo Sicht man doch, daß die Muſe Bruhin’s Hier nicht 
im Dienfte der ächten Mocfie, jondern im Dienfte politifcher und 
jozinter Phantome fteht, die nirgends in der dargeftellten Weiſe ver: 
wirflicht werden Fönnen. Der Fehler, den der Dichter macht, liegt 
darin, daß er das gute, ideale Prinzip überall im jener Schroii: 
heit nimmt, es gegen die Wirklichkeit Halt und dadurch gegen das 
Leben ungerecht wird. Der tiefere Sinn der Geſchichte iſt ihm 
noch nicht fomeit aufgegangen, daR vr crfennen würde, wie aud auf 
ihrem Boden die Idee an den Stoff, der flarfte und feurigjte Geiſt 
an die Trägheit der Materie gebunden ift und daß, wer dies in Per 
Wirklichkeit oder im theoretifchen Denken überficht, ſich bald fchmerz: 
lih von der Wahrheit diefes Verhältniſſes überzeugen muß, denn 
„die Gottheit ftraft den Irrthum oft nicht minder ſtark als das 
Verbrechen“. —- 

Diefelbe prinzipielle Entichiedenheit nehmen wir auch in Bru: 
hin's politifcher Lyrit wahr, ohne dabei zu verkennen, dag manche 
dieſer Gedichte Hohen poetiſchen Schwung und eine Fräftige männliche 
Sefinnung an den Tag legen. Seine novelliftifhen Arbeiten wir 
jeine Dramen find ebenfalls nicht frei von einer oft leidenſchaftlichen 
Heftigkeit in der Sharafteriftif, die nah Seite des Gegners wie nad 
Seite des Freundes Hin ütbertreibt und in's Unwahre zeihnet. Co 
ind in „Sandammanı Suter” Yandammann Geiger, Rhyner, 
Fapler, Frau Geiger und vor Allen der vabuliftiihe Kapnziner 
plumpe Kannibalen und Bluthunde, während der Charakter Suter's 
als ein widriges Gemiſch von Kraft und Schwäche, Scntimentalität 
und Großherzigkeit, Naivetät und breiter Rhetorik erfcheint. 

Fallen wir unjer Urtheil über Bruhin kurz zufanımen, fo geht 
es dahin, daß unfer Dichter ein jehr bedeutendes poctifches Talent 
befigt, welches ihn zu weit höhern Leiſtungen befähigen könnte, wenn 
ihm Mar würde, „daß die Hand, die vom Fieber zittert, das fie: 
ber nicht beſchreiben kann“, d. 5, dak es der geiftigen Klarheit und 
gefunden innern Ruhe bedarf, um dem objektiven Leben gerecht zu 
werden, und eines unabläflig fortgefegten Findringens in die Ge— 
heimlehre der Kunft nud des quten Geſchmackes, um Kunftwerfe 
hervor zu bringen, die würdig find, da auch die Nachwelt daran 
ſich erguide und erbebe. 
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Mannesflolz in Tagen der Selbfterniedrigung.! 


O Freund, fei ftolz ın diefen Tagen, 
Wo rechts und links fich Alles büdt; 
Je tiefer fih die Menge drückt, 

So böber foll Dein Haupt fih tragen. 


Wenn dich der grimme Schmerz zur Erde, 
Bin wildes Roß, zu werfen droht, 

(Smpor ja reiß' es, troß der oth, 

Mit eines Königs Machtgeberde! 


Ind wenn's, wie Brand in morſchem Kaufe, 
Empor aus Deinen Jnnern bricht; 

Zum Nieberreiken ruf fie nicht! 

Ergib dem Fener Did zum Schmauſe! 


Das Höchſte geht entblößt im Leben, 
Es ſoll hernieder auf die Knie'! 

O Freund, um Gilter bettle nie, 
Worauf Dir Gott ein Recht gegeben! 


Entſag'! Und Haft du Meib und Rinder, 
So zieh’ aus deinem Vaterland 

Mir Echmerzen fort zum fernen Straub, 
Wo noch des Menfchen Weh gelinder | 


Und folgt dir-nocd in Feuerhülle 
Das Schidfal auf der weiten Fluth 
Und fest dein Schiff in rothe Gluth, 
Erheb' Dich bei dem Schreckgebrülle, 


) Nach dein Beilpiele jenes Ungarn, bei dem im SHerbite 183 jtalige- 
iundenen Brande der „Auitria* in der Mähe von New-York. 
⸗ 
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Ward zieh’ nochmals die Tieben Deinen 
An's tapf’re, nie gebroch'ne Herz; 

Dann laß auerit — Dein letzter Schmer; — 
Die Gattin fpringen, d'rauf Die Kleinen; 


Du ſelbſt, in treuen Naterarmen 

Ter Kinder Xüngites, ſchwing' Dich nach, 
Indeſe aus glüh'ndem Schiffsgemach 

Das Volk Erbarmen ſchreit, Erbarmen! 


Aus „Parazelſus“. 


Parazelſus auf dem al. 


Die nadten Ruderknechte jagen 

Das flache Schiff den Strom hinan, 
Und mitten drin, mit Wohlbehagen, 

Rad) Art der Mauren angetha, 

Nur ſchwarz von Turban bis zum Fuße, 
Beſchaut der Fremdling ſich das vand, 
Wo jich zuerſt mit zarten Eruße 

Die Wiſſenſchaft zum Menichen fand, 


Noch lauſcht, wie ſonſt der Menſchenhaſſer 
In Schlamm und Schilf, das Krokodil, 
Noch ſtrömt mit feinem gold'nen Waſſer 
Den alten Reichthum Vater Nil, 

Und doch dem Volke bleibt nur immer 
Fin Reſt von Lehm, ein Bischen Reis: 
Ihr aber, Prieſter, iteht ihr nimmer 
Unrs Iſisbild in ernſtem Kreis? 
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Iſt mit den hohen Tempelhallen 

Durch Mönchsgeheul, durch Mahoms Stahl 
Denn eure Göttin jelbit geiallen ? 

Hat Keiner in's verborgue Thal, 

Bo noch dem Seit in feujcher Hülle 

Der Günftling Hill Verehrung zollt, 

Sie mit der Borzeit Wiſſensfülle 

Auf frommen Schultern weggehoft? 


Die wild entlang dem Ujer ſauſen. 

Bis an die Zähne ſtahlumhängt 

Wie Samum durch Egypten branjen, 

Wie Strauße, von dem Leu'n gedrängt, 
Sie geben Autwort auf die Frage. 

„Nur Gott iſt Gott”, jo rufts vom Thurm, 
Sie jtürzen hin im glüh'nden Tage, 

sm Sand daneben jpielt der Wurm. — — 


Und ging, wie Ban, auch Iſis jterben, 

And find die Prieſter längſt dahin, 

So blieb dody bei des Landes Erben 

In heil'ger Schrift ein Schag von Sim: 
Wer will's vermehren, ihn zu heben? 

Schon ſchwelgt der ſchwarze Scheif im Fund, 
Schon ſchöpft er mit Entdeders Beben 
Seheimniß aus der Runen Mund. ' 


Parazelfus und der Neger. 


In Abdel-Kaders, des Freundes arten, 
Umhegt von hohem Mauerring, 

An deſſen Fuß das Meer ſich brach, 
Durchſchritt er täglich die Blumenarten:; 
Er fah jie faum, fein Denfen ging 

Den Blumen nicht, dem Geiſte nach. 


Lie 


md eines Abends im Weh'n ber Bäume 
Durchmißt er wieder Gang um (Wang. 
Herauf die Woge ſummend ſpringt, 

Im Wellen ſchwinden des Burpurs Säume, 
Als leid ein dumpfer, düſtrer Saug 

Aus jernem Buſch zum Ohre dringt. 


Der ſchmeichelt nicht in gelernter Weife, 
(Fr dehnt ſich einfach klagend Hin, 

Und redei, Weh! wie herbſter Schmerz; 
In beifern, zudendem Schrei, nur leije: 
Dod füllt er ganz des Hörers Sum, 
Doc ſenkt er ſich in's tieffte Herz’ 


„Was jingit dur, Neger, denn jo düſter? 
Iſt's denn im Garten bier nicht ſchön? 
Die Blumen tränten, bringt es Beh?” 
„Nein, Meiſter, aber dad Baumgeflüſter 
Iſt wie der Senegals Getön, 

Der ans dem Schilfe fchleiht zur See!“ 


„Erzähl‘ mir, Freundchen, von deinem Fluße 
Und von den Hütten am Geltad, 
Vom Kind, von Meinen Weib darin, 
Bom Löwen, tief an bed Palmbaums Fuße, 
Vom Bäumeldnig, hoch und g’rad — 

Wer weiß, nein Sohn, ich zieh’ dahin!“ 


„Und Bulbu wird dich zum Strom begleiten, 
Wo nod den Sand von meinem Tritt 

An Bette Fuß mein Weib bewahrt, 

Auf Palmenkronen die Buben reiten — 

O guter Maffa, nimm mid mit, 

Ich bin dein Hilmbchen, fei nicht hart! 


Wer weiß fie beſſer, die Gummiwälder, 
Wer weiß der Elephanten Grab, 
So hoch gefüllt mit Elfenbein? 











- X will bir zeigen das Rraut ber Felder, 
Ich will“ — — da plösblich bricht er ab: 
Denn ſieh' fein Eiguer tritt herein! 


Und als die Segel im Winde fchwellen, 
Dit Südens Wandern voll da8 Haupt 

Ben Norden Barazelius ſchaut, 

Da klagt's noch über die hohen Wellen, 
Als jäng' ein Benſch: „Ich bin geraubt 
Und Niemand hört des Opfers Laut!“ 


Aug den „Antihriftus”. 


I. 
Im Vorhof. Auf einem Altar Antichriits Bild.) 
Prophet. 


Die Weihrauchlörner auf die glüh’nden Kohlen! 

Dann betet, vor dem Bild euch Hingelegt! 

Die Stirn’ vor feinem Blid im Staub gefegt! 

So hab’ ich's Allen, Groß und Klein, befohlen. 

Nur Er ift euer Gott, ich ſein Verkünder! 
Beamter. 

Nur Er iſt unſer Gott, du ſein Verkünder! 
Prophet. 

Ich ließ euch rufen, daß ein neu Geſetz 

Als Gottes Wort der Welt eröffnet werde. 

Dem Blitze ſagt es, der mit ſeinem Netz 

Gleich einer Frucht umſpannt den Ball der Erde, 

Den Donner, der im Rohr von Erze ruht, 

Den Glocken allen, fo die Thürme füllen: 

Es jolle, was entſtammt aus Adams Blut, 

Sib ſchmücken, raſch in's Feierkleid ſich Hüllen, 

Um Dies zu hören aus der Prieſter Mund: 

(Meist auf das Bild.) 


Antichriſts Bild. 
em nicht auf feiner Bruft das Gotteszeichen 
Als feines Glaubens Widerſchein erftrahlt, 
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Womit ſie ſelbſt wie raſend uns beluden, 

Es ward zum Unterpfand. Wie Jakobs Sohn, 
Der weiſe Joſeph, ſtieg das Volk vom Knechte 
Zum Schatzverwalter Pharaos empor, 

Zum Vogt bei freien Völkern, wie beim Thron, 
Und endlich, Herr, erhobſt du deine Rechte; 

Es ſprang der ſel'gen Zukunft letztes Thor: 
Zur Krone ward das Gold in unfern Händen 
Für unfern König, für dein göttlih Haupt! 
Vom Hella bis zu Kaſchmirs Pradtgeländen, 
So weit der Blik uns dient, ein Dampfer ſchnaubt, 
Bereint jih Alles vor dem Königsvolke, 

Das deinen Fuß umgibt als gold’ne Wolke! 


Antihriftus. - 


Daß ihr ale cuern Heiland mich erkennt, 

Taf auch der legte Naden ſich gebogen, 

Ah nehm' es hin als ernſte Schuldigfeit; 

Wenn hoch im blauen Grund die Sonne bremut, 
Iſt's ein Berdienft vielleicht der Meeresmogen, 
Daß fie nun Spiegel find der Herrlichkeit? — — 
Indeß, ihr harten Häupter, zittert nicht, 

Ich will vor meiner Welt cin Feſt euch geben! 
Zuvor jedoch, ihr Großen, macht Bericht, 

Wie weit des Reiches Blüthen fich erheben! 


Prophet. 
Bor deinem Bild, das dein Geſetz verkündet, 
It jede Menfchenftirn zur Bruſt geneigt! 
Die freien Denker, wie die freien Dichter, 
Die CHriftushrüder, alle treu verbündet, 
Sind ſtumm und todt; die Menſchheit ruht und ſchweigt. 
Um, fürder unbeirrt durch Sumpfeslichter, 
Nur deinem Wort und deinem Bild zu lauſchen! 
Des Iruges Bücher warf ih in Die Gluth — — 
Das war ein Rauch, das war cin luftig Rauſchen, 
Als in das aufgethürmte Geiftesgut 
Die wilde Flamme lernbegierig ſchlug! 
Nicht Hirngefpinnfte find’, nur fefte Zahlen, 
Was ftets den Bau des Willens trägt und trug; 
Gewicht und Maß, nicht bleiche Monbesftrahlen, 
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Sind unſrer Schule, was dem Fiſch die Welle! 
Der Töne Kunſt drum gleicht die Wiſſenſchaft; 
Gemeſſen in einander greift das Spiel, 
Der Meiſter gibt den Takt, nun ſacht, nun ſchnelle, 
Gebannt in ihren Kreis iſt jede Kraft 
Und Alle ſtreben auf das Eine Ziel. 
Asmodi. 
Im ganzen Reich ein reg' und endlos Schaffen, 
Ein Kampf ſo groß, daß ihn nur Große kämpfen! 
Da ſteh'n viel tauſend Heere ſtets in Waffen, 
Und jedes hat da ſeinen Wallenſtein! 
Er kann die Kriegsgluth ſchüren, kann ſie dämpfen, 
Er ſtampft ſich nene Truppen aus der Erde; 
Ein Wink, und Hunderttauſend ſtürmen drein, 
Ein Wink: ſie ſterben hin am kalten Herde! 
„Arbeit iſt Leben, Mangel d'ran iſt Tod,“ 
Noch krümmt ſich gegen dieſe Satzung zwar 
Die Brut, die wohlbekannte, vol Bethörung, 
Verwünſcht in unſrer Hand ihr täglich Brod; 
Doch fiel ihr manches Haupt auch diejes Jahr 
Und tranf ihr eigen Blut des „Bundes“ Empörung. 
Fafner. 

In Kaufmannshänden mehrt ſich jeglich Gut, 
Der Handel ſchafft den Reichthum auf der Erde, 
Belebt des Reiches Adern ſtets mit Blut; 
Wo ſeine Macht nicht allbefruchtend waltet, 
Da wimmelt träg nur eine Bettlerheerde, 
Da kennt man nicht den Namen Million, 
Aus der allein das Große ſich entfaltet! 
Doch Heil! wohin dein Herrſcherſtab nur ſtrahlt, 
Da ſpricht der Handelsmann aus dieſem Ton, 
Da wird mit folder Münze nur bezahlt! 
Der Thor verlangt: dem Reichthum ſetze Schrantfen ! 
Du lächelſt: „Mög’ er nur die Welt umranfen, 
Mit Riefenfrucht, mit hochgeſchwoll'nen Trauben! 
IH will mein Weich der Blüthe nicht berauben!“ 

Antihriftus. 
Genug! mich langweilt euer Lobgejang ! 
Das Feſt beginne! Süßer tönt fein Klang! 


(Sogleich erheben ſich durch Filnftliche Vorrichtung gebedte Tafeln: Muſik be: 
ginnt zu ſpielen; man ſetzt ſich; jeder Große bat che Schönheit zur Seite ) 
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Antidriftus. 
Du biſt jo ſchweigſam, Cora! trint von Weine! 
Die ſchönſte Perle ward darin gelöst, 
Erkauft mit meines beften Tauchers Leben ! 
Bernimm die Stimme hier, die ſüße, reine, 
Die Lieb’ und Luft in unfre Herzen flößt, 
Vernimm ihr reiz- und wolluſtvolles Beben! 


Sängerin. 
Die Schönheit blüht im Thalesgrunde, 
Sie lächelt Findlich, keunt ſich nicht. 
Da plötzlich ſtrahlt's in meiter Ruude, 
Sie ſteht umwogt vom Sonnenlicht. 


Wie hold nud lieblich ihr Erröthen. 
Als einen Gott fie vor ſich ſieht! 

Sie hört nur Nachtigallen flöten, 

Sie wankt, fie bebt, ihr Sinn entflieht! 


Und auf den Höhn in Götterarmen 
Erwacht des Thales zarted Kind. 

„AG“, lispelt's, „Hober, hab’ Erbarmen: 
So herrlich diefe Höhen find '“ 


(sr aber neigt fein Haupt und flüftert: 
„Nie ſollſt du mehr in's Thal zuräd, 

Nie werde mehr dein Glanz umdüſtert; 
Die Schönheit, Mädchen, ift dein Glück:“ 


Und unten ſteh'n des Volkes Söhne 
Und bliden traurig himmelan! 

Den Göttern droben blüht das Schöne, 
Es ift geitreut auf ihre Bahn! 


Antichriſtus 
(zu Gpra). 
Mein Lieb’, mein Stern, du breiteft einen Schleier 
Um deiner Schönheit Licht, um meine freude: 
Du wirfft in meinen Kelch die Bitterfeit! 
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Was ſoll mir alle Pracht, was dieſe Feier, 
Wenn ſchwarz Gewölk vor meiner Augenweide 
Sich neidiſch dehnt zur ſchönen Wonnezeit? 


Cora. 


D König, laß mich Arme traurig fein! 
Es weint mein Herz: wie ſoll die Stirne lächeln? 
Viel tauſend Blumen blüh'n im Sonnenſchein; 
Was will dein brennendwarmer Gotteshauch 
Mich kranke Grabesuelke nur umfächeln, 
Mich aus dem Thal zur Höh' verſetzten Strauch? 

Antichriſtus. 
Aus deinen Launen wird ein Gott nicht kiug! 
Indeß ich jedes Weibes Seufzer bin, 
Belohnſt du meine Gunſt mit eitler Klage! 
Bei Selma war ein Sträuben ſchon geung: 
Ich gab ſie meiner Diener Letztem hin. 
Sie ſchwand wie Schnee! Vernimm denn, was id) ſage: 
Ich will, du jolleft Lächeln! 

(Sie luchelt traurig.) 

Wohl! zum Ball! 

Du daft gelächelt; Luft und neues Leben 
Durchdringt mein Herz, durchdringe meine Welt! 

(3um KRapellmeilter.) 


Den Ihönjten Klang, den volliten, weichſten Schall, 

Daß wir, uns jelbit vergeilend, ac ſchweben, 

Wie Nachts die Sterne hoch am Himmelszelt. 
ı Die Tafeln verſchwinden: Männer und Frauen fcheiden ſich aus, jene nach 
links. diefe nad) rechts; es erfcheinen die eigentlichen Gemahlinnen ber Kür 


ten und (Kronen, geführt von fchönen Iunfern. Der Ball wird von ihnen 
an der Hand ihrer Gemahle, eröffitet.) 


Antihriftus 
(zu Thamar). 
IH bin erivent, jo fröhlich dich zu ſchauen. 
Do war's auch, trann! ein gar zu hübſcher Ritter, 
* Der dich hereingeführt in unjern Saal! 

Ihr dürft euch glücklich preilen, edle rauen! 
Die Borzeit kaunte vor den Harems Gitter, 
Die Schönheit war cin nachtumhüllter Strahl! 





Thbamar. 


Wir Götterkinder follten wohl noch danken, 

Daß euer Gold die legte Thür enthoben ? 

Doch, Herr, du kennſt der Thamar jtolzen Sinn. 
Wir wollen heut’, auh nit in Minne, zanfen! 
Die Töne haben Ion ihr Neb gemoben, 

Sie zieh’n ung zaubervoll dahin, dahin — 


eröfjnen den Tanz; nachher wählen fi Alte ihre Tänzer und Tänzerin: 


nen nach Belieben, Thamar (Frivin.) 
Thamar 
(zu Erwind. 
Einſt gab's, wie Dichter ſingen, Wald und Thal 
Und, weit im Meer verborgen, Juſelfluren, 
Wohin ein edles Herz ſich flüchten mochte. 
O könnt' ih aus des Hofes Götterquai 
In Thäler flieh’n, wo feine Menfchenfpuren ! 
Doch ad, wir Alle find nur Unterjochte! 
Sogar der Schmerz hat feine Stätte mehr, 
Um ungelch’n zur Erbe fich zu neigen! 
Verſcheucht ift aus den Wäldern, einft jo hehr, 
Der ftilen Nacht geheimnißvolles Schweigen. 
Ermin. 
Fin Kreuz, o Göttin, trägt du bier im Himmel, 
Du trägit es ftolz, in deiner Demantkrone. 
(Ein Zug elender (Seitalten dringt herein. 
Antichriſtus. 
Was ſeh' ich! Welch geſpenſterhaft Gewimmel! 
Die Wachen! 
Das elende Volk. 
Gott! Meſſias, Herr verſchone! 
Ihr Sprecher. 
Wir ſind nicht Leichen; aber, ſieh! wir ſterben. 
Uns ſchwankt der Zweig des Lebens unter'm uf, 
Wir Alrzen ab ihm lautlos ins Verderben; 
Im Mutterarm verhaucht ihr welkes Kind; 
Dem Weibe nit der Mann den letzten Gruß; 
Kin Blick noch, ftill darauf verenden Beide! 
Was thut's? Wir willen, daß wir werthlos find. 





(Sefchaffen, wie das Unkrant, nur zum Leide! 
Darum auch feine Klage, nur die Bitte: 
Vernicht' uns raſch mit einem Göttertritte, 
Daß furz die Schmerzen, oder nimm zu Selaven, 
Zu treuen Hündlein uns in Gnaden an! 
Wir Millionen willen, geh'n wir fchlafen, 
Des Abends niemals, was wir morgen cilen, 
Und ob wir nicht den lebten Schlud gethan ! 
Wir bieten Tag um Tag die Glieder feil, 
Wir laſſen ung, wie Thiere, ſchätzen, meilen, 
Bir geben unſers Weſens beſten Theil, ’ 
Des Weibes Keuſchheit um ein Stüdlein Brod : 
Wir betteln, auf dem Antlik fon den Tod, 
AS Tageslohn nur eine Handvoll Neid — — 
Gerechter Gott! jogar zu diefen Preis 
Erſcheint des — Menſchen Arbeit noch zu thener! 
Erbarmen, Herr, Erbarmen! 
Antichriſtus. 
Feig Geſindel! 
Unwürdig ſeid ihr dieſer großen Zeit! 
Ich aber ſchwör's euch bei der Hölle Feuer: 
Nicht joll fie mehr zurüd in ihre Windel! 
Ich mill nicht Sclaven: rührt ench, bleibt gefreit! 
(Winkt. Das Rolf wird von ben inzwifchen erichtenenen Soldaten binaus- 
befördert. Weibern, die ihre Kinder zurücklaſſen, werden jie nachnefchleudert.) 
Kin Weib. 


Ich weiche nicht; mit glüh'ndem Bluterguß 
Beſpritz' ich dieſes Götzen gold’nen Ruß! 


Antihriftus. 
Nur fortgefahren! last die Würmer fterben ! 
Sie jollen ung die Freude nicht verderben! 


Die Widerftrebenden werden mit der Schärje des Schmwertes hinaudgeitoften 
und der Ball wird fortgejett.) 
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%. Hunol. 


Balthafar Hunold wurde geboren am 24. April 1828 zu 
Oherumen, Kt. Glarus, genoß in feiner Jugend den därftigen Un: 
terricht feiner beimatlihen Dorffchule, murde bei der Armuth feiner 
Eltern früh ſich ſelbſt übderlafien, kam 1843 zu einem Bauer im 
Kanton Thurgau als Viehhüter in Dienft, woraus er in Folge von 
Kränklichkeit wicder entlaſſen wurde. Später wurde cr Haufirer 
und durchzog als ſolcher bis zu feinem 17. Jahre die meiften Kan- 
tone der Schweiz, bei welchen Wanderungen er häufig in Ställen 
und Schupfen übernachtete und, wie es der Zufall gab, nicht felten 
mit gewöhnlichen Vagabunden das Nachtlager theilte.e Am Jahr 
1846 lernte ev das Leinweberhandwerk und fungirte nebenbei ala 
Schulmeiftergehülfe feines Heimatdorfes, in welcher Stelle er zwei 
Jahre verblieb. An diefer Zeit genoß er von einem Studenten 
(jetigem Pfarrer Nofer zu Mols am Wallenjee) Unterricht in der 
franzöfilden Sprache, kam im Herbft 1848 mit einem &mpfehlungs: 
briefe desſelben nad Innsbruck, befuchte daſelbſt Fünf Jahre hindurch 
das Oymnafinm, trat dann auf die Univerſität über, wo ev. mit be: 
jonderer Vorliebe ethiſchen Studien oblag. An dieſe Zeit fällt feine 
engere Belanntfchaft mit dem tyroliihen Dichter Adolf Pichler, 
der ihn mit ber deutfchen Literatur näher vertraut machte und ihn 
in die lichten Hallen der Poeſie einführte. 

Bon Hunold’3 Gedichten erichien im Jahre 1864 die vierte ver: 
niehrte Auflage unter dem Titel „Wache Träume“. Seine politi: 
ihen Gedichte „Neu-Oeſterreich 1861* veranlaßten den Staatsmini: 
ter Schmerling an den Dichter zwei Ichmeichelhafte Schreiben zu 
richten, welche aber der Hartgefottene Republikaner einfach ad acta 
legte. . 

Hunold lebt gegenwärtig in angenehmer Stellung in Annöbrud, 
der Hauptftabt Tyrol, wo er als Scriptor des National:Mufe- 
ums mitten unter den Schägen der Kunft und Natur eine bürger: 
ide Eriftenz gefunden, ohne dabei in Gefahr zu kommen, feine ſchwei— 
zerifche Abftammung zu verläugnen. 
Mache Träume. Gedichte von Balthaſar Hunold. Vierte 
verniehrie Auflage. YJnnsbrud, Rauch'ſche Buchhandlung. 1864. 

Hunold's Gedichte tragen durchweg den Stempel ciner eblen, 
für das wahre Wohl der Menfchheit begeifterten Scele. Natur, 
Liebe, Freundſchaft, Freiheit und Vaterlandsliebe find die Srundtönc 
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ſeiner Muſik; in vollendeter Form offenbart er eine Weichheit und 
Zartheit der Empfindung, eine Kraft des Gedankens und eine Rein— 
heit der Geſinnung, welche wahrhaft erfreuen. 


Die Biene 
Nicht fireb' ich in des Himmeld Raum ; 
Der Adler folgt der Sonne Spuren, 


Doch mir gehört der Blüthenbaun: 
Und alte Blumen auf den Fluren. 


Die Waffe, die man mir verlieh, 

Sie hilft ınein zartes Neben ſchützen, 

Durch meine Schuld verlegt fie nie; 

Mein Welen iſt: der Menſchheit nützen! 


Doch wenn daher ein Yube fchmeift, 
Der, bloß um feinen Muth zu Fiühlen, 
Mich ans dem Kelch der Blume ftreift, 
So mag er meinen Stachel fühlen. 


— 2 NE Zr — — ur Re 


An Adolf Pichler. 


Viel Bitt'red Hat das Schickſal mir befchieben: 
Die mich gepflegt in meiner Kindheit Jahren, 
Sie ruhen Beide längit in morſchen Bahren. 
So ward umnachtet meiner Xugend Frieden. 


Im Schmerz hab’ ich mein Baterland gemieben, 
Zu ſchwach, in allen Stürmen mich zu wahren, 
Und Hülflos, yreisgegeben den Gefahren, 

So trafit du mich, mein einz’ger Freund hienieden! 


Ja, wie bie Eiche Hab’ ich dich gefunden, 
Die ihre Zweige ſenkend voll Erbarınen 
Mid milde hegt in ihres Schattens Räumen ; 
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Und flücht' ich mich dahin in trüben Ztunden, 
za überkommt mich jtets ein Pindlich Träumen, 
Als läg' ich wieder in der Mutter Armen, 


Der Dorffhmird. 


(Fcei nach Lonagfſellow.) 


Tom Lindenbaum ſtill überdacht 

Steht halbverſteckt des Dorfes Schmiede, 

Ter Schmied iſt noch ein wack'rer Mann, 
Ihm ſtrotzt die Kraft in jeden Eliede: 

Die Muskeln, die die Arme weiſen, 

Sind ſtark, als wären es Bänder von Eiſen. 


Sein Haar iſt dunkel, weich und lang, 
Faſt braun geiärbt die ernſten Züge. 
Die Stirne deckt der Arbeit Schweiß: 
Sein Aug' hat nie gekaunt die Lüge. 
So ſteht er da mit Selbitvertranen 
Und darf der Welt in’s Antlitz ſchanen. 


Tag ein, Tag aus, von früh bis jpät 
Iſt die Geſchäftigkeit Hier vege, 

Und klangvoll mit gemeſſſnem Takt 
Hörſt du des Hanımers volle Schläge, 
Die Hell und rein an's Thr dir fingen, 
Als wie der Abendglocke Klingen. 


Und iſt des Dorfes Schule aus, 

Steh'n an der offnen Ihür die Knaben 
Und ſchauen in der Eſſe Gluth — 

Ein frohes Spiel gibt's hier zu haben: 

Sieh! wie fie neckt ein toll Verlangen, 

Die fliegenden Funken aufzufaugen! 


Er geht zur Kirche Sonntags früh 
Und ſitzt in jeiner Buben Wiitte, 
Hört andachtsvoll die Predigt au 
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Und ſchickt zum Himmel feine Bitte: 
Im Chor Hört er die Tochter fingen, 
Da will ihm vor Freude das Herz zerfpringen. 


Ihm iſt bei ihrer Stinnme Klang, 

ALS Hört‘ er ihre Mutter wieder, 

Tie, ab, das Leben früh verließ 

Und dort im Himmel nun jingt Xieder ; 
Da faßt jein Herz ein Heilig Sehnen, 
Aus jeinen Augen breden Thränen. 


Und jo in Arbeit, vuſt und Neid, 
Seht er mit Sott durch diefes Leben; 
Was nod) der Morgen formlos jah, 
der Tag hat ihn Geitalt gegeben: 
Getroſt fann er fein Werk beichlieren, 
Des Abends Ruhe zu genierxen. 


Hab‘ Dank! du edler, bied'rer Mann, 
Die Lehre Haft du mir gegeben: 

Sin Feder ſoll als war'rer Schmied 
Seftalten jo in feinem Leben 

Am Prüfungsofen ohne Schwanfen 
Die glühenden Thaten und Gedanken. 


Zur Eonkitutions- Feier. 


(An Zhmerlina.) 


Was auch der Tag uns zugemeſſen, 

Wo ji bad Volk den Jubel weiht, 

Nie wird das Herz die Schmach vergeffen 
Der traurigen Vergangenheit. 


Es galı als Sünde freie Wiſſen, 
Das man in Feſſeln eingezwängt; 
Du haſt die Nebel fühn zerriffen, 
Die und die Sonne ſchwarz verhängt. 
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Das war des Himmels gold'ne Sonne, 
Hell leuchtend fiber Berg und Thal‘ 
Kin jedes Weſen trinkt mit Wonne 
Der jungen Freiheit Morgenitrapl! 


Fin Name Mingt in allen Landen 
Bor dein der finit're Geiſt entwich, 
Und wenn nicht Alle Dich verftanden, 
50 lieben Doch die Benen Dich! 


Wenn Raltengeiit Dich will verhöhnen, 
So jubelt Dir die Wenjchheit zu: 
Die Nachwelt wird ein Leben frönen, 
Das fledentos erfcheint, wie Du! 


Tenn nit nah Spraden und nad Flüſſen 
Wird wahre Freiheit abgegränzt, 

Die ganze Erde will jie füllen, 

Die Sonne, die am Simmel glänzt: 


Sie ſenkt ihr Licht in's Sprachgewimmel, 
Die hehre Tochter der Natur; 

Es gibt unr Einen Gott im Himmel 
Und Kine Freiheit gibt es nur! — — 


Es hat ein Mann Dein Lob geſungen, 
Sein Wort iſt ohne Zier und Kunſt, 
Dem Herzen ift es tief entjprungen, 
Er bittet Dich um feine Gunſt. 


Du kaunnſt ihn nicht zum Feſie laden, 
Denn nicht auf Dir ruht ſein Geſchick: 
Beim Throne bettelt keine Gnaden 
Ein freier Sohn der Republik. 


Meinen FJreunde. 


So haben unſ're Seelen ſich gefunden? 

Ich darf nach langer Sehnſucht mein did nennen? 
Ja, du biſt mein für alle Lebensſtunden 

Und Feine Macht der Erde ſoll ung trennen! 
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Doch komm! nicht bier bei nächtlichem Gelage 

Zoll unfrer Freundichaft Heil’ger Schwur erklingen ! 
T Ta una flieh'n, damit Die Welt nicht fage, 

(#3 mußte fie der Wein zuſammenbringen! 


vaß uns der Heimat jchöniten erg beiteigen, 

Wo Niemand ftört der Yiebe erited Wallen, 

Wo nur der Mond e3 jieht mit treuem Schweigen, 
Wenn wir einander in die Arme fallen. 


Refignation. 


Du halt mich lang mit falten Blick gemeifen, 
IH rang noch immer nach dem fchönen Ziele: 
Laß uns beenden jetzt die matten Spiele, 
Das Glück der Yiebe läßt fich nicht erpreffen. 


Den’ ich der Tage. ıwo ich dich befeilen, 
Und deiner Huld geopfert die Gefühle, 
Wie oft entzog ih mich dem Weltgewühle, 
Um deinetwilten Alles zu vergeffen. 


In finitern Waldesgründen tier verfchloifen 
Wohl träunm ich für von unſerm fernen Glücke 
Ind mande Thräne iit Dabei gefloſſen. 


Zwar hajt du nie von Xiebe mir geiprochen, 
Ich tranf mein Unglück bloß aus deinem Biide 
Drum fag’ ich nicht, DaB Treue du gebroden. 


Abend. 


(rg find des Tages Freuden all’ verklungen, 

(Fin müder Greis wanft er dem Grab entgegen; 
Halt Freund! wir finden uns auf gleihen Wegen 
Auch ih bin einer, der hier ausgerungen. 
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Die dich gezeuget unter Huldigungen 

Des Weltenalld, gibt jcheidenb dir den Segen 

In gold'ner Pracht bei deinen legten Megen, 

Noch einen Blid — und Nacht Hält dich umſchlungen. 


Wohl jteh' ich noch ein zögernder Gefährte, 
Als ob ich feige dich im Tod verlaſſen, 
Und die verſproch'ne Freundichaft nicht gewährte. 


O laß den Vorwurf nidyt mein Herz burchwühlen, 
(8 kann uns nicht derfelbe Schatten fallen: 
Denn Teben muß der Menfch, den Tod zu fühlen. 


. Auf Bulciani’s Heimgang. 


Wenn in des Lebens früh'iten Morgenroth, 
Noch eh’ er mag der Erde Qualen kennen, 
Der Säugling hinſtirbt in der Mutter SchooR, 
So pflegen's eine Knospe wir zu nennen. 


Entreißt der Tod der ſtillbeglückten Brant 

Den Jüngling, dem fie jelig ſich ergeben, 

Iſt's eine Roſe, die hier aufgeblüht, 

Und dann verhaucht mit Wonmeduft ihr Xeben. 


Tod der war mehr, ben unſer Herz beweint, 
Der nie fi freute, wenn er nicht beglüdte, 

Da iſt der ganze Blüthenſtrauch vermwelft, 

An dem die Mienjchheit taufend Blumen pflüdte. 


In der Glarner Mundart. 


Däheimä n’ uf dän Alpü, 
Da iſch Us jo fchü, 

Da bin i au albig 

So gärä gfi! 
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Uud mängmal traumt's mär 
Jez nu därvn, 

Wie m’ i y’ allerwiieritt 

Uf der Wand uffä ſtuh: 


DE jur i und Inägd, 
Wo d' ſigiſt im Thal 
Und meinä dä jettiit 
Au loſän ämal. 


Aber du blibſt dundä 
Im ſchünä Huus, 
Ind dra ärwach' i 
Und d's Glück iſt us. 


An Bid! 


Willſt Nachricht du von einen Leben, 
Das eınft vielleicht dir theuer war, 
So nag ein Lied dir Kunde geben, 
Dad wie die Sterne rein und wahr. 


Nie wird des Mannes Wille ſchwanken, 
sm Kampfe gegen dieje Welt, 

And feine inneriten Gedanken 

Sind wie die Berge feit geitelit. 


Kin NRichter wohnt im ſeinem Herzen, 
Den jelten noch ein Weib veritand, 
Erhaben iiber Luſt und Schmerzen 
Und über jedes Liebesband. 


Da muß die Macht der Schönheit jchwinben, 
Die mit ber Yüge jich beffedt ! 

Ich möchte nicht den Reiz empfinden, 

Den fie in niedern Eeelen wedt. 


Und wär die ganze Welt ihr eigen 
Und jedes Herz ihr unterthan, 

Ich würde nimmer mich verneigen 
And ſchritte itolz die eig'ne Bahn. 
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Nie wird mich bloße Schönheit blenden, 
Die felbft Natur verſchwend'riſch gab; 

Nur Wahrheit fann ihr Leben fpenden, 
Im Hauch der Lüge weift fie ab. - 


Wenn du geipielt mit meinem eben, 
So fei Berzeihung dir geſchenkt; 

Do nur der Himmel kann vergeben, 
Wo du die Wahrheit jelbit gefränft. 


T könnteſt du ihr Wefen ahnen, _ 
Wie jie unendlich ftreng und mild, 
Wie einzig jicher lenft die Bahnen 
Ihr ewig reined Himmtelsbild‘ 


— 


O würde heut mein Heiz mir jagen, 
Daß du gelühnet ihr die Schuld, 
Ich käme wie in ſchönern Tagen 
Und flehte dich um deine Huld. 


er Wk 


Dr. 3. Wähli. 


Jakob Mähıy wurde zu Weihnadten des Jahres 1828 in 
Bafel geboren. Er ftudirte dafelbft und fpäter in Göttingen Phi: 
lologie und ift gegenwärtig als Profeſſor derfelben am Pädagogium 
und an deruUniverſität in Baſel angeftelt. Unter feinen wiſſenſchait⸗ 
lichen Leiſtungen find hervorzuheben: „Geſchichte des Luſtſpiels“, 
„Biographie Baftellios* fowicdie „Biographie Politians“. 


Rhigmurmel Wedichte in Basler Mundart von Jakob Mähly. 
Zweite Ausgabe, Yafel, Bahnmaier'fche Buähanbiung, 1862. 
Mathilde. Gpifches Gedicht. Zweite Ausgabe. Ebenbaf. 186). 
Das Erdbeben zu Bafel, Zmeite Ausgabe. Ebendaf. 1802. 
Frieden. Idyll aus der Schmelz, In ſechs Geſäugen. Baſel. 
H. Georg's Verlag, 1862. 
Ad und Leid. Gedichte von Jatkob Mähly. Bern, Haller, 


Außerdem jind von Mähly erichienen: 
„Sängerfahrt“, eine Novelle, „Byrfopolis“, ein fatgriices 
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edicht, „Die Centralhochſchule“, vuſtſpiel in Werfen, „Traner: 
lieder“ und „Die MWecresbrant“ eine Novelte in Verſen — 

Mähly gehört zu dem Meinen Häufchen ſchweizeriſcher 
Tichter, welche ji bemühen, in ihren Schöpfungen ächten und tiefen 
Lebensgehalt darzulegen und denfelben in einer vollendeten Form 
auszuprägen. Zu diefem Löblichen Streben fand er hinreichend Auf: 
munterung in dem tiefern Studium der Alten, ſowie Göthe's, das 
man in feinen Werken überall durhfühlt; daneben finden wir einen 
Ernft der Geſinnung, der auf einen gefunden Kern des Wollens 
und Empfindens jchließen läßt und des Beifalls nicht bedarf, auf 
deſſen Schmeichellüftchen die Fußgebornen, ephemeren Seelen jeichter 
und frivoler Lyriker zum Olymp auffteigen. In jeinen munbartlichen 
Dihturgen („Rhigmurmel“), welche durchweg cinen heimeligen, find: 
lichen und gemüthlichen Ton anſchlagen, waltet das Didaftifche und 
wohl auch die Beziehung auf das Schulleben, etwas zu ftarf vor, 
abgefehen davon, daß auch bei diefem Dichter die Reinheit des Dia: 
lektes unter Schriftdentihen Wendungen leidet. Die unter dem Ti: 
tel „Xied und Leid“ erichienenen lyriſchen Dichtungen verrathen 
ein reiches inneres Lehen, das ſich durch den erlebten Schmerz 
zum Charakter zu läutern fucht, cine Weltanfhauung, die den Grund: 
anſchanungen des Chriſtenthums nicht fern ftcht, aber Diefelben mit 
klaſſiſchem Geiſt durchdringt, cine Didaktik, welche der ächten Moefic 
um jo näher liegt, als ihre Wahrheiten antif gedacht und von einem 
Rhythmus getragen find, welcher zwar nicht immer melodiſch, aber 
durchweg fauber und forgfältig zu nennen iſt. Trotz dieſen großen 
Borzügen, oder viclleiht gerade weil er fie beſitzt, verfällt unſer 
Dichter nicht felten in daB Gemachte; feine Bilder bezeichnen nicht 
Immer ſcharf genug und augenblidlich den ihnen entiprechenden Sinn, 
und es tritt bisweilen cin Haſchen nach originellen Giedanfen hervor, 
dad wohl mehr dem ernften Studium der Alten, als dem eigenen 
jubjeftiven Fühlen und Empfinden entiprungen ift. Mähly's Lyrif 
ift in tiefer Neflerion getränft; jein Styl ift knapp und als folder 
namentlich in der Ballade öfters von ſchlagender Wirfung; am glüd: 
lichften ift der Dichter aber immer da, wo er fein Gefühl, und wäre 
es auch ein tief elegiſches, durch ein treffendes Bild objeftivirt, mic 
z. B. in den Gedicht „Od yſſeus“. 

Unter den epiſchen und idylliſchen Schöpfungen Mähly's iſt 
wohl das Idyll „Frieden“ die ſchönſte. An dieſem Werke hat 
er, was Geſinnung, “uratierbagftellung und Eleganz der Form 
anbetrifft, glüdtlih mit Söthe’3 „Hermann und Dorothea“ ge: 
wetteifert und fich außerdem auch in feinen bumoriftifden und no— 
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velliſtiſchen Stücken als ein liebenswürdiges Talent gezeigt, deſſen 
Arbeiten zu dem Beſten gehören, was auf dem Gebiete der Poeſie in 
neuerer Zeit bei uns hervorgebracht wurde. 


wi wen. 


Hausfprud. 


Laß dies Haus dir empfohlen jein, 
Herr bed Himmels und der Erde, 
Deinen Segen laß d’rin gebeih'n, 
Daß es ‘Stätte des Friedens werde; 
Goldene Frucht und goldener Wein, 
Alles, d''an Mund und Gemülth ſich freu'n, 
Sei allzeit ihm das Maaß, das beſcheerte; 
Bluͤhende Wangen ſollen vom Schein 
Sel’gen Behagens umleuchtet jein, 

Und wie das Getäfel jo rein 
Möge der Sinn der Bewohner jein, 
Liebender Menſchen am tranlichen Herde. 
Feſt, wie der Mauer gediegener Stein, 
Stütze Vertrauen ihren Verein, 
Treue füg' als Gebälk ſich hinein, 
Daß er, der heilige, unverfehrte, 
Ohne Wanfen, ohne wefaährde, 
Alten zum Heil noch inniger ıwerde, 
Sterne der Schönheit laß leuchten hinein, 
Bilder der Kunſt in Holden Reih'n 
Farbige Lichter darüber ſtren'n. 
Scheuchend, gleich Schatten, das was genen. 
Aber, o Herr, das Schönite der Wrde, 
Laß, wie dev Himmel, der jonnverflärte, 
Herrlich erit im leuchtenden Schein, 
Ya, die allein 
Wärme vermag und Glanz zu verleih'n, 
Laß dar Weib, das gnadengewährte, 
Sonne des Lebens im Hauſe ſein. 








Geſundheit. 


Wenige weihen 

Dir in der Dichtung 

Heiligem Tempel 

Einen Altar, 

Und es flammt 

Spärliches Opfer nur 

Auf zu dir 

Von den Jüngern der Muſen. 
Doch es entträufelt 

Deiner Hand 

Segen und Leben, 

Luſt und Liebe 

Ueber ſie Alle 

Die Undankbaren! 

In der Muſen 

Holdem Verein 

Möcht' ich vor allen 

Tich küren zum Preiſe, 

Der Schweſtern treuſte 
Pflegerin Du! 

Denn wo möchte 

Ihr lieblicher Reigen, 

Wonne den Sterblichen. 

Heiter ſich ſchlingen 

In ſonnigem Dufte, 

Wäreſt du fern? 

Wo in der Formen 

Wallender Fülle 

Athmete zaub'riſcher Reiz der Anmuth, 
Wo in der Ruhe 

Bulste Bewegung, 

Wo im Benwegten 

Waltete weile beihränfend das Maaß? 
Selbit ber Schaumgebornen 
Liebreizathmender Gürtel bedarf 
Deiner Weibe, 
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FH ihn umſluthet 
Fullerder Schönheit 

Du ſchwebſt in der Hand, 
Dre ſichern EGriffs 

Der goldbeſaiteten Leier 
Machtvoll rauſchenden Ton entlockt. 
Dar ſchwellſt die Stimme 
In herrlichem Klang, 
Und freudig wirbelt, 
Begetitert erhebt ich, 

Bon dir beflügelt, 

Das göttliche Yied. 

Du erfüllen den Bildner 
Veit zengender Krait. 
Non dir geführt 

Entringt fein Meißel 
Dem falten Marmor 
rebendurchglühte 

(Kebilde des Schönen 

Dir allein 

Mafellos 

In fonniger Reinheit 
Entſchwebt der Pſyche 
Angendverflärte, 
Stoffentkleidete 
Aethergeſtalt. 

Selbit der Gedanken 
Himmliſche Alüthe, 

Zoll fie gedeihen. 

Die körperlofe, 

Mupt du tränfen mit deinem Than 
Und umquellen mit beinem Licht. 
Sonſt verfümmert 
Schatten behaucht 

Und verdorrt ſie 

In raſchem Siechthunm. 
Aber wir ſind 

Kinder, wir Sterbliche: 
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Wie wir gedenken 
Nimmer der Luft, 

Tie und umijpielt 

Mit Lebensathem, 
immer bes Lichts, 

Das uns umfluthet 

Aus göttlichem Queil 

— Keine Lippe 

Bewegt ſich zum Danke — 
Alſo auch dein, 

Während du treu 

Mit und wandelit 

Unfrer Schritte 

Hilterin, 

Bergeffen wir gern 

Doch ich will, 

Sühnend die Schuld, 
Aus tiefer Seele 

Wallen laſſen des Dankes Opfer 
Und flehn zu bir: 

Sei du mit mir: 

Auf Lippen und Wangen, 
Im Elanze derAugen 
vLeuchte bu, 

Die Glieder mit Mark, 
Die Adern mit Blut 
Fülle bu, 

Lebenfluthend, 
Schmerzenbannende 
Keſundheit! 


— 


Od yſſeus. 


Der erſte Kuß der Sonne traf 
Sein ſorgend Haupt, ihn floh der Schlaf; 
68 zog ihm Hin zum Meeresſtrande, 
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Dort faß er bei der Brandung Spiel, 
In weiter Ferne ſtand fein ziel, 
Im längit eutbehrten Heimailande. 


Trüb war jein Blick, die Wimper ſchwer, 
Deun endlos rauſchte hin das Meer, 

Und welches Steuer durch die Wellen, 
Und welches Boot? Sein ſtarker Arm 
Sing matt und ſchlaff, und au’ ſeiu Harm 
Fr konnt ihm feine Segel ſchwellen! 


Nur einmal noch im grauen Duft 
Aufwirbelu in der Heimatluft 

Möcht er des Rauches Molke jehen, 
Dann — Fahre wohl, Penelope, 

Dann, will's jein Loos, im Haus der Fee 
In stiller Grotte till vergehen. 


Und löſchte Helios die Gluth 

Am Abend in der Meeresrluth, 

.Noh ſaß er da, gewiegt in Träume, 
Und teife klingt's, wie Ahnungögrun 
Bon fern, daß einjt den milden Fuß 
Tod noch der Heimat Meer umſchäume. 


Wie glücklich er: Lrog feiner Qual!. 

(Kin grünes Eiland taucht einmal 

Doch auf aus öder Sorgen Fluthen, 
Taucht anf, mit ſeinem Ithaka, 

Zwar wund iſt auf Ogygia 

Sein Herz — doch wird es nicht verbluten. 


Wie glücklich er! — Doch wer am Meer 
Hinbrütet und von jenfeits Her 

Klingt ihm fein Gruß, fein Heim lacht drüben, 
Kein treues Weib harrt jein in Noth — 

DO Dulden, fchmwerer als der Tod! 

Dir winkt Fein Ziel, dich krönt fein Lieben! 


— 





639 


Firderdichter. 


veichtbeſchwingte Schmetterlinge 
liegen fie zu allen Reichen, 
Rippen d'raus den Honigſeim, 
Umd ein Sunmen ein Geflinge 
Schöner Wörichen, zarter Tinge, 
Seliges Gefühleſchwelgen 

Wiegt und wogt im weichen Meint. 


ſtußgeborne Seelen ſchweben 

Aus den Blumen, Liebesſehnen, 
Liebeswonne wallt heran, 

Aether iſt der Kelche Yeben, 

Und wie Thau des Himmels beben 
Schmieerzdurchhaucht darauſ die Thränen 
lleber kurzen Liebeswahn. 


Sind geſammelt all' die Düftchen, 
Jit geſchlürft der reine Aether, 
Aufgereiht die Thränenſchnur 

Mit der Worte Silberſtiftchen, 

Weht des Beifalls Schmeichel lüftchen 
Um die kunſtgeübte Feder — 

Ach man will ja dieſes nur! 


Wollet nicht mit Worten klingen. 
Von Gedankenkelchen nippen, 

Werft euch in des Lebens Fluth, 
Laßt von Liebe euch durchdringen, 
Mit dem Meere müßt ihr ringen, 
Wirft's end auch auf ſpitze Klippen, 
Daß hochaufſprist euer Blut! 


Wunden, die der Schmerz geriſſen, 
Schreibt aus dieſem Wlut die Lieder, 
Denn die Farbe halten jie; 

Ind das Koſen, Naufchen, Küſſen 
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Wird dem Schreie meiden müſſen, 
Der aus euren Kerzen wieder: 
Hallt, er erit iii Melodie! 


Ber alte Mufikant. 


— — 


I. 


Juchhe' ih hab einſt jung geliebt, 
Ind manches frifche Lied erklaug' 

Bon Jugend und von Maien, 

Denn meine Bruit war funftgebübt 
Und ſchwellend meines Herzend Drang, 
In vollem Schwang 

Die Blüthen auszuſtreuen. 


Und ſonnengelb mein lockig Haar 

Und meine Augen friſch und kühn 
Und kräftig meine Glieder, 

Der hold verſchämten Mädchen Schaar 
Lockt' ich, ein Zaubrer, zu mir hin, 
Gab' Herz und Sinn 

Gefangen ihnen wieder. 


In meinen Banden ſeufzten ſie. 

Ich bin jetzt grau und lang it's her, 
D'rum darf ich's wohl geitehn. 

Erft rührte mich ihr Klagen nie, 

Bon Lieben war's im Kerzen leer: 
Da, voU und jchwer, 

Einzog's mit Sturmeswehen. 


Die meinen ftolzen Waden bog 

Zu Minnedienft und Liebesfolb, 

Sie fuhr in meine Saiten. 

Wie's wild und rauſchend fie durchzog, 
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Bald jiig und Tieblich Fang mie Gold, 
Bald dröhnt’ und grollt”, 
Als wär! es Sturinesläuten! 


Und endlich zog bei Sang und Klang 

Die ſchwer Errung'ne bei mir ein, 

Des Haufes gold'ner Segen. 

Gebannt zu fel'gen Bleibend Zwang 

War nun mein Fuß: Gin Weib war mein, 
Und mein Gebeih'n 

Schien fiher allerwegen. 


IL 


Rang fuhr ich auf dem Kahn 
Durch's Meer des Lebens hin, 
Und zweifelt ihr daran, 

Daß ih noch glüdlich Hin? 
Weil grau mein fpärlid Saar 
Und ſteii iſt mein Geuick? 

Ich dächte doch, fürwahr, 

Da ſitze nicht das Glück. 


Weil abgenutzt mein leid? . 

Vom vielen Tragen kommt's. 
Weil's auf die Klage ſchneit? 
Wer's lang gewohnt. dem jrommt's. 
Reif fotterig mein Schuh? 

Der Schuh macht nicht den Mann, 
Hört meinem Spiel nur zu, 

Ob's beffer Mingen kaun. 


Zwar zittert meine Hand, 
Das Fiedeln wird ihr ſchwer, 
Kin alter Mufifant 

Iſt drum fein junger mehr, 


Und traurig ſtöhnt ber Stridy, 
Als drückt' ihn Schmerz und Leid, 
Und pası gar meilterlich 

Zu Mann nud Schuh und Kleid. 


„Was bliebſt du nicht zu Haus 
Im heimiſch ſtillen Kreis? 
Was treibt es dich hinaus? 

Iſt denn dein Blut jo heißk? 
Warum beim Weibe nicht, 

Das deines Alters pflegt ? 

Dein Glück ſcheint auf Verzicht 
Bon allem Süd gelegt!“ — 


Ihr ſagt's. — Wohlan es jei, 
Hört auch mein redlich Wort: 
Was frommmt die Heuchelei? 
Mein Süd iſt längſt verdortt, 
Dahin mit meinen Meib, 

Die, feine Krone, ftarb, 

Mit ihr mein’! Seel und Peib 
Im tiefiten Marf verdarb. 


Ward euch ein Weib gejchenft, 
So danfet Gott dem Herru: 
Sie iſt's, die ſicher lenki 
Durch's Leben euch, ein Stern. 
Ward euch ein Weib geraubt, 
So wird die Fluͤth ergehn 
Hoch über euerin Haupt 

Und wen'ge anferſtehn. 


Seht dieſe Flaſche hier, 

Mit Geiſt iſt ſie gefüllt, 

Das Dunkel ſcheucht ſie mir, 
Worin ich eingehüllt; 

Sie iſt mein Glück, mein Weib. 
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Ha! biefer Keuertrant, 
Die glüht er durch den Leib 
Und heilt, was morſch und franf. 


I. 


D’ranf jiel er bin, und neben ihn, zerfpfittert, 
Sein Bogen, frampfig hielt die Fauft 

Die Geige noch — ein Ton hat fie durchſaust, 
Daß alle jtanden, bis in’d Marf erichüttert. 


Wen Plagt er an, der gräßlich fchrille Ton ? 

Wem ſchrie er Schuld in fein Semilfen ? 

Sie wußten's nicht ! leicht war nur das zu willen: 
Der legte Hauch, ded Lebens war entflohn. 


Am trüben Negentag binausgetragen 

Ward, der jo fonnig Helle Lieder fang. 

Klein war der Zug, fein Schmerz die Hände rang, 
Am Grabe rauſchten Seufzer nicht, noch Klagen, 


Kein Todtenſegen aus geweihtem Mund 

Wer war der Alte und von wannen? 

Die Stricke ſchnurrten — und er lag im Grund, 
Kein Schanfelwurf — man zog von danuen. 


Ständ' auf dem Grab ein Zeichen nur, ich ſchriebe 
Die Worte drauf im Kranz von Immergrün: 
„Ter ruhet hier, verdarb und jtarb an Liebe, 

Wer wirft den eriten Stein auf ihn ?* — 


Bergänglichkeit. 


MWer jung in’s Grab ſich bettet, den beweine nicht, 
Und daß das Leben ein Gewinn, das meine nicht. 

Dir fangt der Geier Schmer; an deinem friichen Blut, 
Doch quält er der Verſtorbenen Gebeine nicht! 
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Sie ruh'n, kein Angſtſchrei gellt ſie mehr aus ihrem Schlaf 
Beneidenswerthes Loos, es iſt das deine nicht! 

Du ſitzeſt fröhlich nimmer an bes Lebens Mahl, 

Freuſt dich an ſeinem golddurchglühten Weine nicht: 

Denn bittre Tropfen ſchwimmen drin: wer wird's m ſein? 
Der Tod ſchreckt auch vor fröhlichem Vereine nicht. 

Und ſchäumt des Lebens Fülle durch die Gäſte auch, 

Dein ſchon geprüftes Herz es traut dem Scheine nicht, 
Und ſchlürfeſt du des Augenblicks Vergeſſenheit, 

Zach ſchreckit du auf: die Freude war die reine nicht. 
D’rrum wein’ ob deines Lebens wechjelvoller Noth, 

Doch um die Todten unterm Veicheniteine nicht. 


nn 


Ihre Briefe. 


Das iſt ein Flüſtern und ein Klingen 
Berwandter Stimmen auf einmal, 
Ich ſeh' im Kreije mich umſchwingen 
Der Früblingstage ganze Zahl, 

Da blüht enıpor aus jedem Worte 
Kin Schön Gebild im Lodenhaar, 

Und bei dem bimmlifchen Accorde 
Schmilzt meine Seele wunderbar. 


Aus blauen Himmel fließt bernieder 
Kin Glanz auf's blühende (efild, 
Durch ihre jugendlichen Glieder 

Kin Thau des reichiten Lebens quillt, 
Und ale in dem jchönen eigen, 
Der leichten Fußes mich ummallt, 
Im Wechſelſpiel der Farben zeigen 
Mir dich allein, du Lichtgeſtalt. 


Du biſt's. Aus jedem Wort und Zeichen 
Sproßt eine Seelenblüth' empor, 

Und deinem Bilde muß ſie gleichen, 
Reiht fie, verförpert, ſich dem Chor. 
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Kin Maientag ımd mwieber einer, 
Des Lebens ganzer reicher Kran;, 
Ste nahen und zurüd bfeibt feiner, 
Denn deine Kinder find fie ganz. 


Doch jetzt — was bleichen ihre Zlige? 
Was flieh'n ſie aus ber Blumenau, 

Als ob ein Wetter niederſchlüge? 

So bleibt doch! — wehe! fahl und grau 
Am Kingang ſteht ber Schreckensbote 
Und winkt mit dürrer Hand heran, 

Sein Ruf verwandelt ſie in Todte, 

Und öd' iſt's plötzlich auf dem Plan 
Weiß wird er, wie getüncht zum Grabe, 
Nur ſchwarze Worte ragen noch, 
Leidtragend — meine ganze Habe! 

Die ganze? Nein, mir blieben doch 

Noch Thränen, die mit Thau fie tränfen, 
Iſt's auch Eein trifcher Lebensthau, 

Und Augen, die ſich bräber jenten, 

Iſt's auch fein lachend Himmelsblau. 


° Rigi. 
Xene bimmelftürmenden Rieſen, 
Deren ewig weißen Scheitel 
Die Some jetzt mit leuchtendem Golde Prönt, 
Was find fie dir 
In duftiger Ferne 
Mit ihren kalten, zu Stein erſtarrten Herzen 
Ohne des Lebens bewegten Reiz? 
And die See'n auch, die tieferblauten 
Dir zu Füßen, vom ſchattigen Kranz 
Der Wälder umfäumt, 
Oder ein fonnig Geftad beſpülend — 
Was jagen fie dir? 
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Ihr leicht gefräujelt Wellenjpiel 

Du magit es fehen, fie fühlen's nicht, 
Es ſtammt aus ihrer Tiefe nicht, 

Und falt ift die, des Fühlens baar. 

Was Leben jcheint, iſt Laune dev Winde, 
Derſelben, deren jänfelnde Schwingen 
Wohlthuend dein Haupt umwehn; 

Aber auch fie, nicht deinetwillen 

Kühlen fie dir der Stirne Brand: 

Denn während der freier athmenden Aruit 
Ein Wort des Dankes entitrömt, 

Im gleihen Augenblid 

Flucht ihnen der Bilger der Wüſte, 

Den fie mit fengenben Flügeln 

Das Haupt umloden, 

Grauſam, und Doch ohne Willen, 

Die rauſchenden Diener der Ratur. 

Auch über dem Ernſt der Gräber 
Schädert ihr loſes, verwegenes Spiel. 
Und die Sonne, an deren leuchtenden Schein 
Farbenſprühend alles emporblüht 

Und ſchöuheitflammend. 

Ueber Gerechten und Ungerechten geht ſie auf, 
Dein lebenswarmes, lockiges Haupt umfließt ihr Manz 
Wie jenes kalte, öde der Berge. 

Und dir zur Seite der wüſte Graus, 
Dede Trümmer zerfallener Hütten, 

Die Gräber jäh zerknickten Lebens, 

Als der rieſige Bergkoloß 

Zerſchmetternd über das Thal ſchritt — 
Tauchte ſie nicht enwor darüber 

An jenem Tag in immer gleicher 
Ruhiger Pracht? 

Küßt nicht jetzt ihr flimmender Mund 
Die Todtenſtätte? 

Fort von dieſer geprieſenen Natur! 

Ein Herz, das mir entgegenpulst 

In Leben und Liebe, 
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Bon eignem Willen geichwellt, 

(Fin Auge, das mir entgegenladht, 

Fin Haupt das fih mir entgegenbeugt 
Kine reine Stirn 

Gin Sau aus weidhen Veimbe — 

Wie wiegt mich das im vollen Gefühl 
Unausſprechlich jeligen Klüds ! 

Und jene hohen glühendben Firnen, 

Die See'n und ihre Iodenden Ufer, 

Der Some PBurpur und der Lüfte Spiel 
Verſinken in Nacht. 

Todt iſt Alles, 

Im Menſchen allein blüht Leben und Luſt! 


[4 


Schlittefahrt. 


Si hand 's ſchier nit erwarte könne, 
Und enbli het '3 denn vieri gſchlage. 
Lueg, wie die Quebesu:ufe venne 

And heim ur alle Wege jage, 

Und d' Schlitte:nsuf em Eſtrig hole 
Und duſſe Ah mit Schnee verbole! 
Kalt iſch 's, me möcht zue Is vergob, 
Doch d' Buebe froge uyt derno. 


Lueg, wie ſi dört der Berg ab ſchnurre, 
Los, wie ſi dur enander ſchreie, 

Los, wie bie (Keis am Schlitte jurre 
Yneg, wie die zwei an d' Mure feie! 
Heſch gmeint, fi fchreie ? O biwahri! 
„Tas dunkt mi luſtig, dorum fahri“ 
Sait ein dervo und wiſcht ber Schnee 
3 Sfiht und Hoor „’3thuet nimme weh.“ 
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Der ander hinft, und möcht gern grine, 
Doch ſchämt er fi und bißt in d' Yippe, 
Er wott nit gern e Maidli fine, 

Und Het jo zletfcht no gſundi Rippe, 
Drum fait er, um ji Mueth z'biwiſe: 
„Lo mi vora, i will jeb wife; 

Tu fach jo nyt, paß uf, du Warr, 

Gb i au an e Mure fahr.“ 


Der ander Tot em gern de Schlitte 

Und figt em uf — ud beidi fchnurre 
Wie Pſil dervo. T weh! e Tritte 
Wott no mit Echlittfhueh vorne bure. 
„Zruck!“ fchreie Beid mit Laieltimme ; 
Doch dä, im volle Zug, fü nimme — 
Der Schlitte Funnt, und fahrt — o waih 
Im Schlitiſchuehläufer grad an d' Bei. 


Das git e Rumplete:n:anı Bode, 

Denn alli fahre ſi bört uſe 

In Schnee — ein mit verftuuchten Ktnode, 
Im andere thut 's Schienbei fufe 

Bor Schmerz, der dritt macht enbli Miene 
As fehl em aiui nit d' Luſt zum Grine, 
Doch band fi no:nig gnueg am Schmerz, 
Der Zorn au figt ene⸗n-in '3 Herz. 


Zerſt biibt me zwor bi Nebernämme: 
„Yaterneftod”, und „„Schlittebieber* — 
„I thät mi mit fo Schlittſchueh ſchäme“ 
„„Und i deheim am fe blibe, 

„„Ihr PBilntesn: Ihr !”“ das ifch D"Trunpete 
Zum Agriff uf der Schanz 3’ Elsbethe; 
Si gehnd en ander uf der ib, 

Zwei gegesnsein, im ärgite Kib. 


Und Aut bilde⸗ n⸗um ſi umme 
E Kreis, und luege zue und lache. 
E Theil will wehre — Lehnd ſi numme, 
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Si werbe felber fertig mache“ — 

„Rei, 's iſch e Schaub: Zwee gege⸗n-eine“ 
„Worum? Dä mit de lange Beine 

Het ſcho e Vortel über Beb* — 

So goht 's in Reb und Gegered. 


Doch lueg — der Strit fa nimme dure: 
Si werde müeſſe Friede ſchließe — 
Lueg dört di ſchwarzi Sftalt: um d' Mure 
Grad umme lenkt fi — Alli grüeße 
Gar höfli und ziehnd d' Käppli abe — 
„Wer ſind die ungezogene Knabe?“ 

So frogt fi, und goht uf fi zue, 

Und augeblidii händ fi Rueh. 


Die drei ſtehnd do wie arıni Sünder, 
Roth, purpurroth biß über d' Ohre, 
Bor ihrem Pfarrer: „Liebi Kinder! 
Sind d’ Menſche denn zum Strit gibore?“ 
Red’t er fi a „mueß d' Juged benne 
Au ſcho in Zorn und Han entbreune ? 
Iſch das die Unſchuld, die ſich ziemt 
Und die me-n⸗-an be Kinder rilehmt? 


Was ifch der Grund? J fa mer's denfe: 
Sr find gwies an enander gfahre. 

And dorun mwenb er ych To Fräufe! 

(Fr werbe:n:andri Stöß erfahre 

Uf eyerer Wanderfahrt, jo, falle, 

Und ſini Füſt darf doch Feine balle 
Und wüethe — denn 's ift Sottes Plan, 
Und mad er thuet ifch mohlgethan. 


Denn, wem⸗me 's recht bitrachtet, Knabe: 
'S ganz Leben ifch e Bahn im Große; 
Mer fahre⸗n⸗alli 's Bergli abe, 
Und mitenb oft enander ſtoße; 
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30, menge ſchießt an Stei und Mure, 
Daß alli Menſche-n-ihn bidnre, 

Denn d' Schmerze find no anderer Art 
As die vo den, wo Sclitte fahrt. 


Au ’S Lebe⸗n⸗iſch e Bahn, jo währli, 
Und nit fo glatt, wie die, und ebe 
E Fall druf isch oft lebesgriährli: 
Nit jede fa ſich wieder hebe 

ie ‘hr, und ſtoh uf gſunde Füeße, 
ei, liege blibt er und bo ſchieße 
Ko ali Schlitte-n⸗über en her, 

'S wär beffer, wenn er gitorbe wär. 


E menge mueß fi) glüdii ſchäße 
Und Gott im Himmel obe baute, 
Wenn d' Glieder numme ſich verletze, 
Und er. ji Reid darf witer wanke 

As arme Tropf, doch mit em Lebe, 
Und Miles ſchätzt er gring dernebe. 
Win Alles gern verlore ha, 

Wenn er nur lebe-n-und othme fa. 


An bene Lyt 's Erempel z' nemme, 
Das jotie-n:er, dag wurd ych nutze; 
Er wurde⸗-n⸗-ych dernochet jchäme 
Bim allergringitesn:infall ;' trutze, 
Und, ſtatt uch 's Lebe jo z3'verſure 
Enander heite:snzund bidure, 

Denn unfer irdifcht Lebestahrt 

Iſch ohnidieß fcho runch und hart. 


Und ſoll ji denu dur unſer Strite 

Und Zauke nur no ruucher werde? 
ei; lehre drum Giduld bi Zite, 

Und trage kleineri Bifchwerde; 

Denn 's Lebe ſpart fi keim vo:n: Alle: 
Er werde no ganz anderſt falle; 

Drum frommt uns Menfche ıyt jo fehr 
Ag Friede. Bhüet ych Gott der Herr!" — 
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So het er gjait, druf ifch er gange. 
Und d’ Buebe? Hand fich loſſe brichie. 
»S het nur am rechte Wörtli ghange, 
Um uf der Stell ihr Händel z'ſchlichte. 
Wie allewil - si find in Schaare 

No friebli bi⸗n⸗enander gfahre 

Und ipot am Obe friebli heim: 

E gueti Lehr ſchad't halt e keim. 


Am ene Regetag. 


J will ych eyer Freud lo gelte 

An Suuneſchin und fehöne Täg, 

Doch 108 i dorum eineweg 

E tritebe Regetag nit jchelte, 

Und g'ſtaud ych 's frei: Echo mengmol ha 
1:3 ’8 NRegemetter lieber gha. 


„S find Ferie morn. Gäbe's nur au Nege,” 
Ha⸗n⸗-i mer oftmols gwünſcht a8 Kind; 

Wenn ’s Waſſer duſſe zämme rinnt, 

Und 's plätſcht uf Dächere-n-und Wege, 

Au d’ Mure waiht, an d' Schibe jchlot, 

So iſch me dinne rojeroth. 


Me ka⸗n-em jo fo ordlig troße, 

Und Inegt dur d' Schibe ganz in Rueh 
De Tropje:n-und de Lyte zue, 

Die ? mizze dur e Sindflneth pflotze: 
Und fühlt vor allem Ungemach 

Si fiher unter Dach und Fach. 


Und Het me ſattſam gluegt dur d' Schibe, 
So jigt me⸗n-uf der Dfebant, 

Liest im⸗me Buech, verzeilt e Schwank, 
Macht Spieler, um fi d’ Zit 3’ vertribe, 
Mäng Sänslifpiel und Domino 

Iſch dur der Rege 3’ Ehre fo. 
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Ter Rege, darf me wohl behaupte, 

Iſch Frynd vo Wiſſeſchaft und Kunſt: 
Der Suuneſchin ſchenkt wenig Gunſt 

De Büecher, neye-⸗n-und beſtaubte: 

Der Rege git ys Buech und Schrift 

In d' Hand, und füehrt der Zeichnigsſtift. 


Worum mer d' Sunne nit will gfalle 
Iſch au: Si iſch Cosmopolit, 

Si goht mer ;' wit, fi ſchiint mer z' wit. 
Der ganze Welt, die Yänder alle, 

Ste het au Hus und Herd e Grus. 


Und lodt eim zue de Syferesu:uß,. 


Im Rege⸗n⸗iſch '3 eim wohler neime; 

Er bet fi Land und regnet ’3 a, 

Iſch gmüethlig, iſch e Gvattersma, 

Und ſetzt ſich zue eim hi deheime, 

Und lehrt eim — das iſch Goldes werth — 
D' Familie liebe, Hus und Herb‘ 


Aus dem Idyll ‚Frieden.‘ 


Zweiter Belang. 


Zräge ſchlichen die Schatten der untergehenden Sonne 

Ueber den Schnee, der dicht auf Straßen und Bädern gehäuft waı, 
Trübe Gedanken erwedend. des allausgleichenden Todes 
Fröftelndes Bild für den, der an bunten Flitter des Lebens 

Seine Wünſche gehäugt, ein Zroit für alle Gequäften, 

Denen er Ruhe verheißt in der weißen Hillle bes Grabtuchs 
Sinnend fipt ein Mädchen am Fenſter im Haus des Profeſſors,. 
Starrt in die Straße hinaus und fcheint in Gedanken verloren, 
Denn von allen Geſtalten, die in verjchiedener Umhüllung 

Neber den Schnee weghuſchen und dort an ber Ecke verſchwinden 
Auch von ben Mägden feine, die drüben am fprudelnden Brunnquell 
Ihre Gefäße ſich füllen und vor dem eifigen Lufthauch 
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Inter der ſchüßenden Hülle der Schürze die Hände verbergen — 
Nichts vermag bie Blide zu felleln ber jinnenden Tungfran. 
Unbemerkt zieht alles an ihnen vorüber, der Seit nur 

Iſt Tebendig in ihr und Schlaf thaut iiber den Sinnen. 

Ihr in den Schooß fiel Tängit die unvollendete Arbeit, 

Ind die Hand tiegt ruhend darauf, die andere aber 

Auf das Geſimſe gelehnt, Hält ſtützend des lodigen Köpfchens 
Yeichtes Eewicht, auch legt fie sich jchattend über die Wimpern 
Wenn ein Bild, ein liebes, im Weit joll länger verweilen. 

Lieb jind zwar die Bilder uud body vol trauriger Wehmuth. 
Traute Geſtalten erſcheinen darin verwoben — der Kindheit 
Träume! Zu ihnen flüchtet ihr Herz auf Flügeln der Sehnſucht. 
Aber vor alten ehr, und rings in den Sauber ber Liebe 
Eingetaucht, ſteht eine Geſtalt vol Treue und Wilde 

Bor ihr: Alles bewegt ſich um fie und ſucht ihre Nähe, 

Gleich als ftreute fie Xeben und Huld in ihre Umgebung. 

Und doch lauert ein düflerer Schatten Hinter den Leben, 

Streift die geliebten Züge, wie mit der Faube des Todes. 

Ad! die Mutter iſt ed, im vorigen Jahre vwerichied ſie, 

Heute fehret der Tag, ber uuvergehtiche, ſchwere! 

Und ıwer mag es der Tochter, der trauernden, heute verargen, 
Wenn jie tief ergriffen von Findlich fchöner Erinn'rung 

Nadel und ‚Faden vergikt und alle irdiſche Arbeit 

Auf der Himmelsleiter der Xiebe, des dräugenden Sehnens 
Aufzufteigen zu ihr? Wer zürnt ihr, wenn fie die alte 

Emſig mwaltende Barbara nicht, die Schajjnerin höret, 

Die in's Zimmer getreten und ſtaunend lage verweilt ſchon 
Ob dem Ungewohuten des Anblids, der fich ihr erbeut ? 

Denn im Drang der Geſchäfte vergaß bie Gute des Hauſes 
Trauer — und Anna's Art war's fonft wicht, müſſig zu weilen 
Und neugierig den Blick hinaus auf Die Straße zu heften. 
Klang das wicht wie ein Seufzer? Und jeut erwacht in der Alten 
Ihr Gedüchtniß mieder und billigend nidt mit dem Kopf te, 
Breitet das glänzende Linnen bedachtſam über den Tiſch Hin, 
Setzt die Teller — und jetzt, vom Klang derjelben, vermweht auch 
Anna’s Traum; jie weubet den Blid: Du, Barbara * jipricht fie 
Sanft — ich bemerkt' es nicht, daß dur zum Zimmer bineintratt. — 
Kiümnere dich nicht um mich, jagt jene, ich ehre die Ihräne 
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Welche du weinſt — dann wiſcht ſie ſelber das Aug' mit der Schürze. 
Aber geſchäftig bald, tren ihrer Natur und Beſtimmung, 

Frägt ſie: Mein Kind, wo ſetzen wir wohl am beiten den Gaſt bin? 
Ach! und Anna hatte ſchon längſt des Gaſtes vergeſſen! 

Jetzt bemächtigt ſich ihrer ein drückend Gefühl: ſie hätte 

Frei ſein mögen für heut von jedem fremden Beſchauer: 

Ihre Thränen, entdedt von andern Augen, erſchienen 

Ihr wie entweiht, ſie wollte allein der Mutter gedenken 

Thne Zeugen, und fern war ihre Stimmung von Austauſch. 
Barbara aber, nachden fie der Jungfrau Klage vernonmen, 
Tröjtete jept: Mein Kind, der Salt wird nimmer dich ſtören; 
Zartes Gefühl ward ihm amd rückſichtsvolles Empfinden. 

Hütt“ ich leicht doch es Kindern mögen, daß er den Tijch Heut 
Theifte mit uns, dem fieh! Er merkte die Traner im Hauſe 

Und er erbot fich für Heut zu ſuchen ein anderes Obdach. 

Ja, tür Heut nicht nur, wenn wir es ıwiinfchten, für immer: 

Fern fei 's ihm, zu unferm Schmerz, noch läſtig zu fallen. 

Aber ich hielt ihn jelber zurück: Sein Wefen gefiel mir, 

Seine feine, befcheidene Rebe, und noch ein gewiſſer 

Zug in feinen: Sefiht — ich weiß nicht, nenn' ich e8 Schwermuth, 
Aber ein Zug iſt's, ſonſt nicht Häufig bei ben Soldaten. 

ein, der iſt fein roher Geſell, kein tobender Wüthrich, 

Oder ein Brummbär, wie's fonjt Müſterchen gibt beim Handwerk, 
Elaubt doch jetzt ein Mancher, der Kriegsrock mad’ es allein jchon, 
(Sebe, fobald man ihn trage, ein Recht zu wüſtem Benehmen, 
Rohem und trogigen Wejen und ungebührlichem Ausdrud -- 
Der ift fein und manierlih, von gutem Haufe, das merkt man. 
Goar zu hübſch jteht ihm der Schnurrbart, Selber die Schmarre 
Unter dem Aug’ gibt ihm ein männlich Fräftige® Ausſehn. 

Der war früber gewin ung ſchwachem Geſchlechte gefährlich. 
Früher? Was fag ih! Noch jetzt, nachdem er ſchon lange itudirt hat, 
(Fin Herr Doktor iſt auch ein Titel, der zieht bei den Mädchen. 
Ja, wir fönnen bem Himmel nur danfen, dar er in's Quartier fam. 
Und ein anderer nicht, jo ein ungeichlachter Geſelle. 

Sieh, und ich dacht' im Geijt: (Fr wird fie ein wenig zerſtreuen. 
Ihr die trüben Gedanken verjcheuchen, denen fie nachhängt. 

Recht ift’8, wenn man der Todten gedenkt, doch auch die Tebend'gen 
Haben ihr Recht — jo jagen die Piarrer ja felber. — Ich ſeh' ſchou, 
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Wie er dich wird unterhalten; gewiß weiß ber zu erzählen, 

Denn id) wette, gereift iſt er, ich ſeh' es der Haut an, 

Tie it dunkel gefärbt — und nicht von unſerem Simmel! 

Und wohl hätte noch lang mit beweglicher Zunge. bie Alte 

Aus dem Herzen gefchüttet die fprudelnde Fülle der Dinge, 

Die ſich Heute darin jo vielfach drängten und wälzten, 

Hätte geplaudert, bis leife die Schalten der acht jich gelagert 
lleber dem Haus, ud hätte darob der Veſper vergeſſen — 

Aber Die Tritte, die draußen im Hausilur plöglich erichaltten, 
And der fräftige Drud, ber auf die Klinke jich legte, 

Rrachten fie jchnell zum Schweigen — fie wartete ihres Beruies 
Wieder mit eınjiger Treu und 309 und zupfte am Tiſchtuch, 
Bis es, von Falten befreit, in glänzender Fläche jich dehnte. 
Aber der (FSingetret'ne, der Herr des Haufes, erhob nun 

Fragend die Stimme: Warum wird's heut jo fpät mit ber Mahlzeit? 
And noch dunkel im Zimmer? — Mein liebes Kind, ich errathe, 
Andre Sedanfen bewegen dein Herz als die au die MWirthichaft — 
Aber Barbara keunt doch wohl die Pflichten bes Hauſes, 

Wenn ed zumal den Gaſt in ſeinen Räumen beherbergt. 

Yang ſchon harr' ich droben in feinem Zimmer bes Rujfes, 
Wollte die Zeit ihm kürzen, da er zu Hauje geblieben 

Und nicht, ähnlich den andern, die heut von Dienſie befreit jind, 
(Sfeich zu den Freunden des Bechers nnd wilden Lärm geeilt iſt. 
Dieß gefiel mir, er jelbit auch, Icheint mir, fühlt ich zufrieden: 
Denn in ähnlicher Luft wie jie ihn täglich unigebe, 

Sei ihm, ſprach er, zu athmen in dieſen Räumen vergönnei. 
Mohnt er doch. wie du weißt, in des ſeligen Eduard Zimmer, 
Das, jeitden der Theure geitorbeu, noch immer daſſelbe 
Unverändert geblieben, mit feinen Büchern und Bildern, 

Seinen Rrlanzen und jeltenen Ihieren in itattlichen Reiben, 

Die er in löblichem Drang und Wiffenseifer geſammelt. 
Fachgenoſſe ja war er, und nimmer, hätte Der Saft nicht 

Dieje Empfehlung. wär’ er der Wann nicht wie ich ihn wünſche, 
Hätt' ich jenes Gemach ihm angeiwiejen zur Wohnung. 

Was ich geahnt beim eriten Willkomm, das hat lich erwahret: 
Zwanglos wußt' er fogleich in's tiefite Geſpräch mich zu führen, 
Knüpfie mit ich rem Gefühl an Unſcheinbares und lenfte 
Richtig entwidelnd mit klarem Verſiand vom erften zum zweiten 
50 durch alle Stufen bis zum erfchöpfenden Ende, 
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Daß ich billig erſtaunt' ob ſolcher Fülle des Wiſſens. 

Doch du ſollſt ihn ſehen: ich denke das Eſſen iſt fertig 

Und ich Hol’ ihn ſelber, denn das auch ſchuld' ich dem Gaſte. 
Aljo ſprach und wandte ſich gegen die Thür der Profeffor, 

Aber vorher no warf er den Bid anf Tiſch und Gebede, 

Raſch durchmuſternd, ob altes nach feinen Wunſche geichehen. 
Und jein ſpühendes Aug’ entdeckt ihm feinerlei Mangel. 

Barbara nidte zufrieden, daß ihr kein Zadel zu Theil ward. 
Denn fie kannte die Sitte des Hausherrn, auch um bie Dinge 
Die zum Leben gehören und jeiner äußern Geſtaltung 

Sih zu fünmern, und nicht nur um Fitcher und ernitere Weisheit 
Zehrte die eigene Kunſlſihn doch, die Eterblidyen Heil bringt, 
Scharf anf Aeuperes achten, als Spiegel des inneren Weſens, 
Und mit ficherer Hand auch Werfe des Geiftes verrichten. 

Aber dem mangelnden Tadel allein nicht zollte die Alte 
Nickenden Beifall, nein, auch jenem Lobe des Gaſtes. 

Und jie hätte gewiß ihr Füllhorn wieder geöffnet, 

Hätten Die Weiden nicht ſoeben die Schwelle betreten. 

Anna bob nur ſchüchtern den Blick empor zu dem Fremden, 

Den jie jo Hoch jchon ehrte, bevor er ein Wort noch geiproden 

-— Dem fie vertrante des Vaters bebächtig prüfendem Urtheil — 
Und ein flüchtiges Roth erglüht' auf Wangen und Stirme. 

Doch jein GKruß in berzlihem Ton gab ihrer Empfindung 
Schnell deu jihern Halt und faud entfprechende Klänge, 

Lieblich gemifcht mit der Schen der ächt jungfränlichen Seele. 
Diejent Grunde entiprokten bie lieblichen Blumen der Rede, 
Duftigen Hauchs, mit den Kelchen die eine zur andern ſich neigend, 
Schmud und Würze verfeihend dem einfach gaitlihen Mahle. 
Kräftige Menſchen, gewillt ihr Recht der Natur zu verjtatten, 
Nicht Durch Kunſt und trügenden Schein ihr Bild zu verwiſchen 
Und mit dürftigem Schleier zu deden, was mächtig Darunter 
Wallt und brauft und mit glüühendem Draug ſich fehnt nach dem Lichte 
Solche ſcheuen e8 nicht, Die Saiten der Trauer in Andern 

Wenn auch leife zu rühren, aus ihrem eigenen Herzen 

Hallen die Töne zurüd ein ſanft einſchmeichelndes Echo, 

Alfo ber Keldarzt auch: Ihm war vor wenigen Tagen 

Eh' er die Heimat verliern, dem Rufe des Landes gehoriam, 
Nahe getreten der Schmerz im Tode des trauteiten Freundes, 
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Jugendfreundes, verwandt burch Streben, ähnlich in Neigung, 
Selbſt durch Looſe bes Lebens und Schidjals an ihn yekettet. 
Diefen entriß in der Blüthe der Kraft ein tüdifches Fieber, 

Als er kaum ſich daheim im KRreije der Seinigen glüclich 

Wieder gefunden und froh die Yırit des Landes geathmet, 

Tas ald Knaben ihn ſpielen als Jüngling ſchwärmen gejehen, 
Dem. zur Seite bes Freundes, er lang ſchon ferne geſtanden 

Und in der Reife des Mannes nun dienen wollte — der Arme! 
3a, dad war ein Echmer,, wie feiner mich je noch getroffen, 
Sprach mit bewegter Stimme der Arzt: noch breunet die Wunde, 
Und um fo eher verinag ich das fchmerziiche Fühlen zu fallen, 
Das da trauert um eine geftorbene Mutter und Gattin. 

Herzlih die Hand drüdt ihm zum Zeichen des Dauks der Profeſſor, 
Aud in ben Augen der Tochter erglängen Perlen des Dankes. 
Und jest fragte den Gaſt theilnehmenden Sıunes ber Hausherr: 
Alfo gereiit feid ihr? Habt Länder und Weere befahren ? 

Bielerlei Sitten der Menfchen gejehen, mein werther Genoſſe? 
Traun! antwortete dieſer, es trieb mich hinaus in die Weite; 

Dort mein Süd zu verfuichen gedacht' ich im Feuer der Jugend; 
Nur das Entfernte erfchien mir groß, das Nächſte zu Mein mir, 
Wie ım unendlichen AN, in unbegrängter Entfernung, 

Leuchtender jcheinen und vollern Lichtes und ſchöner die Sterne 
Dem, ber jorſchend ben Blick durch's Fernrohr ſendet — das Nabe 
Zeigt ih trüb und verworren, in nebelumhüllter &eitaltung : 
Alſo ſchien mir jtrahlend das Heil in der Ferne zu winken. 

Nicht verzagt' ich darum, gefüllt mit den Schägen des Wiſſens, 
Heimzufehren dereinſt zu Land und Leuten der Jugend 

Und vom Erworb'nen zu zehren in trauter Freunde Semeinfchaft. 
Und fo fam es. — Der Boden der Heimat nahm mid vor Kurzem 
Wiederum anf und bot mir gaitlich, als alter Bekannter, 

Wieder die Scholle, die glühend erjehute, zu bleibenber Wohnung. 
- Biel zwar, was ich erträumt, verflog im Strudel des Lebens; 
Nicht an Erfahr'nem allein, auch reih an mander Entäufchung 
Kam ich zurüd — doch gerne verichmerzt ih die biutenden Wunden, 
Welche die Frenide mir ſchlug denn eines hab' ich erworben, 
ine Sohnende Eaat aus Blut und Thränen erwachfen, 

Aber doch nicht theuer erfauft: Die Liebe zur Heimat. 

Mie der Schiffer, wenn veichlier Wind ihm ſchwellet die Segel, 
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Muth und Hoffen die Bruſt, ſich freuet der Wunder bes ‘Meeres 
Ind felbie Sturmesgefahr ihm grauſige Wonne bereitet — 

Wie er, nach wechſelunder Fahrt, am Anblick fernen Geſtades 
Wiederum fchwelgt, das lachend im grünen Gewande emporiteigt, 
Alfo ward mir zu Muth in der wiedergewonnenen Heimat. 
Indien ıwar ed, das Land der Sonne, der Wunder, der Sieber, 
Das mit magifcher Kraft mich zog zu jeinen Gefilden. 

Zranı! 83 war ein feltener Tauſch! Die würzige Bergluft 

"Die mid zu Haufe umipielt, die erfrifchende Kühle der Alpen, 
Gletſcherfirnen von fern, in denen das Auge mit Wolluſt 

Badete, wenn es ermüdet vom Staube der Straße des Waldbachs 
Eiſig klarer Kryſtal — — und dort am glühenben Himmel 
Tödtliche Strahlen fenrbend und hemmend bie Pulſe des Lebens, 
Yaitend mit wuchtendem Drud auf Leib und Seele — die Sonne, 
Und die tückiſch ruhige Luft, mit Giften gefättigt. 

Warnend hatte der Bater die Stimme erhoben, bevor er 

Mir den Segen eriheilte zu meinem verweg'nen Beginnen. 

Do das bedächtige Prilfen bes reireren Alters, e3 mußñte 

Meichen zulegt dem Drang und Ungeitiime der Jugend. 
Hanıburg fah die Segel uns lichten — ein prächtiges Schiff war's, 
Das hinaus uns führte, ben Freund und mich, in Die Salzfluth. 
Anfgefpeichert in ſtrokender Fülle lagen die Schäge 
Mannigraltiger Kunft, der Zierde unſeres Welttheils: 

Werfe der fleißigen Hand, des erfinderiich denkenden Geiſtes. 
Drüben jih umzuwandeln beitimmt in üppigen RKeichthum 

Kiner Natur, die den Schooß der Erde verſchwenderiſch ſegnet. 
Brüfend verjenkte der freund den Blicl in Die Wunder des Meeres 
Seine Tiefen erforfchend und alt das Leben ba drinnen 

Das in den Pflanzen jich regt und den zahllos wimmelnden Thieren, 
Bielesd ſammelt' er ſich — für ein ſchnell hinſchwindendes Leben, 
Meines Berufes war des menſchlichen Leibes zu warten 

Nie hätt' ich es zu hoffen gewagt — ein glückliches Jeichen 

Für die Zukunft war mir des Schickſals freundliche Fügung 

Die died Amt mir ertheilte, dem ſtets mein Xeben geweiht war. 
Mancher würde das Zeichen ein trilg’vifches nennen, nachden er 
Das in der Fremde erlebt, was mir zu erleben beitimmt ıvar. 

Ih bin ferne von Klagen ; ein Jeder Ichmiedet das Süd ſich 
Seiber, und klagt er, je nun, fo gilts der eigenen Thorbeit. — 
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Doch — mad können Sefchide des Unbekannten euch fümmern ? 
Auch Die Naht rüdt vor, und gut iſt's, ihr zu gehorchen. * 

Alfo der Saft; und vom Stuhl fich erhebend, grüßt’ er mit feinem 
Anftand, doch ihn Hielt am Arme zuriick der Profeſſor: 
„Unbekannt noch jeid ihr in meinem Haufe, doch follt ihr's 

Kerner nicht fein, und euer Geſchick foll offene Ohren 

Finden bei und und empfängliche Herzen. jeid ihr ein Saft doch. 
Heiliges Recht gibt eugh dies Wort, uns Heilige Pflichten. 

Saft und Lait find Worte von völlig verichieb'nem Gepräge, 

Fern fei es von uns, in ihm den Fremden zu fehen, 

Dem man flüchtigen Blid kaum gönnt und ſpärliche Worte, 
Kaum ſich nach dem Woher? Wohin bes Weges? erfunbigt, 

Und ſich freut, wenn wieder ben Riemen er fchnallt an bie Schuhe, 
Mitgegeflen Habt ihr von meinen Brot, nnd getrunken 

Meinen Wein, fo darf ich euch denn nach üblicher Sitte 

Frogen, woher ihr jeid, von welchen Eltern geboren, 

Welchen Namen? — denn au das frommt zu wiſſen dem Wirthe. 
Aber vorher noch laßt dem „guten Glücke‘“ uns fpenben, 

Das die Freundſchaft ſchließt und erbäft, nach griechifchem Brauche. 
Anna! reich’ einen Trunf, der fenriger rinnt in den Adern, 
Edeln Malvaſier bring’; drin laßt uns Herzlich Beſcheid thun. 
Nicht wahr, Kind, du erfülleit den Wunſch mir? Aber die Yujt weht 
Kalt in Flur und Keller, drum jchling ein ſchützendes Tuch um. 
Alfo ſprach der ſorgliche Vater. die Tochter enteilte 

Ralhen Fußes; und bald ergoß ſich der ftaubigen!Hülle 

Duntel glühender Strahl in die kryſtallenen Gläſer. 

Plötzlich jedoch, das jeidene Tuch an der Tochter gewahrend, 

Das um den Hals ſich wand in loſer Schleife, mit blauen 
Blumen, geſtickt auf ſeidenem Grund, und dunkelen Streifen — 
Plötzlich erblaßzte der Saft von jähem Erinnern ergriffen, 

Und ein Gefühl des Erſtaunens durchrieſelt ihn kalt bei dem Anblick 
Vater und Tochter bemerklen in ſeinen Zügen den Wechſel. 
Seltſam! begamı er jetzt mit leiſem Schütteln des Hauptes, 

Wie ein Zufall, ein müßiges Spiel -- denn ſolches nur iſt es — 
Unjere Gedanken vermag in magiiche Kreiſe zu bannen. 

Lächeln möcht' ich darob --- doch fnüpit jich ernite Erinn'rung 

An ein Tuch wie das eure -- ihr mögt das Mefühl mir verzeihen. 
Ich auch Habe ein Tuch, an Stoff und Farbe dent euren 
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Zwillingsühnlich — auf feltenem Wege warb mir e8 zu eigen: 
Als es zu meinen Lieben mic) wieder zog in die Heimat, 

Melder an Bord fidh ein Mädchen zur Fahrt nach dem fälıeren Himmel. 
Indiſchen Urſprung zeigte die bräunlich glänzende Farbe, 

Dunfle Fülle de Haars und glühenbes Feuer der Augen, 

Aber gepaart mit der Gluth umbüfterte Schatten ber Schwermuth 
Dämpfend den Blick; unfägliched Web erichlafite die Züge. 

Kaum ein Wort entrang fid) den Rippen; fie plıeb auf den Edhiffe, 
&ing nicht mehr nach dem Lande zurüd, und doch, bis zur Abfahrt 
Tauchte ber Sonnenbal nach oft in die Fluthen bed Meeres. 
Abhold jedem Verkehr itand ſie, ein ſteinernes Bildniß 

Auf dem Verdeck; die Stunden entfloh’n, noch itarrte am Kiele 
Ste in bie Weite des Meers, bis wo es verſchwimmt mit dem Himmel, 
Eleich als ſuchte jie dort das Süd, das bier jie verlalfen. 

Mir bewegte das Herz ein Gefühl tiefinnigen Mitleids, 

Und mein Auge — zu ihr nur bannt' es die felt'ne Erſcheinung. 
Da — id fand im Geſpräch mit dem Freund; jie glaubte, die Arme, 
Geiſt und Sinne ſchwebten mir wohl in anderen Räumen ; 

Aber mein Bid, als wär’ er gelenft von bämmernder Ahuung, 
Schweifte hinüber zu ihr — da, plößlich, fand er am Decke 

Leer die Stelle, ein raufhend Gewand ur ragt‘ über Bord noch, 
Bligfchnell — und in bie Tiefe verfinft's. -- Das Rauchen. des Meeres, 
Als es die Beute empfing, kaum folgt’ es jchneller den Sturze 
Als ich felbit Schon rang mit den dumpfaufſchlagenden Wellen. 
Sollte den Tod ih ſcheu'n? Oft ſtarrt' er in andern Weitalten 
Und viel granfiger'n mir, im Peft und Sieber entgegen. 

Bald zwei Yebende barg im rettenden Schooße ber Wachen. 

Aber ihr eben, noch faum dem naffen (rabe entriffen, 

Suchte der neidiſche Lob mit and'rer Gewalt zu umgarnen: 
Fieber rast! ihr im Mark und ſchlürft' es mit brennender Junge. 
Schon verzweifelt‘ an unſerer Kunſt ich, grollend den Schidial. 
Nie noch hatt’ ich den Kampf ber finitern Macht mit dem Leben, 
ie mit fo bebendem Herzen verfolgt und bangen Geiühlen. 
Endlich gelang, was faum ich gehofft — die fliehenden Setiter 
Wurden zum Bleiben gebannt in der ſchwanken, gebrechlichen Kälte. 
Nächte hindurch hab’ ich am Nager der Armen gefellen. 

Danfendes Lächeln belohnte ınich jekt - wie Strahlen der Sonne 
Rang es hindurch ſich zu mir durch düſtere Schatten der Schwermuth. 
Zweimal habt ihr ein Leben gerettet, ſprach fie geneiend, 


nd gebührt es zu wiſſen. marıım ich's einmal dahinwarf. 

Und fie geitand mir den Sram, des Schickſals raſche Entſcheidung, 
Ihren Verzweiflungkampf: Zeriath an heiliger Liebe 

Hatte igr Leben gefnict. Rom Lande ber finfenben Sonne 

KRauı er, der tie bethört mit Schmeichelmorten und Schwüren. 
Doch auch Edlere gibt's jenjeit'S des Meeres, jo ſprach fie 

Und ein feidened Tuch mir reihend: Wie lohn' ich die Müh euch? 
Nehmt, als Belohnung nicht, ala Zeichen des dankenden Herzens, 
Diejes beſcheid'ne Geſchenk, mir mwedt'3 nur Todesgedanken; 

And die blauen Blumen, jie duften Berrath mir entgegen: 

Denn ſchon da er mir's gab, da lauerten Schlangen darınıter. 
Eure Grimmerung mag ein freundlicher Bild drin erbliden 

Von dem Hindumädchen — ich kehre zu Vater und Mutter; 

Ich ſoll feben für jie, da8 denten mir göttliche Zeichen. 

Möge der Himmel euch janit zu den Eurigen brüben geleiten. 
Alſo fprach fie, und leicht mit deu Hand mir winfend ben Abfchied 
War jie enteilt. — Nie hab' ich fortan jie wieder gefehn: 
Purpurröthe begoß, eh' noch der Erzähler geendet, 

Anna'd Züge Was war bie verhängnißvolle Verkettung 

Eines Tuches mit Beider Geſchick? Nicht konnte der Sajt es 
Teuten, und Staunen, gemijcht mit Menue, bewegte das Herz ihm. 
Aber der Bater ermaß mit kundigem Blide der Tochter 

Plöplih erwahend Gefühl. doch wegzuicheuchen die Stimmung 
Schien ihm Pflicht, und jicheren Tans anknüpfend, begann er: 
Wahrlich, ein eigener Zufall iſt's, denn indifcher Abkunft 

Rühmt jih auch Anna's Geweb': Im gemwerbereichen Kalcutta 
Wohnt ein Freund und Verwandter, ihm dankt meine Tochter die Gabe, 
Doch — mas frommt es, den Sinn in dieſem Geweb' zu verſtricken? 
Anderes liegt uns ob, was mehr noch feſſelt die Neugier. 

Zwar auch Zufall iſt es, wie einer von Pfarrer getauft ward, 
Mo die Wieg’ ihm ſteht — nicht eig'ner Wille enticheidet, 

. Aber der Zufall jät oft Keime zu größ'rer Entwicklung, 

Als die menschliche That; drum lohnt es, ihn zu erfunden, 

Zwar ſchon Ton und Sprache verräth und euere Herkunft, 

Und wohl kenn' ich die Stadt, der ihr als Bürger gehöret, 
Mächtig an Anſehn ragt fie und birgt die Häupter bes Staates. 
Kuren Beruf auch kenn' ich, und ihr den meinen — es bleibt ung 
Wenig mehr, ald Wirth will ich mit dem Reſte vorangehen: 


Firner heiß ih. — Und jet. das Glas erbebend: Zum Voraus 
Trink aufs Wohl ich euerer Stadt und eured Haufes. 

Fuer Name? — Den Gaſt ummölft erſt brütendes Sinnen, 

Aber die Stirn drauf Mar und frei zu dem Wirthe erhoben: 
Wahrlid. ein Spiel, ein ſeltſam ernites, ‚beftimmt das Geſchick mir. 
Zwar wohl könnt ich die Nolle, bie mir befchieden, zu anberm 
Ausgang führen dur Lit und Kunft der Fugen Verftellung. 
Doch nicht ziemt es dem Mann durch fcheue Flucht fich der Wahrheit 
‚Teig zu entziehen und bie Würfel zu fälfchen, die ihm gefallen. 
Off'nen, gaftlihen Sinn’s famt ihr entgegen beim Fremdling: 
Und bie Schwelle, die ſolches mir bot, durch Trug zu entmweiben, 
Traun! e8 wäre Verbrechen. Mit Staunen vernahm ich fo eben 
Euern Ramen — erſtaunt nun felbit ob dem Klange bed meinen: 
Stürmer heiß ih; und längft fennt ihr den Vater, den Anwalt. 
Ihm antwortete drauf bewegten Gefühls ber Profeſſor: 

Lieb einſt Mang mir der Name, da wir uns Freunde noch nannten. 
Ehe die alternde Zeit ihn ſtimmte zu gellendem Mißklang. 

Aber was Väler entzweit, nicht follen bie Söhne e3 büßen. 

GEleich drum ſeid ihr willfommen und werth der gaftlichen Freundſchaft. 
Diefer gelte mein Gruß. — Da fließen die Gläſer zufammen ; 
Anna füllte das ihre, doch zittert’ es leif’ in der Hand ihr, 

Als es die Rippen berührte. Und jest feinfühlenden Sinnes 

-- Denn ein laftender Bann hielt Herzen und Zungen gefeflelt 
Allen; es welkten barımter bie lichten gefelligen Blüthen — 
Wieder erhob jich der Saft — nicht hielt ihn mehr ber Profeſſor 
Jetzt; in's obere Zimmer hinauf geleitete jenen 

Barbara: forglich hielt fie die ſchützende Hand vor bie Lampe, 
Daß fein Lufthauch nahe ber fpärlichen Flamme und Beide 
Plöglich im Dunkel laffe. — Bewegt von mancher Empfindung 
Mas er noch fange den Raum mit langſam finnendem Schritte, 
She das Beit er fuchte und Schlaf in der weichen Umhllllung. 
Und noch tönt! in fein Obr vom hohen Thrrme des Wächters 
Horn und die Schläge ber Glocke, die Mitternachtsſtunde verfiinbenb. 





Hadıträge. 


Nicht an wenig itolze Namen 
Iſt die Liederkunſt gebannt; 
Ausgeſtreuet it der Samen 
Ueber alles deutidhe Land. 

" Ludw. Uhland. 

Die letzten zwanzig Jahre haben in der deutſchen Schweiz ei— 
nen ſo ſtarken Flug lyriſcher Poeten erzeugt, daß das Wort Uhlands 
ganz beſonders auch von unſerm Vaterlande deutſcher Zunge gilt. 
Mit der Zahl freilich dieſer Dichter ſteht ihre Bedeutung nicht 
im gleichen Verhältniſſe; allein durchſchnittlich haben wir doch eine 
reichere lyriſche Blüthe in dieſem Zeitraum zu begrüßen, als in der 
vorhergehenden Periode. Das Gedicht als ſolches wird im Ganzen 
mehr Kunſtprodukt, obgleich die Form noch nicht beſonders häufig 
zur Vollendung gedeiht; ihrem Inhalt nach hat ſich die Poeſie von 
der religiöſen und didaktiſchen Tendenz freier gemacht; das allgemein 
Menjchliche, zurücdgefpiegelt aus unjerer nationalen Anſchauung, bat 
ſich eine breitere Bafis errungen. Die Grundtöne find Natur, Ba: 
terland, Freiheit, Liebe, Stillleben und nit jelten auch cine Art 
poetiſcher Gefchichtsbetrahtung, welche zu ſtark in Reflerion aufgeht. 
Der Raum, der uns zur Nofchliegung dieſes dritten Bandes noch 
zu Gebote ftcht, geftattet uns nicht mehr, jeden einzelnen diefer jün: 
gern und ältern Dichter Eritifch zu beleuchten. Wir müflen uns da: 
mit begnügen, bloß Namen aufzuführen und nur von einzelnen der: 
jelben Proben aufzunehmen. 

Gedichtſammlungen jind erichienen von Leonhard Meißer 
(Beiftlihe Harfenklänge, Chur und Leipzig, 1847), Chriftian 
Wälti von Rüderswyl, Kt. Bern („Sturmvogel und Nad- 
tigall“, „Alpenflänge und Yaminendonner”), Alphons 
v. Flugi aus Graubünden, Heinrich Näf („Gedichte und Biogra: 
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phie“, Herausgegeben von Rob. Weber, 1854), Julius Cadufi, 
Konrad Ferdinand Meyer (dem trefflihen Dichter der „ Iwan: 
zig Balladen von einem Schweizer“), dr. Bergmann (pi. 
für Pr. C. L. Zwicky), Plazid Vlattner (Aus den rhätijchen Al: 
pen, Dichtungen. Einfiedeln und Newyork, 1860), Samuel Rlatt: 
ner, Oswald Schön (Bilder aus allerlei Lagen, Aarau, 1865), 
of. Walther (Morgenklänge, Solothurn, 1855), Leo Lucian 
von Noten (Wicderllänge aus dem Nhoncthal, Augsburg, 186°), 
Dr. 3. Egli („Wilde u. zahme Rofen*), B. Freuler (Glarus, 
1851), Peter Joſeph Kämpfen (Blüthen und Blätter 
vom Rhoneftrand, Schwyz, 1863), Nationalratd Joh. Thei— 
ler, Dr. Alb. Hafner („Jornesfunfen“, „Des Flüchtlings 
legte Fahrt“) u. I. 

Einzelne Gedichte haben in Zeitfchriften und Almanaden 
u. A. veröffentliht: Adrian v. Arr, J. J. Rietmann V.D.M,, 
Emil Zſchokke, Dr. J. K. Wilhelm, Heinr. Boßhard, Ed— 
mund Dorer, J. Siebenrock, W. Ottiker, Dr. Ludw. Tob— 
ler, Samuel Liechti, H. Leuthold, Hs. Trüeb, Martin 
Klotz, Carl Schneider, Nationalrath F. Bernet, Joſ. 
Hofſtetter, F. Zehender, Eugen Peſchier, Jak. Schoch, 
Paul Volmar, Dr. J. Bucher, Dr. Otto Henne, Hs. Sulz— 
berger, Fr. Auguſt Stocker, Franz Furger, Dr. Auguſt 
Bandlin, Marie Thommen, Anton Odermatt und Joh. 
v. Matt. Die bedeutendſten unter den genannten Dichtern ſind 
Plazid Plattner, Konrad Ferdinand Meyer, Franz Fur: 
ger, H. Leuthold und E. Peſchier. 

Die Erzählung und Robelle iſt im Weitern angebaut durch 
Dr. Joh. Gihr aus Solothurn (in Stuttgart), Pfr. J. J. Müller, 
Louife Meyer von Schauenfee, %. Zehender, Dr. J. Egli, 
P. Volmar, %. Staub, Bernhard Wyß (im Solothurnerdia- 
left), 98. v. Hallwyl, Pr. Dr. B.Beder, J. Raaflaub, J. 
P. Kämpfen, Fr. Aug. Stoder. 

Am Drama haben fi verfudt: Adr. v. Arr („Der Tag bei 
Laupen“, „Der Korporal* u. f. w.), Franz Faßbind („Did: 
tungen aus den Alpen“, darunter das Drama: „Die Braut des 
Hugenotten”), B. Frenler („Die beiden Helminen“, „Die Pilger 
in Rom“), Joh. Widmer („Die Schlacht am Morgarten“), 
Wilpert Ottifer („Antonius und Kleopatra*), Joſeph Pictor 
Widmann (,Der geraubte Schleier“, „Aphigenia in Detphi* „Ar 
nold von Brescia”), Plazid Plattner („Joh. Caldar“, „Ulrid 
Widart*), Sammel Blattner („Der Werbenberger”), Fr. Aug. 
Stoder („Major Davel*, nad dem Franzöfifhen, u. |. w.“) und 
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Dr. Otto Henne („Philipp Berthelier). inzelne der von dieſen 
Dichtern (mamentlih von Adr. v. Arx, Plazid Plattner, W. 
Sttifer, Joſeph Viktor Widmann) gelieferten Stüde jind 
nicht ohne poctifhe Schönheiten und dramatifcdes Leben ; im San: 
zen aber ift auszufpredhen, daß das Drama bei uns bis zur Stunde 
noch feine fünftleriihe Geſtaltung gewonnen hat. 

Als didaktiſche Dichter find zu erwähnen: J. I. Niet: 
mann-V. D. M. (ſämmtliche Arbeiten dieſes Schriftiteller3 zeugen 
von Geiſt und hoher Literarifcher Bildung), Sam. Liechti („Zwölf 
Schweizermärden*), I. Krauer (Epigramme, Luzern, 1858) und 
Otto Sutermeifter („Pädagogifhe Diſtichen“). Als geſchmack⸗ 
volle Ueberſetzer aus dem Franzoͤſiſchen haben ih H. Leuthold und 
&. Peſchier einen Namen erworben. — 


An. nm. 


6 Wälti. 


(Geſtorben in Pittsburg 1862.) 


— — 


Trübe Heimkehr. 


Einſt pflückt ich auf der Heimat Hügel 
Bon lieben Gräbern einen Strauß, 
And ftürmte auf der Sehnfucht Flügel 
Begeiftert in die Welt hinaus. 


Ich wob die Zeit in Harfenflänge 
Und bie Unendlichkeit in Reim’, 
Und fchleppe nun durch Felſenhäuge 
(Fin Bündel wilder Dornen beim. 


Ich hab’ die Freiheit nicht eutkettet 

Ob meiner Sehnſucht Sternenziel, 

Und aus dem Sciffbruch nicht gerettet, 
Als ein verfiimmtes Saitenipief. 


Und die ich einſt bei Spiel und Scherzen 
Im Maienglanz des Yebens ſah, 

Nun liegen mit gebroch' nem Herzen 

Sie, Sarg an Sarg gebettet, da! 
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Und wie ich ſtill die Gräber zäble, 
Ruht dort, mas ich unfterblich pried, 
Wie in dem Kriebhof meiner Seele 
Der Hoffnung weltes Paradies. 


Doch wie im Lenz bier Roſenbäume 
Koch fäufeln von entſchwundnem Glüd, 
Ruf ich die himmliſch ſchönen Träume 
An mein umflorted Herz zurüd. 


— —— —— — 


Ber freie Ahein. 


Was fingen fie vom Rheine 
Den freien Alpenfohn ? 
Schäumt er vom Felsgeſteine 
Doch ihrem Liebe Hohn! 


Der Rhein gehört dem Lande, 
Das freie Männer begt, 

Nicht dem, wo man in Bande 
Den deutſchen Barben legt. 


Drum, wenn fie fünftig fragen, 
Gehört der Rhein und an? 
So mird man ihnen fagen: 

Kr iſt ein Schmeizermann, 


50 lang er nieberfallend 

Die Felſenſprache wedt, 

So lang ein Stutzer nallend 
Das Wild am Ufer fchredt. 


Der Rhein gehört dem Yande, 
Das Freiheit noch beglückt, 
So lang am Felſenrande 
Man Alpenrofen pflüdt; 
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So lang ein Lamm noch gehet, 
Auf hoher Alp zumal; 

So lang ein Hüttchen ſtehet 
Am grünen Alpentbal. 


Der Rhein gehört dem Lande, 
Dem donnernd er entfpringt, 
So lang an feinem Rande 
Ein freier Schweizer fingt: 


So fang die Firnen krachen 
Vom Abenbroth begrängt, 

So lang die Seeen laden 
Bon Dörflein rings umkrünzt. 


Man wird den Rhein nicht geben 
An eine frembe Hand, 

Eo lang wir Schweizer leben 
Im freien Alpenland. 


NE IT , 


Alphons v. Flugi. 


Bas Prättigau. 


Es braust die wilde Landquart durch's Thal in ſtürmendem Lauf, 
Da fteigen von beiden Seiten die grünen Berge auf, 
Mit Dörfern, Gürten, Höfen und Alpen mannigfalt, 
Dazwifhen Aeder und Wiefen, und Bäume und Feld und Walb- 


Das iſt ein kräftig Leben, das ijt ein friſches Blüh'n, 
Die Wiefen und bie: Weidenjfo fräuterreich, jo.grün, 
Und all ber fühlenden Bäche weißes blaued Band: 

Wie wär’ es nicht mitkRechten das Wiefenthal genannt ? 


Der Nitterburgen Trünmer im bunfeln Epheufranz, 
Im rofigen Morgenlichte ber weißen Firnen Glanz, 


BEE 


Der Berge ſchroffe Spigen, fo kahl, fo altersgrau, 
Wohl fehnend hinab fie ſchauen zur Heitern grünen Au. 


Und ringsum weit erfchallet ein friedereiher Klang, 

Der Heerbengloden Yäuten, der Hirten froher Sang: 

Und ringsum weit erichallet, wenn kaum die Nacht entflieht, 
Der Senjen luftig Klingen, der Nähderinnen Lied. 


Du Land der fonnigen Wiefen, ber fühlen Waldesluſt 
Wie ziehit dur itarfe Kinder auf an ber freien Bruſt; 
Die Männer feſt wie Felſen, mit löwenfühnem Muth, 
Die Frauen friſch und blühend, ıwie Alpenvofengiuth. 


Das ijt ein Yand der Dichter: da geht wie Mondenſtrahl 
(Fin leifed Geiſterwehen zaubervoll durch's Thal, 

Da webt um Wirflichleiten jo blühend und fo hold 

Die lichten, leichten Schleier der Sage Abendgold. 


Dort ſpringt vom Fels ein Ritter auf feuerfchnaubendem Roß, 
Dort wallt ein holdes Fräulein nächtlich durch's graue Schloß, 
Dort fteht man auf den Alpen im Nebel Sennen gehn, 

And unten im grünen Thale die Yungfran von Schanei. 


Und in den Höhlen wohnen ber wilden Männlein viel, 
Schmwarzlodig, bräunlich, bligfchnell treiben fie dort ihr Spiel, 
Und unten ſchaurig wandelt des Todtenvolks Gebraus, 

Sie gehn zu Nacht, wie Schatten, die Dörfer ein und aus. 


Es jpringen Quellen perlend ans tiefem Wiefengrund, 
Da kommt aus fernen Thälern, wer werben will geſund: 
Ich meine nicht beffer treff’ es, wer lüften will die Bruſt, 
Als auf den”fonnigen 3Wieien, in Fühler Waldesluſt. 


Das it ein Thal der Wunber, der hehren Alpenpracht, 

In das die liebe Sonne an liebevolliten lacht: 

Dod fehlt Die beite Perle in ihrem lichten Kran;, 

Die glänzt wie eine Thräne ſchimmernd in Himmeldglan;. 











669 


#8 drang durch heitre Lüfte ein reiner Harfenton, 

Der Klang von Lenz, von Freiheit, von ſüßem Minnelohn; 
Es glänzte am Maren Himmel ein wehmuthjanfter Stern, 
Der tauchte in den Aether fo ftill, jo erbefern. 


Der Ton der ijt verflungen, der Stern der fiel herab, 

Auf Seewis in dem Kirchhof da iteht ein grünes (Grab; 

Dort ſchwieg des Tone Klingen, dort loſch des Sternes Huth: 
T laßt den Dichter ruhen ; dort rubt es ſich fo gut! 


LIT 


Heinrich Räf. 


— — — 


Winternacht im Dorſe. 


Dürres Schilfgras rauſcht am Mühleweiher. 
Wo der Jugend friſchgeſchlifine Gleiſe 

Sich durchkrenzen auf beſchneitem Eiſe: 
Vollrund ſteht der Mond im Nebelſchleier 
Auf dem fernen Schneegebirge auf, 

Blaß, als ſchreckte ihn der weite Lauf. 


An des Vordachs Silberzinken ſtrahlen 
Tropfen, die zu neuen Eis erſtarren; 
Eisbelaſtet dreht mit fchweren Knarren 
Sich das Mühlrad; Vollmondſtrahlen malen 
Sich im feinzerſtäubten Waſſerduft: 
Silberduftig ſpielt die feuchte Luft. 


Raſch flieht dort der Wächter auch vorüber, 
Wandelt einjam auf bes Kirchwegs Stufen, 
Und beginnt die Stunden zu verrufen. 
Durch die Kirchenfenfter flimmert trüber 
Fern in's Dorf das Heil’ge Altarlicht, 

Das jo mild an gute Herzen jpridht. 
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— — — — — 


Nur die Brunnenfahne girrt im Winde; 
Ringsum rollt das Waſſer von den Röhren, 
Fernhin durch das Dorf die Nacht zu ſiören. 
Auch der Metterhafpel auf ber Linde, 

Den der alte Küfter aufgepflanzt, 

Klirrend um die roft'ge Spindel tanzt. 


Stil it's auf der Straße, Fenſterladen 
Falten hin und wieder fpät noch nieder, 
Webermädchen fingen traute Xieder, 

Und das Mütterlein dreht emjig Faden, 
Spinnt und finnt, das runde Rädchen knurrt, 
Und die fadenvolle Spule furrt. 


Staunendb horcht das liebe Kinderpäärchen, 
Furchtſam fie ſich an den Vater ſchmiegen: 
Denn die junge Einfalt zu betriegen. 
Dichtet er ein ſchlichtes Geiſtermärchen;: 
Doch das ält're Mädchen lächelt Plug. 
Denn ſchon ahnt es zweifelnd den Betrug. 


Volk, wie glüdlih' Volk, wie friedlich hüten 
Die Penaten beinen fel’gen Frieden! 

3a, e8 wohnt ber Himmel Schon hienieden! 
Bon ben Fenſiern duften NRofenblüthen, 

So mie fie des ſchlichten Römers Hand 
Um's Impluvium der Wohnung wand. 


An ben dunkeln Räthſeln Löst der Weiſe; 
Keinem wird die Löfung je beſchieden! 
Auch ber Weltmann findet nie ben trieben. 
Über bier im häuslich frommen Kreife 
Wirkt der Gute harmlos fort und fort, 
Ruhig, felig hofft er aui das Dort, 


Licht an Licht erlifcht in Falter Späte; 
Froſtig malt ber Wind im Fenſtereiſe 
Blumen, und die Kinder fprechen leiſe 
Mit der Mutter fromme Wachtgebete. 
Alles ſchlummert. An ber kalten Wacht 
Einſam nur der Wuchterzruft und wacht. 


N —— — 
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— —— — — 


Wanderers Abſchied von der Heimat. 


Nochmals durch die gold'ne Wolke 
Bricht der Sonne Scheideblick, 
Und fie winkt dem müben Volke 
Traulich Lebewohl zurück. 


„Wie ſo lieblich deine Strahlen 

Um die Elternhütte glüh'n. 

Wie ſich mild die Fluren malen, 
Wie des Kirchleins Fenſter ſprüh'n! 


„Mutterhaus! im Abendſcheine 
Seh' ich dich zum letzten Mal; 
Meine letzten Thränen weine 

Scheidend ich dem Heimatthal.“ 


Tiefer ſinkt die Abendſonne, 
Golden glüht des Weſtens Zelt, 
Und in immer ſanft'rer Wonne 
Lacht ſie Lebewohl der Weit. 


Tiefer in die Roſenfluthen 

Neigt ſie ſchon das Haupt hinab, 
Und ſie theilt die gold'nen Gluthen 
Und verſinkt in's Wolkengrab. 


Und der Wand'rer ſteht alleine 

Fern am Berg; mit ſchwerem Sinn 
Blickt er noch im Dämmerſcheine 
Nach dem Mutterdörflein hin; 


Sieht das Licht der Elternhütte, 
Blider betend himmelswärts, 
Wendet traurig feine Schritte, 
Ahnungsvol das ſchwere Der. 
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Bas Bethäuschen. 


Anı Wege fo Flein und verborgen 
Das niebere Hüttlein jteht, 

Wo Wander in Freuden und Sorgen 
Still betend vorübergeht. 


Der Landmann im friedlichen Glücke 
Vergißt nie die fromme Pflicht, 

Und kehrt er vom Felde zurücke, 

Er dort ſeinen Chriſtgruß ſpricht. 


Die Blinde am leitenden Stabe 

Getroſt bei dem Huttlein ſteht, 

— Das Mitleid ſchenkt lieber bie Gabe — 
Sie murmelt ein Dankgebet. 


Die Pilgerin ziehet vorüber; 

Wie freundliches Heimatlicht 

Erglänzt es vom Hüttlein herüber. 
Wenn ftill fie ein Ave fpricht. 


Die Tränen in's Auge mir kamen, Ä 
Ich las ein befanntes Wort, . 

Zog felber in Gottes Namen 

Setröftet von bannen fort. 


Gebet für's Schweizerland. 


Herr der Macht! Dein Arın fchuf unf’re Firnen, 
Unf’re Thäler rings im Riefenkranz ' 

Herr der Pracht! Auf ihre fühnen Stirnen 
Blidit du in des Morgens Purpurglan; 
Golden glüh'n ſie in des Abends Gluthen, 

Mit der Nacht verglüh’'n fie wunderbar, 

Wie wenn hinterm Purpurvorhang ruhten 

Beter an der Freiheit Klanzaltar. 
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Herr der Macht! Bid’ fegnenb auf die Auen! 
Schütze unfer theures Vaterland 

Bis zum Rheinftrom, jenem lieblich blauen, 
Der von Anfang uns ald Marfe jtand ! 

. Herr der Macht! Beichüge du uns Alle 

In den freien, weiten Vaterland, 

Jeder Sohn dir an ben Bufen falle, 

Bete, daß er Hier die Heimat fand! 


Wenn die Wollen deine Firmen büftern, 
Wenn durch's Hochgebirg Gemitter Fracht, 
Wenn Lawinen donnernd ftürzen, flüſtern 
Betend wir zu des Allvaters Macht; 

Und es ſtrömt allſegnend ſeine Sonne 
Lichtglanz, den die grüne Schöpfung trinkt, 
Bis der Saathalm zu bes Schnitterd Wonne 
Segenſchwer in’8 Meer ber Aehren finkt. 


Sollte je im Kampf mit deinen Söhnen, 
Wenn der Krieg aus ehr'nem Wunde fpricht, 
Schlachtgeſchrei in's Herz ber Alpen dröhnen, 
Schmeizer, dann vergeht der Ahnen wicht ! 
Herr der Macht! Erhöre unſer Beten, 
Schwingt ber Ahnen Banner unſ're Hand, 
Herr der Macht! Wir beten: „Hilf erretten 
Uns das theure, freie Schweize rland!“ 


LI, 


JIulius Caduff. 


Ber Hochmald, 


Droben an den kahlen Felſen, 
Wo fein Blumenaug’ mehr lacht, 
Steht der bärt'gen Wettertannen 
Alte Garde auf der Wacht, — 
43 IH, 


6:4 


Halt Wacht ob unten 1 hale 
Sur es me ber izle Be 
Nor den droh ader Ar.tentärzen 
Urs cx der Yamınce aa 


Bern der Stu:m die Zızıem ſchũttelt 
Te: es fracht b3 ı. ın5 Reit, 
Rauicht es mid: Sic de Apfel: 
.E: tacht. E: tta⸗: gar ad Kar!“ 


Und Daun ehr re trea ;en, 
seen Hr ch nem) in Danb, 
Und kewahren vor Kernen 
Se das liebe feizetaıd. — 


Biere SGremfe. 


east 32. der Menigen Habiudt und Wier, 

Lebt ie werte im weideren Bergrepier, 

Bo faum 1 ein Kraut oder (Freöhaln gedeißt, 
In den raufertzu Klüfen, veriprengt umb zeriirent. 


Tod wie ſehr auch gehert und müde gejagt, 
Von Angñ gegui:t und von Koth geplagı 
Xebt die Yemie lieber auf Bergen frei, 

AS jorglos im Thal in der Eflaverei: 


Sie [haut ne jo kühn hinaus in die Welt, 
Kür die junge Heerde als Hochwacht beftellt, 
Wie rennt und jpringt re aut neilem Grat, 
Wohin ihr fein Nüger, fein Feind mehr naht. 


Und wie der Eemſe auf ihrer Flucht 

Schutz bietet der Berg, bie wilde Schlucht. 
Eo, Schweiz ſei Tu no Schirm und Schild 
Für der Freiheit gehetztes Edelwild! 


U 
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Auf der Wacht. 
(Im Preußendanrel Des. 1856.) 


Ich fchreite, da8 Gewehr im Arm, 

Wohl auf und ab und halt’ mich warnı ; 
So ftille ift e3 auf ber Wacht; 

Da hab' ich denn an dich gedacht, 
Womit id) ja jo eng vermanbt, 

An dich, mein theures Vaterland! 


Mein Vaterland, mein Heimatland, 

Wie bit du Schön im Schneegemanbd, 

Wie berrfcht Hier Trieben, heil'ge Ruh‘, 
Der Sternenhinmel bedt di zu; — 
Dog liegit dur bleich, ala wie im ‘Tod’, 
Iſt's, weil Gefahr und Krieg bir droht?! 


Kein Lüftlein weht, e3 ift fo ftill, 

Als wie wenn Semand fterben will! 
Wohl greift mit frecder Frevlerhand 
Der Feind nad dir, mein Vaterland ; 
Doch wie der Schnee jo blank und rein 
Sollſt du und beine Ehre fein ! 


Wie Ströme in Gewitternacht, 

Wie die Lawin' vom Berge rad, 

So dringen auf ben Feind wir ein, 
Mit ftarker Wucht, wie Blitzesſchein, 
So jtellen kühn wir uns zur Wehr, 
Wir ſchützen dich und deine Ehr'! 


Und färbt den Schnee auch unſer Blut, 
An deinem Herzen jchläft ſich's ‚gut, 
Wohl freudig wir dem Tod uns weih'n, 
Um di, mein Liebſtes, zu befrei'n; 
Wie deine Berge ftolz und frei, 

Sp bu, mein Baterland, auch ſei! 





Und eine Hoffnung madt uns fühn: 

Ein neuer Frühling wird erblühn; 

Da fproffet frifh aus unferm Blut 

Der Freiheit Blum’, bein höchſtes Sur; 
Drum ſchlumm're fanft im Schneegewand, 
Wir ſchützen dich, mein Vaterland! -- 


wo... . 


Sonntagslieder. 
1. 
„Gloria in excelsis Deo!“ 


„Gloria“ tönt von ber Orgel 
In des Domes weite Hallen, 
Und ein Wohllaut dringet unten 
An das Herz den Betern allen. 


„Gloria in excelsis Deo!“ 
Tönet mir im Herzen wieber, 
Und es fteht der Himmel ofjen, 
Engel feigen brans Hernieder. 


Auf den Schwingen bed Gelanges, 
Auf der Töne veinften Wogen 

Kam mir, wie ein guter Engel, 
Andacht in das Herz gezogen. 


2. 


„Miserere nobis.“ 


„Miserere,“ rief'3 im Inner, 
„Miserere nobis‘“ — laut; 

Ad), was ift der Sohn der Erde, 
Wenn er nicht auf Gott vertraut? — 


Mas foll all da3 wilde Jagen 

Nach der Menſchen Ehr’ und Muhnt, 
Wenn im Herzen nicht ber Trieben, 
Nicht der Liebe Heiligthum?“ 
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„Miserere, Miserere!“ — 

Flehet meine Seele auch, 

Flehet mit den holden Tönen 

Um des ew'gen Friedens Hau! — 


— — 


An eine Stumme. 


Wer je Dein Antlitz hat geſchaut, 

Dein Auge, ſtrahlend wie Azur, 

Dem ſagt die inn're Stimme laut, 

Du biſt nicht ſtumm, Du ſchweigeſt ınırl — 


So ſchweiget auch die heil'ge Nacht, 
Wenn erſt des Tages Lärm verhallt, 
Und nur des Mondes Licht noch wacht, 
Das Frieden auf die Erde ſtrahlt. 


So ſchweigt das weite, tiefe Meer, 
Das Perlen birgt in ſeinem Schooß, 
Worin des Himmels Sternenheer 
Sich ſpiegelt rein und einfach groß. 


Du biſt nicht ſtumm, Du ſchweigeſt nur 
Zu all’ den irdiſchen Gered'; 

Das Gotteswort in der Natur 

Doch Deine Seele ganz verjteht ! 


Und reden Gottes Engel einft 

Mit Dir in ihrem Himmel dort, 

Bor inn’ger Liebesluſt Du weinft 

Und ſprichſt erfi dann Dein erſtes Wort! — 


re In 
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Konrad Ferdinand Meyer. 





Siegesfeier am Ceman. 
(Rad einem Bilde von Eleyre.) 


Die Hochgebirge glänzen 

Im biendenden Gewande, 

Die unberührten Grenzen 

Der heimatlichen Lande, 
Das Felſenhorn, ber weiße (Hrat, 
Die nie ein Menfgenfuß betrat; 
Der tiefe See mit grünem Kranz 
Er fpiegelt ihren ſtillen Glanz. 


Und an dem Geegeitade 
Da jhimmern nadte Leiber, 
Gefulhrt, doch nicht zum Bade, 
Bon manchem wilden Treiber, 
Befiegte Römer Paar um Paar 
Und rings Helvetiens Kriegerſchaar, 
Ein Züngling figt zu Roß und ſchwingt 
Das helle Schwert, fein Ruf erflingt: 


„Die Lanze Kampfgefelle! 
„Und Gaugenofie deine! 
„Erbaut mir auf der Stelle 
„Ein Pförichen ohne Steinel 
Pflanzt hier den Speer und da ben Speer, 
„Den dritten binbet in die Quer!“ — 
Die gelb gelodten Kinder fehn 
Vermundert — was da foll heſchehn. 


Die Rönter ſtehn gebunden, 

Sie haben fid ergeben, 

Es frömt aus tiefen Wunden 

Die Ehre, nicht das Leben ; 
Entartet iſt, verſchwunden nicht 
Der Ahnen großes Angefiht, — 
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Her Jüngling herrſchet: „Kommt heran 
„Und zieht vorüber Dann für Mann!“ 


Da fchreiten jie und zürnen 
Dem eiſernen Geſchicke, 
Gefurcht die trotz'gen Stirnen, 
Geſenkt die glüh'nden Blicke. 
Der Römeradler liegt im Staub, 
In Baumgeitrüpp und dürrem Laub, 
Und Spott und Hohn und Schande trieft 
Herab vom Jod auf feine Schrift. 


Die blonden Kinder tanzen 
Mit nedifcher Geberde — 
Es naht fih zwiſchen Lanzen 
Der Römer nackte Heerde, 
Der erſte mit den Händen dicht 
Bedecket ſich das Angeſicht, 
Dann huſcht er durch das Joch geſchwind 
Und laut lacht auf das Celtenkind. 


Ein Fels, gerollt zu Thale 
Mit längſt verhalltem Toſen, 
Erhebt das Haupt, das fahle, 
Gefleckt mit braunen. Mooſen, 
Und hoch, das Haar vom Wind verweht, 
Die drohende Druide ſteht; 
Sie ſtredt den Arm, ſie hebt die Fauſt 
Und fingt, daß es dem Römer grauſt: 


„Zuruck in beine Lande, 

„Bon Mißgeſchick begleitet, 

„Du räuberifhe Banbe, 

„Entwaffnet und entkleidet! 
„Verflucht der Weg, auf dem du kamſt, 
„Und wengbu dire zum Führer nahmſt! 
„Wer dich gebracht durch Thal und Schlucht, 
„Er fei am ganzen Leib verflucht! 
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„Ihr kamet und zu Enechten 

„Und Arges anzuſinnen; 

„Den Stab nun in der Rechten 

„Zieht baaren Haupts von hinnen! 
„Durchirrt die Wildniß ohne Beil, 
„Die Sonne fhieße Pfeil um Pieil 
„Such auf dad Haupt, es krümme fi 
„Die Natter gegen euch zum Stich!“ 


Und nun den Blid erhebend 
Zur lichten Himmelsrunde, 
Sprit die Druide bebend 
Mit prieiterlihem Munde: 
„O Geiſt, der in der Wolke hauſt 
„Und in dem Waſſerſturze brauſt, 
„Verjage dieſe fremde Brut 
„Und unſre Grenze hüte gut!“ 


Jetzt murmelt ſcheu und leiſe 
Sie alte Zauberlieder —- 
Da fährt in mächt'gem Kreile 
Ein Alpenadler nieder, 
Er breitet feine Schwingen aus 
Und fchlägt die Lüfte mit Gebraus, 
Und immer tiefer freift ev noch, 
Bis Ale find gejagt durch's Jod. — 


msn 


Friedrich Bergmann. 


5prüche. 
J. 
Das Beſte, das dir wohnet im Gemüthe, 
Du kannſt in dir es nicht verborgen hegen; 


Dem Tage drängt's, dem Lichte ſich entgegen, 
Wie ſich dem Sonnenſtrahl erſchließt bie Bluͤthe. 











Bun... 


Licht in dir felbft ud ächze Lieb’ und Güte 

Und bein zuerft if deines Lichtes Segen, 

Doch fühlſt du's wohl, nicht ſcheint's nur deinetwegen, 
Daß es dein ſtilles Heiligthum dir hüte. 


Der dir es gab, er will vor allen Dingen, 
Du ſollſt zurück es in fein Licht vermählen 
Und feinem Urſprung dankend wiederbriugen. 


Dann heißt die Well er, deine Welt, dich wählen, 
Mit feinem Strahl fie kräftig zu durchdringen, 
Daß nicht fortan des Wegs bie Brüder fehlen. 


II. 


Willſt eines Guten wahren Werth du wiſſen, 
So leg' es ein Mal nicht nur auf die Wage, 
Du möchteſt leicht mit Leid am andern Tage 
An deiner Schätzung ſchon die Wahrheit miſſen. 


Sei abzumägen brei Mal du befliffen, 

Und ob am Tag bed Glückes, ob der Klage 
leid feine Schaale ſteigt und fällt,» bich frage, 
Ob anders, wenn du froh, wenn ſchmerzzerriſſen. 


Aecht iſt allein, was Dauer dir gewähren 
Und wohlthnn kaun auch mit dem kleinſten Theile, 
Daß heiter du das Viele magſt entbehren; 


Was Ruh' dir ſpendet in des Lebens Eile 
Und tüdtig ift, dein Wefen zu verflären 
Zum Bilde Gotted und ber Welt zum Heile. 


mag 


Blazin Plattner. 


Aus dein Balladencyclus ‚‚Audolf u. Werdenberg.‘‘ 
l, 


Auf dem Werdenberger Schloffe 
Bläst der Thürmer, und es |prengen 
KRaf vom Rhein ;wei Boten ber; 
Bon des Herzogs Sölbdnertroiie 
Sind zum Grajen fie geſendet: 
Seine Burg fei ihm verpfänbet, 
Montfort: Zettuaug jei ihr Herr; 


Wolle Rudolf jie nicht räumen, 
Werde nıit des Herzogs Schaaren 
Graf Wilhelm ihm jeindlid nah'n: 
An dem Rheinfahr unter Bäumen 
Stünden ſchon die Lanzenknechte 

. Vol Begierde zum Gefechte: 
Aller Widerſtand fei Wahn. 


„Will der Herzog-mich verjagen 

Aus dem Wohnſitz meiner Väter 

Mit tyrannifcher Gewalt, 

Nun, fo mag er's ſchamlos wagen! 
Meldet ihm auch von bem Grafer - 
Rudolf, dag er einſt den Sklaven 
Blutig feine Schuld bezahlt!” 


Rudolf ſprach's; die Boten eilten 
Mit der Antwort raſch von danıen 
Zu ded Herzogs wilden Troß. 
„Bo einit meine Väter meilten, 
Lebet wohl, ihr trauten Räume, 
den meiner Jugendtränme, 

Lebe wohl, mein Ahnenſchloß!“ 





‘; 
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(Fine Thräne rollt hernieder 
Heimlich von ded (Grafen Wangen 
In den dunkeln vollen Bart. 

Ach, er zieht wohl nimmer wieder 
Fin in feiner Väter @igen, 

Ihn erflllt ein bittres Schweigen, 
Sol’ ein Lebewohl iſt hart. 


Daun bedentet er die Leute 

In dem Schloß, der Ahnen Bilder 
Und mauch' alte gute Wehr 

Schnell zu fammeln ; nicht zur Beute 
Will er fie den Söldnern laſſen; 
Damit höhnend auf den Hafen 
Nicht die Rotte fie entehr. 


Frau Beatrix ſammelt leiſe 
Ihren Schmuck und die Kleinode, 
Die ſie trug als frohe Braut. 
Aus dem altgewohnten Kreiſe 
Muß fie fort in frenide Kerne; 
Ihrer Augen holde Sterne 

Sind umdüſtert und bethaut. 


Wie mit Sammeln fie zu Ende, 
Wandelt fie zur Schloßfapelle, 
Wil dort beten noch ein Mat: 
„Heil’ge Kottesmutter, wende 
Auf und gnädig deine Blicke, 
Steh’ uns bei im Mißgeſchicke 
Und beſchirme diefes Thal! 


„Holder Sproß aus Davids Stamme, 
Königstochter, Die geboren 

Unfer Heil in einem Stall, 

Fleh' für uns beim reinen Lamme. 
Laß auch uns bei armen Hirten 
Obdach finden, wenn wir urten; 

O behut' und vor dem Fall!“ 


Ruhig zieht fie wieder weiter; 
Rudolf trifft fie auf dem Gange 
Hold blidt fie zu ihm hinan. 
Still ergeben, mild und Beiter 
Glüh'n zwei herrliche Juwele 
In die Sturmnacht ſeiner Seele, 
Leuchten ihm auf dunkler Bahn. 


„Nein, du wirft mich nicht entfernen 
Mein Gemahl von deiner Seite! 
Traum, mein Herz ift nicht fo zag, 
Daß es mit den flücht'gen Sternen 
Deines Glückes könnte fcheiben ; 
Glaub' mir, erſt am Tag der Leiden 
zeigt ſich, was das Weib vermag. 


„Treulich will ic) dich begleiten, 
Will mein Schidfal mit bir theilen- 
So verlangt’3 ber Pflidht Gebot. 
Wirt du zu dem Kampfe fchreiten, 
Wilk nicht weinen ich, noch Plagen: 
Muth in deine Schaaren tragen 
Werd’ ih an den Tag ber Noth. 


„Bei den Hirtinnen ber Berge 
Werd’ ich wohl ein Obdach finden 
Und bewegen mand ein Herz. 
Mit’ ich fpinnendb auch vom Wege 
Einer Kunkel mich ernähren; 

Kann ih nur dir Troft gewähren, 
Gern erbuld’ ich jeden Schmerz.” 


„„Sott fei Dank! Wir ift geblieben 

Mein Glüdes reinfte PBerlei** 

Ruft Rubolf vol Freubigteit. 

„„Siner Seele treued Lieben 

Nenn’ ih mein nad) al’ dem Raube; - 
Auf denn! Folge, milbe Taube, 

Deinem Abler in den Streit i** 
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u. 


Rotach und des Grafen Sinechte 
Steh’n mit Pferden vor dem Thore, 
Und es harret Zof' und Magd. 

Wie gerüitet zum Gefechte 

Treten aus dem Schloß bie Edeln; 
Nudolid raſche Rüden webeln 

Sn dem Hof, al ging's zur Jagd. 


Frau Beatrir ſteigt zu ‘Pferde, 
Hurtig ſtampft ihr edler Zelter, 
Stolz ob ſeiner ſchmucken Laſt. 
Mit anmuthiger Geberde 

Greift fie in die ſchlafſen Zügel, 
Winkt dann und hinab den Hügel 
Sprengt ſie in verwegner Haſt. 


Rudolf folgt mit feinen Gäften. 
Reding und die beiden Grafen 
Reiten thalwärts ınit dem Troß; 
Wie aus dunkeln Tannenäften 

Laut des Spielhahns Rufe fchallen, 
Alſo hört man widerballen 

Uli's Jauchzen vor dem Schloß. 


Yangjam fteigt dann aus dem Thale 
Bergwärts ſtets durch hohle Pfade 
Nach der Toggenburg der Zug. 
Rechts am Wege ſtarrt die kahle 
Säntiswand; zur Linken dehnen 
Des Alviers gewalt'ge Lehnen 

Sich herab in ſtolzem Bug. 


Bon den Bergen fielen nieder 
Schon die Schatten in die Tiefen, 
Golden glänzte noch der Rhein; 
Da ertönten ıwilbe Lieber, 
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Und des Herzogs Söldner famen 
3ur verlaffnen Burg und nahmen 
Tapfern Muths die Feſtung ein. 


„Schweigen herrfcht in diefen Mauern“, 
Sprad ber Graf von MontjortsBregen;; 
„Dei, wo ift der Ucbermuth? 

Flieht er zu den vohen Bauern 

Des Gebirgd? Verſchont uns Ritter 
Rudolf mit der Lanze Splitter 

Mehr als mit ber Worte Wuth ?* 


„Hält vielleicht er ſich verborgen 
Tief im Keller bei den Füſſern, 
Oder macht fein Gold ihn bang ? 
Quält er etwa fi mit Sorgeit, 
Wie er feine legten Heller, 
Sammt dem Tröpflein Musfateller 
Rette vor dem, Untergang ?* 


„Auf, ihr Kämpen, fort und ſpähet 
Sn den Truhen und den Kellern, 
Euer jei des Hauſes Gold ? 

er den Mammon fronim verſchmähet, 
Wer kein Freund iſt von Gewiüſſern, 
Eil' und klopfe bei den Fäſſern 

An um dieſes Tages Sold!“ 


Helled Jauchzen, tolles Lärınen 
Füllt die Treppen und die Gänge 
Und durchwogt das ganze Haus 
Hörner ſchmettern, Tänzer ſchwärmen 
Wild mir blondgelodten Dirnen ; 
In den Augen, auf den Stirnen 
Flammt des Feites toller Braus. 


In dem Schloßbof bei der Linde 
Rast von Knechten eine Rotte, 
Wild durchglüht von bunfelm Wein ; 
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Friſch entfacht von Abendwinde, 
Brennt ein Iuftig lodernd Fener; 
Tladernd jpiegelt am Gemäner 
Sich der Flammen greller Schein. 


Um da3 Feuer tanzen, ſpringen 
Toll die Burſche mit den Dirnen, 
Die gefolgt dem feden Zug 

Dieſe ftanıpfen, jauchzen, fingen, 
Andre bringen Wein und fjchöpfen 
Lachend ihn mit großen Töpfen ; 
Raſtlos kreiſet Napf und Krug. 


In dem Hofe wie im Schloſſe 

Ward gezecht und wild gejubelt, 
Bis die Morgenſonne ſchien. 

Unten in dem Erdgeſchoſſe 

Lag mit halbgelähmten Zungen 
Tolles Volk, vom Wein bezwungen, 
Ueber Tiſchen und Bänken hin. 


.Als die Sonne über'm Thale 
Glühend ſtand, zur zehnten Stunde. 
Rief der Graf, die Knechte auf 

Und verſammelt in dem Saale 
Bannerherrn und Rottenmeiſter, 
Die des Weines Feuergeiſter 

Nicht gebändigt wie den Hanf". 


Die Bemwährteiten der Knechte 

Sollten in dem Schloffe bleiben 

Als Beſatzung für den Krieg; 

Und den Reit der trunfnen Hechte 
Sollte Thumb von Neuburg führen 
Weber den Rhein, vor Feldkirchs Thüren, 
Nah jo großem Kampf und Sieg. 
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IN. 


Bange barrendb faß am Rocken 

Ui Rotachs blüh'nde Tochter 

Sanz allein im Vaterhaus; 

Sprang wohl mandmal jüß erfchroden. 
Auf und eifte weg von Rabe; 
Sudend flog danı auf die Pfade 

Des Gebirgs ihr Blick hinaus. 


Traurig aber fchritt fie wieder 

Bon dein Fenſter an die Kunkel 

Und ergriff bas alte Tram; 

Und der Silberfymud am Wieder, 
Der den Buſen bielt umfangen, 

Hob fih, dag die Ketthen klangen; 
Ob, es wohl som Spinnen fam? 


Dber war’8 des Herzens Pochen, 
Das in banger Sehnſucht harrte? 
„Horch, es klopft!“ Sie jpringt empor, 
Eilt zur Thür, und angebrocden 

Iſt ein Morgen goldner Wonne, 
Und der Liebe Frühlingsſonne 

Trat aus dem Gewölk hervor. 


„Bertha!“ — „Aruoldl* — Keine Lauie 
Mehr, nur Küffe, trunkne Blide 
Und der Herzen lauter Schlag! — 
Hei, wie Ang’ in Auge jchaute, 
Seel’ in Seele niedertaudpte, 

Gluth in Gluth ‚Hinüberhaudhte, 
Wang’ au Wange blühend lag! — 


Wie der füge Rauſch verflogen, 
Pocht e8 und herein zur Thüre 
Tritt ein fremder Ebelmann; 
Und er führt gar wohlgezogen 
An der Rechten eine Dame; 
Arnold grüßt die Wunderſame, 
Es beginnt der Herr ſodann: 
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„Seid gegrüßt, ihr jungen Leute, 
Freundlich nah'n wir euerm Herde, 
Flehend um ein gaſtlich Dach; 
Unfer Eignes ift zur Bente 
Fremdem Uebermuth geworden, 
Unjrer Feinde free Horden 
Stürzten uns in’® Ungemad). 


„Und im Elend glei Berbannten 
Irren wir vor fremben Thüren 

Hier herum im Bergrevier, 
Unbekannt bei Unbelamuten. 

Darf id, Züngling, benn erfahren, 
Wer bie Maid mit blonden Haaren, 
Wer du ſelbſt? O kind’ es mir!“ 


„Sbler Herr, nimmt das Eu Wunder, 
So vernehmt”, erwidert Arnold: 
„Bertha Rotach Heißt der Schap, 
Arnolds ab dein Berg ; jetzunder 
Aber müßt Ihr's nicht mißdeuten, 
Wenn ich, wie bei andern Leuten, 
Gleiche Trage find’ am Play.“ 


„Aber Aerni! Aerni, denke!“ — 

Eprad) erröthend vajch dad Mädchen 

Halb mit vorwurfsvollen Blid, — . 
„Wißt es“, ſprach der Gaſt, „ich fchente 

Mein Vertrau'n euch gern; ihr Braven., 

Hört von Werdenberg den Grafen 

RKudolf und jein hart Geſchick! 


„Drunten an dem jungen Rheine 

Steht auf ſonn'gen Rebenhügeln 

Meiner Ahnen ſtolzes Haus. 

Drunten blüht das Thal, wo meine 
Väter einſt aus Rhätiens Marken 

Rings am deutſchen Dieer mit ſtarken 
Armen fjochten manchen Strauß. 4. 
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„Nicgts vom Erb’ it mir geblieben 
In dem ganzen fchönen Thale: 
Alle ward ber Habfucht Raub, 
Von dem eignen Herd vertrieben 
Hat mich Herzog Friedrichs Rotte; 
Doch fie finft. bein ew'gen Gotte, 
Einſt vor mir noch in den Staub: 


„Blonde Maid, bein madrer Vater 
Gab hieher mir dad Weleite; 

Bald iſt er in unferm Kreis. 

Ser, o Züngling mein Berather, 
Und — die Ritterdand zun Pfade, 
Rudolf pflanzt in deinem Yande 
Stolzer Freiheit Edelreis! 


„Meine Feinde jind die deinen _ 
Sind der Appenzeller Feinde: 
Herzog Friedrich naht mit Macht. 
Laß zum Kampf uns treu vereinen; 
Denn gemeinfam it die Sache 
Wurer freiheit, meiner Rache, 

Und es kommt der Tag ber Schladit. *— 


„Freiheit, lautrer Firnenbronnen“, 

- -Ruft der Jüngling — „ſtürze jubelnd 
Nieder in dad grüne Yand; 

Denn dein Schirmherr ift gewonnen! 
Edler Graf, dem Edelknechte 

Arnold reichet Ihr die Rechte, 

Und ich weih' Euch Herz und Hand!“ — 


L 


- ern. N 


Die Alpennadıt. 


Tiefes Schweigen rings und Schlummerſtille! 
Keine Stimme itngt, fein Laut ertönt? 
Nacht hat um bes Lebens bunte Fülle 
Leiſeaihmend ihren Flor gebehit. 
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Ihr nur raget, ew'ge Felfenriefen, . 
Klar und Herrlich in bes Aethers Zelt, 
Eurer Bruſt entjleigt geheimes Grüßen 
Bei den Aufblid in die Steruenmwelt 


Ihr erzählt euch von bes Ew'gen Ehre, 
Rühmt des Weltenherin Erhabenheit, 
Frei aufblickend in die Glutheumeere, 
In die Wogen der Unendlichkeit. 


Herrlich rollen ihre Harmonieen 

Ueber euern Silberhäuptern fort, 

Ewig will der Geiſt zu ihnen fliehen 
Licht will Licht! Das ift fein Zaubermort. 


Freiheit ift fein Mark, fein Saft und Leben, 
freiheit ift Die Luft, in ber er wohnt; 

Ewig ziebet ein flammendes Streben 

Ihn zum Licht, worin fein Urbild thront. 


sreiheit von der Erde Schuld und Qualen! 
sreiheit von des Staubes niederm Zwang! 
Freiheit von der Täuſchung bitter Schalen ! 
Treiheit, o erjehnter Himmelsklang! 


Zönt ihn fort, ihr ew'gen Sternenchöre, 
Tönt den ew'gen Hymnus in mein Herz; 
Daß mich niedred Brüten nie entehre, 
Daß der ıKeift fortſtrebe himmelwärts. 


Berge, ſteht in euerm Firnenfchmude 
Aufwärts weiſend immerdar vor mir; 
Löst den Geiſt von des Gemeinen Drude, 
Zeigt ihm ſtets ſein heimiſches Revier. 


Die Chriſtuslehre. 


Wohl fragt' ich mich in mancher ernſten Stunde, 
Wenn ich des Weltgangs ehr'ne Schritte maß, 
Und tief bewegt verfchloffiner Zeiten Kunde 
Aus Trümmern flolzer Menſchengröße las: 
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Ob du, o reine, göttlich fchöne Lehre, 
Die einftens eine morſche Welt erneut, 
Verſinken mwerbeit in dem Zeitenmeere, 
Zu ſchön, zu menfchlich für die Ewigkeit? 


Berfinten, gleich dem ſchönen Götterwahne, 
Der zaubrifch der Hellenen Herz unfing: 
Verſinken, wie die Weltbeherrichungsplane, 
An denen einft der ftolge Römer bing: 


Ob fünftige Geſchlechter jagen werben, 

Wenn einft fie deine Monumente ſehn: 

„Kein ſchön'rer Traum ward je geträumt auf Erden, 
„Doch mußt' and er im Weltprang untergeh'n.“ 


Mich faßt' ein banges, ſchwermuthvolles Grauen, 
Wenn mir die Frage vor der Seele ſtand: 

O könnt die Löſung ich des Räthſels ſchauen, 

O könnt' ich bliden in der Zukunft Land. 


Ich ſchlug dad Buch auf von den alten Reifen, 
Und frug, warum bie alte Welt zerfiel; 

Yarum nicht hart genug mar Romas Eiſen, 
Zu bändigen ber Zeiten Mogenipiel. 


Nicht Hart genug die Runftwelt der Hellenen, 
Zu füllen ganz das Kleine Menichenger;, 

Zu flillen jeinen Kummier, feine Thranen 
Und zu verklären jeden Erdenfchnerz. 


Und wie ih fan, da wart mir ernfte Kunde, 
Wie Geiſterwort aus alter dunkler Zeit. 

Tod klaugs erquidend, wie aus Platons Munde, 
Die Rede Fang voll erniter Lieblichkeit. 


„Du fragft, warum bie alte Meit verſunken? 
Bernimm, o Jüngling, und erfaß' das Wort: 
Sie fannte nicht der ewigen Liebe Funken, 
Die Lieb’ allein iſt ew gen Lebens Hort. 
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Und mas getrennt von biejer Liebe Yebet, 

Iſt Trug und Wahn und wär's aud noch jo ſchön; 
Und alle Weltmadt, die ihr wideritrebet ; 

Sie nıuß wie Rom nud Hellad untergeh’n. 


Und ohne jie gibts feinen Herzensfrieden, 
Und fern von ihr gedeiht nur Geiltesqual: 
Und ew'ge Dauer ‚it nur ihr befchieben, 
Weil fie den Tod bejiegt am Opferpfahl. 


Die Lieb’ it Opfer; Opfer iſt das Leben; 

Es muß fi Kind dem Andern Tiebend meih'n: 
(8 muß ich alled ineinander weben 

Zu regem, thatenfreudigem Gebeih'n: 


Denn mo bie Selbitfucht ſtarrt mit ihrem Gije, 
Da fpringen alle Bande rafch entzwei: 

Tie Welt der Alten glitt in dieſe Gleiſe, 

Drum war's mit ihrem Glanz fo bald vorbei. - 


. Dod itrahlend gingen über ihren Trümmern 
Drei ewig wundervolle Sterne auf: 

Die werden fort Durch alle Zeiten ſchimmern: 
Die Welt erleuchten wird ihr Siegeslauf. ° 


Verjengen werden ihre Himmelsgluthen 

Wahn, Haß und Knechtſchaft und der Völker Schmerz: 
Berjengen ber Tyrannen blut’ge Ruthen 

Und Heilung träufeln in ber Wenfchheit Her;. 


Bald zwei Jahrtauſende ſiehſt bu fie reifen; 
Ihr Schimmer küßt ber fernjten Meere Straub; 
Und du mweißt nicht wie bie Geſtirne heißen, 
Die euch des Ew'gen ew'ger Sohn gejanbt? 


Sieh‘ Wahrheit. Freiheit, Qiebe find die Sterne, 
. Die brennen jebed Böſe von der Welt, 

Die Schladen fondernd von dem ächten Kerne, 

Nicht raftend, bis die legte Schale füllt. 
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Bertrau’ dem Dreigeftirne, falf' das Jagen: 
Denn immer weiter dringt fein Strahfenglanz, 
Stets voll're Klarbeit fpendend Fünft’gen Tagen 
Webt's fort an der Vollenbung Siegesfranz. 


om 


Spätherbf. 


Braun find die Berge und falb der Wald, 
Ein rauber Nord weht naß und Falt; 

Ih zieh mit geladenem Feuerrohr 

Wohl Über die Haide und durch das Moor; 
68 pfeift der Wind durch Forſt und Ried; 
Ich Taufhe dem ſchrillen, düſtern Lied. 


„Der Sommer entmwich, der Herbit entfloß: 
Einſt kosſt' ih mit blühenden Wangen; 
Ich war fo frei und ich war fo froh. 

Und jetzt ift Alles vergangen.“ 


Mir flüftert. nicht mehr der Aehren Gold, 
Mir lächelt nicht mehr die Traube Hold: 
Berftummt find alle Waldvögelein, 

Nur Doblen fchreien noch querfeldein. 
Und ich durdhfchweife Berg und Thal 
Und finge viel büjtre Weifen ; 

Mir lauſchen die Bäume ſtumm und fahl, 
Als würd’ ih den Lenz verheißen : 

Und aber der Lenz, er kehrt noch nicht, 
Matt fcheint und trübe der Sonne Licht: 
Sie glühte fo lang, jie jchien jo heiß; 
Ich aber bringe nur Schnee und Eis. 
Der Sommer eutwich, der Herbſt entfloh. 
Einſt Fost' ih mit blühenden Wangen; 
Ich war fo frei unb ich war fo froh; 
Und jegt ift Alles vergangen. 
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Winter. 


Die Wolken wirbein und ıwallen, 
Getrieben vom Winterfiurm ; 
Viel Floden fliegen und fallen 
Herab auf den grauen Thurm. 


Dar draußen die öben Räume 
Und bier dad warme Gemach, 
Die rufen viel alte Träume 
In meinem Herzen mad). 


Du ftille Welt im GEemüthe, 
Mie bift du jo überreich, 
Bol holder Minneblütbe, 
So duftig und fo weich: 


Du Welt da draußen, wie ſchnöde. 
Wie düfter und wie blaß, 

Wie falt und ialſch und öde, 

Vou Dummheit und vol Han! — 


wm N. nr m 


Frũhlingsnacht. 


Im jungen Laub ber Bäume 
Spielt flimmernder Mondenſchein 
Und webt die duftigiten Träume 
In alle Blüthen hinein. 


Und gießt viel Zanberkräfte 
Aus ſilbernem Pokal 

Auf ſchwankende Blumeunſchäfte 
Und wandelt ſtill durch's Thal. 


Und rings ein Koſen und Grüßen, 
Ein Liſpeln auf ſtiller Flur, 
Als gält' es den erſten ſüßen 
Berauſchenden Liebesſchwur! 
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Ich lauſche ftill und ich finne 
Und träume wunderbar 

Von alter, treuer Minne. 
Die ewig jung und wahr. 


DR 1 Bad 


Samuel Blatiner. 


m 


Auf den od des Bifchofs Sohann Peter Mirer. 


(Geb. in Graubünden, geftorken in St. @allen ven 30 Aug. 1862.) 


Die Trauergloden haben laut verfündet, 
Daß Bilchof Peter Mirer abgejchieben, 
Daß er das ew'ge Licht fi) angezündet. 


Das Alter zog den lang ſchon Lebensmüden 
Bon feiner Heerde, bie auf Thal und Hügeln 
Nun traurig einfam ſteht — zum ew'gen trieben. 


Die Seele, frei von allen ird'ſchen Zügeln, 
Indeß ber Leib gebunden liegt im Schatten — 
log in die Heimat Hin auf Morgenflügeln. 


Schon Hirt als Knab' auf Rhätiens Alpenmatten, 
Wardſt du ein Seeleuhirt in Gallus Land 
Und Briefterfönig, würdıg, ohn' Srmatten. 


Ein freundnachbarlich Volk gab beiner Hand 
Den frummen Stab, und bu gabit ihm den Segen, 
Gebet und Müh'n als dauernd Unterpfand. 


Mem Gott unb Menfchheit fo am Herz gelegen, 
Mer fo wie du beitand in allen Stürmen, 

Dem füllt der Preis auf's Haupt wie Perleuregen — 
Und Niemandmuß ihm Wonumente thürmen | 


— — DW Zu 
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Hein Gm. 


Ein kleines Kirchlein iſt mein Her; 

Und drinnen thut es läuten, 

Ein Klang wie Luft, ein Ton wie Schmerz, 
Ein Shall von Er; — 

Und öfter kann ich’8 gar nicht deuten. 


Auch glüht ein ewig Rampenlicht 

In meinem Kirchlein brinnen, 

Es flimmt und flammt und Töfchet nicht, 
So ſtill und fchlicht, 

Gleichwie ein ewig treues Minnen. 


Und hoch im Ehore fteht ein Rild 
Bon bimmlifcher Geſtalt — 

Das zieht mi an fo fü, fo wild — 
Ad wie fo mild 

Iſt dieſes Bild's Gewalt! 


Alexander. 


Du weinteſt, junger Heldenfürſt, am Grabe 
Achill's, und Thränen, heiße Thränen floſſen 
Aus deinem Aug' als feur'ge Liebesgabe. 


Dein Vorbild ſtand gleich wie aus Erz gegoſſen 
Bor deinem Geiſt, ber unerbittlich ſtrebte, 
Bis grüner Lorbeer ihm die Stirn umſchloſſen. 


O daß ein Meiſter aller Dichter lebte, 
Den heißen Thränenmwunfd bir zu erfüllen, 
Und baß an feinem Lieb kein Malel klebte: 


Mer weis, wie Homer, Heldendurft zu flillen ? 
Wem waren, ad! bie Muſen fo gewogen, 
Wie ihm, der deinen Freund befang, Adhillen? 


-- ı-_... 


U u 
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O meine, junger Heldenfürft, betrogen 
Um deinen fchöniten Ruhm, den Liederlobn — 
Und dennoch wird Fein Held div vorgezogen I 


Als Hellas’ Strahlen fort von ihrem Thron 


In alle vänder aus einander fuhren — 
Die flücht'gen bannte Mazedoniens Sohn ' 


Ey folgte feurig allen-Ruhmesſpuren 
Und flocht die hellſten Strahlen fih zum Kranı 
Auf Aſiens reichen, ſtädtevollen Fluren. 


Mit einem Welttheil in den Waffentanz 
Zu geh'n, trieb unerſättlich ihn die Luſt, 
Um zu verbreiten der Hellenen GElanz. 


Es ſchlug ein Griechenherz ihm in der Brufl, 
Urmädtig, edel, wie ein Spiegel Mar, 
Und felber war er feines Werths bemußt. 


Sein Alle bracht‘ er ſeinem ;Volke bar, 
Um deifen Wacht dem Erdkreis fund zu thun, 
Um e8 zu beben auf der Welt Altar. 


Bis mo die Marfen diefer Erbe rub'n, 
So weit auch follten jeine Schwerter dringen — 
Und ad! mo fteht der kühne Kämpe nun? 


Yicht weiter! bis hieher! fo mocht' es Flingen, 
Sin Welttheil Tiegt bezwungen dir zu Füßen, 
Nun aber joll dich jelbit der Tod beiwingen. 


Kin Bötterjüngling: und fo jung begrüßen 
Mußt' ihn der Tod troß blonder Locken Pracht, 
Mupt' ihm das Leben von ben Lippen fülfen! 


Und auf das Reich ſank nieder bunfle Nacht, 
(88 fiel in Trümmer wie von Windes Stop: 
Aus allen Fugen ging die Niefenmadt — 

Der Menſch ift Fein und nur ein Gott iſt groß! 


a DE, el 
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8. Freuler. 
Ber Schmied. 


Ich bin der Schmied bei heißer Eſſe, 

Das Eiſen glüht in meiner Hand, 

Wenn ih den Tag mit Schlägen meſſe, 

So brech' ich eine dide Wand. 
Rrümme did), Eiſen, und folge dem Streich. 
Mich klemmt die Land meiner Sorgen jo bleidh: 


Man trägt mir ungeheure Saden 
In meine Schmiede barjch herein, 
Ich fol im Schlag das Schwerite machen, 
Des Abends muß e3 fertig fein, 
Schwelle di, Blasbalg, und laffe nicht ab, 
Kinder und mich bringt ber Hunger in's Grab! 


An diefen Gluthen muß ich ſiehen 
Bom frühen Tag bis in die Nacht, 
Und hinter mich darf ich nicht fehen, 
Sin Bid Hat mib um Brod gebradit. 
Brennet, ihr Kohlen, und löjchet nicht aus, 
Mit euch verginge mein klägliches Haus! 


Man bört da draußen luitig fingen, 
Die Kirchweih, fagt man, kommt in Sprung, 
Im Dorf fol alle Roth zerjpringen 
Und ledig Taffen Alt und Jung. 
Pade nur, Zange, du padit mid babei, 
Daß ich nicht unter den Ledigen fei. 


Bier liegt ein Reif für Wagenräder. 
Vielleicht läuft eine Kutfche drauf, 
Trägt große Herren in prächt'ge Bäder, 
Ungleih it unfer Räder Lauf. 
Klopfe mir, Hanımer und ruhe nie mehr, 
Klopfit mir Gedanken und Arme fo ſchwer! 
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Bas epigrammatifcde Viſtichon. 


Biene, geiftige, bin id. Im Herameter ſchwärmend, 
Sep’ ich mit Honig und Stich mich im Pentameter feit. 


— — 22— nem 


Inneres und Aeußeres. 


Wer das Innere bildet, er ift im Yeußeren halb nur, 
Außer in dem Moment, mo ſich das Innere zeigt. 


Schiller. 
Herrlich biſt du vor Allen, den Göttlichen muß man dich nennen! 
Aber kein Glücklicher fühlte noch ganz dein Gedicht. 


— u 


Ber und Verſtand. 


Wenn auf dem Herd eg brennt: Rauchwolken uniſchweben den Wiebel ; 
Glüht es im Herzen, dann wölkt es ji um ben Berſtand. 


Bie Geſellſchaft. 


Ya, die Fläche vergnügt, die belle, bemegungbejeelte;; 
Aber ihr Abgrund birgt graujer Sethitin, ald das Meer. 


Bas Epigramm als Fenie. . 


Xenie nenneſt du mich? Nun ja, daß bin ich dem Weijen, 
Aber der Thor bebanft, aber der Schuft ſich davor. 


Bir Tragöden. 


Südliche Ihr! Ahr jterbt den Tod der Ebeliten, Größten, 
Fühlt die unjägliche Luſt, aber den Schmerz nicht davon. 


—— WE „oT tree 


| 
| 








Bas Blick. 


Seitdem Girce nicht mehr die Menjchen in Thiere verwanbelt, 
Treibt dad Glück nun dies Metamorphoiengeichäft. 


Die Nichtgriechen. 
Nur Planeten find fie der eigenlichtigen Griechen; 
Zu geringem Erſatz ſchweift oft ein wilder Komet. 


— — — 


Politiſche Größe. 


Wenn ſich die Wog erhebt, verſinken ringsum die Waſſer; 
Und die gefeierte hob doch nur der herrſchende Wind. 


nr. 


Die Ideale. 


Nach den Sternen fchifften die Alten und holten das Goldoließ; 
Leuchtet ihr nicht, fo find unfere Fahrten umfonft. 


Milton. 


Als die Somm’ ihr Licht ihm entzog, da fehmollte und warf er 
Eine Schöpfung, die felbjt leuchtet und lebt, in bie Welt. 


— .._. n 


Zegliches nad) feiner Art. 


Glaubt ihr, das ich zürnen fönnte 
Auf den ſchlimmſten Böſewicht? 
Wär ich toll nicht, wenn ich zürnte 
Dieſem Schierling, weil er giftig, 
Diejer Diftel, weil ſie jticht? 


en B . 
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Die Welt. 


Was gleicht jo gut dem Meib? 
Trog allem dem VBerdruß 
Zwingt fie durch ihren Leib, 
Daß man fie lieben muß. 


rn TITTEN 


Mardianelli. 


Wollt' er einen Garten 
Nicht der Freiheit bauen, 
Ließ’ er in die Karten 
Der Tyrannen fehauen. 


Aurlle der Dichtung. 


Wer mit Hwiger und mit Durft 
Muß zu Bette finken, 

Träumt die ganze lange Wacht 
Nur von Eſſen, Trinken. 

Was anı meilten ıınd gebridht, 
Wandelt fich in das Gedicht. 


Ber Kopf 


Laßt' Sorg und Kummer ihn bejegeun - 
Er hofft Entſatz und wird auch frei; 
ur durch der Liebe Barbarei 

Seht er in Trümmer und in Fetzen. 


-_ı 


Ber Moralift. 


Man kanıı nicht einen Beilern finden, 
Das muß ıch eingelteben; 

Wie es ihm edelt vor den Sünden, 
Die Andere begehen! 


ET —— — — 


1 _ 


BVerwandtfaft. 


Er Hatte feine Meuſchlichteit 

Das gibt uns Theil an feiner Größe. 
Drum fpägen mir auch allezeit 

So nad) ber Beften Blöpe. 


irn 


Dr. Albert Hafner. 


Burd) Nacht zum ſicht. 


Verhalt'nen Schimmers ſchwebet lauſchend, jacht, 
Um Grütli's Bucht, auf ſtille Alpenwieſe, 

Der Freihen bundverwandt, die Mondennacht 
D fennt ihr feligere Nacht, denn biefe? 

Wie fügt der Winterlur der Freipeitsmai 
Auf bleihe Wangen Schein vom Paradiefe! 
Warm fhlagen Hand in Hand bie tapfern Drei, 
Zu Hirten ihre Hirtenjtamm'3 geboren, 

Der Wölfe Zahn zu brechen Led entzwei. 

Dem Himmel gaben laut fie zugeſchworen: 
Gleich unerreibar der Tyranuenfauſt 

Zu wahren ihren Himmel, felbfterforen! 

Sie haben es gehalten. Nicht verbraust 

In leere Luft iſt windiges Gerede. 

Die Flammenzunge, die ben Zwing durchſaust, 
Bar Waffenherolb nur ber Rächerfehde. 

Die Ritterlangen wie die Füritenfrone -- 

Der Sternenfrone jener Nacht wich jebe, 

Da auf den Fels, hoch ilber Erbenthrone, 

Die Freiheit ihren Richterſtuhl erhob, 

Das angeftammte Recht dem Alpenfohne 

Zu ſprechen und dem höchſten Gott fein Lob! 
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Ber ſchönſte Sie. 


Im RKaiferfireit 1318.) 


Der biedern Bäter Wagniß, 

Mein Schlahtenhahn, erweck; 

Auf! ſchmettre ung, Drommete, 

Ein Stückchen frifh und Led: 

Ein Lied wie Stahl und Eifen, 

Wie Schweizer Schwerterichlag, 
Auf daß wir es fingen und preijen 
Bis auf den jilngiten Tag. 


Mas blaſet dort der Herold 

Faſt Lung' und Kehle wund ? 

O Solothurn, ergib Dich 

Dem Herzog mein zur Stund'!“ 

Der mag wohl mufiziren, 

Bis er des Tutens fatt; 
Nie neigt fi vor Fürftenpanieren 
Kine freie Schmeizerflabt ! 


Wild lodert feinen Degen 

Der Herzog Leopold: 

‚Will euch Gebiß umwerfen, 

Den Sporn ihr fühlen folt.“ 

Nun fprengt er an die Mauern 

Mit feinen Lanzen Hart. 
Umſonſt! diefe plumpen Bauern 
Verſtehen nicht Ritters Art. 


Sie ſchleudern Steine, Pfeile 
Und fcheuchen ihn vom Thor. 
Da ſteht wohl Langeweile 
Den edeln Herrn bevor! 
Sie denken, ſpähen, jinnen, 
Sie haben Zeit und Ruh, 

Sie bau'n eine Stadt von Linnen 

Und einen Steg dazu. 

4 Ill, 


706 


Die Aare ſchaut gar unwirſch 

Dies leere, eitle Spiel, 

Sie ſchwillt von ſchwarzein Aerger 

Und wälzt der Wellen viel. 

- Da wird um feine Britde 

Dem Herzog endlich bang; 
Schnell heißet er Felſenſtücke 
Aufhäufen den Steg entlang. 


Deß wachst noch mehr die alle 

Dem freien Alpenfluß . 

Weg fpült er Stein und Krieger 

Und Steg in Sinem Guß, 

Und reißt die Tobesbangen --- 

Sie ſträuben ſich nur matt 
Hinein in ſtarkem Umfangen 
In die belagerte Stadt. 


Da legen aus den Händen 

Die Bürger Speer und Schwert: 

Des Todfeinds ſich erbarmen 

Iſt höh'rer Palme werth! 

Dem Strudel hoher Wogen 

Trotzt ihre kühne Bruſt, 
Die Beute wird ihm entzogen 
In heiliger Siegesluſt. 


Sie ſetzen raſch ihr Leben 

Zum Pfand für Gegners Heil, 
Von den erſparten Biſſen 

Wird auch dem Feind ſein Theil. 
„Zieht beim nun ohne Zagen, 
Das fei von Tapfern fer, 





In Keffeln die Arme zu fchlagen, 


Die band die Rechte des Herrn.“ 


„Steht ihr gewappnet wieber 
Einft da und fordert Streit, 
Dann find wir feit und mannlich 
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Zur Gegenwehr bereit !* 

Doc ſucht der Herzog nimmer 

Die alte Fehde it: 
Einer freunbliden Zähre Schimmer 
Aus feinem Auge bligt. 


Hord die Poſaunen laben 

Zum ſchoͤnſten Feſtesmahl: 

Der Herzog mit den Rittern 

Sitzt froh im Rathhausſaal 

„Weit habt ihr überwunden, 

Und nicht mit Schild und Speer — 
Ihr ſtreitet mit Gott verbunden; 
Seine Milde iſt enere Wehr.“ 


„Daß fie die Snfel lebre, 
Wie Liebe Panzer bricht, 
Verſchmäht bie Feindesfahne 
Aus Freundeshänden nicht!“ — 
Tönt brauſende Fanfaren, 
Das war ein hohes Feſt: 
O bleibt wie die Väter waren, 
Ihr Schweizer, bleibt mild und fett! 


N ı DE 1 Band 
Adrian d. Arr. 


Bir Achter. 


zür das Vaterland zu fterben, - wahrlich, das iſt göttlich groß, 
Ind e8 nennen alle freien es ein wünſchenswerthes Loos. 

. Aber für ein Land zu fterben, das verachtend uns verftie, 

O unendlich rühmensmerther, edler, größer noch ift dies. 


Brecht denn aus der Zeiten Dunkel ihr Hochherzigen bervor, 
Tretet aus der grauen Vorwelt an der Enkel Blick empor, 

Die, gehöhnt ihr und vertrieben, und von Allen ſchwer verlannt, 
Heldenfräftig habt geftritten für's geliebte Vaterland. 
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Zahllos wie die gold'nen Sterne fhimmern in der Frühlingsnacht, 
Wogte auf Morgartens Fluren Oeitreih3 fieggemohnte Macht : 
Zählet wer die Helmesbüfche, die fo Hoch im Winde wehn ? 
Zählet mer die kühnen Reden, die fo Dicht gereihet ſteh'n? 


Und die wen'gen Eidgenoſſen ſchauen bang und ahnungsvoll, 

Die dem Eee entlang ber Feinde Heerſchaar unabſehdar ſchwoll. 
Betend ſinken fie darnieder vor Allvater in den Staub: 

„Gib die erft fo ſchwer errung'ne Freiheit nicht dem Feind zum Raub :“ 


Sieh da nahen fünizig Aechter, fünfzig Männer ſtark und kühn, 
Denen Allen kampfesmuthig ihre Helbenherzen glüh'n. 

Alte find fie wohl bemwehret und mit Waffen angethan, 

Und der älteite von ihnen mannlich dieſes Wort begann: 


„Brüder! Fine That zu bien, die des Landes Recht verböhnt, 

Iſt uns — 0 der ſchweren Sühnung! - Heimat, Herd und Haus verpönt! 
In dem Baterland zu leben hindert uns Eu'r DMachigebot, 

O fo gönnt uns, Eidgenofien, fiir bad Baterland ben Tod!” 


Da erhebt fih Walter Fürſto: „Schande ihr für En'rt Geſchlecht 
Wendet den verhaßten Rüden! Unfre Sache iſt gerecht, 

Und ihr follt fie nicht befleden. Fänpfend unfern guten Spahn! 
Unfre Hoffnung ift, der droben lenkt der Sterne jtille Bahn.“ 


Und ber Aechter Schaar bezwinget, was im treuen Herzen ſchlägt, 
Zwingt den Schmerz, den ungeheuren, der in Aller Bruſt fich regt, 
Fluchet nicht den harten Brüdern, trägt ftillbuldend fein Geſchick, 
Wendet ſchweigend feine Schritte, eine Thräue nur im Blick! 


Herzog Leupolds ſtolze Schaaren nahen dem Geſtad entlang, 
Nahen fi voll Siegeöhoffnung fchon des Berges jähen: Hang; 
Tobdtenjtille Herricht im Häuflein, das für feine Freiheit ficht, 
Banger flug da mancher Buſen, bläſſer warb da manch Geſicht! 


Mit Geſchrei, das herzdurchſchauernd aller Hörer Mark durchdringt, 

Das die tieffte Schlucht durchdröhnet, und von Berg zu Berg lich ſchwingt, 
Brit das Heer der Deiterreiher auf die kühne Schaar hervor, 

Die zu feinem wadern Kämpen ſich der freiheit Gott erfor. 
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Feſt, wie ihre Brust die Klippe der empörten Brandung beit, 
Steht der Eidgenoſſen Häuflein im ungleichen heißen Streit. 
Manches ftolzen Ritters Auge brach im wilden Todesſchmerz, 
Doch auch manches Eidgenoſſen Seele ſchwang ji himmelwärts! 


Ob das Schwert des fühnen Hirten manche dichte Reih' auch brach, 
Immer drangen racheſchnaubend neue Feindesſchaaren nach, 

Auf dem Rumpfe des Gefall'nen ſtets ein neuer Kämpe ficht, 

Und des kühnen Hirtenhäufleins Kraft und Muth und Hoffnung bricht. 


Siehe! von den Bergen nieder rollen Stämme groß und ſchwer, 
Rollen in der Oeſterreicher ſchon des Siegs gewiſſes Heer! 
Siehe, von den Bergen nieder kommen Steine hergebraust, 
Ha, wie ſchwingel ſie jo Fräftig der verhöhnten Aechter Fauſt! 


Schrecken reißt des edeln Herzogs oft erprobte, tapfre Reih'n, 
Aengſtlich ſuchet Jeder Rettung vor dem malmenden Geſtein, 
Unbeachtet ſchallt der Führer Ruf -- die Ordnung wird Gewühl, 
Viele finden in des Seees Waſſern ihres Daſeins Ziel! 


Scheue Ritterroffe jprengen rückwärts in des Fußvolks Reih'n, 

Und wie Wetterſtrahl zermalmend dringt der Schweizer Schwert hinein, 
Ringsum Tod, Geſchrei und Röcheln! Ringsum würgt der Schweizer Schwert, 
Bis das Heer des ſtolzen Leupolds hoffnungslos zur Flucht ſich kehrt. 


Alſo ward die Schlacht geſchlagen! Und als frei die Wahlſtatt war — 
„Wo find die verhöhnten Aechter?“ -- Fang es durch die Siegerfchaar! 
„Unfre Arme find euch offen, Groll und Feindſchaft find gefühnt! 
Komm! empfangt den Danf, den eu've Heldengröße bat verdient!“ 


Und fie nahen ernten Schrities! Bruder finft in Bruders Arm! 
Werfen Bufen hätte damals nicht gefchlagen hoch und warm! 
Freudig Scholl des Dankes Jubel auf zu Gott, der Rettung gab, 
Und auf die verfühnten Helden lächelt jeguend er herab! 
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cells Tod. 


Vor feinem Haus zu Bürgeln jak ſinnend Vater Tell: 

Sein Arm war nimmer fräftig, fein Fuß war nimnter fchneil, 
Es hatten achtzig Winter die Kräfte ihm geraubt, 

Sie hatten ihm gebeuget das fonit jo ſtolze Haupt. 


Er trug die Armbruft nimmer, er ſchwaug das Schwert nicht mehr, 
Es Bingen graue Haare um feine Schläfe ber. 

Er fehnte fih von hinnen hinab ind fühle Grab, 

(Sr ftreifte längſt wohl gerne die morſche Hülle ab. 


Er ſaß in Baumes Sdpatten, den er au jenem Tag 
Sepflanzt, als feinem Pfeile des Geßlers Stolz erlag, 

Er brachlihn jenes Tages, ein zarter, dünner Schoß 
Jetzt war's ein Baum geworden, der dichte Schatten goß. 


Er faß fo gern darunter, der graue alte Held, 

Es mahnte ihn fein Raufchen an alte Zeit und Welt, 

Ta ſah im Seift er wieder, die einit auf Rütli's Flur 
Wit ihn, das Land zu retten, getban ben heil'gen Schwur. 


Da mwinfte ihm vom Himmel der edle Stauffach zu, 

Da rief ihm Walter Fürfto: „Wie fang, Teil, weileit du? 
D komm' zu uns in Himmel! Wir fehnen uns nad dir! 
Sieh‘, Attinghaufen, Arnold, und ale jind ſchon Hier!“ 


Ta mod’ er gerne fipen, die Enkel um ihn ber, 

Die horchten jo bedächtig bed grauen Vaters Mähr', 

Sie horchten ernſt und ſchweigend wohl manche Stunde lang, 
Sprad er von alten Zeiten, von Kampf und Schmerterflang. 


Einft wälrte wild ber Schäden der Wogen Schwall baber, 
Vergebens baute Ängitlich der Landınanı Wehr auf Wehr: 
Nichts mochte Schranken jegen des Stromes Riefenfchritt; 
Er wälzte Bäum' und Felfen, und mandye Hütte mit! 


Tell ſchaut beforgten Sinned den milden Wogen zu, 
Sie hatten ihn gejchredet aus feiner ſüßen Ruh. 





— — —— — — 


Da ſcholl durch's Thal hernieder ein greller Hülferuf, 
Der wohl das Herz des Stärkiten vor Schred zu Eiſe ſchuf. 


Und wie noch Jeder fragend den Andern treibt und jtößt, 
Da zeigt fih eine Mutter, die Haare aufgelößt, 

Den Btid vol Augſt erhoben zu des Erbarmerd Thron, 

Sie zeigt den wilden Schächen und drinnen ihren Sohn: 


Da fnieeten wohl Manche Hin an bed Ufers Rand, 

Sie hoben auf zum Himmel die Herzen und die Hand; 
Da rief wohl Mander bebend: „Hat Keiner jo viel Muth, 
Den Knaben zu erretten aus dieſes Waſſers Wuth? 


Doch furchtſam bebte Jeder vor ſolcher That zurüd, 

Die Mutter hebt verzweifelnd zum Himmel ihren Blid; 

Es tönt ded Knaben Stimme nur ſchwach vom Waifer her, 
Sie tönet ſchwach und ſchwächer, fie tönet gar nicht mehr! 


Der Tell hat ſich erhoben, der achtzigjäßr'ge Held: 
Wie könnte Zell noch feiern, wo folder Nothruf gellt? 
Er wirft fih in den Schäden, mit jugenblidem Muth. 
Er theilt mit fühnem Arme die ungeftitime Fluth. 


Doch ſollt' ihm nicht gelingen jein großes Wageftüd: 
Es follte hier ſich ſchließen im Tod des Helden Blid. 
Es öfinet ji der Himmel, es ruft der Engel Schaar: 
„Willkommen, Tel, du Starker, der Aller Engel war!“ 


Wohl faßt er ſchon den Kuaben, doch wie er ringt und fchafft, 
Er fühlt, es iſt gebrochen des Armes letzte Kraft. 

Noch Einen Bid voll Lächeln auf feinen Heimatort, — 
Dann mälzten ſtill die Waffer des Tellen Leiche fort! 


So ijt der Tell gejtorben! Das war ein Eidgenoß! 

Dem ſchlug ein Herz im Bufen, das Ichlug unendlich groß: 
Das ſchlug für alles Schöne, war ohne Falſch und Trug, 
Das ſchlug für alles Große, für das ein Herz je ſchlug! 


IL AT 
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— — —— — — 


J. J. Rieimann.' 


Threnodie. 


+ 


Kanon: Weinen, Weinen, Weinen, 
Bitt'res Erdenloos! — 
Weinen, Weinen, Weinen 
Macht dich ſtark und groß! 


Und als ich hier zum erſtenmal die Erde und den Tag geſchaut, 

Das that mir in der Bruſt fo weh, ich meinte laut und überlaut; 

Die Wehemutter aber ſprach: Gewiß, das Kindlein iſt geicheidt, 

Denn Weinen, Weinen iſt geſund und macht ihm Bruſt und Lunge weit. 


Weinen, Weiten, Weinen :c. 
Und als dann ipäter -- o der Qual! — zur dumpfen Schule ich gemünt, 
Hat Miüterlein, mitweinend felbit, bie Thräne mir vom Aug’ gefüßt, 
Und hat, den tiefen Kindesſchmerz befchwicht'gend, mich an's Herz gedrüdt, 
Und mir gefagt: Wer meint, der lernt, und wirb in YZufrnft vecht gejchidi. 


Meinen, Weinen, Meinen 2c. 
Und als der ſchönſte Augendtraum, die er.,te Liebe mir verjant, 
Wie weint ich da fo bitterlich, wie ward ich da fo ſterbenskrank;: 
Die Freunde aber fprachen fchön und priefen mir wie Hiob au: 
Ja weine nur, ja weine nur; denn Weinen macht bich erfi zum Dann. 


Weinen, Weinen, Weinen ac. 
Und al8 mir meined Hauſes Hort, mein Lebensglüd verfählang der Grund, 
Da ward mein Herz von Seufzen matt, ba8 Auge mir von Weinen mund ; 
Da Fam der Paftor ſalbungsvoll und gab mir diefen Troſtbeſcheid: 
Nur Weinen macht bad Herze frei und hebt e8 zu der Ewigkeit. 


— — — — — — — — 


) Bon Rietmann find folgende treffliche Schriften erſchienen: „Hiob, 
oder bas alte Yeib im neuen Liebe,” St. Sallen und Bern 1843, „Predig: 
ten un Liedern“, „Ueber Shafefpeare’8 religiöje und ethiſche 
Bedeutung“, St. Ballen 1853, „Sozialiftifhde Tränme, Ebendajelbit 
1858, „Keftrede zur Enthüllung des Denkmals auf P. Scheitlin*, 1861, und 
„Shafesfpeare und feine Bedeutung“ (Feſtrede) 1864. 
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Weinen, Weinen, Weinen ꝛc. 
Run fließt die Thräne immer noch und iſt mir Herz und Auge ſchwer; 
Was foll denn nur noch werden bier, was lerne ich auf Erden mehr? 
Die Bruft die ift geſund und weit, ber Kopf iit leidentlich gejchidt, 
Und Tange ſchon bin ich ein Mann, der aus der Zeit in's Ew'ge blidt. 


Weinen, Weinen, Weinen :c. 
Doch ich verſteh' dich, bitt'res Kap, bu nimmermübder Thränenquell, 
Du wäſcheſt ſtets auf's Nene mir das müde, triibe Auge Bell; 
Doch hab' ich ja ſo viel, ſo viel, das liebend mir am Herzen liegt, 
Drum find mir-auch die Thränen noch nicht ausgegangen und verſiegt. 


Weinen, Weinen, Weinen ꝛc. 
Und wenn einſt einſam und verwaist ich Hier nichts mehr verlieren kann, 
Und wenn vom ſtarren Auge mir die legte bitire Thräne rann, 
Dann it der Kurfus durchgemacht, dann falt' ich iterbend meine Händ' 
Ind jegne di du Erdenloos mit Thränen Anfangs und anı End. 


Meinen, Weinen, Meinen, 
Bitt'res Erdenloos! 

Weinen, Weinen, Weinen 
Macht dich ſtark und groß. 


ri IT 


Dr. J. 8. Wilhelm. 


— — — — 


Freundſchaft. 


Ach wie viele Lieben ſind dahingegangen; 

Wie vereinſamt ſtehſt du da im weiten Erdenrund: 

Blaſſer immer blaſſer werden deine Wangen; 

Wie des Herbites grünes Laub, vermelfet Herz und Mund! 


Doch es ſchien nur fo: du fühlit Dich angezogen 

Bom Verwandten: in den Weenſchen leben Menſchen fort. 
vBrauſen noch ſo hoch des Schickſals Meereswogen, 

So geleitet eine Seele dich zum ſichern Port. 
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Was du gedacht das magſt du ſchätzbar finden: 
Was du erwarbſt, das, magſt du froh empfinden:; 
Doch was du liebſt, das kannſt bu überwinden. 


Und was du liebſt, muß ganz ſich dir ergeben, 
Und waltet fort und fort in deinem Leben, 
Wie Sonnengluth und Fenerſaft der Reben. 


— 


Wellen und Gedanken. 


Beglückte Nacht! Ich wandle jetzt allein 

Am Strand des See's; es flüſtern nur die Wellen, 
Kein Lärm kann ſich dem ſanften Ton geſellen, 
Und in der holden Stille denk' ich dein. 


Klar ſtrahlt bed Mondes Tichter Widerſchein 

Im Spiel der Fluth; die leifen Wogen ſchwellen; 
Sie drängen jehnend ſich zum Licht, dem hellen, 
Un Spiegel feiner milden Gluth zu jein. 


Ind mie die Wellen ohne Ruhe beben, 
Im in des Mondes Abglanz Hold zu prangen, 
Und in dent Schimmer feines Yicht zu weben, 


Eo wogen die Gedanken mir und jtreben, 
Um deiner Schönheit Strahlen zu empfangen, 
Da lie von bir verflärt zu fein verlangen. 


DE u We - u. 


Des Traumes Blürk. 


Zum Traume verwandelt Phantaſie das Leben, 
Doch diefes Traumes Traum beglüdt die Minne; 
Und ob der Traum im Weib des Lichts zerriune, 
Wer fehnt fi nicht nach feiner Huld zu ftreben ? 


Des Traumes Schwingen inögen mich umfchweben, 
Daß ich Durch feine Gunſt mir Glück gewinne; 
Der füße Mohn umfange meine Sinne, 

Und Iuft’gen Bildern fei mein Geift ergeben. 
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Ein wahrer Schlummer iſt des Menſchen Loos, 
Und Keiner wand, wie Mancher fie auch möchte. 
Bon der Gewalt der Dämmerung ſich 108. 


Doc reift zur Wahrheitäirucht des Traumes Blüthe 
Und dauert fort, wenn in der Urne Schooß 
Ter Aſchenſtanb des kurzen Traums verglibte 


2 DE 1 Baal 


Dr. Ludwig Tobler. 


Fauterbrunnenthal. 


„Sauter Brunnen“, laut're Quellen 
Sind bein Name, jchönftes Thal; 
Rings von fteilen Felſenwänden 
Gleitet ſanft ıhr Fall zuthal. 


Nicht in wilden Wirbelwogen 

Sturz auf Sturz »das Waſſer wallt: 
Bon ber höchſten Höh' gezogen, 

Wie durch zanb'riiche Gewalt. 


Spinnt es ji in Silberfaden 
Sachte von der Felſeuwand, 

Löst auf feinen leifen Pfaden 
Selbit ih auf in Staubgewand. -- 


wüt'ger Himmel der una Alle 
„Wie die Waſſerbäche lenkt“ 
Ind mit Segend Weberjchmalle 
Alle Erbentbale tränft: 


Yäut're meine tieffte Seele, 

Laß jie fih dem Höchſten weih'n, 

Und das Loos, das ich ermähle, 

Laß dem Staubbad gleich es jein. 
LT 
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Samnel Liechti. 





Di dry Riefen von Sfeltwald. 
(Brienzerdialekt.) 


S'iſcht nasm:en heißen Tag g'ſyn, wan is Liftli 
So chiel wie fieki Ankemilch iſcht chon, 

Un mengs gar fyns u lieblichs Diftli 

Mu hed vermerkt vo Wytem ſchon. 

Uf Bergen bed mu no in chäch ghert johlen, 
Un uf der andren Syten d'Bäch no ruuſchen, 
U gly hed d'Sunne mellen ahi trofen, 

Dir Tag u D’Radt Hein umhi wellen tunfchen: 
Un üf em See ifcht no is Schiffli g’iahren, 
Mu hed's am grybeleten Waller g’iehn, 

U V’Begel fyn da g’flohn in großen Schaaren, 
Un zringetum da g'herd mu b’junderbari Teen. 


"5 bed ſchon id Wyli fiebni g'lytet g'häben, 

Wan's Sritli uf nen Stein iſcht üfen g'ſeſſen; 

5 'mueß emmel geng an eppis annen chläben, 

Wenn's fürhen hund mid ſynen luſchtigen Gſpüäßen. 
Da rieft du d's Gritli: „Hanſelli und Frizli, 

So chemed g’ihwind, jehr mießt Yſopen han, 

U näht mer d's Zyſelli mit, das chätzers Gitzli: 

Dem Mietti ſägets o, is hed ja n'alls ab'than. 

Läht d's Chind nid fallen, thun ud z'ernſchtem mahnen, 
Syſcht chumen uch den gwiß chon zwanen. 


J wollt' uch jitz grad wieder niewies b'richten, 
S'iſcht aber nid von denen Zwergeng'ſchichten, 
Nid von d'r Rochelmoren u dem Foferenmald “ 
Wie d's Gritli Das bed g'ſeid ſu chemes bald, 
In d's Mietti bed no b'8 Elſelli mitg'non 

u feßt fi mit mu 'üfen felben Stein. 

Wan aber d'Gritli anfäht gſeh's den Setti chon 
In d’&otte, beidi bein faft miebi Bein, 








Doch mollt ſie's nid lan merken u drum fchtahn, 
Un d'Gotte frägt: „Willt jegen nid afahn?“ 

Un Alli lofen druf, maß d's Gritli zellt, 

D's Geißmietti jelber hed fi nebe d'Gotten gichtellt, 
Die andri aber wollt no d'Usſicht Han; 

So fäht beim d's Gritli endli z'zellen an: 


„Bor tuuſig Jahren ſyn dert d's Iſeltwald 

Dry Burſche gſyn, ſtarchlocht wie höji Tannen, 

Mu bed ne Rieſen g'ſeid, den großen Wannen, 

Jen lofit, wie's den’ gangen ifcht gar bald. - 

Selb Zyt it no nen Ehaifer g'ſyn in Land, 

Tem bed mu g’holfe wenn ed Chrieg iſcht gſyn. 
Du ſchrybt d'r Eheifer eis id's Oberland, 

As ſöll all's chon ihm helien, Groß u Chlyn. 

Du hed mu g'ſinnet, 's wän am beſchten z'richten, 
Mu ſchickti mu mid e jo nen Hafen Lyt, 

Mu chennti Geld erjparen u viel Zyt, 

u well mit denen Wannen bridten. 

Di fin denn g’rad eis gräch g'ſyn u zum Cheiſer chon. 
„Potz Donder,“ jeid er, ſyn das all’ vom Oberland, 
Gähn ji mier jegen das zum Koh, 

Daß d'Fryheit ı da glahn dem Yard ?* 


Duo jeid der Greſcht: X chan dier (Sheifer jägen, 
3 wollt d'r zehentuuſig zämenjchlah, 

Un die zween da nähn g’rad fo viel bin Chrägen, 
Mier bein ſcho mengs fo Stryßli ghan.“ 

Duo ſeid der Cheiſer: „Nu mier wein de guggen!“ 
Un hed duo ganz lan fahren ſyner Muggen. 

Die dry ſin druf in Buchenwald da g'gangen, 

In jedra bed en dicken Böum usg'ſchriſſen, 

Draf fi ſyn uf en Find mid denen Schtangen 

Im Hein en b'jäten, daß er iſcht usg'riſſen. 


Da iſcht d'r Cheiſer gryslich löuben g'fyn. 
U ſeid: Jetz chenn d'r g'rad usleſen, 
Was jehr weit han.“ Du chund's den Oryen d'Sinn, 
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En Vogel in ihr'nı Fähnli wän es Wefen. 

Duo feid der Eheifer : „Nu d'r füllt nen Hau.” 

Duo bein fi g'ſchwind d'r Adler in ihr's Fähnli than. 
Druf hed d'r no den Dry'n Erlöubniß gähn, 

Derd us jym Boden dis Benigen dry Rieben z'nähn, 
Un eini in d'r Hand u zwon im Gürtel zt'rägen. - 
Das iſch jetz All's, was i:n:ucd hit han jägen.“ 


Wa d's Gritli fo bed zellt, fu Hein ſyni Aeugli gfunflet, 
Un was beb ufg'herd ghan, ju ſeid da d’Sotten: 

„I achten, 's män jet Zyt, 's hed ſcho fy dunklet, 
Chumm Hans, mier wein jetz gegen heimen zotten.“ 


IL NT 


Heinrich Leuthold. 





Ave Maria! 


Mit ihren Wonnejchauern naht fie facht, 
Auf leichten Sohlen fchleicht jie mild einher, 
Die fanftetZauberfönigin, die Nacht, 
Und ihres Sternenmantels jtille Pracht 
Ausſpannt fie langſam über'8 Mittelmeer. 
Bom Kirdplein einfan auf dem Feld am Strand 
Weht leifes Länten fiber Meer und Land: 
Sonfi Alles till; nur durch das Schilf fpielt Find 
Der Abenbmwind 

Ave Maria! 


Nun lehnt der braune Schiffer ſtumm am Mait, 
Und finnend ftarrt er in die off'ne See; 
Er denkt der Seinen bei der Abendraft, 
Und ihn, des Meeres fläten, rauben Saft, 
Erfaßt ein banges, ungewohntes Web, 
Ob er fie wiederjehen wird, ob nicht; 
Die ferne Heimat, ach! er weiß es nicht, 
Er betet Teiß, — und Thräuen riejeln, lind, - 
Für Weib und Kind 

Ave Maria! 
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Der finftere Bandit im Apennin 
Läßt ruh'n die Beute, bie er heut’ geraubt; 
Das Abendläuten, fremb ergreift e8 ihn, 
Er ſchlägt dad Kreuz, Tiegt reuig auf den Knien, 
Geneigt fein trogiges, verfehmtes Haupt. 
Des Tages Sorgen warf er über Bord; 
Die Hände, die noch blutig find vom Mord, 
Er ftredt fie himmelwärts; durch feine Seele geht 
Ein ſtumm Gebet -- 
Ave Maria: 


Ich aber ftenre läffig meinen Kahn; 
Des Weltengeiftes Chem lauſch' ich ſtumm, 
Und meine Seele taucht, ein weißer Schwan, 
Sich in der Sehnſucht flillen Ozean; 
Die Liebe jei mein Eigenthum. - 
Im Norden fern im engen Kämmerlein 
Weint jet ein blondes Kind und denfet mein; 
Die jedes Glück, die mir den Frieden Tieh 
Und Poeſie: 

Sei gegrüst, Marie! 


ro 


Fragment aus Sizilien. 


Wo der azurnen Woge Spiel 

Si bricht am Apenningeflipp, 
Begrußt ich jüngit auf leichtem Kiel 
Dein Grab, Virgil, 

Am grottenfühlen Pofilipp. 


Und Platend Gruft beſucht' ich heut 
Hier, mo Siziliend jremder Strand 

Ihm feinen ſchönſten Lorbeer beit, 

Und Blüthen ftreut, 

Die ihm verfagt das Vaterland. 


So ging zur Ruh’ im Aſchenkrug 
Nun jenes Herzend mädht’ger Puls, 
46 11. 
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Der, als er noch begeiftert fchlug, 
Mit Pindar's Flug 
Vereint den weichen Ton Tibulls! 


Ruh’ ſanft, o Platen! Wer verbannt 
Bom Bolt, das er zumeift geliebt ; 
Wer von ber Heimat ſchwer verfannt 
Sid abgewanbt, 

Iſt müb’, auch wenn er ihr vergibt. 


Und boch beneid' ich dich. Denn bort, 
Wo fie dich kühl verläugnet, raufcht 
Dein Name ſchon beflügelt fort; 

Es zählt dein Wort 

Zu jenen, d'rauf die Zukunft laufcht. 


—— —— [nn 


Ueberſetzungen.“ 


Auf das Grab des franzöfifhen Veranger. 


(Bon 4. Beranger, Profeflor in Lauſanne.) 


So ift e8 wahr! Des Todes Senfe fchonte 

Auch dieſes Lorbeer3 nicht, und tief in Web, 

Daß ſtumm die Harfe, b’rin der Wohllaut wohnte, 
Klagt das verwaidte Xied um Beranger. 

Es hebt umfonit fein rauſchendes (Sefieber ; 

Die Gluth erlofch, die einft ein Volk entfadht — 
Ihr Schwalben, laßt auf diefen Grab euch nieder! 
Hier wird der Lenz eritehen über Nacht. 


Zu eud, ihr Schwalben, die April uns fenbet, 
Sprach er, der euer Zwitfchern wohl verftand: 
„Zur fernen Küfte zieht hinaus und ſpendet 

Troft dem Gefang'nen dort im fremden Land! 


- 


‘) Fünf Bücher franzöfiiger Lyrik in Weberjegungen von Emanue! 
&eibel und Heinr. Leuthold. Stuttgart, Cotta'ſcher Verlag, 186%. 
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Heimftrebt fein Herz, gefeflelt find bie Glieder — 
liegt bin und fiillt fein brennend Leib ihm facht!“ — 
Ihr Schwalben, Takt auf biefem Grab euch nieder! 
Hier wird ber Lenz erfiehen iiber Nadıt. 


Fürſt ohne Schäße, König ohne Krone, 

Nichts ala die Waldnacht ſucht' er zu St, Cloud ; 
Die Moosbank z0g er vor dem golbnen Throne, 
Ind dem Palaft ber Epheulaube Rub' ; 

An feinem Kleide prangte nur der lieder, 

Das Heiberößlein, das ber Mai gebracht — 

Ihr Schwalben, laßt auf biefem Grab euch nieber ! 
Hier wird ber Lenz erftehen über Nacht. 


Ein Seufzer? Ha! Gebadht’ er an Pifette 

Und mwie'3 „am Dach” mit zwanzig Jahren fei? 
Wohl ift die Armuth eine ſchwere Kette, 

Doch aud) in Ketten bleibt der Starfe frei. 

Reich mar jein Berz ; er hatte Lieb' und Lieber, 
Die Hoffnung bielt an feinem Herde Wacht; — 
Ahr Schwalben, laßt auf dieſem Grab euch nieder ! 
Hier wird ber Lenz erftehen über Nacht. 


„Erloſch ſchon jetzt,“ ſprach Frankreich, „jeder Funken 
Vom Glanz der welterobernden Armee? 

Iſt in Vergeſſenheit ſie ſchon verſunken, 

Wie fie verſunken in bes Nordens Schnee 7” 

Ta zürnte fein Geſang, bis ftrahlend wieder 

Der Ruhm aus jener Anjelgruft ermadt — 

Ihr Schwalben, laßt auf dieſem Srab euch nieder ! 
Hier wird der Lenz erftegen über Nacht. 


Wenn Zeter über ihn die Heuchler fchrieen, 

Wenn ihn der Vatikan entbot zum Streit: 

„Seht Hin,” ſprach er, „ih hab’ euch längſt verziehen, 
Somie ber „„guten Leute (Yott«“ verzeigt!* 

Im Sturm fein „Schifſchen“ trieb er feit und bieder, 
Kin Laud uns ſuchend, d'rauf der Himmel lacht — 
Ihr Schwalben, laßt auf dieſem Grab euch nieder! 
Hier wird ber Lenz erſtehen über Nacht. 
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Doch ſchaut, der Sänger mit der Silberlode 

Naht einem beffern Stern; ben ſchlichten reis 
&mpfängt ber Feldherr dort im grauen Mode, 
Entblößten Haupts; die Garde fteht im Kreis. 

Und horch! Jetzt fingt fie — das iind jeine Kieber' 
Ob jeinem Haupte raufhen Fahnen ſacht. — 

Ihr Schwalben, Takt anf biefem ®rab euch nieder! 
Hier wird der Lenz erftehen über Nacht. 


u.a ..—u—Nnn 


Stimme der Sluth. 
(Ron Charles Didier aus Genf.) 


Es liegt die Nacht mit zagem Schaubern 

O Leman bir am Bufen m: 

Bei deiner Wellen ſüßem Plaudern 

Berftummt der Wind und jinft mit Zaubern 
Auf'3 blaue Bett, um auszuruh'n. 


Den Nachtgrug mit dem Strand zu taufchen, 
Nur leifen Odems, heißeſt bit 

Den Schlummernden dic Scgel baujden; 
Die Schiffe mit verhaltnem Rauſchen 
Zieh'n den gewohnten Häfen zu. 


Der Himmel, Stern au Stern unzäblig 
Ruht dir im Schooße flar und ftill; 
Ein heil’ger Schauer faßt allmahlig 
Mein ganzes Weſen, das ich jelig 

In reinen Wohllaut Idjen will. 


Und doch, mie tobit du oft in freier 
Begier und rührſt mit keckem Kuß 

An des Geftabes Blumenfchleier, 

Das wie die Jungfrau ihren Freier, 
Dich ſchmachtend von fi ſtoßen muß. 


oft ſtöhnſt du auf in bangen Klagen, 
Oft zaubermädtig weht aus bir 
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Ein Haud wie von verfholl'nen Sagen, 
Als prä’ aus deinem Wogenſchlagen 
Ein unſichtbarer Geift zu mir. 


Dein füßgeheimnißpolles Tofen, 

Dein Schmeicheln malt fein irdiſch Lied, 
Wenn mich gleich einem feflellofen 
Sefang’nen dein befeelt Lieblofen 
Berlodend in die Fluthen zieht. 


Urplötzlich ift es dann, als riefen 
Sehnſüchtig mir aus deinem Schoo3 
Zabllofe Stimmen, die fonft ſchliefen, 
Als blühte mir in deinen Ziefen 
Ein Menſchen unerreihbar 2008. 


Und 309 nicht ſolche Zaubermweife, 

Da er an Aegeus Stranbe jaß, 

Einſt Glaukos in die Wellen leiſe, 
Wo er im Nereibenfreife, 

Ein trunfner Gott, der Welt vergaß ? 


— 


Sans Trüeb. 


Auelle des Geſanges. 
(11. Marz 1866. 


Sag' an, du Schweizer-Männerchor, 
Wo iſt bein Liederquell'? 

Er ſpringt ſo reich und voll empor, 
So labend und fo hell; 

Es braust die friſche Liederfluth 
So unerſchöopflich fort, 

Sag’ an, wo ift die Quelle gut, 
Wo ift bein Lieberhort ? 


7 
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Auf waldbefränzter ftiller Flur, 
In frommer Einjamfeit; 

Im Grütli, wo der Bundesſchwur 
Das Schweizerland befreit: 

Da ſprudelt unfer Lieberqueli 

So rei und friſch empor, 

Es ſchoͤpft an biefer alten Stel’ 
Der Schweizer Rännerdor. 


Bei Sempach, wenn man's recht bebentt, 
Bei Näfels — überall, 

Wo Schweizerblut die Erde tränft, 

‘ft unfer Quellenthal, 

Da rauſchen Lieder voll heran, 

Boll Chrfurdt, Kraft und Schwung, 

Da ſchöpft der Jüngling und der Mann 
Zur That Begeifterung. 


Bei Heerbenglod’ und Alpenhorn, 
Im friiden Morgenglanz, 

Da fpringt ein neuer Liederborn, 
Am Alpenrojenfran;. 

Dort eilt er jodelnd in das Thal 
Ein fröhlicher Geſell, 

Bringt muntre Lieder ohne Zahl, 
Der Hirt von Appenzell. 


Noch rinnt ein Quell an fernem Strand 
Aus weichem, zartem Grund, 

Gibt ſich in Lieb' zum Vaterland, 

Im Heimwehliede kund; 

Du liebes, treues Schweizerherz, 

Du Liederquelle du, 

Im Liede eilſt du allerwärts 

Der lieben Heimat zu! 


Die Freiheit, die ſeit alter Zeit 
Das Schmeizervolf beglüdt; 
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Natur, in ihrer Herrlichkeit, 

Die unfer Aug’ entzildt, 

Bereint zu einem hehren Klang, 
Zum Namen Vaterland, 

Da iſt's, wo Schweizermänmerfang 
Den heil'gen Urquell fand. 


I 1 DA A Bernd 


Karl Schneider. 





Ber arme Soldat. 


Der arıne Solbat er zieht zum Streit, 

Die Habe fo klein und das Herz jo weit! 
Du junger Streiter der Republik 

Was funlelt und glübet aus deinem Blick? 


„Wohl keinerlei Abnentabellen, traun 
Gefunden, jo heißt's, ward ich Hinter dem Zaun, 
Erzogen dann chriftlich, fchlicht und recht 

Zu einem befcheibenen Bauernknecht. 


Da hört’ ich nun fagen im Dorfe zu Haus: 
Nur Kleider maden bie Leute aus; 

Es komme juft eine eigene Zeit, 

Die Manchen wirke das Ehrenkleid. 


Da war's mir, als hört' ich ein großes Wort! 
Es riß mich mit mächtigem Zauber fort; 
Drum nehme ich freudig die Wehr zur Hand 
Und ziehe hinaus für's Vaterland!“ 


Und wo er nun wandert durch Dorf ober Stabt 
Wird freundlich gegrüßet ber arme Soldat, 
Als wäre er vornehmer Leute Kinb, 

Und nimmer gefunden in Schnee unb Winb, 
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Der arme Soldat — ſchon ſchant er ben Kran;, 
Den Ehre ihm reichet im Heldeuglanz, 

Und mander liebjonnige Lebensblid 
Degeiltert den Krieger ber Republif. 


Drum reißt e3 ihn fort — drum läßter nicht ab, 
Und müßt' er auch jinfen blutjung in das (Grab! 
Drum zieht er fo freudig hinaus zum Streit, 
Tie Habe fo flein — und das Herz fo weit! 





— 


In weiter Ferne. 


In weiter Fern' zieh' ich allein 

(rin Fremdling durch's Revier; 
Wehmüthig taucht im Dämm’rungsfchein 
Empor dein Bildnig mir. 


Ich mein’ ich feh’ den Tanuenwald 
Ruinen auf der Höh', 

Den Rheinftrom, wie er wogt und wallt 
Hinab zum blauen See. 


Die Nebel fteigen aus dem Moor, 
Die Wachtel fchlägt ihr Lieb; 

Aus dunfelm Schilfverited hervor 
Die wilde Ente zieht. 


Wie göttlich prangte die Natur 

Bei ſolchem Abendgang, - 
Wo unfer Herz ein Himmel nur 

Mit Seligleit durchdrang. 


Mobl werd' ich mwieber ſteh'n am Rhein, 
Beihau’n die Abendruh', 

Dod ac, mir werben ferne fein 

Mein alte8 Herz und Du! 


—ñ—. 
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Ber Cymbalmann ven Bebrenin. 
(Mai 1819,) 


Ich bieng bie Lyra an bie Wand, 
Wohl nimmer fie zu fchlagen: 

Ich glaubt’ mein Herz ſchon audgebrannt, 
Trog meinen jungen Tagen; 

Doc bei dem Lied aus Debreczin, 

Wer müßte da nicht neu erglüh'n? 


Bon der Donau, aus dem Ungarland, 
Wie rauſcht es allgewaltig 

Das Lied Koffuth’s, fo er erfand, 

An Weifen mannigfaltig. 

Es zieht die Herzen alle bin 

Zum Cymbalmann von Debreczin. 


Die Honveb3 und Hufaren hoch! 
Die wadern Cymbalſchläger. 

Wie Ningt es durch die Haiden doch 
Das lieb ber wilben Jäger, 

Die aus dem alten Debreczin 

So tobesfühn zu Felde zieh'n. 


Das ijt bein Lied, — der Säbelklang! 
Wie's nur der Magyare 
Bereinigt fingt im Tobedgang 

Mit Polens Siiberaare, 

Drum dreimal Heil bein Melobie'n 
Des Cymbalmanns in Debreczin ! 


Selbft wenn die Sänger nicht mehr find — 
Der Uebermacht erlegen, 

Es fpielt ihr Lieb im Abenbmwind 

Bon felber allerıwegen . 

Dann aus bem Schutt von Debreczin 
als Oſterlied zur Zufunft Bin! 


— 
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Joſeph Hafftetter. 





's Röfelis Güetli. 


J weiß e Güetli, ſäg nit wo, 

Doch daß i's weiß, deß bin i froh, 
Am Guüetli ſtoht e Burehuus, 

Das gſeht gar nett und fuber us: 
Drin wohnt fo gattlig, fin und glatt 
Es Meeiteli wie⸗n⸗us d'r Stadt. 


Dur d’ Mitti vo dem Güerli tſcholt 
E Bad, bo Han i gjuchzt und gjolt 
Als chline Strupi, wenn i mi gipüelt 
Bom Summerſchweiß; deruebe chüelt 
Den Erlebuſch ſis laubig Dad, 

Ein bi:me Nückli a bem Bad), 


Da benf i oft a b’ Juged z’rüd, 
A's unfhuldvoli Chinderglück, 

Und wie das Meiteli und i 

Sind zemme da deheime gſi 

Und's Bord vom Bach hend unterhöhlt 
Und üs am Bode⸗u-umme dröhlt. 


Kes Blümli währli und ke Stei, 
Kes Brettli, Stedii wäger nei, 
Iſch ſicher gſi vor üſem Spiel, 

So chline Mützger brucht viel; 
Was mir no neime hend erwütſcht, 
Das iſch dur üſi Finger grütſcht. 


Zwar het me⸗n⸗üs au mengiſt gſchweigt, 
D'r bitter Ernſt mit Ruethe zeigt, 
Das bet denn frili anders tönt, 
Wir hend üs aber au bra gmöhnt. 
Für jungi Lüüt if numme gfund, 
Wenn d’ Ruethe bine z'Ehre chunt. 
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Jetz gieht es frili anders us 

Mit mir und mit dem Burehuus, 
Und 's „Rösli⸗ das ifch jetz e Ros, 
's goht Mänge:n:uf fi wybe los — 
‚3 git jede Kal e chächi Frau 

Für Huus und Feld, —ſi gfallt mer au ˖ 


Wennd' Sunn no nien’anm Himmel ſtoht, 
Kes Bei no faſt durs Dörfli goht, 

Und 's Finkli ſich no duckt im Tra um 
Im warme Neſtli ufem Baum, 

Het es für ſich ſcho Alles thue 

Und düßelet's d'r Chuchi zue. 


Und riibt ſiss Müeti d'Auge⸗-n⸗-us, 
Ind ſchimpft der Aeiti brav ſich us, 
Wenn d'Sunn ihm afe ſchint i's Betr 
Daß er ſich ſo verſchlofe hett, — 
So lacht er doch, wenn 's Chännligrad 
Zum Morgeſchlückli iſch parat. 


Und ſeis im Feld und feld im Wald, 
(53 kennt fe Much und kennt fe Halt 
Menn b’Arbet z'ſchochewys fi hüüft, 
So lacht es erit und Alles ſchlüüft 
Ihm gleitig wie-n⸗e Blik dur d'Hand, 
Es het halt Schid für jede Stanb. 


Menn aber 's Abeſternli blinkt, 

Dr Mond am Himmel frünbli wintt, 
D’r Senn fim Behli innejolt 

Dur’s Stüetli dur es Bächli brolt, 
So gliperig wie Silberftaub 

Ind 's Abeluftli ruuſcht im Laub: 


Da iſch es oft no Stunde wach ’ 
Verborgesnsunterm Erledach: 
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Und was ihm da das Bächli ruufcht, 
Ind was es ud be Sterne luuſcht 
Nach heißem Tag, weiß i allei, 

Unb wyter brucht e3 ja te Schrei. 


NINE Te 


Mein Kirchgang. ‘ 


Wenn leichter Hauch der Abenblüfte 
Den bunfelgrünen Walb burchbebt, 

Und Leben flüftert allen Zweigen, 

Dem Traume glei das tiefe Schweigen 
Der Nacht die Erde überfchwebt: 


Dann zieht's mich in das nahe MWälbchen, 
Dem zarten Wiefengrün entlang, 

Da ſchau id auf zum bfauen Himmel, 
Der Sterne flammendem Gewimmel 

Im lichten, ewig gleichen” Gang. 


Und mas fo oft in ſchweren Stunben 
Mir dunkel Sinn und Geift burchzieht, 
Wenn jede Hoffnung will erfranten 
Im Wirrwarr forfhender Gedanken, — 
Was nie ein menichlich Auge flieht: 


Das flimmertädurd die Nacht jo ftille 
Der Sterne Silberliht mir zu, 

Das fündet mir der Mond fo leife, 
Das murmelt mir bed Bächleind Reife, 
Ind jeder Zweifel geht zur Ruh'. 


Da faßt des Weltall jtumme Größe 
Mi mit geheimnikvoller Macht, 

Zu dir, Natur, ſtets kehr' ich wieder ! 
Der Weſtwind wird ein Duell der Lieber, 
Mein Kirhendom die Sternennadt!- 


red 
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Eugene Peſchier. 





Bas meiße Kreuz im rothen Feld. 


( Preisgeridt.) 


Das weiße Kreuz im rothen Feld, 

D Schweiz, dir ruft der Himmelsheld, 

Der freiheit Heiland ruft dir zu: 

„Zn dieſem Zeichen fiegeft bu.“ 

Drum wahr es treu, geliebte Schweiz, 

Im rothen Feld das weiße Kreuz, 

Der Freiheit Licht und Morgenroth, 

Dies Zeichen lieb' ich bis in Tod. 


Du Alpenjungfrau ſtill und groß, 
Bom Himmel blau und wolkenlos, 
Wenn bir dad erfte Sonnenlicht 
Die Rofen um bie Schläfe”flicht, 
Dich ſchmückt wie feine Königin 
Dein Purpur und dein Hermelin, 
Der Unſchuld Weiß, ber Liebe Roth, 
Die Farben lieb’ ich bis in Tod. 


Dort droben, mo der Adler wiegt, 
Um's Kelfenneft ber Geier fliegt, 
Hoc ob des Aelplerd grüner Alm 
Die Gemſe nagt ben legten Halm, 
Dort blühen unter Schnee und Eis 
Die Alpenrof', das Edelweiß: 

Der freiheit Blumen, weiß und roth, 
Die Blumen lieb’ ich bis in Tod. 


m nn 


1) Ron Peſchier erfchien das fehr elungene rt: „Dichterbuch der 
kramsöfiieen Samen Bafel —8* Genf, 1 


Dort wo ber Heerde Glocke tönt, 

Bon Alm zu Alıı der Reigen bröhnt, 
Der Jauchzer Plinget fern und nab, 
Des Sennen froh Hallelujah, 

Da lebt ein Völkchen friſch und ftark, 
Im Leib geſundes Lebensmark 

Wie Milch fo weit, wie Blut fo roth; 
Die Sennen lieb’ ich bi in Tod. 


Doch dröhnet durch die Berge fill 

Die Sturmglod' und bas Horn ſo ſchrili, 
Der Jäger jagt nicht Gemfen mehr, 

Es heiſcht der Krieg fein Jagdgewehr. 

Er will nit Kampf zum Zeitvertreib, 

Er Ihüst fein Haus, fein Kind, fein Weib, 
Da färbt den Schnee fein Blut jo roth; 
Die Heimat liebt er bis in Tod. 


Und jeft wie feine Felſen iteht 

Der Schpeizer, wenn fein Banner weht: 
Das weiße Kreuz im rotben feld, 

Da ſiegt, da ftirbt er wie ein Held. 

Der Gott im Himmel fegnet dich, 

Du Land der Freiheit ewiglich; 

Dein Kreuz erlöft aus Angſt und Noth, 
Dies Zeichen lieb’ ich bis in Tod. 


In Slarus und in Appenzell, 

And dort, mo ſchlummert Willdelm Tell, 
Und in Graubündtens tiefem Schnee, 
Am Rhoneſtrom, am Wallenſee, 

Und von der Jungfrau Rieſendom 

Am Aarfluß und am Limmatſtrom, 
Weht unfre Fahne weiß und roth, 

Der Schweizer liebt ſie bis in Tod. 


Am Golfſtrom, in der Wüſte Sand 
Und an des Weltmeers fernem Strand, 
Dort, wo der Niagara rauſcht, 

Wenn er in Japan Schätze tauſcht, 








Wenn ihn der Weltftabt Woge trägt, 
Sein Herz in wilder Sehnſucht fchlägt: 
Die Thräne fällt auf's fremde Brod, 
Die Heimat liebt’ er bis in Tod. 


Und wenn bed Alphorns Ruf erfchallt, 
Am fremden Feſt bie Büchſe knallt, 

Wenn ihm vor Weh da3 Herz fchier bricht, 
Sein Kreuz, fein Kreuz verläßt ihn nicht; 
Am Srabe ruft e8: Auferftehn! 

Beim Scheiden heißt's: auf Wiederjehn ; 
Dad Siegeskreuz im Morgenroth, 

Died Zeichen lieb' ich bis in Tod, 


mu nwuw un. 


Qarantella. 


(Aus dem Aranzöfifden des Marc Monnier.) 


„Ich bin ein luſtiger Matrofe, 
„Kein König hat fo reiches But, 
„Denn mir gehört die grenzenloie, 
„Die himmelblaue Meeresfluth. 
„Und wie der Vogel ſeine Schwinge, 
„Breit' ich die Segel aus im Wind, 
„Den Himmel voll Dukaten bringe, 
„Die Stern' ich dir zum Angebind'.“ 
So ſang der lieblichen Ninette 

Der ſchönſte Burſch von Mergellin, 
Yun ſchwinget froh die Caſtagnette, 
Und ſchlagt das helle Tambonrin. 


‚Nicht Segel hab’ ich, nicht Tartane, 
„Mein Haar iſt ſchwarz wie Ebenhols, 
„So lang und ſchwarz wie bie Soutane, 
„Das iit mein Reihthum und mein Stolz; 
„Sieh' meine ſchwarzen Augen brennen 
„So feurig, wie der Sonne Glanz, 
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„Und Königin Neapels nennen 

„Sie mid am Strand bei Spiel und Tanz." 
Und lächelnd blidet jetzt Ninette 

Zu dem geliebten Schiffer bin: 

"Nun fchwinget froh die Gaftagnette 

Und ſchlagt das belle Tambonrin. 


Die ſchönen Kinder der Marine, 

Sie wurden bald ein Liebespaar, 
Kein Signor, feine Signorine 
Stand prädtiger am Traualtar. 
Das Ihöne Kind und ihren freier 
Belang der leife Wind der Nadıt, 
Und Gott im Himmel lieg zur eier 
Erglänzen feiner Sterne Pracht. 
Dem ſchönen Schiffer blieb Ninette 
Wohl eine treue Schifferin — 

Drum ſchwinget froh bie Gajtagnette, 
Und ſchlagt das helle Tambourin. 


u FU 


Jakob Schoth. 


Bas Tied. 


Der Drang, der uns mit Allgewalt 
Die Bruſt durchzieht, 

Er tritt in herrlicher Geſtalt 
Hervor im Lied! 


Heil, wenn das ewige Gebot, 
Das uns durchdringt, — 

Der lebensvolle Drang zu Gott, 
Im Lied erklingt ! 
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Dann gibt die Bölferichaar, umſchwebt 
Bon Harmonien, 

Dem Geilte der im Liede lebt 

Die Seele hin. 


Und Jeder hört, bewegt, gerührt, 
Den Weihgeſang, 
Denn tief in's eigne Innre führt 
Ihn jeder Klang, 


Und iſt in Aller Seelen Erund 
Das Licht entfacht, 

Dann wird in großen Thaten kund 
Des Liedes Mad! 


un ae 2 ae) 


Ruhe 


Wenn ich von dem medhjelvollen 
Streit bes Leben mübe bin, 
Sinf ih, daß ich friſch erwarme, 
In bie treuen Mutterarıne 
Meiner Heimat liebend Bin. 


Alles kann ih dann vergeffen. 
Jede Täuſchung, jede Schuld, 
Aus der ſchönen Kindheit fteigen 
Engel wieder auf und neigen 
Sih zu mir voll alter Huld. 


Und ein felige® Empfinden 
Frommen Tanfes mich durchweht, 
Daß zur Reinheit meiner Nugend, 
Zur Ratur, dem Duell der Tugend, 
Mir der Weg noch offen iteht! 


47 1. 
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— — — 


O, daß folde Augenblicke 

Stets ſo ſchnell entſchwunden ſind! 
Ewig möcht' ich ſo verſchwiegen 
Der Natur am Buſen liegen, 
Fühlend wie ein frommes Kind. 


a MELDUNG 


Dr. 3. Buder. 


(Preisgevicht.) 





Am fünfzigſten Zahres lage des Eintritis von-Genf in die ſchweiz. 
Eidgenoſſenſchaft. 


Juble Genf! Das Feſt der Feſte 
Flicht dir ſeine Kränze hent; 
Sieh', in Hütten, in Paläſte, 
Wie ſich jedes Herz erfreut! 

‘3a, jo weit die Blide reichen. 
Schau im Kreife rings herum, 
Da verfünden taufend Zeichen 
Deine Größe, deinen Ruhm. 


Wo neu geitärkt die Woge dem Lemanſee eıtflieht, 
Im Doppellauf die Rhone die blanen Waſſer zieht, 
Da ſtrahlet Heil entgegen aus ferner Urzeit Nacht 
Schon eine hehre Stadt uns in ihrer ftolzen Pracht. 


Wer hat fie wohl gegründet? Wer it's, der Rede ſteht? 
Es it, al8 ob ein Sott fie auf einmal Bingejä't; 

Ahr Ruhm drang in die Weite, geehrt war tern und nah, 
Bon Keinem unbeneidet, Die alte Geneva 


Und während öde Wildnig noch jtarıte rings umher, 

Da noch auf Wölf und Bären ausholte des Jägers Speer, 
Ta noch in giftigen Sümpfen der Würmer Brut fi) wand, 
Und todesſchwang're Lüfte durchzogen das arıne Yand; 
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Da noch des Tags ber Fifcher, mit Häuten faum bebedt, 

An ftürmereihen Seen ber Fiſche Schwarm erfchredt', 

Und dann in dumpfen Höhlen in fchredlich lauger Nacht, 
Gequält von bitterm Hunger, halb ſchlummert' und halb wadt’: 


Da blüht’ in der Tafe am flaren Rhodanus 

Schon „Cäſars Stadt” und freute ſich an dem lleberfluß, 
Den Hold bed Slüdes Füllhorn ihr ungemeſſen bot, 

Daß unbekannt der Mangel und fern war jede Noth. 


Um die gezierten Häuſer, gebaut in ſchmucke Reih'n, 

Da glänzte in ben Härten dev Blumen Zauberſchein, 

Und draußen grüne Wiefen, daneben der Saatenſchmuck, 

Und auf den Hügeln Neben, gebeugt von ber Trauben Drud. 


Jahrhunderte verflojjen, Geſchlecht verdrängte Geſchlecht, 

Doch Senf blieb groß und mächtig, fein Anſeh'n ungeſchwächt; 
Wohl manche Stadt erhob ſich und blühte mehr und mehr, 
Doch ſtrahlte Genf vor allen, ein Mond im Sternenheer. 


Denn edle Bürger ehrten in ihm ihr Vaterland 

Und weihten feinem Wohle mit Eintracht Herz und Hand; 

Wie glühte um die Wette der ninmer müde Fleiß, 

Wie wuchs der Manz und Reichthum aus leicht vergoßnem Schweiß! 


Wie dröhnten da die Kajfen von feitem Hammerſchlag! 
Wie wirkt’ in emſiger Werkitatt die Arbeit Naht und Tag; 
Der Meißel fand nit Ruhe, der Ambos feine Raſt: 

Denn Arbeit war Erholung und Feiern galt als Laſt. 


Und auf dem Markte wimmeln die Schaaren ab und auf, 
In Hundert Sprachen bietet die Waaren man zum Kauf; 
Da liegen anfgefpeichert Geſchenke ber Meeresfluth, 

Was Afrika erzeugte und Aſiens Sonnenglutd. 
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Doc ſtille war manch' Stäbchen ein Weiſer fak darin; 
Ihm unbemußt umſtrahlte ein heiler Lichtichein ihn- 

Die Mufen fandten anädig ihm Tempe's Sonnenfchein, 
Dem Weifte goffen fie Klarheit, dem Herzen Wärme ein. 


| Ja, Genf verdanft die Größe auch biefer Zauberkraft. 


Die, wo fie Hingelanget, ſtets iriſches Leben fchafft: 
Nur wo die Mufen lächeln, da blühet jedes Glück, 
Und mo fie zornig fliehen, weicht jedes Heil zurüd. 


Juble, Henf! Tas Feſt der Feſte 
Flicht dir feine Kränze heut: 

Sieh’ in Hütten, in Paläite, 

Wie fich jedes Herz erfreut! 

Sieh‘, die [ängit vergang'nen Zeiten, 
Das entihwund'ne Alterthum, 
Halfen freundlich bir bereiten 
Stolz’re Größe, Ihönern Ruhm. 


Doc oft auch ſchwere Wolfen dir fchwebten ob beim Haupt; 
Oft hat ein granfer Sturm bir die Blüthen wild geraubt : 
Und oft ber Lenz, der frohe, der neue Blumen reicht, 

Er ging an dir vorüber, von feinem Fleh'n erweicht. 


Und ad, die harten Wunden, die fremder Fürſten Trug 

Und deiner eiguen Bürger entflanınte Jwierradyt ſchlug, 

Sie wurden nicht raſch geheilet von treu beforgter Hand, 

In fange blieben fie offen, lang' ſchuterzte des Fiebers Brand. 


Denn dir gebrach die Mutter, bie das erzürnte Geſchick 
Dir liebevoll verjühnte, bie mit geſchärftem Bid 

Den echten Balſam fände, zu lindern deinen Schmerz, 

Die neuen Puth dir böte, ausdauernd wie Stein und Erz. 


Da nahın Helvetia’3, der Heldermmntter, Arm 
Dich auf mit ftolzer Wonne, umſchloß Dich liebewarm, 
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Empfing dich jelig lächelnd in ihres Schildes Hut 
And ſchwur, in Roth zu fchügen Dich mit des Herzens Blut. 


D, dad war eine Stunde, als jubelnd jeder Mund 

Erhob den Kui: „Hoc lebe der edle Schweizer Bund“ 
Als da zum eriten Male da3 Auge warb entzückt 

Bon tauſend rothen Fahnen, mit meißem Kreuz geihmüdt. 


Mas man viel hundert Jahre gehofft, erfehnt, geahnt, 
Dem wurde nun anf einmal ein leichter Weg gebahnt. 
Senf durfte Brüder nennen die hehren Söhne Tell's: 
Nun war es feit gebauet auf einen ſichern Fels. 


Die Kämpfer am Morgarten, Sanft Jakobs Todesſchaar, 
Und die bei Sempach ſtritten, und wer bei Murten war: 
Die Helden alle ſchauten herab vom Sterneumeer 

Zum erſten Freundesgruße, mit Wlienen licht ud hehr. 


Sie Itredten aus die Hände zum itarfen Segenswort: 
Willkommen, Genf! willfommen! Du wirft nun immerfort 
Genießen aller Güter, die unſer Arm gewann: 

Der Schweizer große Thaten ſind auch für dich gethan. 


So wachſe und gedeihe und werd: mächtig. groß, 
Mandy‘ edler Eidgenofje entiteige deinem Schooß, 
Beiwahre und verehre der Freiheit Heiligthum, 

Hilf mehren und erhalten des VBaterlandes Ruhm! 


Was ſegnend die Helden wünſchten, wie Herrlich iſt 3 geſcheh'n! 
Die Stadt jah ſtolz und ireudvoll ber Freiheit Baum eriteh’n; 
In feinem Schatten fproßten ihr Glanz und ihre Pracht, 
Paläjte an Paläſte bezeugen ihre Macht. 


in feinem Schatten däuchte dem Bürger ſüß ber Fleiß; 
Wer kann den Reichtum jchägen, der folgte feinem Schweiß? 
Zn feinem Schatten ruhte mit Luft der Muſen Chor, 
Aus ihren Händen jtrömten die fchönften Gaben bervor. 
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Wir bald! 


Wie bald, wie bald tit jo ein Herz 

Dem Staub der Erde leis entrückt: 
(ar bald, gar bald geht's himmelwärts, 
Wo felig e8 auf Menfchen blidt. 


Wie muB es droben fein fo fchön, 
Wo Hingewanbt der Augen Licht! 
Laß' mich, o Herri einit jene Höhn 
Erſchauen, wenn mein Auge bricht‘ 


— 


Bir Schmetterling. 


Mit dem Frühling geboren, 
Im Mailuft gemiegt, 

Ju's Blaue verloren 

Der Schmetterling fliegt. 


Auf Blumen geſchaukelt, 
Beraufchet vom Duft, 
Bon Eonnen umgaufelt, 
In biäulicher Luft. 


Und unter die Rofen 
Sein Hausöchen geftellt, 
Das iſt ja des loſen 
Maivögeleind Welt. 


Mit dem Frühling geboren, 
Mit den Rofen dahin, 

O daß id, ihr Horen ! 
Kein Schmetterling bin ! 


—— 2— —— 8 
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Die Mädchen von Rodelle. 


Nah einem waadtländiften Ringeltanz,) 


Bon Mochelle find wir Mädchen, 

Die Life, Greth' und Käthehen, 

Wir kämmen uns und putzen uns fchön 
Und wollen heut’ zum Tanze geh'n. 
Friſch auf und laßt ung tanzen! 
Sattanzeı. 


Da fommt die Mutter zu ſchmälen. 

Was follen wir's verhehlen? 

Was find wir ſchön wie Milch und Blut ? 
Drei holde Knaben find und gut, 

Wir wollen nicht ledig bleiben, 

Nicht bleiben. 


Auf3 Jahr mögt Ihr heirathen, 

Thät' uns die Mutter rathen. 

Auf's Jahr find wir vielleicht fchon todt, 
Da fcheinet und dad Morgenroth 

Wohl in die weißen Schreine, 

Ya Schreine. 


Was folen wir Mädchen ſterben 
Und für die Welt verberben ? 

Man legt ung in drei Gräblein fein. 
Die Kinder gehen zur Schule ein 
Und breden vom Grab eine Roje, 
Ya Rofe. 


746 


U — — - - 


Franz Furger.“ 


Bie Ruine. 


In bes Euphrals ſtillem Thal 
Tiegt-ein Haufen grauer Steine; 
Ihn durchfchleichet der Schafal 
Heulend in den Mondenfceine ; 
Tages fingt um Meinen Yohn 
Trauervol ein Bebuine 

Dort im Thurn von Babylon, 
Singt ein Pied von ber Ruine: 


Einſt ift dieſer Riefenban 

Zu dem Firmament geflommen, 
Tauchte in bes Aether Pau; 

Und die Wolken find geſchwommen — 
Au’ die Wolken groß und hehr — 
Seiner Marmelwand zu Seiten, 

Wie die Fiſchlein in bem Meer 
Rings daß ftolze Echiff begleiten. 


Aber dan der Kipfel nicht 

Seined Himmels ‘Chor erbreche, 
Hielt der Herr ein ſtreng Gericht ; 
Auf der weiten Erdenfläche, 

Hat die Menfchen er zerjtreut, 

Daß fie nie den Bau vollenden; 
Grimmig naget nun die ‚Zeit 

An den längſt gebrocdhnen Wänden, 


Stein an Stein liegt da entzivei, 
And die Pfeiler find gefpalten; 

Und der Strom rauſcht wild vorbei, 
Wirft die Wellen, all’ die falten, 


!) Starb, nad einem kurzen Aufenthalt in Bincinnati, im September 
1866 zu Schwyz. 





An die Trümmer Hin zum Hohn - 
Doch! was fol die Lrauermiene? 
Das ift nicht von Babylon 

Jenes folgen Thurms Ruine. 


Zeichen it bes Steine Bruch 
An des Euphrat's grünen Seiten; 
Aber ganz den Gottesfluch 
Findeſt erit du in der meiten 
Srambededten Erdenwelt; 

Denn fo weit die Luft ſich bläuet, 
Und die-Sonne fie erhellt, 

Sind die Trümmer ausgeſtreuet. 


Trümmer find ed jonderbar ; 
Alle tragen noch die Spuren 
Alter Zeiten licht und Par, 

Wo fte von den Erdenfluren 
Ragten zu dem Himmelszelt, 
Und das Bruchſtück alter Würde 
Iſt noch ſtets für diefe Welt. 
Schmud und allerfhönfte Zierde. 


Aber Trümmer immerhin 

Sind ed, wenn auch noch jo fchöne: 
Siehft du fie vor Schmerz erglühn ? 
Hörit du ihre Janınrertöne ? 

Nach der Einheit fragen sie, 

Nach der Einheit die jie miffen; 
“Aber ach! es fanımelt nie 
Schickſalsmacht, was fie zerriffen. 


Jahre fommen, gehn zur Ruh', 

Ewig liegt der Thurm in Trümmern -- 
Und der Thurm biſt, Menſchheit! bu; 
Denn du mußt zerſtreut verfümmern, 
Emig nie vereinit du dich. 

Rageſt nie zur Kimmeldzinne - 

Wehe! — du bift ewiglidh, 
Menſch, die ſchrecklichſte Ruine! 
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Ber Tenpelfchab. 


Schon verjan? des Tages Leuchte; ' 
Tief in Schweigen ruht bie feuchte 
Ewigmilde Meeresfluth. 

Die vom Genueſenſtiande, 

Bon der Alpen Gleiſcherhut 

Bis zum fernen Wüſtenſande, 

Bis wo die Charybdis gähnt, 

Ihren grünen Spiegel dehnt. 


Und die Nacht in ſtiller Feier 

Wirft den ſchönſten Sternenſchleier 
Im dein weiten Horizont: 

Sieh! — aus dunklen Meerestieen, 
Die fein Sternbild je beſonnt, 

Aus den Wellen all, die jchliefen, 
Dringt empor mit einem Mal 
Sonnenhell ein Flammenſtrahl. 


Jede Welle wird zum Sterne, 
Daß darob in blauer Ferne 
Selbſt ber goldne Mond erbleicht ; 
Schiffer auf den Meereswogen, 
Bon dem Zauberlicht erreicht, 
Von geheimer Gluth umzogen, 
Wachen auf um Mitternacht, 

Und erbeben ob der Pracht. 


Um das Wunder fie fi) fragen, 
Und fie lehnen fi mit Jagen 
Ueber ihres Schiffes Rand, 
Starren in bie Gluth, bie rothe, 
Ringen jammernd Hand an Hand; 
Auch ein Priefter ift im Boote, 
Der das heil'ge Teftament 

Und die Palmen Davids kennt. 

















Seine Hand zu Eott gefaltet, 

Der int Reich der Fluthen maltet, 
Sucht im Waffer er die Spur, 

Daß dad Wunder er ergrünbe; 

Und er fragt die Wogenflur, 

Was ihr Glanz der Welt verkünde; 
Er beſchwört, er fleht, er lauſcht: — 
Feierlich die Meerfluth raufcht. 


Und die Wafjer fieht er fliehen: 
Seine Blicke nieberziehen 

Zu dem tiefiien Meeresgrimd ; 
Sieh! - und Schätze, glanzeßreiche, 
Wie im weiten Erdenrund 

Nicht ein Fürſt befiget gleiche, 
Liegen auf dem öden Sand, 

Sicher vor des Menfchen Hanb. 


Jener Schag, den auserleſen 

Sic der Vater aller Weſen 

Einft ın Sion's Tempeffchrein, — 
Den der Römer ihm entwendet. 

Als in Jammer, Noth und Bein 
Iſfrael fein Reich geendet, — 

Tief verborgen liegt er bort, 

Er, des alten Bunbes Hort. 


Tief im Meere liegt die Lade, 

Wo der Herr der hohen Gnade 
Sein Geſetzesbuch verſchloß; 

Um die Bundesarche liegen 

Jene Schätze reich und groß, 

Die nach Arbeit, Kampf und Siegen 
Ifrael in alter Zeit 

Seinem Gott und Herrn gemeiht: 


Jener Leuchter, feingetrieben, 
Siebenarinig, golbbefchrieben: 
Jened Erz, mo Salomon 
Seine Weisheit eingegraben; 


Nimmt ber Zephyr feinen Lauf, 
Rauſcht der Dit in wilden Tönen, 
Sieht einher der Wolfen Macht 
Und der Rind aus Mitternadht. 


Und der Sturm, der alte König 
reift zur Harfe filbertönig. 

Und im Hodlied braudt fein Mund; 
Seine Harfe mag wohl fchallen, 
Denn fie iſt der Meereögrund, 

Und die Stränge find Korallen. 

Wie der König fie ergreift, 
Donnerflang die Luft durchſchweift. 


Und ed ballet in den Klüften, 
Hallet wider in ben Lüften, 

Von dem Schatze bligt der Strahl 
Zu dem Donner in die Weite 
Ueber Meere, Berg und Thal; 
Ale Schöpfung greift zur Saite, 
Und es jingt ben Liebesſchwur 
Ihren Vater die Natur. 


Jene Sehnfucht, die die Erde 

Zrägt im tiefiten Flammenherde, 
Brit in wilden Liebe aus, 

Sprüht im hohen Sargesreigen, 
Zudt in Wetter, Sturm und Graus, 
Wil nigt rugen, fanı nicht jchrveigen 
Bid die Sonne goldig roth 

Sid erhebt als Friedensbol'; 


Bis mit jenem ſüßen Frieden, 
Den er jeder Zeit bejchieden, 
Gott herab zur Erde fchaut ; 

Bis mit feinem milden Segen 

Er den Weltkreis janft bethaut, 
Und den wilden Herzensfchlägen 
In der Hoffnung Dlorgenglut 
Stillung bringt und neuen Muth. 


— 
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Aus „SDie Rofe von Schiras.‘‘ 


(Weſtöſtliches Yugendevangelium,) 


nn 


I. 


Es klang ein Lied alltäglich, 
Allnächtlich an mein Chr: 
Daß ich in böfer Stunde 

Zu Leid und Klag’ geboren jei. 


Mir fam e3 vor allftündlid: 
Als ob der Sonnenſchimmer, 
Der Lüfte Hauch mich plage 
Und wider mich verſchworen fei. 


Ich grollte allen Göttern, 
Dem Schickſal und der Zeit 
Und fragte: ob ich ewig 
In ihrem Zorn verloren fei? 


Da kam im Iraumgefichte 
Ein Greiß aus fernem Land 
Und fragte: ob der Größte 
Ich unter allen Thoren fei? 


Ch, wenn die Welt jich Iabe, 
IH einzig dürften woll', 

Ob ich nicht fühl” wie Andre, 
Sin Weißer unter Mobren fei? 


Th all die Luſt der Völker, 
Die einſt der Liebe Glück 

In taufend Liedern fangen, 
Verklungen meinen Ohren fei? 


Ich zürnte ob der Rede 
Und fuhr den Alten an: 
Wie er zu meinem QTabler, 


um Rügemunb erforen fei? 
3 8 48 II, 
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Da Übergoß ben Alten 
Ein überirdiſch Licht, 

Als ob ein Stern geheitet 
In Jede feiner Poren fei. 


Er lächelie — und fagte: 
Im Rechte ſei er ſtets 

Weil er ein Sohn der Muſen 
Der Grazien und Horen ſei. 


Zum Dorne feiner Rede 
Schenk' er dieß Röslein mir, 
Das eine Sängergabe 

Aus Schiras' Roſenfloren ſei. 


— — — — — — 


II. 


Roſenorablel. 


Als dieſer Traum die Seele mir bewegt, 

Wie Maienmorgenhauch fi in ber Blume, 
Wie junges Licht im Morgenroth ſich regt: 
Lag draußen ich im Malbeöheiligthume, - - 


Im Eichenhaine, den ich oft gefucht, 

Weil ja dem Leid die dunklen Schatten gleichen, 
An eines Waldſees jtrauchumranfter Bucht, 

Wo weiße Rofen trauernd, farblos bleichen. 


Und als ich zögernd wieder aufgewadht. 

War eine Roje vom Gebüfch gefallen 

Auf meine Bruft, wo flatt ben Hauch der Nacht 
Hellleuchtend jett bie Yiederiterne wallen. 


IH nahm die Blume, und jobald die Hand 

Ein Blatt berührt, war Frieden auch gefommen, 
Die kalte Uebermacht des Grams verſchwand. 
Ich hab' ein jugendliches Lied vernommen: 
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Wozu fol ſchleichen ıräg dein junges Blut? 

Was fol dein Herz um fremdes Thun fi härmen ? 
Halt Kinderfinn, halt reinen Jugendmuth, 

Und ftet3 wird Frühlingsluſt dein Herz erwärmen! 


Halt Kinderfinn! — fonft ſchaute ich in's Buch, 
Da3 graue, wollt’ mein Schidfal ich ergründen, 
Und fand dann nichts, als Schwarz ein Leichentuch: — 
Jetzt ſollt' die Rofe mein Geſchick verfünben. 


Ob Unglüd oder Glück? — für-bieß ein Blatt, 
Für jenes eins ; fo gehts im Kinderſpiele, 

Und welches Wort das Iette Blättchen Bat, 
Verkündet dann des Menſchen Lebenzziele. 


Ich frag' nach Unglück erſt, — ein Blättchen fällt; 
Ta kömmt der Wind, der frohe Lenzesdufthauch, 
Und weht das Inglüdsblatt in alle Welt, 

Taf flüchtig es verſchwindet wie ein Lufthauch. 


Ich trag nad Glück, — ein weißes Blättchen finft 
Bor meinen Fuß hinab zur blianen Welle; 

Der Waldjee raſch die Rojengabe trintt, 

Die dunfle Fluth wird blank und fonnenhele. 


Sonft raufchte Flagend bier der Abendwind, 
Ein Nebelitreif mit büftern Phantafien, 

Jetzt weht e8 ber fo warm und fo gelind, — 
Jetzt tönt es her in Yugendnielodien. 


Es ſchwillt und braußt bie Fluth, es raufcht im Hain, 
Es fäufelt im Gebüſch, es klingen Lieber 

Der Nachtigall, mein Herzſchlag miſcht ſich drein, 
Von Ruderſchlägen klingt der Waldſee wieder. 


An's Ufer ſchwimmt ein Kahn, — wer ſitzt darin? 
Es ſind die alten, luſtigen Genoſſen. 

Sie ſuchen wohl den Freund mit düſterm Sinn, 
Lüngſt aber iſt die Düſterniß zerfloſſen. 
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Aus Perlen ift der See zuſammengeronnen, 

Aus Sonnenftradl ift der Lichtſchein geſponnen, 

Ein fröhlich Herz, wo Nojen duften und glüh'n, 
Beiteht aud viel tauſend jugendlichen Wonnen. 

Wie viel der Freude Hell da zuſammenſtrömt, 

Hat nie ein Fühler grübelnder &eift erfonnen; 

Auch keine Seele kann fühlen all dieß Glück, 

Die niemals ſchwere Yeidensarbeit begommen: 

Wer aber fühlt und Echmerzensanfang einft verſpürt 
Und wiederum dann bie Friedensroſe gewonnen, 

Dem glüben Lenz und Sommer, dem jtrählt der Herbit 
Im Slanze von ungeahnten Diorgenjonnen. 


J. Siebenred. 


Echeitt. 


Manches fill geheime Web, 
Eingeimpft aus frühen Tagen, 
Ziefe Leiden, nie gemeſſen, 
Fühlt' ich mir im Bufen nagen. 


Ad, wie war mein Herz bedrüdt. 
Und ich floh des Zimmers Mauern, 
Eilt' Hinaus in Feld und Karten, 
Auszuhauchen dort nein Trauern. 


Klage du dem Rofenitrauh — 
Rief's in mir — al deine Wehen, 
Denn auch er bat feine Dornen, 
Wird gewiß bein Leid verftchen. 


Roje wiegte jtumın ihr Haupt: 
Spar’ mir deine Küimmerniffe ! 
Schnell wie Duft verfliegt das Leben, 
Darım liebe du und küſſe! 











D’rauf ging ih zum Strom Binab, 
Klagte dort den Wellen wieder ; 
Doch es ſchallte ein Gelächter 

Auf den Waffern auf und nieder: 


Laß den finitern Sram und Schmerz! 
Wirf dein Leid in Fluth und Welle 
Wandle friſch und frei durch's Leben, 
rohen Muth's, das Auge heile, 


Leichter war mir's ſchon um's Herz, 
Allgemach die Klagen ſchwiegen, 
Als ich in den Abenblüiten 

Sah ein Vöglein froh fich wiegen. 


Und es las des Erames Spur 

Noch auf meinem Angefichte: 
Singe, wenn das Herz dich drücket, 
Singe, ſinge, Liebe, dichte! 


Als ich endlich heimwärts 309, 
Fühlt' das Herz ich leichter pochen, 
Und es hatt' der Wind ein fcharfes 
MWörtchen noch mir zugeſprochen: 


Pfeife Iuftig durch die Welt! 
Tofe mit, wenn zAndre toſen, 
Aber danı um ſchöne Rippen 
Soft du flüftern, küſſen, koſen! 


Wie ih dann iu's Städtchen fam, 
Da gewahrt! ich Släferflingen 
Und in einer nahen Schente 
Hört’ ich frohe Burſche fingen. 


Hatte lang dem Sang gelauſcht, 
Endlich griff ih nach der Klinke; 
Drinnen reichten luſt'ge Freunde 
Froh das Glas mir; trinke, trinke! 
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Weg den (Hriesgram und den Schmerz! 
ort das düſtre Brüten, Träumen! 
Sieb, wie Hel und friſch und golden 
Hier des Weines Perlen fchäumen! 


Und ich babe bis zum Grund 
Dort den Becher raſch geleeret. 
Fühlte mich von Leid genefen, 
Das fo lang die Bruft befchmeret. 


Blumen, Wellen, Böglein, Wind, 
Becherſchaum und Sangesmeilen -- 
Ale lehrten mich, mie leicht ſich 
Läßt bie weite Welt durchreifen! — 


ms 


Dr. Ang. Bandlin, jun. 





Herbft. 


Ueber mir der blaue Himmel, 

Unter mir das grüne Thal, 

Und die klare Waiferfläche 
Schimmernd in ber Sonne Strahl ; 
Rings umper ein Kranz von Bergen, 
Herbftlicht nebeliibermeht, 

Leiſes Läuten einer Heerbe, 

Die im Grunde weiden gebt. 


Und ich folge mıt den Blicken 
Jeden WBolfenpilgerflug, 
Jedem Bogel in den Lüften, 
Jedes Nachens Furchenzug, 
Jedem Blatt das fällt zur Erbe 
Als ein Opfer, berbitgefnict, 
Jeder Blume, bie den Lüften 
Ihre Seele aufwärts fchidt. 











in Gedanken füß verloren, 

Kern der Städte gift’gem Hauch, 
Sitz' ich gern und blide träumend 
In des Haidefeuerd Rauch). 

Schöne Erde, meinem Auge 

Doch fo lieblich wärſt du kaum, 
Dürft ich nicht mit Vogel, Wolken, 
Zu ihr eilen durch ben Raum. 


unuun — — — 


An einem Sterbebette. 


Es pocht des Mannes Herz in letzten bangen Schlägen 
Dem falten dunkeln Haus, ber ew'gen Nacht entgegen; 
Es ſchließt das Auge ſich, von tiefer Nacht umdunkelt, 
Das einft in Freud’ und Schmerz jo feurig bat gefunfelt; 
Doch unten leiert fort im Abenddunkel leife 

„Des Lebens freuet Euch“ ein Spielmann auf der Reife. 
Wie fühllos Jener dort fein Zeug Berunter Teiert; 
Indeffen Hier ber Tod ein jchredlich Feſt gefeiert. 

Ich ſchaue an das Bild des abgeſchied'nen Lebens 


Und fuch' in mir nad Troit und Hoffnungsmuth vergebens. 


O bittre Jronie, die hier mir klar geworden 

In heitern, lebensfroh bewegenden Akkorden: 

Es geht auf dieſer Welt die ewig gleiche Weiſe 
„Wo Einer fröhlich iſt, der Andre weint“ im Kreiſe. 


IL, PT 


Anton Odermati. 


— — ann. 


Konradins Traum im Sterker. 


An Neapels ſchönem Strande, 
In der tiefen Kerkerhalle, 

Die, im Uferfels gegraben, 
Bebet von der Wogen Schalle, 
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Sipt der legte Held der Staufen, 
Sipt der Erbe ihrer Krone, 

Und es liegt fein Schwert zerjchellet 
An des Franken blut'gen Throne, 


Meerunrandet blipt die Sonne, 
Blickt mit fanitem, gold'nem Strable 
In des Helden dunkle Kanımer, 
Srüßet ihn zum legten Male. 


And dem Herzen, troftverlaffen, 

Und dem Aug’, dem gramesmübden, 
Bringt fie fügen, tiefen Schlummer 
And des Traumes holden Frieden. 


Und ihm meitet ſich die Seele 
Wie von alter, ſüßer Kunde, 
Und des Kerfers dunffe Wände 
Debnen fi zum Walbdesgrunde: 


Froh, ein goldgelodter Knabe 
Durch die lichtdurchſtrahlten Tannen 
Und die leuchtend grünen Büfche 
Jagt er wilb fein Roß von dannen 


An ded Seeed hohem Stranbe 
Siget er im Abendglanze, 

Singend jeiner Heimat Fieder 
Zu der Wellen leichtem Tanze; 


Leife (Stodenflänge ziehen 
Liederduftend durch Die Lüfte, 
Fernhin decken gold'ne Wolfen 
Des Gebirges finft’re Klüfte. 


Sangedtrunfen rauſcht die Eiche 

Zu dem Lied der Nachtigallen, 

Hoch vom Felſenhange glänzen :7 
Mondbeſtrahlt des Schloſſes Hallen. 





Hörner fchallen von der Zinne. — 
Ind der Knabe fteigt zu Roffe 
Und nut luſtgeſchwelltem Herzen 
Reitet er zum ftillen Schloſſe; 


Sieht die hohen Feniter glühen 
in der Xichter hellem Brande 
Und der Mutter ſüßes Antlig 
Beugen fih vom Balfonranbe ; 


Grüßet fie mit ſüßem Worte, 

Zaget in des Thores Bogen, — -- 

- — And es kracht die dunkle Pforte 
Und der Traum ift fortgezogen. 


-— Bon dem lager fpringt der Herrfcher, 
Sieht des Tages rof’ge Helle, 

Und des Todes finjt'ver Bote 

Harret an des ‘Chores Schwelle: 


Draußen.rufen wilde Rotten 

Mit der Schwerter graufem Schalte, 
Noch da8 Bild der Mutter ſchauend, 
Geht der Yüngling aus der Halle. 


Am Borabend des Feſtes Maria Einficdeln. 


Schon zur heil'gen Abendfeier 
Raufcht der dunkle Wald berein, 
Dur‘ den grauen Wolkenſchleier 
(Slänzt der Sonne rother Schein: 


Und des Domes Feniter glühen ' 
In dem gold'nen Abendſtrahl 
Und die Glockenklänge ziehen 
Fernehin mit heil'gem Schall. 
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Bon bed Berges grünem Hauge 
Zieht die bunte Schaar herab, 
Bon der Sonne glüht die Wange 
Und die Hand am Pilgerftab. 


Seht fie betend meiter wallen 
In den ftillen Dom hinein! 
Hört ihr die Sefänge fchallen ? 
Leifed Beten mifcht fich d'rein! 


Seht die müden Häupter ſinken 
An den Fühlen Marmorſtein, 
Und die beißen Thränen blinken 
In den Augen, Ticht und rein. 


D ihr armen stillen Leute 

Weinet, betet, fingt nur zu, 

Troft und Labung find't ihr heute 
Und bes Herzens ſüße Ruh‘! 


Denn die Mutter, Euch zu labeı, 
Rief Euch in Ihr feſtlich Haus, 
Und die fchöniten aller (Haben 
Theilet fie den Armen aus. 


Aaturbilder. 


— — 


I. 
Herbitmorgen im Walde. 


Schon ift des Sommers Luft und Glanz 
Aus Berg und Thal geſchwunden, 

Und rings der gold’ne Wolkenkranz 
Zum Trauerflor gemunben. 


Wie iſt der Wald jo ftill und bang 
Und liegt in dumpfen Träumen, -- 
Es tönt wie ferner Waffenklang 
Hervor aus bunfeln Räumen. 








Und hordy! ein Schlag! vom Felſenbach 
Die Lanne Pracht bernieber, 

Die Vöglein fliegen zitternd nad 

Und ſchauen hin und wieder. 


Ind rings in ſchwarzer Bergesnadht 
Hebt an ein klagend Dröhnen, 

Wie wenn zu trüber Grabeswacht 
Die Trauergloden tönen. 


Und hoch im Wipfel und tief im Grund 
Die Vöglein fingend Magen: 

„Ade, Ade! man hat zur Stund' 

Den Herbſt zu Grab’ getragen!“ 


IL 
Herbſtmittag. 


Die Sonne ſteht hoch über'm Wald, 
Vom blauen Aether ſanft umfloſſen, 
Und leis die Mittagsglocke ſchallt 
Durch die entlaubten jungen Sproffen. 


Siehit du das fanfte, golb'ne Licht 
Ueber die bleihen Fluren quellen ? 
Wie in des Kranken Angeficht 
Die Todesſchatten fich erhellen! 


m — — — — 


III. 
Herbſtabend. 


Schon zieht herein die ſtille Nacht, 
Es leuchtet rings im Thale, 

Des Seees Wogen rauſchen ſacht 
Und glüh'n im Mondesſtrahle. 


„161 


—. 


Schon dedt der weiche Mebelflor 
Des Berges froftige (Klieder, 

(#8 tönt fern Aber'm flillen Moor 
Wie dumpfe, jüße Lieder. 


Und rings im Thal zu Diefer Stund' 
Die Abendgloden länuten: 

Mir auch klingt's für im Herzensgrund, 
Ich weiß es nicht zu deuten. 


IV. 


Beginn der Nacht. 


Zanft in den weichen Schooß der Wellen 
Gebettet ruht die ſchwarze Nacht, 
Die friederfüllten Himmel ftellen 
Die Sterne auf die ftile Wacht. 


Schon kommt der Nachtwind bergezogen 
And treibt die Wolfen vor fi hin, 
Weit Durch bed Seees finit're Wogen 
Die weißen Segel ſchwellend zieh'n. 


Siehſt du die Hütten einfam jtehen 
Tort an bes Ufers jteilenm Hang ? 
Hört du der Stimmen leiſes Flehen 
Und des Webeted milden Klang? 


Das iſt die friedensvolle Stunde, 
Wo Altes ruher, Alles jchmeigt, 
Und wo der Sterne heil'ge Kunde 
In jedes Herz bernieberfteigt. 


Ir Tr 
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Marie Thommen. 


— I. 


Auhelos. 


Ob ſchon lang ich zärtlich wiege 
Dieſes ungeſtüme Herz. 

Daß es endlich ſchlafend liege, 
Nicht zu fühlen mehr den Schmerz, 
Ob ich hundert Wiegenlieder 

Sing' dem wilden Dinge zu, 
Immer reget es ſich wieder, 

Immer findet es nicht Ruh'. 


Wenn die hellen Silberglocken 
Winken von des Waldes Saum, 
Und die Vöglein luſtig locken 
Rings auf jedem grünen Baum, 
Wenn des Winters Eis zerronnen 
Rauſchend von den Bergen quillt, 
Ad, in ſüßen Weh und Wonnen, 
Wie das kleine Herz dann ſchwillt 


Wenn die Blumen d'rauf erblaſſen, 
Sinken in der Erde Schrein, 
Kommt der kühle Herbſt gelaſſen, 
Sargt auch meine Träume ein, 

Und des Winters weiche Hülle 
Ebnet Alles freundlich zu: — 
Dennoch wird das Herz nicht ſtille, 
Dennoch findet es nicht Ruh'. 


Immer muß es ſich bemegen 
Wechſelvoll in Leid und Luſt, 
Immer muß ſich wieder regen 
Leis die Hoffnung ın der Bruft ; 
Emſig ſchaff's in alten Räumen 
Und ıwer weiß denn wie's geſchah; 
Prächtig fteh’n in neuen Träumen 
Schon die alten wieder da. 


N ı DA I ug 
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Aus der Wüſte. 


Durch die Wüſte zieht die Karawane 
Nach der heil’gen Stadt, wo der Prophete 
An der Kaaba ruht den Schlaf der Todten, | 
Und die Pilger fprechen ihr Gebete, 


Glühend brennt der Sonne itrablend Feier 
Auf die Häupter und mit müdem Zritte 
Wankt der Zug zur grünenden Daſe, 
Welhe Ruhe beut vom langen Ritte. 


An der Balme, mo die Duelle riefelt, 

Legt zum Schlafe fich der Pilger Gruppe; 
Und wohl Mander träumt, dan er am Ziele 
Und er feuchten jehe Mekka's Kuppe. 


Do dem Sterblichen iſt feine Ruhe! 
Hinter'm nadten Wilitenfeld verborgen, 
Harrt auf Raub der wilde Beduine 

Weh' den Pilgern, ichlafend ohne Sorgen! 





Gift'ger Pfeile Schwirren wedt die Träumer 
Und in milden, übermüth’'gem Troffe, 

Hoch ben Säbel in der Luft geſchwungen, 
Stürmt heran die Räuberihaar zu Roffe. 


Angitdurchzittert jchreien bang die Weiber, 
Doch bie Männer heben ihre Schilde, 
Und die Säbel von Damaskus klirren, 
Und der Kampf ertobt in graujer Wilde. 


Aber Fein it nur die Schaar der Pilger; 
Allah Hilf! fonft gehen al’ zu Grunde; — 
Sieh’! da fleigen ganz in Erz gewappnet 

Stolze Reiter aus der Erde Schlunde! 





„IT __ 


Auf den Schilden und am Schmwertfnauf flammen 
GBold'ne Kreuze. — Wie der Blitz in Wetter, 
So bie Schläge diefer eijernen Geitalten 

Auf die Bedninenhorden jchmettern ! 


„Stoß iit Allah!“ jchallt der Ruf der Pilger — 
Und die Räuber lieh’, bededt mit Wunben ; 
Wie ein Hau find in der Wüſte plöglich 

. Auch die edelu Retter al’ verſchwunden. 


Heil'ge Scheu durchzittert alle Glieder, 
Zum Gebet auf's Angeficht jie liegen. 
„Sroß iſt Allah“ ! ſpricht der greife Emir, 
„Ewig läßt er jeine Freunde jiegen !“ 


„Aber groß ift auch der Gott der Chriſten! 
„Kreuzesfahrer waren’3, einft zum GStreite 
„Segen und gezogen und gefallen, 

„Die zum Schup heut‘ ftritten und zur Seite.“ 


„Sroß it Allah! Groß der Gott ber Chriſten! 
„Selbit die Todten ruft er aus ber Erde, 

„Um die Hunde, welche Pilger ftören, 

„Zu vernichten! Seine Macht gepriefen werde!” 


„Sroß it Allah! Groß der Gott der Chriſten! 
„Der felbit Feinde ſchützt und fie errettet!- 
Und der Emir neigt dad Haupt und weinend 
zu dem ®ott der Chriflen ftill er betet ! 


Ein Licdlein zu tranriger Stunde. 


Ein Liedlein zu trauriger Stunde, 

Das iſt wie die Schwalbe am Dad, 

Sie bringt und die jubelnde Runde: 

„Der Frühling, ber Frühling kommt nad) ;* 
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Da grüßen fo freudig bie Glocken 
Der Blumen in vollem Choral. 
Und Meere von bilibenden Flocken 
Ummogen den Wald und dag Thal. 


Die Wellen im Fluſſe, jie tragen 

Es durch die Sande fo weit: 

„Noch geitern von Winter begraben, 
Und Beute iſt's Maienzeit!“ 


„„Und Klage und Elend anı Morgen, 
Am Abend beim fröhlichen Wein!““ 
Das folle trop Wöthen und Sorgen 
Dein Iufliges Liedlein fein. 


Dein Liedlein zu trauriger Stunde, 

Tas wie die Schwalbe am Dach 

Fröhlich vertraut auf die Kunde: 

„Der Frühling. der Frühling kommt nach!“ 


Wanderiuf und Heimweh. 


(Am ichweizeriiben Rhein). 


Nun muß ich fort in weite Ferne, 
Mich fat des Wanderns frobe Luft! 
Es glänzen ja jo hell die Sterne, 

Und fchlägt fo frei und voll bie Bruit. 
Die Welt ift ſchön! Hinaus, hinaus! 
Abe! Du liebes VBaterhang ! 


Und frod zieh’ ich durch Berg‘ und Thale, 
Mit hellem Aug‘ und rüſt'gem Fuß, 

Der Sonne erjtem goldnem Strahle 

Und ihren legten gilt mein Gruß. 

Seh ich die Welt im Sonnenjchein, 

Wie fol fie da nicht herrlid) fein? 
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Am Rhein ba ftehen hoch in Lüften 

Auf ſtolzem Feld der Burgen viel, 

Dahin gezaubert über Klüften, 

So fühn, als wär's des Traumes Spiel, 
Vor meinem Aug’ die alte Zeit 

Eiſteht in alter Herrlichkeit. 


Rings an den Hügeln al’ die Heben 

Im Morgenfonnengolbe glüh'n, 
Fürwahr! Ein reiches friſches Leben, 
Wenn ihres Saftes Perlen ſprüh'n! 
Vielholdes Kind! Schenk' ein, ſchenk' ein! 
Ein Hoch dir ſelbſt, ein Hoch dem Wein! 


Und nun zum Freund aus jungen Tagen, 
Von dem fo lang getrennt ich war: 

„An's Herz mir! Bruder! Laſſ' es ſchlagen,. 
So warm wie einſt vor manchem Jahr!“ 
Im Wiederſeh'n blüht friſch und neu 

Uns jung empor die alte Treu'! 


T Wanderfuft! Du Blüthenregen, 
Der's Leben maienfrifch verffärt, 

Du bringit dem Herzen voll entgegen, 
Was feine Sehnfucht oft begehrt’ ! 

— nd dennoch zieht ein mächtig Band 
Mi ftel3 urüd zum Heimatland! 


Wohl lenchtet jtolz der Burgen Zinne, 
Wohl glüht im Becher heil der Wein, 
Mandy’ feurig Auge Todt zur Minne, 

Die Freundfchaft gibt fo golden Schein ; 
Doch heller noch erglüht ein Stern 

Zu mir aus meiner Heimat fern! — 


O Mutteraug'' Du ew'ge Quelle 
Voll Hoher Luft, voll ſüßem Glück! 
An deines Bornes beil’ger Schwelle 


48 II, 
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Ließ ich das Schönfte doch zurück! 
O Mutteraug'! Die Himmelsſtrahl! 
Dich grüß' ich, küſſ' ich tauſendmal! 


z 1 DR 2 Bernd 


J. W. Ottiter. 





Aus „Antonius und Cleopatra.“ 
Zweiter Akt. 


Erſte Scene. 


(Eine reizende Landſchaft an der Küſte Phöniziens. — Wilde Reben mit 
reiten Trauben behangen, ranken ſich an Sträuchern und Bäumen empor, 
die nur ein Meine Stück des auliegenden Meeres ſehen laſſen.) 


. 22 — — — 


(Phöniziiche Qungfranen find damit beſchäftigt, die Bühne feitlich zu 
1a mücken, und eben im Begriff, ihre Arbeit zu vollenden. ) 


Chor der Jungfranen, 
Sie fehren zurück, die tapfer Strieger, 
Die unüberwindlichen Partgerbejieger — 
Seht dort, fie kommen, fehon find fie nah’ 
Laßt ihnen zu Ehren uns Kränze winden; 
Sie follen Phönizien im Feſtſchmuce finden, 
Wie vor Marc Anton fein Feldherr es jah! 

(Römiſche Krieger treten von Links Durch eine Triumphpforte auf.) 
Chor der Krieger. 

Seid uns gegrüßt, Phöntzierinnen! 
Gegrüßt, o ſchönes Land, darinnen 
Die Dattel wächst und reift die Traube ! 
In Parthien iſt's rauh und kahl, 
Dort haust der Tod -- doc hier zumal, 
Gedeiht und veiht fi Lanb' an Laube! 


Chor der Jungfrauen. 


Wir haben vernonmen bi: jchredliche Kunde 
Bon den Gefahren, die ihr beitanbet ; 
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Doch wünſchten wir auch aus Euerem Munde 
Zu hören, wie ihr den Feind überwandet: 
Folget uns denn — Liebe fol Euch und Wein 
Am gaftlichen Herd unjerer Väter erfreu'n! 
(Ab mit den Kriegern.) 
Publicolä, Domitius und Ganidius 
(treten auf). 
Publicola. 
So hätte denn für Einmal unſer Feldzug 
Sein End' erreicht — arm an Erfolgen zwar, 
Doch reich an Thaten, die des Nuhmes werth! 
Nicht weniger als achtzehn Treffen ſind es, 
Darin die Parther wir zurüdgefchlagen — 
Roh eine folde Fahrt und Marc Anton 
Beherrſcht den Trient bid an den Indus. 
Domitius. 
Kein Berg war uns zu hoch, Fein Fluß zu tief, 
Daß er und vor dem llebergang erfchredte — 
Tod zahllos find auch unjere Berlufte! 
Denn wen der Feinde Yanzenmurf verfchonte, 
Den töbtete der Hunger oder Wahnſinn, 
Umpüllte feinen Geiſt mit ew'ger Nacht! 
Bublicola. 
Wohl ung, daß wir Phönizien erreichten: 
Hier kann das Heer zu neuem Kanıpf fich ſtärken, 
Hier Marc Anton ſich neue Streiter fammeln, 
Um, wenn der Frühling kommt, mit frifcher Macht 
Die Unterwerfung Parthien's zu vollenden! 
Canidius. 
Die Unterwerfung Parthien's? — Ich fürchte, 
Wir kehren nicht ſobald dahin zurück: 
Es ſcheint ein and'rer Gegenſtand zu ſein, 
Der unſern Feldherrn jetzt in Anſpruch nimmt; 
Oft lagert Trübſinn ſich um ſeine Stirn, 
Die ſonſt in ſteter Heiterkeit erglänzte; 
Er ſchlieut ſich ab, flieht unſere Geſellſchaft, 
Und nur Aleras, der Aegypter, hat 
Bei ihm noch freien Zutritt: das mißfällt mir... 
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Domitiuß, 
Seltjam, höchſt jeltiam in der That! -- Auch mir, 
Wenn ih die Wahrbeit frei bekennen joll, 
Diißialten jene heimlichen Convente, 
Die Marc Anton mit dem Aegypter pilegt. 
68 ift wohl nicht der Fortgang dieſes Kriegs, 
Den fie berathen, denn Aleras hat, 
Seit er das Heer hier der Aegypter 
Befehligt, Feinerlei Beweiſe weder 
Bon Kriegderfahrung noch von Muth gegeben. 


Publicola. 


Dafür keunt er die Sitten und Gebräuche 

Der motgenländ'ſchen Völker wie fein And'rer; 
Er iſt geſchickt als Dollmetſch und war Marc 
Anton in dieſer Eigenſchaft oft nützlich. 

Daß er, da nun die Waffenruh beginnt, 

Ihn oft vielleicht auch damit unterhält, 

Daß er von feiner Königin erzählt -— 

Nichts iſt natürlicher, Nichts aber hat 

In meinen Augen mindere Bedeutung. — 

Was ift den Männern Liebe? — Was den frauen 
Kin ſchönes Kleid iſt: fie ergößt, zeritreut, 

So lange jie und neu erfcheint — nichts meiter ! 


Canidius. 
Doch geht die Sage, daß Cleopatra 
Auf Mare Anton's Geheiß ſchon unterwegs 
Sich nach Phönizien befind', um hier 
Den Winter mit ihm zuzubringen ... 
Publicola. 


— Glaub's, 
Wer mag, ich nicht! 


Domit ius. 

— Ofl geht ein falſch Gerücht 
Den wirklichen Ereigniſſen voran. 
(Ale ab.) 








— — — — 


Antonius und Aleras 
(treten auf). 
Antoniug 
(beim Anblid des Meeres:) 
Das Meer! — Ha, wie der Anblid wieder mich 
Erquidt! -- So mochte dereinft jenen Griechen, 
Die unter Xenophon bei König Cyrus 
In Afien gedient, zu Much jein, 
Als fie der langen Tagreifen müde, 
GEleich uns, die heimatliche Fluth erblidten 
Und Thalatta! entzüdten Herzens riefen! 
Aleras. 
Wenn Such der Anblick ſchon des Vteer’s erquidt, 
Das Euere Empfindung nicht ermwierert — 
Wie ſehr müßt Euch der Anblid erit entzücken, 
Den ihr viel länger als das Meer entbehrtet: 
Der Anblick meiner Herrin, die Ihr ſchön einſt faudet 
Und die nach Euch ſich, wie im Wüſtenſand 
Rah einer Quelle bie SKazelle, jehnt ! 
Antonius, 
Nichts mehr von ihr deunn bie Erinnerungen, 
Die du in mir zu wecken unabläſſig 
Bemüht zu fein ſcheinſt — werden mir jur Qual! 
Nleras. 
Die Qual wird anderen Eefühle nmweichen, 
Wenn Ihr erlaubt, daß fie Euch wieberjeh': 
Hier, ſollt' ich meinen, ſchickt fi Ort und Zeit, 
Hier, wo das Heer lich feiner Muße freut, 
Hier jollet ihr die Königin empfangen, 
Tragt anders Ihr nach ihr noch ein Verlangen! 
Erlanbt, daß ich nach Alerandrien eile 
And ihr verfünde, daß fie fonder Weile 
Eud in Phönizien begrüße, mie 
Es einer Königin gezieme, die 
Die Bunbsgenoffin meines Feldherrn if‘ 
Antontuß. 
Aleras, wenn mein freund bu wirklich bift, 


— — — — — oa nn 





Mie du zu jein es vorgibt — bleibe! — Doch, 

Wenn dieſer Krieg zu End' it und zurüd 

Du einjt zu deiner Herrin fehrit - Sag ihr: 

Ich habe fie getiebt — und daß ih noch 

Sie liebe, wie faum je zuvor; das Glück, 

Das ih in Alerandrieu gefunden, 

(58 ſei für immer mir, wie ihr, entfchwunben : 

Sag’ ihr, daß lie unendlich theuer mir! 
Alerasß, 

Und doch wollt ihr mir nicht geitatten, 

Ihr diefe Boiſchaft jetzt zu itberbringen ? 
Antonius. 

Dein Wunfch verlegt die Pflichten eines (Hatten; 

Nicht mögejt drum bu weiter ın mich dringen! 
Aleras. 

Und wenn Cleopatra nun dennoch hier 

Erſcheinen würde, um Euch zu begrüßen? 
Antonius. 

Sie wird's nicht wagen kalt müßt' ich vor ihr 

Mein Herz, das ich nur dir enthüllt, verſchließen! 
Aleras. 

Und wenn ich ſelbſt fie herbeſcheiden ließ, 

Indem ich Eure Rückehr ihr verkündet? 


Antonius. 
Du bielteit meines Beifalls dich gewiß? 
Dann bait bu deinen Feldherrn fchlecht ergründet! 
Alexas. 


Wohlan — ſie wird erſcheinen! - Herr, verzeiht, 
Wenn ich in Enerm Dienſt mich ihr geweiht! 


GEr neigt ſich und geht raſch ab.) 
Antonius 
(allein:) 
Sie wird erſcheinen? — Xa. nun ſeh' ich klar, 
Daß er mit ihr ım Einverſtändniß mar! 
Zu fpät erkenn' ich, daß ein !Sift er mir 
Ins Obr geträuielt, deſſen Wirkung bier 
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Ich immer ſtärker, immer mehr empfinde | 

Ob ih die Kraft zum Wideritand noch finde? 
Hier, wo mir die Natur entgegenladht 

In ihrer üpp'gen Fülle reihen Pracht, 

Wo alle Wejen fich zu Tieben fcheinen 

Und felbft Gebilde, die nicht fühlen, einen ? 

— Schon freist gefchiwinder meiner Adern Blut, 
Die Bulfe fliegen, mich verzehrt die Huth, 
Die der Aegypter wieder angefacht, 

Nachdem ich ſelber fie erloſchen glaubte! 

O. der den Frieden meiner Seele raubte, 

Er fei verflucht! Nie mög’ er mehr fortan 

Sich mir, der blindlings ihm vertraute, nah'n! 
— — Wohl gleicht die Liebe jenem wilden Pferd, 
Das über Feld und Fluren dahinfährt, 

Nicht achtend all der Blumen und der Saat, 
Die deſſen Fuß erbarmungslos zertrat 

Das keine Warnung und kein Zuruf zügelt, 
Bis es, vom Drang der Leidenſchaft beflilgelt, 
Sich ſeines Lebens raſchen Lauf verkürzt, 
Indem es ſelbſt ſich in den Abgrund ſtürzt! 


(tr macht einige Schritte dem Deere zu als er eine liebliche Muſik veruimmt, 


die von dorther zu kommen fcheint, und innehält.) 
Antonins. 
Was hör' ih? Sindgdied nicht dieſelben Töne, 
Die in Gilicien ich einft vernommen, 
Als fie mir dort zum eriten Mal erichien ? 
Wenn fie e8 wieder wäre! — Ha, jo ſprach 
Aleras wahr! — Sie iſt's! .. 


(Cheopatra erſcheint, wieder als Venns geſchmückt, ein goldenes Diadem 
mit einem ſtark funkelnden Diamanten über der Stirn tragend, auf demſel⸗ 
ben Fahrzeuge und in der nämlichen Umgebung, wie ſolche im erften Akt 
von Mäcenas geichildert wurde, ihre Haftung ift die einer ſtrenge zürnenden 
Sottheit — Antonin bleibt bei ihrem Anblid betroffen ſtehen; — gleich: 
zeitig kehren Bhöniziihe Jungfrauen und Römiſche Krieger auf bie 


Bühne zurück). 
Chor der JZuugirauen und Krieger. | 
" — Sie iſt's! Sie iſt's, 
Die Meerentftiegene! - iſt Aphrodite! | 
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Gleopatra 


(hält, ohne ihr Yahrzeng zu verfaffen, ihren Bit unvermandt auf Antonius 
gerichtet, der deu jeinigen ſenktn. 


Ich bin es, ja bin Venns Aphrodite! 

Doch komm' ich nicht, damit um Gnad' ich bitte. 

Wie einſt, da ich Cleopatra vertheidigt: 

Nein, Feldherr Rechenſchaft ſollſt du jetzt geben, 

Für den Verrath, womit du fie beleidigt, 

Die mehr dich liebt als ſelbſt ihr eig'nes Leben! — 
Sprich, Sterblidyer, glaubteft Du ungestraft 

Meiner Macht zu ipotten? Klaubteit frevelhaft 

Berleugnen fie zu dürfen — jene Macht der Liebe, 

Die über Alles, fo da lebt, ich übe? 

Bor der fi Könige wie Bettler beugen 

Und alle Bölfer Ehrfurcht nur bezeugen? 

— Cleopatra hat weinend dich verklagt, 

Beſchuldigt dich des Treubruch's — mm, was jagt 

Antonius dazu? — Du ſchweigſt? — Bereuelt 

Wohl gar nicht einmal beine That? — — So ſei'ſt 

Du denn fortan von Jedermann verlafjen ! 

Wer dich geliebt mag di von nın an hafjen: 

Schmach jei dein Roos! Dctavia dein Verderben, 

Daß unbetrauert du von ihr wirſt Iterben ! 


(Antonin bleibt unbewegli. - Sleopatra verläßt nun ihr Schiff, eilt 
auf Antonins zu und kniet ver ihm nieder.) 


Cleopatra. 
Antonius -— ſieh mich zu deinen Füßen! 
Sieh bier Eleopatra! -— Und wenn ich Dich 
Jemals beleidigte — jo laſſe mich 
Die Kränkung länger nicht fo bitter büßen ! 
(Sie ſpricht die letzteu Worte mit von Thränen eritidter Stimme.) 
Antonius 
(ſcheint tief ergriffen :) 


Erhebe di! — Nicht ziemt es, daß im Staube 
Vor mir die Gottheit liege, deren Glaube 
Mir nie fo gegenwärtig war! 
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Gleopatra 
(erhebt fich und lächelt holdjelig:) 
— So haft 
Du mir verzieh'n? - So darf ich denn ald Gaſt 
Dich bald in Alerandrien begrüpen ? 
Antonius. 
Ah wünſcht' es, Königin; doch meine Pflichten 
Als Feldherr halten mich dahier zurück! 
Cleopatra. 
Läßt ſich der Partherkriegt nicht friedlich ſchlichten? 
Bin ih — wie Du mir — nicht dein ganzes id? 
Autonins. 
Folge mir nad! -- Zn Sidon will ich Dich 
Wie's einer Königin geziemt empfangen ! 
(Er reiht Sleopatra die Hand zum Kuſſe dar und geht ab. ) 
Sleopatra 
(für fi: 
Der Himmel fei gelobt! — So hat er mid) 
Denn nicht vergeifen! — Herz, hör’ auf zu bangen. 
(Sie befteigt ihr Schiff wieder und verſchwindet.) 
Chor der Jungfranen. 
Schön iſt Cythere, wenn fie daher ſchwimmt 
In goldener Mufchel, auf goldenem Nachen! 
Weflen Mefühle db a nicht erwachen, 
Dem wohl fein Herz im Bufen mehr glimmt : 
Chor der Krieger. 
Wer fennt die Liebe — und trotzt ihrer Macht ? 
Mer die Göttliche Einmal empfunden, 
Fühlt jeder andern Pflicht jich entbunden 
Und Tebt nur ihr, die die Gluth angefacht! 
(Alle ab.) 


NE a ı Da 1 Bang 
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Joſeph Viltor Wibmenn. 


Aus „Iphigenie in Belphi‘‘. 
Dritter Akt, 


Zweiter Anftritt. 
Elcktra, 3phigenie. 


Iphigenie. 
Verzeihung, edle Fremde, wenn ein Weib, 
Das eben felb,t aus großer Trübſal iſt 
Hervorgegangen, theilnahmsvoll Dir naht. 
Ich fah, wie Tu Schon eine Weile bier 
In mädhtiger Erregtheit ftanbeit, bebend 
Bor namenloſem Leid. denn Leiden nur 
Verändern ſo Dir Haltung und Gebärde. 
Nicht unterliegen edle Seelen je 
Dem Jubel und ber lauten Freude fo, 
Aus Mitgefühl d’rum nah’ ih Dir — 


(Fleftra. 


Scheint denn 
In etwas endlich mir (Frleichterung 
Das Schickſal zu gewähren, da es mir 
Für eine traute Leidensſchweſter forgt, 
Die gleich da3 Herz; mir eingenommen bat 
Mit ihrem fanften Wil. Sei dein willfomment. 


Iphigenie. 
Dein freundlicher Empfang macht mich ſehr kühn, 
Schon bitt' ih Ti: O! nenne Deinen Kummer. 
Elektra. 
Wie? Kummer? Welch' ein Wort! o welch ein Wort! 
Zählſt Du denn auch zu denen, die nichts Fennen 
Als jene Sorgen, jene lieben Mängel, 
Die erſt dem Leben rechte Würze leih'n? 
weh! gieße Kummer in die duft'ge Schaale 
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Auf eines Mädchens Schmucktiſch, daR die Stun 
Die allzuheit're jie damit beitreiche, 

Nun wird ſie ſchön, nun erft begehrenswerth. 
Verwandle Kummer doch in einen Ton 

Wonach der Jüngling feine Leier ſtimme: 

Sie klang ſo ſchaal vorhin, nun klingt ſie beſſer 
Und taucht die Hörer rings in ſüßen Harm. 

Doch was ich leide, das ſingt nicht zur Leier 

Ein Sänger Dir, noch ſchmückt mich die Entſtellung, 
Die in mein Antlitz hat der Schmerz gemeißelt. 
Was mir die Seel’ umflort, iſt nicht der Schatten, 
Ter über jedem Menjchenleben liegt, 

S’ift nicht die füße Leidesdämmerung: 

(#8 ift die dunkle Nacht des Erebos, 

Die em’ge, ſturmdurchraste Finſterniß. 


Iphigenie. 


Mit ungeheurem Schickſal wächst die Seele, 
Dog kleiner Schmerz er beugt am tiefiten uns. 
Fleftra. 
Der Schmerz, der bengt, it noch der wahre nicht! 
Xphigenie. 
Recht fagit Dur. Achter Schmerz foll uns erheben. 
Elektra. 
Erheben' Ja, und weikt Du wohl auch wie? 
Iphigenie. 
So daß ans Trübſinns bilftrer Fluth empor 
Wir fligen. - — - 
Gleftra. 
Gegen bie verhakten Götter: 
Iphigenie. 
Die Götter klaget kein Verſtänd'ger an. 
Elektra. 
Doch wenn ſie bes Verſtandes ihn berauben” 
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Iphigenie. 
Sie laſſen ſtets nur zu, was unſer Werk. 
Elektra. 
Weßhalb dann danken wir für's Glück noch ihnen? 
Iphigenie. 
Weil Diefes wohl aus ihrem ſtammt. 
Elektra. 


Und nicht das Unglück? Oder ſchönen Lehre, 
Die Alles, was bie Götter thun, entichufdigt ! 

Wenn Yeid uns trifft, fo sit es wohl gethan, 

Denn wir find Schuld, daß Yeid und hat betroffen. 
Wenn aber Glück wir ung erringen, dann 

Natürlich iſt's gefchenft und will verdanft fein. 


Iphigenie. 
Wohl iſt es wahr, dan aus des Himmels Höhen 
Der Sonnen- und der Wetterſtrahl uns trifft. 
Doch wir ſind's, die des Blitzes Flammenzungen 
Auf uns herunterziehn. Wer heißt uns denn | 
Statt frommm bie offne Hand bes Flehenden | 
Und den vertrauensvollen KRindesblid, 
Worin jo gerne der Olymp ſich jpiegelt, 
(smporzubeben — wer heikt uns die Fauſt, 
Die drobend frevelhafte des Titanen 
In fchütteln gegen ben umwölkten Himmel? 
Muß nicht den wilden Wuthblig trog'gen Auges 
Der Blig der Götter blendend uns ermibern. 
Und wenn unheil'ges Toben endlich grollend 
Ihr Donner iibertänbet, wunderts Dich? 


Elektra. 


Du zielt auf wich und auf Die wilde Rede, 

Die mir entitrönmt, als Du vorhin Dich nahteft. 
Allein fo wahr bereit's — o' Fremde, mir 

Dein edles Antlig bat das Herz gewonnen, 

Und ih Dir Unwahrheit nicht bieten kann — 
Nicht immer war ich fo, wie Du mich jett ſiehſt. 
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Das Feuer mander heißen Stunde bat 

Die eh'mals fanften Züge mir zerftört, 

Und dann, -- die lange Leidensnacht hindurch 

Sind jie eiſtarrt in eherner Verhärtung 

Zu dieſem trog’gen Bilde, dad Du ſiehſt. 

Ach! ſolche Leiden haft Du nie erlebt. 

Der Himmel ehrt jich jelbit in Deinem Autlig 

Zu ſehr, al3 daß er Sturm erregen wollte, 

Did und:fein eigen Bild in Dir zerjidrend. 
Iphigenie. 

Ich habe Leid, und ſchweres Leid erfahren. 

Tod auch wie's plötzlich ſich verkehren kann 

Iu Freude. Wenn mein Auge heiter ſtrahlt, 

So iſt's weil ſtets vor ihm das Bild des Bruders, 

Des lang entbehrten, jetzt Gefund'nen ſchwebt. 


Elektra. 


Weh mir! Du reißeſt neue Wunden auf! 
Kin Bruder eben iſt's, den ich verlor. 
Sieht Dur, die Götter find nicht reich genug 
Uns Alle zu beglüden; ad! fie nehmen 
Dem Einen, was dem Andern fie verleih'n. 


Iphigenie. 


Ein Kreislauf herrſcht, ein Wechſel aller Dinge. 
Wie Tag und Nacht und Sonn' und Mondenſchein 
So tauchen auf in ew'gem Wiederſpiel 

Unglück und Glück, und Freud' und Leid. Hier Lieder 
Des Jubels an den neugeſchenkten Sprößling, 

Der des berühmten Hauſes Namen wird 

Mit friſchem Glanz bereichern; Klagen dort 

Und Traner um des Fürſten Scheiterhaufen, 
Ehrwürd'gem Schatten feierlich Geleit. 

Zerriß'ne Baude hier der zarten Liebe, 

Mit Hymenden dort ein glücktich Baar, 

Und über alle dem nur eine Sonne! 

Doc dieſer Wechfel tröfte den Betrübten, 

Ihm tagt wohl auch ein Morgen nach der Nadıt. 
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Otio Suttermeifter. 


Sittlicher Stil. 


Traun! mir leiten noch nicht für ben Menjchen völlige Bürgfchaft 
Seine Ideen, die er blos tummelt in Wort und in Schrift. 

Nein, ich verlange zu willen: Wie mar feiner \ugend Erziehung ? 
Welches it fein Gemüth? welches fein fittliher Stil? 


[3 
— —— — — LT 


Zwiſchen zwei Klippen. 


„Als ich mich geiftreich mähnte, da nannten ſie's edle Geziertbeit ; 
Als ich natürlich mir ſchien, fchalten ſie's troden und platt.“ 
Billig geſchah's! Nicht Natur, nicht Geiſt, jedwedes für fi nur — 
Nein, das Gediegene ſchafft geiftig vertiefte Natur. 


R Wahrhaftigkeit. 


Bildet den Willen der Jugend, und bifdet ihn ftarf, denn allein fo 
Steht in dem Drange der Zeit einftend fie männlich und mahr. 
Wahr jein kann nur der Starke, ed paart, und wernn.er fie baßte, 
Tod mit der Lüge zulept ſtets fich ber ſchwächliche Sinn. 


Freiſtunden. 


Laßt mir den Knaben ſich tummeln in Feld und Wald und Gebirge, 
Ihm gebligret fein Theil draußen am ſonnigen Tag. 
Seht wie mit feliger Luft er lauſchet dem Piden des Spechted, 
Wie er des Eichhorns Sprung leuchtenden Blickes verfolgt: 
Wie er das pochende Herz der flug gefangenen Droffel, 
Die er ih lange gewünjcht, fühlt in der bebenden Hand; 
Wie er zur Angel fich fucht die ſchwanke taugliche Werte, 
Oder mit kundiger Hand Pfeife ſich ſchneidet und Horn; 
Wie er ſich dort ausſpäht Wildfirfchen fäuerlich füße, 
50 Ill, 
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. Dort im verborgenen Wuhr badend ſich köſtlich ergquidt — 
O maß er fo durchlebt in heiß lebendigem Anſchaun, 
Was ihm die Sinne fo traut feflelt und Herz und Gemüth: 
Auch ein Stubium iſt's und feins der geringften, das glaubt mir: 
Die es ihm mweigern und ſchmäh'n, ſtrafen ſich ſelber dazu: 
Ja das lebendigſte Wort bed Lehrers, es bleibt ihm ein todtes. 
Schenkt ihm nicht "Mutter Ratur auch den lebendigen Sinn. 


-— — un, 


Großmutter. 
(Rad vem Plattreutfhen des Claue Brot.) 


Großmutter nidt im Lehnſtuhl 
Weber der Hauspoftill! 
Ih weiß nit, was bie Alte 
Nur immer lejen mitt! 


Sie gudt ſich durch ihre Brille 

Die Augen gar noch blind: 

Wohl ift fie immer noch rüftig, . 
Doch lange nicht mehr ein Kind. 


Heut Morgen ift fie wirre 

Und irre ganz und gar; 

Sie fieht nicht, daß das Möpschen 
Ihr hinterm Rocken war. 


Sie merkt nit, daß der, Kater 
Ihr in die Müge fchlüpft 

Und dag der Kanarienvogel 
Ihr über die Finger hüpft. 


Die Sonne feheint doch fo freundlich 
Und färbt ihr die Baden roth ... 
Du lieber Gott im Himmel, 

Ich glaube, die Alte ift tobt! 


moi 
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Dr. Joſeph Schild 


Sin Oberländer-dofenlupf in Smyrna 


C. 9. VBruhin. 


Mannesſtolz in Tagen der Seldfterniebrigung 


Aus „PBarazeljus*: 


Parazelfus auf dem Wil 


Barazelins und der Neger 


Aus dem „Antichriftus“ 


B. Hunold 


Dr. 


Die Biene 

An Adolf Pichler 

Der Dorfſchmied 

Zur Gonftitutiondfeier 
Meinem Freunde 
Refignation 

Abend 

Auf Pulcianis deimgang 
In der Glarner Vundart 
An dich! 

J. Mühli 

Haus ſpruch 

Geſundheit 

Odyſſeus 

Liederdichter 
Der alte Muſikant I—III 
Vergänglichkeit 

Ihre Briefe. 

Rigi 

Schlittefahrt 

Am ene Regetag 

Aus dem Idyll „trieben“ 


Nachtrãge 
€. Wülty 


Trübe Heimkehr 
Der freie Rhein 


Alphons v. Flugi. 


Dad Prättigau 


— 
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Die Alpennadt 
Die Chriſtuslehre 
Spätherbft 
Winter . 
Frühlingsnacht 
Samuel Plattner. 
Auf den Tod des Biſchofs Johann Peer Mirer 
Mein Herz 
Alerander 
9. Freuler 
Der Schmied 
Joſeph Kraner. 
Atheismus 
Das epigrammatifche Diſtichon 
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Herz und Verſtand 
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Die Tragdden 
Das Süd 
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Karl Schneider. 
Der arme Soldat 
In weiter Ferne 
Der Cymbalmann von Debreciin 
Joſeph Hofftätter. 
's Röſelis Güetli 
Mein Kirchgang 
Engene Peſchier. 
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Ruhe 
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Friedrich Auguſt Stoder. 
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Die Mädchen von Rochelle . 
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Die Ruine 
Der Tempelſchatz 
Aus „die Roſe von Schiras I III 
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Berichtigungen. 


In ber „poetiien Nationalliteratur der deutſchen Schweiz" haben ſich 
dur Schuld bed Setzers (in Folge unbeachteter Revifion ) nachfolgende, zum 
Theil finnentftelende Fehler engelhlicpen: 


Im erfien Sand: 
Seite. . 
XD ber Borrebe, Zeile 2 von oben lies: realen Grundes, ftatt Bundes. 
d, Seile I von unten lies: von ber Karlsſchule, ftattvon Karlsruhe. 
0, nn 2. ”"_  « -mwiber, ftatt wie ber. 
4, „12 „ oben „ Icheileemwig bein au fein. 


Im zweiten Band: 


129, Zeile 18 von unten lieg: Rufald Stiftsarhivar in St. Gallen. 
134, „ MM... Rerben, Sötterfhmerz, flatt o Götter: 
Komen 

Div'kos Barden, flatt Divilod Barden. 


„I... " 
139, „ 16 „ oben „ Siegsgeſan 8. ftatt Siegeögefang. 
46, „ Io. Als zurüde kam, ſſatt zurüd fam. 
1497, „ 18 „ unten „ Aber, ftatt Ober: und Dienen und bälie. 
47, » 2%» 0... 3Tegge, ftatt J leege. 
148, „ 2 „ oben muß das Wort „[ubere“ megfallen. 
151, „ 6. „ lie den Hammer, ftatt ber Hammer. 
197, „ 12 „ wıten „ Matten, ftatt Wolken. 
382, ” 4, „ ” Subjeftivität und Objektivität. 


Im dritten Band: 


VL ber Borrede, Zeile 16 von oben ließ: von ftatt ber. 

204, Zeile 18 von unten lies: Parnaſſes, ſtatt Panaffes. 

320, »„ 12. u. „ 1856, jtatt 1656. 

Normannenfahrt, ſtatt Normannfahrt. 


46, „ 17 , oben „ 

68, . 1, „ „ Duje, fatt Muſitk. 

683, „ 2 „ min „ Alpbornklänge, ftatt Alpenflänge. 
761 „ tin Maria Einfiebeln. 


769 muß die Signatur 49 III. heißen ftatt 48 ILL. 
Andere minderwichtige Fehler wolle der verehrte Leſer jelber verbeffern 
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